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Band 10: Kampf um Caer
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Prolog

Im fernen Khitara rieb sich der Protektor Ximons die Hände. Der Bericht, welchen er aus Caer in Händen hielt, ließ ihn sogar vergessen, dass dieser verdammte Hüter Amas dem Anschlag entkommen war und immer noch lebte.

Doch seit die Verhandlungen mit diesem naiven jungen König von Caer über einen Friedensvertrag liefen, hatte die Handelsflotte seines Verbündeten Gheitan, anstatt Waren zu befördern, Regiment um Regiment Soldaten in die ehemals reichsfreien Hafenstädte, welche bereits unter Kontrolle der Gheitaner standen, gebracht. Es waren nun bereits an die vierzigtausend Mann Elitetruppen verschifft worden, wobei das Schwierigste gewesen war, den Männern vor der Überfahrt beizubringen, sich wie Söldner zu benehmen.

Im Moment machte ihm nur eines Sorgen, nämlich dass die Festung Ytamor der Ximonpiraten, kurz vor dem Fall stand und zu befürchten war, dass der momentan so störungsfreie Transfer der Truppen auf den Nordkontinent dann möglicherweise vorbei war. Momentan tauchten kaum Schiffe aus Krala im Nordosten des Binnenmeeres auf, dort wo die Transportroute verlief; und wenn, hatten sie bisher auch noch keine Schiffe unter gheitanscher Flagge angegriffen.

Also ordnete er an, dass die gheitansche Armee mit starken Kräften Richtung Ytamor vorrücken sollte, um die Belagerer zu vertreiben. Als diplomatischer Vorwand würde dabei dienen, dass sich die Ximonpiraten formal Gheitan unterwerfen würden, womit alle Festungen der Piraten automatisch zu Festungen des Sultanats würden. Dieser Umstand konnte dann auch genutzt werden, um lauthals beim König von Caer zu protestieren, dass Truppen aus Kaarborg Angriffe auf gheitanschen Besitz durchführten, was umgehend zu unterlassen sei, um den Friedensvertrag nicht zu gefährden. Falls es dann noch gelang, diesen jungen Idioten dazu zu bringen die Kaarborger anzugreifen, und damit den Hüter zu provozieren, dann würde ihm Caer wie eine reife Frucht in den Schoss fallen.

Was in den Berichten, welche er regelmäßig erhielt, allerdings fehlte, waren Nachrichten von diesem Hüter. Dieser schien irgendwie zunächst in den Steppen Chorosans und dann im Orkgebiet verschwunden zu sein. Nun vielleicht war dieser machtgierige Uruk doch zu etwas zu gebrauchen und würde diese lästige Figur endlich aus dem Spiel nehmen. Ansonsten interessierten ihn diese Orks längst nicht mehr, nachdem die Invasion nun direkt aus Caer heraus erfolgen konnte


Orte der Handlung
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Kapitel 1

„Guten Morgen Kamar! Macht die Eingliederung der Kämpfer aus dem Osten Fortschritte?“, begrüßte Ragnor seinen Freund mit einer brüderlichen Umarmung.

Der große, schwer gerüstete Ork grinste und zeigte dabei sein für einen Menschen furchteinflößendes Gebiss: „Ja, sie zerreißen sich förmlich. Noch nie habe ich Orks so diszipliniert und verbissen üben sehen. Offenbar hat sie unsere Vorstellung in der Dämonenschlacht mächtig beeindruckt. Es gibt überhaupt kein Gemotze. Offenbar ist die einzige Furcht, welche sie empfinden, nicht zu den Auserwählten zu gehören, die wider die Dämonen in Caer ziehen dürfen!“

Der junge Hüter schüttelte lächelnd den Kopf, ob dieser Aussage.

Die Tatsache, dass ihr Expeditionsheer aus den fünfzigtausend besten Kämpfern bestehen sollte, hatte offenbar diesen Wettbewerb unter den Kriegern so richtig angestachelt. Für die Beschränkung auf fünf Divisionen gab es mehrere Gründe, unter anderem natürlich auch, dass man die Stammlande der Orks nicht schutzlos zurücklassen konnte.

Natürlich spielte auch der begrenzte Schiffsraum für den Transport seiner Truppen nach Caer eine Rolle. Es war aufgrund der Informationen aus dem Kopf Uruks dringend, zunächst die am nördlichsten gelegene Hafenstadt Nura von den Khitarern und ihren dämonischen Verbündeten zu befreien. Dort hatten die Khitarer in den letzten Monaten an die fünfzigtausend Soldaten ihrer regulären Armee, darunter einige Ximonpriester, getarnt als gheitansche Söldner, stationiert. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass Magnus da Momland, dieser missratene Sprössling seines Freundes Raskal, nichts davon wusste. Falls er tatsächlich ahnungslos sein sollte, war er schlicht unfähig.

Während Ragnor hoch im Norden festsaß und voller Ungeduld auf die Transportflotte wartete, um seine Truppen nach Caer transportieren zu können, brachten die Handelsschiffe der Gheitaner eine Schiffsladung Söldner nach der anderen in die freie Reichstadt Hiborg in der Grafschaft Seeland. Und dieses Mal geschah das sogar mit der ausdrücklichen Billigung des Königs, welcher beabsichtigte diese Truppen gegen die widerborstigen Kaarborger einzusetzen.

Nachdem, was ihm seine Flaggkapitänin Antonia berichtet hatte, spitzte sich derweil der Konflikt zwischen Trutz da Falkenberg und dem König immer weiter zu. Also hatte Ragnor beschlossen, durch einen Angriff aus dem Norden des Königs Aufmerksamkeit auf die Orks und den Nordosten des Landes zu lenken. Ralph, dieser eitle Idiot, hatte sich die Invasoren aus Khitara selber ins Land geholt.

Der junge Hüter konnte nur hoffen, dass die Gegenmaßnahmen, welche er eingeleitet hatte, den Nachschub an Truppen nach Hiborg in Bälde wirkungsvoll unterbinden würden. Doch falls nicht, war Trutz da Falkenberg Manns genug, dem Feind standzuhalten.

Nachdem Kamar gegangen war, trat Ragnor vor seine geräumige Hütte. Er ließ seinen Blick über die Drachenbucht schweifen, in der ein einsames Langschiff, welches den Seeraum vor der Bucht überwachte, an der Pier des kleinen Fischereihafens lag.

Die Lordprotektor und einige Drachenschiffe waren vor etwas mehr als vier Wochen ausgelaufen, um Ragnors Befehle nach Ytamor, Krala und Santander zu bringen. Darunter war auch die Kriegserklärung an das Sultanat Gheitan gewesen. Außerdem hatte er den Befehl gegeben die Häfen in Caer zu blockieren, um den weiteren Nachschub von Söldnern aus Gheitan über das Binnenmeer zu unterbinden, sobald Ytamor gefallen war. Nun konnte er nur hoffen, dass seine Pläne Früchte tragen würden. Noch gab es sehr viele Unbekannte in dieser Gleichung. Erst die nächsten Monde würden zeigen, ob er sich möglicherweise verrechnet hatte.

Mit einem ernsten Lächeln auf den Lippen kehrte er in seine Hütte zurück, die einst dem Häuptling des Drachenklans gehört hatte, welcher mit seinen Spießgesellen in einigen alten Fischerbooten übers Meer nach Gheitan geflohen war. Uruk, das Haupt der Ximonschamanen, hatte nicht so viel Glück gehabt und war auf dem Dorfplatz nach einem kurzen Gerichtsverfahren zusammen mit zwei weiteren Schamanen des finsteren Gottes enthauptet worden.

Vor der letzten Bastion der Ximonpiraten, der Festung Ytamor, brüteten Konsul Octavian und Oberst Briscot über ihrem Angriffsplan.

Nach einem nachdenklichen Schluck aus seinem Weinpokal, meinte der Oberst: „Zwei Wochen brauche ich noch, bevor wir die Kavernen unter der Burg erreicht haben. Schneller geht es leider nicht.“

„Ich denke das ist kein wirkliches Problem. Unser Admiral braucht auch noch einige Wochen, bevor er die Transportschiffe und unsere gesamten Kriegsschiffe hier versammeln kann, denn das Gros der Transportflotte kommt aus Santander. Es besteht also kein Grund zu überhasteter Eile“, entgegnete der Konsul der Amalegion mit einem fast belustig wirkenden Lächeln.

Konsul Octavian schätzte den äußerst kompetenten Obristen des Vidakarer Belagerungsregimentes sehr, insbesondere wegen seiner Besonnenheit. Lediglich wenn es darum ging dem Hüter zu Diensten zu sein, meinte man manchmal einen unreifen, übereifrigen Jüngling vor sich zu haben. Also schenkte er ihm noch einmal nach. Endlich entspannte sich Oberst Briscot ein wenig, der am liebsten gleich zu Fuß über das Binnenmeer geeilt wäre, um die Ximonisten zu vernichten.

Doch wenn der Konsul ehrlich war, dann ging es ihm ähnlich. Nach der langen Zeit der Isolation kamen die Dinge nun ins Rollen. Um nichts in der Welt hätte er das versäumen wollen. Also dankte er in Gedanken Ama so wie er es schon oftmals getan hatte, dass er Ragnor da Vidakar nach Krala geführt hatte.

In Santander, dem großen Handelshafen der Grafschaft Kaarborg, standen Trutz da Falkenberg, Lamar da Niewborg und Falk da Harkon am Kai und bestaunten die gewaltige Flotte, welche sich gerade dort versammelte um in Kürze gen Norden aufzubrechen.

„Ich habe gar nicht gewusst, dass Ragnor bereits über mehr als einhundert Frachtschiffe verfügt“, staunte Lamar, während sein Blick über den Mastenwald glitt, der sich weit über den ummauerten Hafen hinaus erstreckte.

„Nun seine Werftkapazitäten sind inzwischen gewaltig, seit er auch in Duralum in Lorca eine riesige Werft hat bauen lassen. Und wenn er auf Krala genügend Kriegsschiffe für die Flotte aufgelegt hat, werden noch mehr schnelle Frachtsegler dazu kommen“, stimmte ihm Trutz da Falkenberg lächelnd zu.

„Wir haben Glück, dass Admiral Menno inzwischen auch einige der nagelneuen Schnellsegler sein Eigen nennt. Sonst müssten wir nach Hiborg zu diesem verdammten Reichstag laufen“, entgegnete Lamar.

„Auf jeden Fall müssen wir dort nicht zu Kreuze kriechen, nachdem uns Ragnor mitgeteilt hat, dass er in Momland einmarschieren wird. Ich freue mich schon darauf, den lieben Ralph ein wenig zu provozieren!“, brummte Falk da Harkon, sehr zufrieden, dass endlich das Versteckspiel ein Ende haben würde. Man wusste nun durch Ragnors Bericht, dass der Feind in den ehemals freien Reichstädten lauerte, welche der König so leichtfertig an die Gheitaner verpfändet hatte.

Deshalb würde die Delegation der Westallianz auch nicht in den Hiborger Hafen einlaufen, sondern außerhalb der Hafenstadt, in einer geschützten Bucht, welche Admiral Mennos Kapitänen bestens bekannt war, die Fürsten und ihre Eskorte von einhundert Amarittern ausschiffen.

Im hohen Norden bekam Ragnor derweil einen gänzlich unerwarteten Besuch von einer Goblinfrau. Ihr Name war Pola und sie hatte sich mit drei anderen weiblichen Goblins auf die lange beschwerliche Reise von ihrem Dorf, hoch über dem Goblinpass bis ins Lager des Drachenklans gemacht, um den Hüter Amas zu treffen.

Nach dem von Ragnor herbeigeführten spektakulären Tod ihres von Ximon besessenen Oberhäuptlings war zunächst das blanke Chaos bei den Goblins ausgebrochen. Ihr Volk war in eine tiefe Depression gefallen, denn nun waren von den Orks keine Fleischlieferungen mehr zu erwarten. Damit stand das kleine Volk vor seiner endgültigen Vernichtung, denn ihre eigenen spärlichen Nahrungsvorräte waren nahezu aufgebraucht.

Ragnor betrachtete das verhärmte von den harten Entbehrungen gezeichnete Gesicht der Goblinfrau, während diese in demütiger Haltung von der schlechten Ernte dieses Sommers berichtete, als die Gerste, welche die Goblins ansonsten in einigen geschützten Bergtälern anbauten, im heißen Wind eines viel zu trockenen Sommers verdorrt war. Aufgrund der sich abzeichnenden Hungersnot im Winter, war es dem verblichenen Häuptling dann nicht schwergefallen, die verarmten Sippen der Goblins unter seinem Banner zu einer kleinen Armee zu vereinen. Der listige Ximonschamane hatte als Gegenleistung eine große Herde Nordlandhirsche versprochen, falls dass das kleine Volk für ihn kämpfte.

„Bis vor drei Jahren ist es recht einfach für uns gewesen, Fleisch von den Orks des Ostens zu bekommen, im Tausch gegen das Erz des Berges. Doch dann haben sie begonnen, Eisenwaffen aus Gheitan zu beziehen, und wollten für das schwarze Erz, welches wir im Gebirge für sie seit Jahrzehnten gefördert haben, nichts mehr bezahlen“, berichtete Pola mit leiser Stimme.

„Meint ihr mit schwarzem Erz das Tamiumerz, mit dem die Orks in der Vergangenheit ihre Bronzeschwerter legiert haben?“, fragte Ragnor nach, um sich zu vergewissern, dass er richtig gehört hatte.

„Ja, so nennen es die Orks!“, bestätigte die Goblinfrau.

„Nun, dann denke ich, dass wir den alten Vertrag umgehend wieder in Kraft setzen werden. Die Orks und auch mein eigenes Handelskontor werden euch in Zukunft alles an schwarzem Erz, das ihr nur fördern könnt, abkaufen!“

Erfreut ob dieser guten Nachricht, sprang die kleine Goblinfrau auf und rief voller Begeisterung: „Welch ein Glück, welch ein Glück! Wir können euch sofort einige hundert Tonnen davon liefern, denn eine Riesenmenge hat sich inzwischen in unseren Lagerschuppen angesammelt!“

Doch dieser Freudensprung, welchen sie bei Ragnors unerwartetem Angebot gemacht hatte, war dann doch ein wenig zuviel für ihren ausgemergelten Körper. Sie geriet ins Straucheln, sodass Ragnor ihr beispringen musste. Besorgt ob ihres vom Hunger geschwächten Körpers reichte er der Kleinen einen Becher mit frischem Quellwasser und rief dabei laut nach seiner Leibwache.

Während er sich um Pola kümmerte, ordnete er an, umgehend eine kräftige Mahlzeit für die vier Frauen des kleinen Volkes im Versammlungszelt herrichten zu lassen. Er ließ auch Kamar und Nateema, welche als einzige der Klanführer gegenwärtig im Lager weilten, bitten daran teilzunehmen.

Eine knappe Stunde später saßen sie dann mit den vier Goblinfrauen beim Essen und staunten, welche Mengen an Brot und Gelbkorngrütze diese verputzen konnten. Dabei fiel Ragnor auf, dass sie dem prächtigen Hirschbraten, welchen die Orks am Spieß geröstet hatten, nur wenig Beachtung schenkten.

„Was für ein wunderbares Brot“, schwärmte Pola.

„Ja“, stimmten ihr ihre Begleiterinnen offenbar ebenso begeistert zu. „Dagegen ist unser Gerstenbrot trocken und langweilig!“

Übergangslos wurde ihre Anführerin wieder ernst und wies die anderen in strengem Ton zurecht: „Das will ich nie wieder hören. Wir alle wären vor wenigen Tagen noch froh gewesen, unseren Kindern Gerstenbrot anbieten zu können. Vergesst nie, dass unser Volk hungert!“

Auch Kamars Freundin Nateema hatte die Goblinfrauen während des Essens aufmerksam beobachtet, und flüsterte ihrem Liebsten zu: „Kamar! Wäre es nicht schön, wenn Orks und Goblins endlich Frieden schließen könnten!“

„Ja, das sehe ich genau so“, antwortete Kamar mit einem ernsten Lächeln: „Dann könnten wir dem kleinen Volk helfen, einen Weg in eine bessere Zukunft zu finden. Damit könnten wir ein wenig von der Schuld unserer Vorfahren abtragen, die sie ohne Gnade aus der Steppe vertrieben haben!“

In Ragnor, der den kurzen Dialog seiner beiden Freunde mitbekommen hatte, reifte in diesem Moment ein Plan. Also wandte er sich an die Anführerin der Goblinfrauen: „Liebe Pola. Unser Gelbkornbrot scheint dir und deinen Kameradinnen besonders gut zu schmecken. Ihr scheint es ja sogar dem Fleisch vorzuziehen. Es wäre für uns sehr viel einfacher einige Wagenladungen Gelbkorn ins Gebirge zu schaffen, als eine Herde Nordlandhirsche bei diesem Wetter hunderte von Meilen über Land zu treiben.“

„Habt ihr denn Vorräte, welche ihr entbehren könnt?“

„Nun ja, vorgestern ist der erste Konvoi aus Krala eingetroffen, darunter zwei Frachtschiffe, die Gelbkorn geladen hatten, welches wir für die Vorbereitung des Feldzuges gegen die Ximonisten verwenden wollten!“

„Aber der Feldzug gegen die Ximonisten ist wichtig. Sie müssen ein für alle Mal vertrieben werden!“, antwortete Pola ernst, obwohl ihre Augen verrieten, wie dringend ihr Volk das Gelbkorn benötigte.

Ragnor schüttelte lächelnd den Kopf: „Es ehrt dich, dass du dich ebenfalls unserer Sache verschrieben hast. Aber wir können binnen drei Tagen sechzig Wagen mit insgesamt neunzig Tonnen Gelbkorn auf den Weg bringen, ohne unseren Feldzug zu gefährden. Das müsste bei einer Population von etwa fünftausend Goblins für etwa vier Monde ausreichen!“

„Wenn wir in sechs Tagen aufbrechen, könnten wir das Gelbkorn auf unserem Rückweg in den Westen mitnehmen“, warf Nateema ein.

„Ja, und dann könnt ihr gleich Tamiumerz aus den Goblinbergen mit in die Metallschmelzen des Wolfsklans mitnehmen. Wir brauchen noch mehr von den schwarzen Rüstungen, wenn wir in Caer siegreich sein wollen!“, stimmte ihr Kamar zu.

Und so kam es, dass sechs Tage später an die zwanzigtausend Westorks und mehr als einhundert Wagen unter der Führung der Khane Ukar, Proll und Nateema aufbrachen, um in ihre Stammesgebiete zurückzukehren.

Kurz vor der Abfahrt war Pola, die mit ihren Freundinnen mit dem Treck reisen würde, noch einmal in Ragnors Hütte vorbei gekommen, um sich zu verabschieden. Ihre Worte hatten den jungen Hüter tief im Herzen berührt: „Wir danken Ama dafür, dass sein Hüter hierher in die Orksteppe gekommen ist. Er hat den Orks den Frieden gebracht und meinem Volk das Überleben gesichert. Ich bin dankbar, dass unser Volk nicht von Almosen wird leben müssen, sondern dass wir das wunderbare Korn im Austausch für das Brechen des schwarzen Erzes bekommen werden.“

Als Ragnor daraufhin nachgefragt hatte, ob die Goblins sich vorstellen könnten, wieder auf den Ebenen zusammen mit den Orks zu leben, hatte Pola dankend abgelehnt: „Wir leben nun seit fast eintausend Jahren dort oben und wir lieben unsere karge Heimat, auch wenn das für Außenstehende sicherlich nur schwer nachzuvollziehen ist. Es ist ein hartes Leben, aber das kleine Volk liebt es inzwischen im Berg zu graben. Wenn ihr uns im Gegenzug dafür Nahrung und Werkzeuge gebt, dann wird es wieder wachsen und gedeihen!“

Also stand Ragnor mit den Khanen Egoman, Pekartok und Kamar am Tor des Drachendorfes und beobachtete den langen Zug, wie er langsam die Senke durchquerte, in welcher die Allmachtsträume der Ximonisten an den schwarzen Panzern von Ragnors Armee zerschellt waren.

Khan Pekartok, der das Kommando über den linken Flügel von Ragnors Armee von Khan Proll übernommen hatte, bemerkte mit leiser Stimme und eigentlich mehr zu sich selbst: „Nun hat sich die alte Prophezeiung tatsächlich vollständig erfüllt. Es steht geschrieben, dass mit der Rückkehr des Hüters auch eine alte Schuld getilgt werden wird. Heute habe ich begriffen, dass damit die Vertreibung der Goblins aus der Steppe und ihre Verfolgung durch unser Volk gemeint war.“

„Und wenn ich mich noch recht an die letzten Worte des alten Textes erinnere, stand dort geschrieben: „Nach der Niederwerfung von Ximons Horden werden die Völker Makars vereint und mit dem Segen Amas wachsen und gedeihen“, fügte Ragnors Freund Kamar lächelnd hinzu.

Einige hundert Meilen südwestlich am anderen Ufer des Binnenmeeres bereiteten unterdessen Ragnors Streitkräfte die Erstürmung der Feste Ytamor vor.

Die Mineure der Mercaner waren mit zwei Stollen auf die unterirdischen Höhlen unter der starken Burg gestoßen. Ein Erkundungstrupp von Legionären hatte dann in dem Höhlenlabyrinth einen Zugang zu den Verliesen der Burg gefunden. Ein besonders glücklicher Umstand war dabei gewesen, dass dieser Bereich offenbar seit Jahren nicht mehr benutzt und daher auch nicht bewacht wurde.

Daraufhin hatte sich Konsul Octavian persönlich davon überzeugt, dass zwei vollständige Untergeschosse ungenutzt waren und dass es ein halbes Dutzend Zugänge zum genutzten Teil der Festung gab. Die Gänge, welche nach oben führten, waren nicht einmal verschlossen, sondern nur mit einigen leicht zu entschärfenden Fallen gesichert worden.

„Falls wir ein wenig Glück haben, wird uns diese mächtige Festung nahezu unbeschädigt in die Hand fallen“, berichtete er Oberst Briscot, dem Wali Toros und dem Admiral der Seeflotte, Paolo di Nolfo.

Der Wali überlegte einen Moment und bemerkte dann mit nachdenklichem Gesichtsausdruck: „Falls wir Ytamor tatsächlich in Besitz nehmen wollen, dann sollten wir aber mindestens zwei Regimenter dort stationieren, wenn wir sie mit Aussicht auf Erfolg langfristig halten wollen. So viele Soldaten kann ich aber leider nicht mehr zur Verfügung stellen, denn eine Besetzung Ytamors war ja ursprünglich nicht vorgesehen.“

„Da hast du vollkommen recht mein lieber Toros. Ich würde sogar sagen, dass wir Ytamor nur halten können, wenn wir außer zweitausend Mann Besatzung auch noch ein schlagkräftiges kleines Geschwader unserer Flotte hier stationieren. Überdies werden wir schleunigst dafür sorgen, dass kein Zugang zur Festung über die Höhlen mehr möglich ist, sobald wir diese erobert haben!“, unterstützte der Admiral die Position des Wali.

Konsul Octavian war bereits ebenfalls zu ähnlichen Schlüssen gekommen. Er schlug deshalb vor, dass Ytamor direkt dem Protektorat von Krala unterstellt werden sollte, besetzt von zwei Kohorten Legionären, einer Kompanie Mercaner, unterstützt von einem kleinen Geschwader aus sechs Feuerschonern.

„Das hat auch klar den Vorteil, dass die Frontstellung zum Sultanat Gheitan vom Protektorat Krala und nicht vom Kalifat Zephir eingenommen werden wird!“, unterstützte auch Oberst Briscot den Vorschlag des Konsuls.

„Lordprotektor Ragnor hat in seiner letzten Depesche ja angekündigt, dass Krala dem Sultanat Gheitan nun auch formal den Krieg erklären wird. Dies wird geschehen bevor seine Orkarmee in See sticht, damit wir vorher die Gheitaner ganz legal vom Binnenmeer fegen können. Damit kann sich der Kalif noch eine Zeit lang bedeckt halten, falls er dies wünscht!“

„Ein wirklich guter Vorschlag“, stimmte Wali Toros, welcher bei diesem Feldzug der offizielle Vertreter des Kalifen war. „Ich werde dem Kalifen eine entsprechende Depesche mit einem der nächsten Kurierschiffe zukommen lassen!“

„Nachdem das entschieden worden ist, werde ich mich zu meinen Legionären in den Höhlen begeben!“, ließ der Konsul äußerst zufrieden vernehmen. An Oberst Briscot gewandt fuhr er fort: „Nun denn! Macht im ersten Morgengrauen bei eurem Scheinangriff so richtig Radau, damit sich die gesamte Burgbesatzung auf der Landmauer versammelt. Aber lass dir Zeit beim ‚Erstürmen‘ des Burgbergs; ich möchte nicht zu viele unserer Männer bei diesem Angriff verlieren!“

Der Oberst antwortete ihm mit ernster Miene: „Mach dir keine Sorgen mein lieber Octavian. Auch ich möchte unsere Verluste so gering wie möglich halten, aber wir müssen zumindest die erste Hälfte des Aufstieges bewältigen, damit du genügend Zeit hast bis in den Burghof vorzudringen, bevor wir die Mauern mit den Feuerkugeln räumen!“

Die Männer prosteten sich mit edlem zephirischen Weines aus den Beständen des Wali zu, der ein Genießer vor dem Herrn war. Sein Wein genügte selbst höchsten Ansprüchen. Sie tranken auf den Sieg, den sie zu erringen trachteten. Dennoch war Oberst Briscot in Gedanken bereits beim nächsten Schritt: der Invasion Ragnors im Nordosten von Caer. Sein Regiment würde nach der erfolgreichen Erstürmung von Ytamor unverzüglich dorthin verlegt werden, um den Hüter hinsichtlich des Einsatzes von Belagerungsgerät und Kriegsmaschinen zu unterstützen, welche die Flotte aus Krala dorthin bringen würde. Die Orks waren zwar furchterregende Kämpfer in der Schlacht. Die Eroberung von Festungen und die Bedienung komplizierter Maschinen gehörte aber nicht zu ihren Stärken.

In den Höhlen unter der Festung herrschte ein gespenstisches Licht, als der Konsul bei seinen Sturmtruppen eintraf. Die modernen Blendlaternen seiner Soldaten beleuchteten nur, was unbedingt notwendig war, um sich zu orientieren.

Dadurch wirkte die weitläufige Höhle, welche unterhalb der fünften Kellerebene der Festung lag, eher wie ein spärlich beleuchtetes Labyrinth und nicht wie der Sammelplatz von sechshundert Elitekämpfern, die sich darauf vorbereiteten die starke Festung zu stürmen.

Zenturio Crassus, der Anführer der Späherzenturie, nahm Haltung an, als der Konsul die fünfte Kellerebene betrat.

„Stehen sie bequem Zenturio“, begrüßte der Konsul den hageren, grauhaarigen Soldaten, dem man nachsagte, dass er im Anschleichen an den Feind noch immer mit seinen Leuten mithalten könne.

„Ist alles bereit zum Einrücken der Sturmtruppen?“

„Jawohl Konsul! Wir haben auch bereits das dritte Untergeschoss vollkommen ausgespäht. Dort gibt es keine Wachen, sondern es tauchen nur hin und wieder ein paar Lakaien auf, die irgendwelchen Krempel hier unter abladen. Die Zugänge zum zweiten Untergeschoss sind ohne Fußangeln und Fallen, sodass wir davon ausgehen können, dass uns auf dem Weg nach oben keine unliebsamen Überraschungen erwarten, bevor wir schließlich in den Burghof stürmen werden!“

„Das hört sich wirklich gut an, mein lieber Zenturio. Also schickt einen Läufer, und lasse die Soldaten langsam in das dritte Untergeschoss vorrücken. In gut drei Stunden geht die Sonne auf, dann müssen wir bereit sein!“

Oberst Briscot, trat voll gerüstet vor sein Zelt, als die alte Sonne von Makar endlich aus dem Meer hinter der Festung emporstieg. Die mächtige Burg verdeckte momentan den roten Ball, sodass man hätte meinen können, die mächtige Festung stünde bereits in Flammen.

Seine Sturmtruppen waren bereits angetreten, sein eigenes Regiment an der Spitze und dahinter zwei Kohorten Legionäre. Sein Regiment würde als erstes den Burgberg in Angriff nehmen, da seine Berufssoldaten mit ihren großen rechteckigen Schilden in perfekter Schildkrötenformation hochrücken konnten. Der Oberst hoffte dadurch, die Verluste an Menschenleben klein halten zu können, da seine Soldaten weit besser geschützt waren als die Legionäre mit ihren runden Schilden.

Dann war es schließlich soweit. Die Fanfaren ertönten und verkündeten dem Feind und natürlich auch dem Konsul und seinen Sturmtruppen, dass der Angriff begann. Die Trommler, welche das Belagerungsregiment von Ragnors Milizregimentern übernommen hatten, begannen mit ihrem Bumm Bumm. Langsam rückte die gepanzerte Schildkröte nun den Burgberg hoch.

Zufrieden nahm der grimmige Oberst zur Kenntnis, dass auf der Burg Alarm gegeben wurde, und schon füllte sich die lange Landmauer, hoch über dem Aufstieg, mit Bewaffneten.

Während die Schildkrötenformation langsam vorrückte und die erste Salve Armbrustbolzen auf die Schilde niederprasselte, arbeiteten sich die Sturmtruppen aus den Kellergeschossen nach oben und schalteten die wenigen Burgbewohner, welche sich zu diesem Zeitpunkt dort aufhielten,

lautlos aus. Die Soldaten trugen keinerlei Schuss- oder Stangenwaffen, sondern waren lediglich mit langen gekrümmten Schwertern und Wurfmessern, welche in den Schlaufen ihrer beweglichen, runden Schilde steckten, bewaffnet.

Inzwischen hatten die Angreifer etwa die Hälfte des Burgberges auf der Landseite überwunden und standen nun unter starkem Beschuss von Bolzen und Speeren. Inzwischen konnten die Verteidiger nämlich ihre Fernwaffen entlang der gesamten Landmauer einsetzen. Die schweren Bliden der Angreifer feuerten während des Vormarsches nicht einfach auf die Mauer, sondern konzentrierten ihren Beschuss auf die Türme und verhinderten damit recht erfolgreich, dass der Feind seine eigenen Onager wirkungsvoll einsetzen konnte. Einige gute Treffer von fünfzig Kilogramm schweren Onagergeschossen hätten die Schildkröte leicht aufbrechen können.

Wiederum reckte der Oberst entschlossen seine Faust in die Höhe und erneut erklangen die Fanfaren.

Konsul Octavian hatte mit seinen Leuten an einem der Zugänge zum Erdgeschoss auf dieses Signal gewartet. Nun ertönten die lauten Trillerpfeifen seiner eigenen Zenturios, und der Konsul stürmte an der Spitze seiner Männer die letzten Stufen hinauf ins Erdgeschoss.

Einen Moment lang blendete sie das Tageslicht, welches durch die Spitzbogenfenster der Hofseite fiel, als sie aus dem Dunkel des Kellergeschosses stürmten. Einige wenige Bedienstete, welche hier offenbar das Lazarett für die Verwundeten eingerichtet hatten, wurden mit schnellen Hieben niedergemacht.

In diesem Moment änderte sich die Farbe des Lichtes, welches durch die Fensteröffnungen fiel, von weiß auf rot. Es signalisierte den Angreifern, dass die Mauern soeben mit Feuerkugeln, gefüllt mit Vidakarer Feuer, beschossen worden waren.

Als die Legionäre im Laufschritt den Burghof erreichten, herrschte dort bereits ein unbeschreibliches Chaos. Die Verteidiger, seien es Ximonpiraten oder reguläre Soldaten aus Gheitan, versuchten verzweifelt dem Flammenmeer, welches die Zinnen der Landmauer nun einhüllte, zu entkommen. Während ein Großteil der Männer dabei brennend abstürzte, wurden diejenigen, welchen es gelang, nach unten zu fliehen, gnadenlos von den Legionären niedergemacht, die wie ein eiserner Rechen durch den Burghof fegten.

An der Spitze einer Zenturie ausgesuchter Legionäre rannte der Konsul im Laufschritt in Richtung Haupttor, ohne sich um die feindlichen Kämpfer zu kümmern. Diese wurden von den Legionären, welche die Flanken sicherten und angeführt von seinen beiden besten Zenturios, aus dem Weg geräumt. Das Adrenalin hämmerte dabei unentwegt in seinen Adern, und sein hochtrainierter Körper schien in diesem Moment das Gewicht seiner Rüstung kaum zu spüren.

Im Schatten der massiven Torbefestigung beobachtete der Kommandeur der gheitanschen Truppen fasziniert, wie der erste Balrog aus dem blutroten Pentagramm auftauchte. Dieses hatte der Ximonpriester Yokur, der Anführer der Ximonpiraten, direkt vor dem zwei Klafter breiten Haupttor auf die Steinplatten gezeichnet. In diesem Moment prallten Konsul Octavian und seine Legionäre auf die Doppelreihe der Verteidiger, welche die Rückseite des Torhauses absichern sollten, bis die Dämonen bereit waren, die Angreifer zu zerreißen.

Glaubte er im ersten Moment noch, seine Männer könnten lange genug standhalten, so wurde er schnell eines Besseren belehrt. Der Feind zerschlug die Formation seiner Soldaten bereits beim ersten Aufeinandertreffen.

Nun überstürzten sich die Ereignisse.

Der massige Balrog stürzte sich, vom telepathischen Befehl Yokurs angetrieben, auf die Legionäre, um diese zu zerschmettern. Doch die Angreifer wichen geschickt zur Seite, sodass der ungestüme Angriff des Monsters ins Leere stieß.

„Los jetzt rein und den Ximonpriester erledigen“, rief der Konsul, als der tonnenschwere Dämon vorüber war. Er stürmte sein schwarzes Schwert schwingend, von etwa zwei Dutzend seiner Männer gefolgt, ins Innere des Torraums.

Der wütende Balrog im Burghof hatte keine Zeit sich darüber zu wundern, dass er keinen der Feinde zu fassen gekriegt hatte. Er wurde von einem Schwarm äußerst scharfer schwarzer Wurfmesser empfangen, welche seine schwarze Dämonenhaut mühelos durchdrangen. Äußerst schmerzhaft für ihn, wenn auch nicht wirklich lebensgefährlich. Wütend versuchte das Monstrum der lästigen Menschlein, welche sich links von ihm in den Arkadengängen der Seeseite der Festung verbargen, habhaft zu werden. Diesen Moment nutzten vier ausgesuchte Elitesoldaten, welche sich auf der Landseite in einer Nische verborgen hatten, um nicht von den herabfallenden Trümmern der lichterloh brennenden Wehrgänge getroffen zu werden. Sie durchschlugen dem massigen Dämon von hinten mit ihren messerscharfen schwarzen Schwertern die Sehnen seiner Kniegelenke. Damit war es um ihn geschehen! Kaum war der Koloss gestürzt, fand er unter den Hieben der Legionäre ein schnelles Ende.

Auf seinem Weg zum Tor trafen Konsul Octavian und Albay Ashram aufeinander und kreuzten die Waffen. Schnell merkte der Gheitaner, dass sein Gegner ein Meister des Schwertes war. Diesem gelang es, ihn umgehend in die Defensive zu drängen, sodass er dem Geschehen am Tor nicht weiter folgen konnte, da er alle Hände damit zu tun hatte am Leben zu bleiben.

Die Legionäre stürmten weiter in Richtung auf das glühende Höllenportal vor, aus dem gerade ein Magog und ein Ifrit traten. Doch bevor sich die beiden Dämonen recht orientieren konnten, starben sie im Hagel der schwarzen Wurfmesser. Auch Yokur, der Anführer der Ximonpiraten, welcher vertieft in seine Beschwörung die Angreifer gar nicht zu bemerken schien, wurde tödlich getroffen, nachdem das wohl gezielte Wurfmesser eines Legionärs seinen Hals durchbohrt hatte. Hilflos am Boden liegend musste er zusehen, wie sein Höllentor zu flackern begann. Er hörte noch, dass sich in seinem Rücken rasselnd das Burgtor öffnete, um den Feind einzulassen. Dann starb er, die unabwendbare Niederlage vor Augen, und voller Furcht vor Ximons Strafe für sein Versagen.

Albay Ashram, der Kommandeur der gheitanschen Truppen hatte da mehr Glück, denn Konsul Octavian verschonte zunächst sein Leben, nachdem dieser, durch einen Schwerthieb in die rechte Schulter seine Waffe verloren hatte und sich hatte ergeben müssen.

Als die Schlacht schließlich vorüber war, hatten die Angreifer knapp dreihundert Mann verloren, während etwas mehr als viertausend Verteidiger getötet worden waren. Etwas mehr als eintausend Mann, vor allem Gheitaner, wurden gefangen genommen um später zu Reparaturarbeiten eingesetzt werden zu können.

In Vidakar facere gelang es derweil dem Meisterschmied Heimdal ‚schwarze Schwerter‘ auch außerhalb Kralas herstellen zu können. Grundlage des Erfolges war die Zusammenarbeit mit einem Meisterschmied der Zephirer und einem Metallurgen der Legion. Die drei Männer hatten auf Krala das Innenleben der merkwürdigen Maschine der Hüter, welche die schwarzen Schwertklingen produzierte, über mehrere Wochen gemeinsam beobachtet. Nachdem sie zunächst die verwendeten Eingangsmaterialien genauestens untersucht hatten, sahen sie dem ‚eisernen Schmied‘ durch das Sichtfenster der Maschine bei seiner Arbeit zu. Sie machten sich Notizen, welche sie später in langen Nächten auswerteten und zusammenführten. Vieles, was der eiserne Schmied machte, war nahezu identisch mit dem Vorgehen der zephirischen Meisterschmiede. Das Ergebnis ließ sich wie folgt zusammenfassen:

„Die Hauptschwierigkeit beim Feuerschweißen besteht ja seit jeher darin, dass das Material eine bestimmte Temperatur nicht überschreiten darf, da sonst der Kohlenstoff verbrennt. Gleichzeitig darf das Material nicht zu stark verzundern, weil es sich dann nicht mehr zusammenschmieden lässt. Da der Stahl vor dem Schmelzpunkt zu brennen beginnt, wird gegen Ende des Erhitzens Quarzsand als Flussmittel auf die zu schweißende Stelle gestreut. Dieser schmilzt zu einer flüssigen Glasschicht und schützt so den Stahl vor dem Zutritt von Sauerstoff. Der richtige Zeitpunkt dafür ist, wenn die ersten Funken des verbrennenden Kohlenstoffs auftauchen. Dabei entsteht ein glasiger Schild, der die beiden zu verschweißenden Teile umschließt. Dieser dient nicht nur als Schutz gegen Sauerstoffzutritt, sondern auch als Lösungsmittel für die Oxide, welche sich auf der glühenden Oberfläche bilden. Und genau zu diesem Zeitpunkt fügte der ‚eiserne Schmied‘ jeweils Kleinstmengen Tamium zu, das sich dann offenbar problemlos einarbeiten ließ.“

Es dauerte jedoch noch mehrere Wochen, bis es den drei Männern gelang, in einer ihrer Schmieden eine erste dieser Klingen herzustellen. Hauptgrund dafür war das Problem die richtige Temperatur und Menge des zugesetzten flüssigen Tamiums in langen Testreihen herauszufinden. Doch schließlich gelang es, die erste schwarze Klinge zu schmieden. Sie war zwar bei Weitem nicht so perfekt wie die Erzeugnisse der Maschine, aber der Durchbruch war gelungen.

Drei Tage nachdem Ytamor gefallen war, begann die Massenproduktion von schwarzen Schwertklingen in Vidakar facere. Da die Amaritter ja bereits mit Klingen des ‚eisernen Schmieds‘ von Krala ausgerüstet worden waren, konzentrierten sich die Vidakarer nun auf die Produktion von Kurzschwertern für die Milizen der Westallianz und die Angehörigen der Flotte. Sobald diese ausgerüstet waren, würden auch die Milizen der Lorcaner, welche in Nidda auf ihren Einsatz warteten, mit den neuen Waffen versorgt werden.


Kapitel 2

Im Kaarborger Hafen Santander gingen zwei Wochen später Trutz da Falkenberg, Lamar da Niewborg, Falk da Harkon und Walther da Ahrborg mit zweihundert Amarittern an Bord von sechs Feuerschonern, um gen Seeland zum Reichstag zu segeln.

Außerdem war auch der Legat Marius aus Krala an Bord, welcher im Auftrag von Konsul Vespasian den Reichstag über die Kriegserklärung des Lordprotektorats an Gheitan offiziell informieren sollte.

Für das Königreich Lorca war Kanzler Ramon da Torres nach Santander gekommen, um ebenfalls mit nach Seeland zu reisen. Königin Mirana hatte darauf bestanden, dass er König Ralph mitteilte, dass auch das Königreich Lorca dem Sultanat den Krieg wegen des Mordversuches an Graf Ansgar da Burgos erklärt hatte.

Die junge Königin war außer sich vor Wut gewesen, als sie von den feigen Mordanschlägen auf Ansgar und Graf Rurig gehört hatte. Sie hatte umgehend die Mobilmachung der gesamten Streitkräfte Lorcas befohlen. So standen nun acht Divisionen Miliz und vierhundert Ritter des Ordens vom roten Drachen in Nidda bereit, um die Westallianz zu unterstützen.

„Das wird ein turbulenter Reichstag auf Burg Greifenstein werden“, ließ Lamar da Niewborg vernehmen als er zu Trutz da Falkenberg und Falk da Harkon an die Reling des führenden Feuerschoners trat, um auf die ruhige See hinauszuschauen.

„Ja der liebe Ralph wird schäumen, wenn ihn Ramon und Marius über die Kriegserklärungen an Gheitan in Kenntnis setzen!“, stimmte ihm Falk da Harkon zu. „Deshalb bin ich auch froh, dass dieser Reichstag in Seeland stattfindet. Mein Neffe mag ja zum König halten, aber er wird wenigstens dafür Sorge tragen, dass wir unsere Schiffe unbehelligt wieder erreichen werden!“

Trutz da Falkenberg nickte zustimmend und fügte hinzu: „Da hast du vermutlich recht, mein lieber Falk. Dennoch ist damit zu rechnen, dass Ralph in Bälde militärisch gegen uns vorgehen wird. Deshalb sammeln sich unsere Milizregimenter, die Legionäre und die Bogenschützen in der Ebene von Santander unter dem Befehl von General Yörn, während Amaritter und Chorosani bei Vidakar auf ihre Einsatzbefehle warten.“

„Gut vorbereitet zu sein, war schon immer die halbe Miete“, versetzte Lamar da Niewborg, um sich dann erneut mit einer Frage an den Großmeister der Amaritter zu wenden: „Ist Ansgar eigentlich schon in Nidda eingetroffen?“

„Noch nicht“, antwortete Trutz da Falkenberg. „Aber er müsste noch im Laufe dieser Woche dort eintreffen, wie mir Ramon da Torres versichert hat!“

Dem jungen Baron war die Erleichterung über diese Nachricht anzusehen. Denn falls man gezwungen war, mit dem Feldheer gegen Ralph vorzurücken, war geplant, dass Ansgar da Burgos mit fünf Divisionen lorcanscher Miliz bei Vidakar in Stellung gehen würde, um das Hinterland der Westallianz zu schützen. Da war seine Anwesenheit mehr als gefordert! Fünfzigtausend Lorcaner auf Kaarborger Gebiet bedurften eines vertrauenswürdigen Anführers. Noch zu frisch waren die Wunden des vergangenen Krieges, als dass man sie ohne einen vertrauenswürdigen Kaarborger an ihrer Spitze dort hätte stationieren können.

Einige Tage später ankerte die kleine Flotte eine Tagesreise vor dem Hafen Hiborg in einer kleinen Bucht. Zwei weit seewärts stehende Feuerschoner sicherten die Landung der Ritter, ihrer Knappen und der Schlachtpferde.

Sie würden, während sie auf ihre Rückkehr warteten, immer wieder paarweise Erkundungsfahrten in den Häfen von Kis und Hiborg fahren, um die Blockadeeinheiten zu verstärken. Denn die Kriegserklärungen, waren dem gheitanschen Hof vor einigen Tagen offiziell zugestellt worden.

Die Bürger der Grafschaft Seeland staunten nicht schlecht, als der prächtige Tross der schwarzen Ritter durch ihre Dörfer zog. Alle, außer dem Legaten der Legion, trugen dabei die schwarzen Panzerrüstungen aus Tamiumeisen mit Ragnors Wappen auf den Schilden. Nur die vorangeführten Standarten zeigten den Bauern, dass sich vier Großadelige und zwei fremde Fürsten in diesem Tross befanden. In jedem Dorf, welches sie passierten, befand sich auch mindestens eine Kompanie Seeländer Milizen, was Falk da Harkons Annahme bestätigte, dass sein Neffe größten Wert auf die Sicherheit seiner Gäste legte.

Schließlich erreichten sie Burg Greifenstein, welche auf einem flachen Hügel mitten in der Seeländer Tiefebene lag. Da es hier in der Gegend nur wenige als Baustoff verwendbare Gesteinsarten gab, war sie aus roten Ziegeln erbaut worden. Da dieser Baustoff einer Beschießung nur bedingt standhalten konnte, waren die Mauerringe vierfach ausgeführt. Dazwischen befanden sich jeweils sechs Fuß gestampfte Erde und Geröll, sodass die Außenmauer auf die stattliche Dicke von fast drei Klaftern kam. Dadurch konnte man auf dem gesamten Mauerring, Katapulte und Onager platzieren, um eventuelle Angreifer zu bekämpfen.

Bereits als die Burg in Sicht kam, ertönte dort ein Fanfarensignal. Als sie sich auf eine halbe Meile genähert hatten, wurde das Tor geöffnet und Graf Eric da Seeland ritt Ihnen begleitet von seinem Standartenträger entgegen.

Der Zug der schwarzen Ritter hielt an und Falk da Harkon, Erics Onkel, ritt nach vorn, um seinen Neffen zu begrüßen.

„Seid gegrüßt, verehrter Onkel“, ließ Eric da Seeland vernehmen, als er herangekommen war, wobei sein Blick erkennbar irritiert die kleine Armee der schwarzen Ritter begutachtete.

Falk da Harkon ritt an seine Seite und reichte seinem Neffen die behandschuhte Hand, welche dieser lächelnd ergriff: „Auch ich grüße dich im Namen meiner Reisegefährten, mein lieber Neffe!“

Sichtlich erleichtert, ob der versöhnlichen Geste, ergriff Eric die dargebotene Hand.

„Ihr reist mit einer sehr starken Eskorte, mein lieber Onkel, falls ich das bemerken darf. Ist Herzog Ragnor ebenfalls hier? Ihr führt seine Standarte mit euch?“

Falk lächelte, befriedigt darüber, dass sein Neffe die versöhnliche Geste gut aufgenommen hatte, und antwortete: „Nein, mein lieber Eric, er weilt nach wie vor im Orkgebiet. Es befindet sich allerdings ein Gesandter des Lordprotektorats Krala, sowie der Großkanzler von Lorca in unserem Gefolge, da sie dem Reichstag einige Mitteilungen zu machen gedenken.“

Diese Information überraschte den jungen Grafen nun doch sichtlich, sodass er einen Moment brauchte um sich wieder zu fassen, bevor er mit etwas belegter Stimme vernehmen ließ: „Seeland fühlt sich geehrt von so hohem Besuch. Bitte folgt mir!“

Oben vom Fenster seines Gemaches aus, blickte der König auf den Zug seiner Feinde, welcher waffenklirrend in der Burg Einzug hielt. Hierbei erboste ihn vor allem, dass er sehr wohl erkannte, mit welcher Elitetruppe seine Gegner hier angereist waren, jedem Besucher signalisierend, wie wenig sie vom Landfrieden des Königs und dessen Schutzversprechen hielten. Eingehend musterte er die beiden Besucher, wobei er Ramon da Torres natürlich sofort erkannte, mehr als erstaunt darüber, dass auch dieser die Rüstung und das Wappen der Amaritter trug. Der Offizier der Amalegion hingegen war ihm völlig unbekannt, und er fragte sich, was dieser hier, auf dem Reichstag von Caer, zu suchen hatte.

Eine knappe Stunde später, klopfte es an der Tür von Trutz da Falkenbergs Unterkunft. Als er öffnete, stand Baron Oswald da Kormon vor Tür.

„Was verschafft mir die unerwartete Ehre eures Besuches?“

Oswald, dem der sarkastische Unterton nicht verborgen blieb, antwortete geschäftsmäßig kühl: „Ich bin im Namen des Königs hier, um euch zu befragen, was Ramon da Torres und dieser Legionär hier wollen?“

Mit einer Handbewegung bat Trutz da Falkenberg den Baron herein und schloss die Tür, bevor er antwortete: „Es ist nicht an mir, die Vertreter souveräner Staaten, nach ihrem Anliegen zu befragen. Sie hatten lediglich darum gebeten, mit unserer Delegation nach Greifenstein reisen zu dürfen.“

Sichtlich verärgert ob dieser Antwort warf sich Oswald da Kormon in einen der Ohrensessel am Kamin und konstatierte mit schmalen Augen, die seine Gemütsverfassung mehr als klar zum Ausdruck brachten: „Ach, das glaubt ihr doch selber nicht! Der König wünscht Aufklärung, bevor sie vor den Reichstag gelassen werden. Bekommt er diese Antwort nicht, wird er ihnen lediglich eine kurze persönliche Audienz vor dem Reichstag gewähren, um ihre Botschaften zu übergeben!“

Trutz da Falkenberg grinste nun ganz offen und antwortete mit ruhiger Stimme: „Der König kann tun, was ihm beliebt. Geht zum Legaten und zum Großkanzler von Lorca und befragt sie selbst. Dann können sie selbst entscheiden, ob sie euch vorab informieren, oder lieber die Privataudienz in Anspruch nehmen wollen!“

Also zog Oswald da Kormon unverrichteter Dinge wieder ab, während Trutz da Falkenberg die beiden Gesandten umgehend über das soeben stattgefundene Gespräch informierte. An diesem Abend tauchte jedoch niemand mehr aus dem Lager des Königs auf, und so begann am nächsten Morgen nach einem opulenten Frühstück die Reichstagssitzung im Rittersaal der Burg.

Die Fraktion des Königs war bereits vollständig anwesend als Trutz da Falkenberg und seine Begleiter den Saal betraten. Mit Ausnahme des Legaten Marius waren sie vereinbarungsgemäß in die schwarzen Wappenröcke der Amaritter gekleidet und nahmen, nach einer kurzen Verbeugung vor Ralphs Thron, auf den Samtsesseln der linken Seite Platz, welche noch nicht belegt waren.

König Ralph auf seinem erhöhten Thronsessel, kochte vor Wut, ob dieser Demonstration der Einheit und flüsterte Roger da Vuerkon, welcher dieses Mal den Vorsitz hatte, sichtlich erregt einige Worte zu.

Dieser runzelte zunächst die Stirn, nickte dann aber widerstrebend und ergriff das Wort: „Hiermit begrüße ich die Teilnehmer des Reichstages und unsere beiden Gäste im Namen des Königs. Bevor ich die Tagesordnung verlese, verlangt seine Majestät Aufklärung darüber, warum die Fürsten seines Reiches nicht ihre angestammten Wappenröcke tragen, wie es seit je her Sitte ist?“

Falk da Harkon erhob sich und antwortete mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen: „Gerne beantworte ich eure Frage, mein lieber Roger. Alle hier anwesenden Edlen, welche den Wappenrock der Amaritter tragen, sind auch Prätoren der Amaritter. Dies gilt auch für den verehrten Großkanzler des Königreiches Lorca, Ramon da Torres. Da wir diese Berufung höher einschätzen, als unser Privileg ein Großlehen führen zu dürfen, haben wir uns für den einfachen Wappenrock der Amaritterschaft entschieden!“

Der Umstand, dass auch Ramon da Torres ein Prätor der Amaritter war, schlug wie eine Katapultsalve im Lager des Königs ein. Oswald da Kormon konnte Ralph VI. nur mit Mühe davon abhalten, wutentbrannt aufzuspringen.

Roger da Vuerkon, welcher das natürlich bemerkte, fuhr hastig fort, bevor sein König etwas Dummes hätte sagen können: „Nun, da diese Frage geklärt ist, komme ich zur Verlesung des ersten Teils der Tagesordnung dieses Reichstages. Nach einer kurzen Begrüßung durch den König wird den beiden Gesandten aus Krala und Lorca die Möglichkeit eingeräumt ihre Botschaften zu überbringen. Danach müssen wir sie leider bitten die Sitzung zu verlassen, da anschließend interne Angelegenheiten des Königreiches besprochen werden.“

König Ralph VI., der sich inzwischen wieder in der Gewalt hatte, erhob sich nachdem Roger geendet hatte, und richtete mit spröder Stimme das Wort an das Auditorium: „Auch ich begrüße die beiden Vertreter aus Lorca und Krala recht herzlich. Ich hoffe, dass es gute Nachrichten sein werden, welche sie uns zu überbringen haben. Ich möchte meinem Wunsch Ausdruck verleihen, dass das Bündnis, welches wir wider Ximons Knechte geschmiedet haben, gestärkt aus dem heutigen Tage hervorgehen möge!“

Trutz da Falkenberg, der neben Falk da Harkon saß, flüsterte diesem zu, als sich Ralph gerade wieder setzte: „Netter Versuch. Aber sobald Ramon da Torres seine Botschaft verlesen hat, wird es hier lebhaft werden!“

Schon erklang erneut Roger da Vuerkons dunkle Grabesstimme: „Ich möchte den Großkanzler des Königreiches Lorca, Ramon da Torres nun bitten seine Botschaft zu verlesen!“

Der alte Ritter trat nur vor, verbeugte sich kurz vor dem König, bevor er das Pergament entrollte, welches er in der Linken hielt. Dann verkündete er mit lauter fester Stimme: „Im Namen von Königin Mirana von Lorca bringe ich dem König und den Edlen vor Caer folgende Erklärung zur Kenntnis. Nachdem die Untersuchungen zum Mordanschlag auf Graf Ansgar da Burgos zweifelsfrei ergeben haben, dass dieser durch einen gedungene Mörder aus dem Sultanat Gheitan ausgeführt wurde, hat das Königreich Lorca dem Sultanat Gheitan offiziell den Krieg erklärt.“

Während die letzten Worte noch verhallten, war es totenstill im Saal. Kreidebleich benötigte der vollkommen konsternierte König einen Moment, bevor er sich wieder gefasst hatte.

Diese Frist nutzte Oswald da Kormon, um das Wort an Ramon da Torres zu richten: „Dies ist ein drastischer Schritt, verehrter Großkanzler. Wie könnt ihr Euch so sicher sein, dass das Sultanat hinter dem Anschlag steckt?“

„Neben der Tatsache, dass auch Rurig da Kaarborg von Assassinen aus Gheitan getötet worden ist, liegen uns eindeutige Dokumente aus Gromor vor, welche die Verwicklung des Sultanats in die Anschläge belegen!“

„Könnt ihr uns diese Beweise vorlegen, verehrter Großkanzler?“

Der greise Kanzler schüttelte bedauernd den Kopf und wies mit der Hand auf den Botschafter des Lordprotektorats: „Diese Dokumente haben wir auf Krala eingesehen. Vielleicht kann ihnen Legat Marius weiterhelfen!“

Nun hielt den König nichts mehr auf seinem Sessel. Er sprang auf und rief sichtlich wütend in den Saal: „Dann soll uns Legat Marius diese Beweise vorlegen!“

Dieser erhob sich bei diesen Worten, trat neben Ramon da Torres und verbeugte sich knapp vor dem König: „Eure Majestät, bevor ich ihnen in dieser Angelegenheit Auskunft erteilen kann, möchte ich zunächst eine offizielle Botschaft von Konsul Vespasian verlesen, welcher gegenwärtig Krala regiert, solange der Hüter außer Landes ist.“

Der Legat, ein ergrauter Veteran mehr als sechs Fuß groß, entrollte seinerseits ein Pergament und begann vorzulesen, als Ralph sich wieder schwer in seinen Sessel fallen ließ, was der Legat als Zustimmung auffasste: “Das Lordprotektorat Krala erklärt dem Sultanat Gheitan den Krieg!“ Weiter kam er nicht! Bebend vor Zorn sprang der König auf und schrie mit hochrotem Kopf: „Was soll das! Wollt ihr mich hier verhöhnen. Das Königreich Caer hat einen Bündnisvertrag mit dem Sultanat Gheitan geschlossen und befindet sich in Verhandlungen mit dem Kaiserreich Khitara, um einen Krieg zu verhindern. Will Ragnor da Vidakar Krieg gegen seinen eigenen König führen?“

Doch der Legat ließ nicht einschüchtern, sondern antwortete mit harter befehlsgewohnter Stimme: „Die Soldaten des Sultanats haben an der Seite von Dämonen gekämpft, als wir die Festung Ytamor eingenommen haben. Damit sind sie des Todes!“

Nun erhob sich ein Tumult im Saal, und es wurde unter des Königs Anhängern lautstark durcheinander diskutiert.

Es kostete Roger da Vuerkon einige Mühe und viele Schläge mit dem schweren Hammer auf den Bronzegong, bevor wieder einigermaßen Ruhe einkehrte. Dann rief er so laut er konnte, einen Seitenblick auf seinen König werfend, der bei Oswald da Kormon stand und erregt weiter auf ihn einredete: „Der Reichstag von Caer hat die Erklärungen aus Lorca und Krala hiermit zur Kenntnis genommen. Wir möchten die beiden Herren nun bitten, den Saal zu verlassen und in ihren Quartieren zu warten, bis sie wieder hereingerufen werden, um unsere Stellungnahme zu ihren Botschaften entgegenzunehmen!“

Ramon da Torres und der Legat verbeugten sich mit diplomatisch ausdruckslosen Gesichtern vor dem König, welcher sie gar nicht wahrzunehmen schien und verließen den Saal.

Trutz da Falkenberg und seine Mitstreiter standen schweigend und scheinbar ungerührt beieinander, während des Königs Fraktion erneut lautstark zu diskutieren begann. Erst als sich Roger da Vuerkon erneut einmischte, kehrte nach und nach Ruhe ein und auch der König kehrte mit immer noch hochrotem Gesicht auf einen Thronsessel zurück.

Wieder erklang der Gong und Roger da Vuerkon erhob die Stimme: „Nach diesen schlimmen Nachrichten, werden wir als Nächstes den Punkt der Rückforderung der Kornkammer Harkons vom Königreich Lorca behandeln. Baron Oswald da Kormon wird den Antrag formulieren, und ich erteile ihm hiermit das Wort!“

Oswald da Kormon erhob sich und trat ruhig und souverän wie gewohnt nach vorne: „Verehrte Mitglieder des Reichstages. Hiermit stellt die Krone folgenden Antrag, da in der Reichskanzlei keine den alten Vertrag negierenden Dokumente aufzufinden waren: Das Königreich Lorca wird durch unseren Botschafter in Moron aufgefordert werden, das Gebiet um Nidda, früher als die Kornkammer Harkons bekannt, binnen Jahresfrist an das Königreich Caer zurückzugeben. Die Garnison in Nidda ist zu räumen und alle Lorcaner Bürger haben diese Ländereien zu verlassen. Hat ein Reichstagsmitglied dazu einen Gegenantrag einzubringen?“

Falk da Harkon erhob sich wie mit seinen Verbündeten abgesprochen und sprach: „Hiermit beantrage ich, die Rückforderung der Gebiete zu verschieben bis die Bedrohung durch Gheitan und Khitara gebannt worden ist. Ich kann keinen Sinn darin erkennen, zu diesem Zeitpunkt mit unserem stärksten Verbündeten einen Konflikt wegen uralter Gebietsansprüche vom Zaun zu brechen,!“

Roger da Vuerkon wartete einen Moment ab. Als es keine weiteren Wortmeldungen gab, verkündete er: „Da es keine weiteren Anträge zu diesem Tagesordnungspunkt gibt, schreiten wir zur Abstimmung. Wer für den Antrag des Barons von Harkon möge sich erheben.

Wie erwartet erhoben sich Trutz da Falkenberg, Falk da Harkon, Lamar da Niewborg und Walter da Ahrborg.

Wiederum erhob der Baron von Vuerkon seine Stimme, ein höhnisches Grinsen offen zur Schau tragend: „Dann stimmen wir nun über den Antrag der Krone ab!“

Und nun gab es zumindest eine kleine Überraschung, den Eric da Seeland blieb sitzen, als sich der Rest von des Königs Fraktion erwartungsgemäß erhob.

„Damit ist der Antrag des Königs angenommen!“

Direkt nach dieser Abstimmung unterbrach Roger da Vuerkon die Sitzung. Das gab den Vertretern der Westallianz die Gelegenheit sich mit Ramon da Torres und Legat Marius zu treffen und diese über den soeben beschlossenen Antrag zu informieren.

Ramon da Torres grinste grimmig, als er das hörte und bemerkte trocken: „Dieser Narr von einem König hätte uns gar nicht mehr in die Hände spielen können. Er macht damit selber den ersten Schritt, den Bündnisvertrag aufzukündigen. Damit wird es für uns erheblich leichter, euch mit Truppen zu unterstützen, falls er eure Gebiete angreift!“

„So sehe ich das auch“, stimmte ihm Trutz da Falkenberg zu. „Und das wird vermutlich nicht mehr lange auf sich warten lassen. Spätestens, wenn die erste Kampfgaleere der königlichen Flotte sich in Kämpfe mit Gheitanern einmischt, wird er zuschlagen!“

Legat Marius ergänzte: „Ich bin mir gar nicht so sicher, ob er überhaupt schon begriffen hat, dass wir alle seine Häfen blockieren werden, denn sie stehen ja unter der Kontrolle von Gheitan und sind damit Feindgebiet!“

„Ich hoffe inständig, dass er das erst begreift, wenn wir Seeland wieder verlassen haben. Ich für mein Teil habe inzwischen die berechtigte Hoffnung, dass mein Neffe sein Bündnis mit dem König in Bälde aufkündigen wird“, bemerkte Falk da Harkon, welchen die Stimmenthaltung seines Neffen sichtlich beeindruckt hatte.

Walter da Ahrborg dämpfte des Harkonen Optimismus ein wenig: „Ich denke, der König faltet ihn soeben kräftig zusammen, um ihn wieder auf Linie zu bringen, sodass heute garantiert nichts weiter geschehen wird. Unsere Chance ihn umzudrehen wird kommen, wenn wir uns tatsächlich in nicht allzu ferner Zukunft auf dem Schlachtfeld gegenüber stehen werden.“

Lamar grinste ob des klugen Kommentars von Walter, den man nur allzu leicht unterschätzte. Er hingegen hatte längst erkannt, welch kluger Stratege und Organisator in dem stillen, jungen Mann schlummert. Falls es zum Äußersten kam, beabsichtigte er vorzuschlagen, Walter da Ahrborg die gesamte Organisation der Kriegslogistik zu übertragen.

Eine Stunde später, rief der König den Reichstag wieder zusammen. Als Falk da Harkon den Sitzungssaal betrat, musterte er im Vorbeigehen das Gesicht seines Neffen. Er erkannte voller Stolz, dass sich dort Trotz und mühsam unterdrückte Wut widerspiegelten.

Kaum, dass sich alle Teilnehmer wieder gesetzt hatten, erhob sich Roger da Vuerkon und verkündete: „Aufgrund der Kriegserklärungen von Lorca und Krala an das Sultanat Gheitan werden alle weiteren Tagesordnungspunkte, welche für diesen Reichstag geplant waren, auf die nächste ordentliche Sitzung verschoben. Der König wird nun das Wort an Euch alle richten, um die Haltung des Königreiches zu den Kriegserklärungen zu beraten, bevor wir sie den beiden Vertretern aus Krala und Lorca offiziell mitteilen werden!“

Das war in etwa das, was Trutz da Falkenberg und seine Verbündeten erwartet hatten. Sie waren nun doch recht gespannt, wie diese Erklärung wohl aussehen würde, welche der König vorzutragen gedachte.

Dieser erhob sich mit eisigem Gesicht und trat vor das Auditorium: „Sehr geehrte Mitglieder des Kronrates. Das Königreich Caer blickt mit Sorge auf den Krieg, welchen Lorca und Krala soeben ohne Not vom Zaun gebrochen haben. Ich schlage daher vor, dass dieses Gremium beschließt offiziell am Bündnis mit dem Sultanat Gheitan festzuhalten und die Verhandlungen mit dem Kaiserreich Khitara weiterzuführen. Ich für meine Person glaube nie und nimmer, dass die Gheitaner an der Seite von Dämonen gekämpft haben. Meines Erachtens wird hier nur ein billiger Vorwand gesucht, um die Eroberung von Ytamor zu rechtfertigen, welches sich ergeben und unter den Schutz des Sultanats gestellt hatte!“

„Falls das eure Meinung ist, eure Majestät, was gedenkt ihr den beiden Gesandten als Antwort mitzugeben?“, fragte nun Lamar da Niewborg nach, was ihm einen hasserfüllten Blick seines Schwagers einbrachte.

„Offiziell werden wir verkünden lassen, dass die Krone die vorgebrachten Vorwürfe gegen das Sultanat Gheitan prüfen wird. Bis zur Beendigung dieser Prüfung werden wir uns neutral verhalten. Dies wird uns nicht schwerfallen, da der Konflikt ja momentan jenseits des Binnenmeeres ausgetragen wird!“

Nun war es an Lamar überrascht zu sein. Dass der König vielleicht so naiv war, daran zu glauben, war noch vorstellbar. Aber das Oswald da Kormon nicht erkannt haben sollte, welche Folgen die Kriegserklärungen an Gheitan für die Hafenstädte haben würden, konnte er kaum glauben. Warum in Ximons Namen, hatte er den König nicht darauf aufmerksam gemacht?

In diesem Moment erhob sich Trutz da Falkenberg, dessen bloße Anwesenheit dem König auf den Magen schlug und fragte nach: „Beabsichtigt ihr die Beweise, welche die Legion auf Ytamor gefunden hat, in eure Überprüfung mit einzubeziehen, Euer Majestät?“

„Welche Beweise“, giftete dieser zurück, hochrot im Gesicht. „Wer mit einer wilden Dämonengeschichte einen widerrechtlichen Angriff kaschiert, wird auch nicht davor zurückschrecken irgendwelche Schriftstücke zu manipulieren!“

Doch Trutz da Falkenberg ließ sich nicht einschüchtern und konterte: „Für uns und meine Freunde ist mehr als klar, dass die Gheitaner mit Khitara kungeln. Außerdem ist unumstößlich bewiesen, dass Graf Rurig von Gheitanern getötet wurde. Wir werden uns daher weigern irgendwelche Militäraktionen gegen Lorca oder Krala zu unterstützen, vollkommen unabhängig davon, was dieser Reichstag beschließen wird!“

Ob dieser knallharten Antwort, brach erneut ein Tumult unter den Anhängern des Königs aus und dieser schrie nun völlig außer sich: „Dann werde ich die Reichsacht über Euch alle verhängen! Das ist Verrat!“

Das war genau das, was Trutz da Falkenberg hatte provozieren wollen. Wie mit seinen Freunden abgesprochen, erhoben sich die vier Fürsten schweigend und verließen demonstrativ den Ratssaal. Kaum hatte sich die Tür des Ratssaales krachend hinter ihnen geschlossen, eilten sie hinunter in den Burghof, wo die Ritter und die beiden Gesandten bereits auf ihren Pferden saßen.

Eric da Seeland, war, während der König noch herumschrie und wilde Drohungen gegen seine Widersacher ausstieß, leise an ein Fenster des Rittersaales getreten und beobachtete den Abzug der Westallianz und der beiden Botschafter. Er war wirklich froh darüber, als der letzte Reiter die Burg verlassen hatte. Seine Leute würde dafür sorgen, dass sie seine Grafschaft unbehelligt verlassen konnten. Für ihn selbst, würden alsbald schwere Entscheidungen anstehen, wenn es tatsächlich zu einem Bürgerkrieg kommen sollte, den er aus tiefstem Herzen als vollkommen sinnlos ablehnte. Doch vorerst würde er sich bedeckt halten und des Königs Befehlen gehorchen. Noch war das alles ein Vorgeplänkel und man würde sehen, wie weit der König gehen würde.

„Wo sind die Verräter hin“, fragte die Stimme von Magnus da Momland in seinem Rücken.

Eric drehte sich um und antwortete wahrheitsgemäß: „Sie haben soeben in Begleitung der Gesandten die Burg verlassen!“

„Sie fliehen, denn wir haben sie durchschaut“, kommentierte der König die Abreise seiner Feinde mit Triumph in der Stimme. „Aber das wird ihnen nichts nutzen. In Bälde werden wir diese ehrlosen Gesellen züchtigen und die Reichseinheit wieder herstellen!“

Oswald da Kormon, der sich etwas abseits hielt, war alles andere als glücklich mit dem sich abzeichnenden Bürgerkrieg. Er hoffte nur, dass Ragnor da Vidakar noch lange außer Landes bei den Orks weilen würde. Falls überhaupt eine Chance bestand, die Westallianz zu besiegen, dann nur solange Ragnor nicht eingriff. Der König konnte zwar mit Hilfe der Söldner aus Gheitan viermal so viel Soldaten aufbieten wie das Westbündnis. Aber der letzte Krieg mit Lorca hatte gezeigt, dass das gar nichts bedeuten musste. Die Chancen für seine persönliche Zukunft standen also eher schlecht, musste er sich als kühler Analytiker eingestehen. Vor allem auch, weil er tief in seinem Herzen wusste, dass alle die vorgebrachten Vorwürfe ihrer Gegner, vermutlich der Wahrheit entsprachen.

In Vidakar liefen bereits seit drei Monden Vorbereitungen anderer Art, um für die kommenden Auseinandersetzungen gewappnet zu sein. Die Diebesgilde hatte, im Auftrag von Kastellan Rolf da Maarborg, ihren besten Mann losgeschickt zu erkunden, was in der Hafenstadt Kis vor sich ging. Diese inzwischen von den Gheitanern kontrollierte ehemals freie Reichsstadt lag in Ahrborg. Sie stellte somit eine potenzielle Bedrohung im Rücken der Linien der Westallianz dar.

Endlich standen die beiden Monde Amanar und Ximonar gemeinsam am Himmel von Makar, sodass Bertrand über genügend Licht verfügte, um nach der Geheimtür suchen zu können. Diese sollte sich hier im Wallgraben, welcher die Landseite der Hafenstadt Kis schützte, unmittelbar nahe des siebten Wehrturmes befinden.

Ama sei Dank war es ein Trockengraben. Dennoch war die mit hüfthohem Gras bewachsene Sohle an einigen Stellen schlammig, da es die letzten drei Tage ausgiebig geregnet hatte. Die weiße, aus mächtigen Kalksandsteinquadern erbaute Stadtmauer, reflektierte das Licht der beiden Monde, sodass der kleine Dieb gerade genug sehen konnte, um sich hier unten orientieren zu können, ohne seine Laterne benutzen zu müssen. Deren Verwendung wäre auch nicht ratsam gewesen, da sie ihm vermutlich schnell die gheitanschen Söldner auf den Hals gehetzt hätte, welche seit einigen Monden das Sagen in der ehemals freien Reichsstadt hatten, nachdem der König von Caer diese Stadt für einige tausend Goldtalente an die Fremden von jenseits des Binnenmeeres verpfändet hatte.

Suchend glitt seine Hand über den dritten Buckelquader von unten auf der Mauerseite, welcher direkt an den hervorspringenden Turm anschloss. Und tatsächlich, da war eine kaum wahrnehmbare Vertiefung in der rechten unteren Ecke des Quaders. Rupert, der Patron der Diebesgilde von Vidakar und sein Auftraggeber, hatte also recht gehabt. Schnell tasteten Bertrands geschickte Finger die kleine Mulde im Stein ab. Er beseitigte dabei das Moos, welches eine etwa fingerdicke Öffnung verborgen hatte.

Noch einmal lauschte er in die Nacht, doch die Schritte der Streife oben auf dem Wehrgang bewegten sich wieder weg von seiner Position, also führte er den Schlüssel, einen schlanken Stab mit zwei Bohrungen, vorsichtig in das Loch ein. Als er auf Widerstand stieß, drückte er mit dem Handballen dagegen, bis ein leises Klicken ertönte. Einen kurzen Moment später wurden die drei unteren Quader der Turmseite mit leisem Knirschen, wie von Geisterhand, in die Stadtmauer gezogen, sodass sich der schlanke Bertrand gerade hineinzwängen konnte. Die Öffnung dahinter war auch nicht sehr geräumig und offenbar ein Hohlraum, welcher hinter dem gemauerten Treppenaufgang des Wehrturmes lag.

Routiniert schlug er Feuer und entzündete das Öllicht seiner kleinen Blendlaterne. Dann sah er sich gründlich um. Es war so, wie Rupert es ihm in seiner Residenz in Vidakar beschrieben hatte. Links von ihm führte eine eiserne Leiter in die Tiefe und direkt am Abstieg war der Hebel zum Schließen der Tür angebracht. Diesen drückte er nun hinunter und leise knirschend schlossen die beweglichen Quader das Loch wieder, während der Mechanismus der Tür den Schlüssel tiefer in den Stein zog, sodass er vor den Blicken Neugieriger verborgen wurde, falls sich je mal jemand hierher verirren sollte.

Nachdem er wohl zwei Klafter tief abgestiegen war, erreichte der Spion aus Vidakar einen Seitenkanal der Kanalisation unter der Stadt, durch welchen er hoffte, ungesehen zum Vidakarer Handelskontor gelangen zu können. Er sollte herausfinden, warum seit etwas mehr als einem Mond keinerlei Nachrichten mehr aus der Stadt hatten geschmuggelt werden können.

Vielleicht war dieser Umstand ja lediglich der Tatsache geschuldet, dass die Gheitaner seit zwei Wochen keine Fremden mehr in die Stadt ließen, oder es hatte andere, gewichtigere Gründe. Nachdem vor einem Mond aus Kis berichtet worden war, dass die Gheitaner damit begonnen hatten Schiffsladungen von Söldnern und Kriegsgerät in der Stadt anzulanden, hatte die Flotte des Lordprotektors von Krala, welcher auch der Herr von Vidakar war, eine Seeblockade errichtet. Gleichzeitig hatte Krala dem Sultanat Gheitan den Krieg erklärt und dann kompromisslos einige Frachtschiffe voll beladen mit Söldnern versenkt, nachdem die Begleitgaleeren sich geweigert hatten abzudrehen. Dabei waren auch zwei Galeeren der königlichen Flotte beschädigt worden, als diese versucht hatten, den Angriff auf die gheitanschen Schiffe zu unterbinden.

Bertrand musste grinsen, wenn er daran dachte, dass der König von Caer nun vor der Entscheidung stand, entweder den Schwanz einzuziehen oder seinem eigenen Herzog den Krieg zu erklären. Ragnor da Vidakar befand sich zwar momentan im Orkgebiet hoch im Norden, aber es gab keinen Zweifel daran, dass die Kriegserklärung an Gheitan, von seiner Hand unterzeichnet worden war.

Doch genug der Grübeleien. Bertrand beendete sein kurzes Mahl aus geräuchertem Wildschweinspeck und einem Kanten dunklem Brot und machte sich auf den Weg in Richtung Kontor, um für seinen Herrn herauszufinden, was dort geschehen war.

Wie erwartet roch es hier unten nicht sehr angenehm, aber trotzdem war der kleine Dieb überrascht über die Ausmaße des gut zweimal mannshohen Kanals mit seiner gewölbten Decke, in welchem zwischen zwei schmalen Gehsteigen die Abwässer der Stadt flossen. Dieser war mit glasierten Ziegeln verkleidet worden, welche der Erosionskraft des Wassers besser widerstehen konnten als der weiße Kalksandstein aus dem Kis erbaut und der hier im Küstengebirge gebrochen wurde. Normalerweise fiel etwas Licht durch die kleinen Gitter der Straßenabflüsse hier herein, sodass man bei Tage auch ohne Lampe den Kanal begehen konnte. Aber das Licht der beiden Monde war zu schwach, als dass man auf die Laterne hätte verzichten können.

Leise quietschte die Ledersohle seiner weichen Stiefel auf dem feuchten Untergrund, als Bertrand langsam Richtung Zentrum schritt, wobei der Lichtkegel seiner Laterne gerade weit genug reichte, um eventuellen Hindernissen, wie Steinen oder herumliegendem Unrat, ausweichen zu können. Zunächst war da nur das leise Gluckern der Abwässer und seine eigenen Schritte zu hören gewesen, doch dann hörte er weiter vorn hinter einer Biegung, welche er nicht einsehen konnte, ein ärgerliches fiepen und schnauben. Als er stehen blieb um zu lauschen, meinte er auch Fressgeräusche zu hören.

Also nahm er die Laterne in die Linke und zog mit der Rechten seinen nagelneuen Katzbalger. Es war ein kurzes Schwert von knapp zwei Fuß Länge, welches von den mercanschen Meisterschmieden in Vidakar hergestellt worden war. Der Katzbalger war schon immer eine beliebte Waffe in der Unterwelt im Königreich Caer gewesen. Seit einigen Jahren war sie aber auch zur Standardwaffe von Vidakars Milizen geworden, welche beim Nahkampf im Schildwall gute Dienste leistete. So eine Waffe hatte Rupert seinem Spion geschenkt, bevor dieser nach Kis aufgebrochen war.

Vorsichtig näherte sich Bertrand nun der Biegung des Ganges den Umstand verfluchend, dass er diesen Teil des Abwasserkanals auf seinem Weg zum Kontor, nicht umgehen konnte. Glücklicherweise war es eine Linkskurve. Da er sich ebenfalls auf der linken Kanalseite befand, konnte er erst einmal einen verstohlenen Blick um die Ecke werfen mit einer fairen Chance, nicht gleich entdeckt zu werden. Aber ob er viel sehen würde, war mehr als fraglich.

Doch der kleine Dieb hatte Glück, denn unmittelbar oberhalb der Stelle, an der sich wohl drei oder vier Riesenratten um einen großen Kadaver stritten, war ein großes Gitter in der Decke des Abflusskanals, durch welches das Licht von einigen Öllaternen der Straßenbeleuchtung fiel. Es war nicht sinnvoll, hier abzuwarten, bis sich die Viecher vielleicht wieder verzogen. Es war eher zu erwarten, dass in Kürze noch mehr Ratten auftauchen würden.

Also half nur ein Angriff. Leise stellte er hinter der Biegung die Laterne ab und schob sein Kurzschwert wieder in die Scheide. Dann nahm er seine handliche Kugelarmbrust aus seinem Rucksack und wählte vier polierte Marmorkugeln von etwa einem Zoll Durchmesser aus. Er spannte mit einer routinierten Bewegung die Waffe und legte eine der Kugeln ein, die anderen blieben in seiner Hosentasche in Bereitschaft. Nun galt es auf etwa zwölf Fuß Entfernung, möglichst gleich einen Treffer zu landen, um vielleicht noch einen zweiten Schuss anbringen zu können, bevor die Riesenratten ihn erreichen würden.

Er wartete einen Moment bis er den Körper eines der Tiere, ein Exemplar mit weißem Fell, in dem Zwielicht sicher ausmachen konnte und ließ dann die Kugel fliegen. Er wartete den Treffer nicht ab, sondern spannte in Windeseile die Waffe neu. Das Quieken des Tieres erreichte sein Ohr und signalisierte den Treffer. Als er die Waffe zum nächsten Schuss hob, sah er zwei graue Schatten auf seiner Seite auf ihn zu rennen. Die zweite Marmorkugel setzte der mitten in die aufgerissene Schnauze der führenden Ratte, welche die Wucht des Geschosses jäh in ihrem Lauf stoppte, aus der Bahn riss, und sie dann in den Kanal warf.

Umgehend ließ Bertrand die Armbrust fallen und zog Kurzschwert und Dolch in einer fließenden Bewegung, während er versuchte, hinter die Gangbiegung zurückzuweichen. Dabei stieß er scheppernd seine dort abgestellte Laterne um, doch das war im Moment nicht wichtig, denn die zweite Ratte kam mit weit aufgerissenem Maul um die Ecke geschossen. Die scharfen Zähne des Tieres schlugen klirrend auf die Klinge des Katzbalgers. Dieser drückte die zuschnappenden Fänge zur Seite, sodass sein schwarzer dreikantiger Dolch aus gegossenem und dann messerscharf geschliffenem Tamiumeisen in den Nacken des Tieres eindringen konnte und es sofort tötete. Die dritte Ratte, von der anderen Seite des Kanals, hatte inzwischen diesen durchschwommen. Sie wurde, als sie versuchte herauszuklettern, von seinem Katzbalger enthauptet.

An dem Aas angekommen, an welchen sich die Ratten gelabt hatten, wunderte sich der kleine Dieb darüber, wie wohl der Kadaver eines so großen Pferdes hier herunter in die Kanalisation gelangt war. Er blickte nach oben zu dem großen Gitter, durch welches immer noch das Licht der Öllaternen fiel. Vielleicht war das tote Tier durch diese fast ein Klafter weite Öffnung in den Kanal geworfen worden. Wobei jemand das schwere Gitter abgenommen haben musste. In Vidakar hätte man den Täter dafür ins tiefste Loch geworfen, denn niemand mit Verstand, fütterte die Ratten in der Kanalisation und schon gar nicht Monsterexemplare von mehr als vierzig Pfund Körpergewicht.


Kapitel 3

Es graute bereits der Morgen, als Bertrand schließlich an der kleinen eisernen Tür am Ende eines Blindkanals ankam, welche in den Keller des Vidakarer Handelskontors führte. Auf seinem Weg waren zahlreiche Leichen an ihm vorbeigeschwommen, deren schwere Wunden von kürzlich verübten Gewalttaten kündeten. Und eigentlich waren es zu viele, als das man hätte glauben können, es wären die normalen Opfer der Kriminellen der Stadt. Nein, das sah nach einer militärischen Aktion, möglicherweise einer Säuberungsaktion der Gheitaner aus.

Nachdem er sich mit dem Schlüssel, den ihm Rupert mitgegeben hatte, Zutritt zum Kellergeschoss verschafft hatte, lauschte er, ob irgendwelche Geräusche seiner Bewohner, welche sich jetzt eigentlich anschicken sollten ihr Tagwerk zu beginnen, zu hören waren. Doch nichts rührte sich, und er begann, das Schlimmste für seine Landsleute zu befürchten.

Vorsichtig öffnete Bertrand die Tür des feuchten Kellerraumes, durch den er eingedrungen war und sofort schlug ihm der süßliche Geruch des Todes entgegen. Doch in dem Kellergang, welchen er nun betrat, war nichts zu sehen, was auf Leichen hingewiesen hätte. Da aber die sonst hier brennenden Öllampen alle erloschen waren, weil ihnen das Öl ausgegangen war, deutete alles darauf hin, dass keiner der vierundzwanzig Vidakarer, welche hier ansonsten ihren Dienst versahen, zugegen war.

Als er schließlich das Erdgeschoss über die breite steinerne Wendeltreppe erreichte, stockte dem kleinen Dieb der Atem, trotz des Tuches, welches er sich wegen des Gestanks als Mundschutz umgebunden hatte. Es war, als würde er ein Schlachthaus betreten. Überall lagen Teile zerfetzter Leichen, wobei der Boden und auch das größtenteils zerbrochene Mobiliar, über und über mit Blut verschmiert waren.

Hier hatten keine mordgierigen Söldner, sondern irgendwelche Monster gehaust und die Bewohner des Hauses im Blutrausch hingeschlachtet. Also bewahrheitete sich die Befürchtung von Rupert, dass die Gheitaner sich an den Vidakarern auf grausame Weise gerächt hatten. Ganz offenbar hatten sie dazu Dämonen eingesetzt. Bei dem Gedanken, sich möglicherweise in Bälde einem Dämon stellen zu müssen, lief es dem kleinen Dieb eiskalt den Rücken hinunter. Fast automatisch zog er seinen merkwürdigen linkshändigen Dolch mit der schwarzen Klinge heraus, von dem ihm Rupert versichert hatte, dass er damit auch Dämonen töten konnte, während sein aus bestem mercanschen Stahl gefertigter Katzbalger an ihrer Haut abprallen würde, als wäre er ein Holzstecken.

Fast ein wenig ärgerlich ob der kalten Angst, welche er soeben verspürt hatte, schob er die Waffen wieder zurück in ihre Scheiden. Als dabei der Blick seine vernarbten muskulösen Arme streifte, rief er sich in Erinnerung, dass er in den etwas mehr als dreißig Jahren seines bewegten Lebens schon einige Kämpfe ausgefochten und überlebt hatte. Nicht von ungefähr war er vor zwei Jahren zum Führer des Assassinenzirkels von Ruperts Organisation aufgestiegen.

Nun war Professionalität gefragt.

Also begann er zunächst systematisch das zweistöckige Gebäude zu durchkämmen, auf der Suche nach Informationen. Im Geheimfach des Niederlassungsleiters wurde er dann auch fündig und zog den Anfang seines letzten Berichtes hervor, den dieser wohl nicht mehr hatte fertig stellen können. Dort stand zu lesen, dass die Gheitaner, kurz bevor die Seeblockade gegriffen hatte, neben Soldaten etwa fünfzig merkwürdig aussehende Männer, gehüllt in schwarze Roben, in die Stadt gebracht hatten, welche nach Ansicht des Schreibers keine Gheitaner, sondern wohl eher Khitarer gewesen waren.

Bertrand runzelte die Stirn und kraulte sich nachdenklich seinen kurz geschnittenen schwarzen Vollbart. Das würde das Gemetzel im Erdgeschoss erklären. Es stand zu befürchten, dass es sich bei diesen Khitarern um Ximonpriester gehandelt hatte.

Es war nun an ihm zu entscheiden, ob er mit dieser Nachricht umgehend zurückkehren sollte? Doch nein, das wäre zu einfach, wo er doch schon einmal hier war. Der Spion des Herzogs wollte zumindest eine Information darüber mit nach Hause nehmen, wie viele Soldaten der Feind nach Kis hatte schaffen können, bevor die Seeblockade errichtet worden war. Diese Information fehlte nämlich in dem Schreiben. Die letzte Meldung vor zwei Monden hatte nur von knapp fünftausend Söldnern gesprochen. Das konnten inzwischen deutlich mehr sein und, falls die Westallianz Kis angreifen musste, wollte man schließlich wissen, mit wie vielen Gegnern dabei zu rechnen war.

Also spähte er gedeckt von einem schweren Brokatvorhang aus einem der spitzgiebligen Fenster im ersten Stock, hinaus. Wie erwartet hielten zwei Söldner mit den typischen spitzen Helmen der Gheitaner Wache vor dem Eingang, sodass sich Bertrand einen anderen Ausgang suchen musste. Also ging er wieder hinunter in das Kellergeschoss auf die dem Haupteingang abgewandte Seite, wo in einem großen Lagerraum viele Kisten mit Waren aufgestapelt lagen. Dort stieg er hinauf, öffnete ein etwa zwei Fuß hohes, vergittertes Kellerfenster, welches in einem Lichtschacht endete, der von einem nicht verriegelten Gitter in etwa sechs Fuß lichter Höhe bedeckt war. Geschickt kletterte er in den Schacht und richtete sich vorsichtig auf. Dann hob er das Gitter an, um es zur Seite zu schieben. Er stemmte sich hoch und schob sich bäuchlings hinter einen großen Busch, welcher vor dem Lichtschacht wuchs. Ama, sei Dank, war niemand im kleinen Garten hinter dem Kontor zu sehen.

Dieses Kellerfenster hatte er gewählt, weil ein Ausstieg aus einem der Fenster des Erdgeschosses einer vorbeikommenden Streife möglicherweise aufgefallen wäre, da sich diese Fenster von außen nicht mehr verschließen ließen. Schließlich wollte er nach seinem Ausflug in die Stadt hierher zurückkehren, bevor er in der Nacht beabsichtigte, in der Zitadelle die Räume der Befehlshaber der Söldner zu durchsuchen.

Diesen Zugang hatte ihm der ehemalige Statthalter von Kis, Kors da Leeg, beschrieben und ihm auch einige Schlüssel ausgehändigt, mit deren Hilfe man sich Zutritt zu den Gemächern des Statthalters verschaffen konnte. Es war ein Glücksfall, dass sich Kors da Leeg nach der Übergabe der Stadt an die Gheitaner dazu entschlossen hatte nach Vidakar zu kommen, um sich der Sache des Herzogs anzuschließen, und nicht auf sein Gut in Caer zurückgekehrt war.

Doch nun war es an der Zeit, sich unauffällig in der Stadt umzusehen, um vielleicht das eine oder andere aufzuschnappen. Da der kleine Dieb im Hochsommer keinen Kapuzenmantel verwenden konnte, ohne damit gleich aufzufallen, zog er einen zerknautschten Schlapphut, gefertigt aus grauem Filz, aus seinem kleinen Rucksack, bog ihn zurecht und setzte ihn auf. Nun lag sein Gesicht im Schatten der breiten Krempe und da viele Leute in Caer eine Kopfbedeckung als Sonnenschutz trugen, war das hinreichend unauffällig.

Also verließ er die enge Gasse, welche zu dem Hinterhof des Handelskontors geführt hatte und mischte sich unter die Bürger, die hier ihrem Tagewerk nachgingen. Dabei fiel ihm sofort auf, dass kaum einer von Ihnen stehenblieb, um ein Schwätzchen zu halten. Sie waren alle bestrebt möglichst schnell ihr jeweiliges Ziel zu erreichen. Überall, wo sie auf die schwer bewaffneten Söldner trafen, egal ob diese als Wachen fungierten oder einfach nur selber auf Einkaufstour waren, schienen sie instinktiv Abstand zu ihnen zu halten.

Dieser Umstand zeigte Bertrand, dass das Verhältnis zwischen den Bürgern und ihrem neuen Herrn nicht gut war. Eigentlich waren die Bewohner der Küstenstädte von Caer ein fröhliches Völkchen, das ganz gerne mal auf den Plätzen zusammen stand um zu schwatzen oder zu feiern.

Der kleine Spion ließ sich in Richtung Zitadelle treiben und unterwegs hatte er ein mit leckerem Schinken und Käse gefülltes Fladenbrot erworben, in welches er immer wieder herzhaft hinein biss. Unterwegs fiel ihm auf, dass ihm mehr und mehr Soldaten begegneten, welche, an Stelle der bei den Gheitanern gebräuchlichen Kettenhemden, lackierte Lederpanzer trugen. Dies war ein starkes Indiz dafür, dass es sich bei diesen Söldnern, falls es tatsächlich welche waren, um Soldaten aus Khitara handelte. Wirklich merkwürdig, denn bisher hatte es keine diesbezüglichen Berichte gegeben.

Als er schließlich unterhalb der Zitadelle angelangt war, dort wo die Zahl der Soldaten unter den Passanten besonders hoch war, betrat er gleichzeitig mit zwei Männern, offenbar Handwerker, eine kleine Schänke und stellte sich neben sie an den alten, schäbigen Tresen.

Das Bier schmeckte nicht besonders, aber er war ja auch nicht zum Biertrinken hier, sondern, um seine Ohren aufzusperren.

Gerade fragte einer der Männer seinen Kollegen: „Sag mal hat dieser verdammte Yiban nun endlich deine letzte Rechnung bezahlt?“

„Wo denkst du hin – dieser arrogante Sack scheint es nicht nötig zu haben. Aber sein verdammter Vorzimmer-Shangwei hat mir klipp und klar erklärt, dass er mich einsperren wird, falls ich es wagen sollte die Lieferungen einzustellen!“, antwortete der andere sichtlich verärgert und spülte sich den Frust über das eben Gesagte mit einem großen Schluck Bier hinunter!“

Merkwürdige Namen oder Militärränge waren das. Sie klangen wirklich mehr als verdächtig nach Khitara, denn die Namen aus dem Sultanat Gheitan hörten sich ganz anders, stellte Bertrand nüchtern fest.

Weitere Informationen brachte das Gespräch der beiden Handwerker nicht mehr und so schlenderte der kleine Dieb hinüber zu einem Tisch, der nahe einer großen Tafel stand. Dort saß ein halbes Dutzend dieser merkwürdigen Söldner, offenbar gerade dabei ihr Mittagsmahl einzunehmen und dabei reichlich dem Wein zuzusprechen.

So konnte er das Gespräch zweier Soldaten belauschen, welche kaum zwei Fuß entfernt von ihm saßen.

„Glaubst du, dass es bald losgehen wird?“

„Nein, wir werden wahrscheinlich erst einmal hier bleiben. Durch diese Blockade fehlen uns dreißig Ying an Soldaten. Wir werden erst marschieren, wenn eine der anderen Armeen hier auftaucht“, antwortete sein Gegenüber, offenbar ein Offizier, der seine schwarzen Haare zu einem strengen Knoten gebunden trug.

„Nun, mir soll es recht sein“, antwortete der andere, ein glatzköpfiger Soldat, sichtlich zufrieden mit dieser Antwort. „Wir haben hier Essen und Wein für fünfzig Ying an Truppen, und das reicht für eine Weile!“

Hm. Dieses Gespräch deutete nicht auf Söldner hin, sondern auf reguläre Invasionstruppen. Nun musste er nur noch herausfinden, wie viele Soldaten so ein Ying umfasste.

Jetzt war es aber an der Zeit diese Taverne wieder zu verlassen und sich in der Nacht weitere Informationen aus der Zitadelle zu holen.

Als er sich gerade erheben wollte, ertönte eine grobe Stimme hinter ihm: „Hee, was machst du hier an unserem Tisch. Wohl spionieren oder was?“

Innerlich fluchend wandte sich der kleine Dieb um und erblickte einen recht wohlbeleibten Offizier in einem aufwendig verzierten Lackpanzer.

Dieser gehörte offenbar zu der Gruppe am Tisch und war wohl soeben vom Abtritt gekommen. Dabei hatte er an Bertrands Körperhaltung erkannt, dass dieser dem Gespräch am anderen Tisch zugehört hatte.

„Äh, edler Herr, ich weiß nicht, was ihr meint? Ich habe hier nur mein Bier getrunken!“, stotterte der kleine Dieb unterwürfig, in der Hoffnung den Dicken besänftigen zu können.

Doch dieser ließ sich nicht beruhigen. Im Gegenteil, er trat, ganz dicht an Bertrand heran, packte ihn mit seiner großen Hand am rechten Oberarm und riss ihn herum. Da der Kerl doppelt so breit und mehr als einen Kopf größer als der Kleine war, verdeckte er in diesem Moment den Blick der anderen Soldaten auf Bertrand vollständig und diesem war klar: Falls er jetzt nicht handelte, dann war er verloren.

Gerade, als der Dicke weit seinen Mund aufriss um ihn anzubrüllen, zog der Kleine seinen schwarzen Dolch mit der Linken heraus und stieß ihn dem Fettsack durch den Lackpanzer direkt ins Herz, sodass dieser keinen Ton mehr herausbrachte.

Blitzschnell riss er die Waffe wieder heraus und stürmte an dem fallenden Koloss vorbei zur Eingangstür hinaus.

In der Taverne dauerte es einen Moment, bis die Soldaten begriffen hatten, dass der kleine Dreckskerl gerade ihren Hauptmann umgebracht hatte. Doch als sie brüllend aus der Schänke stürzten, war dieser wie vom Erdboden verschwunden.

Manchmal war es doch ganz nützlich, wenn man flinke Beine hatte. Dieser tröstliche Gedanke stieg in Bertrand hoch, nachdem er langsam wieder zu Atem gekommen war. Seine Verfolger waren so dämlich wie fast alle, die bisher versucht hatten ihn zu erwischen. Sie rannten immer aus der Tür irgendwo nach vorn, weil sie davon ausgingen, dass ein Verfolgter grundsätzlich seinem tierischen Fluchtinstinkt folgte ohne dabei das Hirn einzuschalten.

Doch der gewiefte Bertrand war einfach um die Ecke der Taverne nach hinten gelaufen und hatte sich in der schmalen Gasse zwischen der Taverne und dem Nachbarhaus an dessen Außenwand hochgezogen. Danach hatte er sich auf einem Dachbalkon hinter dessen etwa zwei Fuß hohen Sichtschutz verborgen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich im Nachbarhaus niemand auf diesem Stockwerk aufhielt, machte er es sich auf einem halben Dutzend Schaffellen bequem, welche ihm auf diesem Balkon als Ruhelager dienten, um dort die Dämmerung abzuwarten.

In das blutverschmierte Handelskontor zurückgekehrt, packte er, gut ausgeruht von seinem Nickerchen auf dem Balkon, seine Sachen für den nun anstehenden nächtlichen Besuch in der Zitadelle der Stadt. Dabei nahm er alle seine Habseligkeiten mit, denn es war nicht sicher, ob er nach dem Einbruch noch einmal hierher würde zurückkehren können. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sich der Feind auch so seinen Reim darauf machte, wer das wohl gewesen war, der den dicken Offizier so eiskalt niedergemacht hatte.

Dieses Mal begegnete Bertrand keinen Monsterratten auf seinem kurzen, unterirdischen Weg zur Zitadelle, welche nur vier Straßenzüge entfernt vom Handelskontor gelegen war. Dennoch waren seine Sinne aufs Äußerste gespannt, denn irgendwie sagte ihm sein Instinkt, dass in der heutigen Nacht nicht alles so glatt und geräuschlos ablaufen würde, wie er das vielleicht gern gehabt hätte.

Nachdem er die Geheimtür mit dem Schlüssel geöffnet hatte, löschte er zunächst seine Laterne, denn der ansonsten leere Kellerraum, welcher hinter dem kurzen Gang lag, war von einem merkwürdigen roten Licht erfüllt, ohne dass der Spion des Herzogs hätte sagen können, woher es kam. Nachdem er vorsichtig in den davor liegenden Gang geblickt hatte, welcher ebenfalls von diesem Licht erfüllt war, packte er die kleine Laterne in seinen Rucksack und nahm seine Kugelarmbrust zur Hand. Dieses Mal hatte er schwarze, aus Tamiumeisen gegossene, Kugeln in seine Hosentasche gepackt, denn er befürchtete, hier auf dämonische Gegner zu treffen, welche mit Marmorkugeln nicht zu verletzen waren.

Als er sich dem Treppenaufgang zum ersten Kellergeschoss näherte, hörte er ein schmatzendes Geräusch, welches aus dem Treppenhaus zu ihm herüberdrang. Jetzt legte er das erste schwarze Geschoss ein und arbeitete sich, eng an die Mauer gepresst, nach vorn. Als er dann vorsichtig um die Ecke spähte, hockte da ein kleiner Dämon auf dem ersten Treppenabsatz, der offenbar gerade dabei war eine der großen Ratten zu verzehren. Das war also das schmatzende Geräusch gewesen. Wieder hinter der Ecke verborgen, erinnerte er sich daran, dass diese etwa vier Fuß großen, geschwänzten Dämonen Magogs hießen, auf kurze Entfernung Feuer spucken konnten und über giftige Krallen verfügten.

Nicht, dass er Angst vor einer direkten Auseinandersetzung mit diesem Ding gehabt hätte, aber jetzt kam es vor allem darauf an, dass der Magog keinen Alarm schlagen konnte.

Entschlossen, nahm er die Armbrust hoch, trat einen großen Schritt nach vorn um die Ecke. Bevor der Dämon auf sein plötzliches Erscheinen reagieren konnte, hatte ihn die schwarze Kugel bereits erreicht. Fasziniert beobachtete Bertrand wie der Magog die Überreste der Ratte fallen ließ und sein Maul aufriss, um Feuer zu spucken. Die schwarze Kugel drang in seinen Rachen ein und durchschlug glatt den Schädel. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach er auf dem Podest zusammen, ohne dabei, Ama sei Dank, laut polternd herunter zu stürzen, wie Betrand es insgeheim befürchtet hatte.

Einen Moment lauschte der kleine Dieb, ob weiter oben irgendjemand irgendetwas von dem mitbekommen hatte, was hier unten gerade geschehen war. Aber alles blieb ruhig.

Nun trat er neugierig näher, denn schließlich war es der erste Dämon, welchem er leibhaftig begegnet war. Die starren, weit aufgerissenen roten Augen des Scheusals schienen ihn im Tode noch hypnotisieren zu wollen. Einen Augenblick bedauerte er zutiefst, dass er diesen Kopf nicht mit nach Vidakar würde nehmen können. Da fiel sein Blick auf die Schwanzspitze des Magogs, welche wie eine trapezförmige Pfeilspitze aussah. Sie war klein genug und einfach zu transportieren. Also schnitt er sie mit dem schwarzen Dolch ab, wickelte sie in einen Tuchfetzen und verstaute die Siegestrophäe in seinem Rucksack.

Im ersten Kellergeschoss gab es, Ama sei Dank, keine weiteren Wachen. Als er die Treppe zum Erdgeschoss erreicht hatte, stellte der kleine Dieb erleichtert fest, dass das dämonische rote Licht verblasste. Es wurde von dem vertrauten Schein von Öllampen, welche an den Wänden alle paar Schritt in den Mauernischen brannten, abgelöst.

Und tatsächlich. Im Erdgeschoss angekommen, sah er, als er wie ein Schatten in einen Nebengang glitt, vier Wachsoldaten am Haupteingang zum Palais um einen runden Tisch sitzen und vor sich hin dösen. Noch nie war er so erleichtert darüber gewesen, dass er bei einem Einbruch nur auf Wachsoldaten traf.

Es war schon merkwürdig, worüber man sich freuen konnte, nachdem man zum ersten Mal in seinem Leben auf einen Wächterdämon getroffen war. Das waren schon wirklich hässliche Kreaturen, deren einziges Ziel es war, die Geschöpfe Amas, seien es intelligente Wesen oder einfach nur Tiere, aufzufressen. Aber das Schlimmste daran war, dass sie nicht so einfach umzubringen waren. Erst seit Herzog Ragnor entdeckt hatte, dass mit Tamium legierte Waffen ihre Haut durchdringen konnten und damit begonnen hatte, solche Waffen in größeren Stückzahlen fertigen zu lassen, hatten die Bewohner von Makar eine reale Chance dieser Brut Herr zu werden.

Inzwischen war er an der Tür zur Bibliothek des ehemaligen königlichen Stadtverwesers angelangt, dort wo der Geheimgang begann, durch den er in die ehemaligen Privatgemächer vorzudringen gedachte, um Einsicht in die Pläne des Feindes nehmen zu können.

Leise öffnete er die mit einer Bleiverglasung versehene Tür und bemerkte zufrieden, dass in dem lang gestreckten Raum, in dem wohl einige hundert Bücher und Schriftrollen in hohen Regalen aufbewahrt wurden, kein Licht brannte, also daher vermutlich auch kein Wächter zu erwarten war. Das spärliche Licht, welches von der Gangbeleuchtung in den Raum fiel, genügte, um seine Blendlaterne wieder in Betrieb nehmen zu können. Er würde sie im Geheimgang benötigen.

Der Öffnungsmechanismus für den Geheimgang bestand nicht aus beweglichen Buchattrappen wie allgemein üblich, sondern es bedurfte des Griffs hinter eines der schweren Regale, um den dort eingelassenen nur daumennagelgroßen Schalter zu ertasten. Lautlos schwang das untere Segment des Regales auf und gab den Blick auf eine schmale nach oben führende Wendeltreppe frei. Schnell trat der Spion des Herzogs ein und verschloss sie wieder.

Er schlich die steile, enge Wendeltreppe hoch, welche, nach Aussage von Rupert, durch zwei Stockwerke direkt in den Abtritt des Schlafzimmers des ehemaligen Statthalters führte. Und tatsächlich, oben angekommen verriet ihm der Geruch, welcher ihm in die Nase stieg, dass es tatsächlich so war. Eigentlich ganz clever, einen Geheimgang so anzulegen, denn wer würde den Eingang ausgerechnet hier vermuten.

Die Geheimtür im Abtritt schloss er nicht, lauschte einen Moment in die Stille der Nacht, bevor er die Außentür öffnete und auf den schmalen Gang hinaustrat, welcher zwischen Abtritt und Schlafraum gelegen war und durch zwei fensterlose, schmale Maueröffnungen für Entlüftung sorgte.

Die Tür zum ehemaligen Schlafzimmer war nicht verschlossen und schwang lautlos auf, da Bertrand vorher einige Tropfen Öl auf die Scharniere geträufelt hatte. Auf dem Bett, welches vom Licht der beiden Monde beleuchtet wurde, lag ein hagerer, etwas asketisch wirkender Khitarer und schlief. Ama sei Dank, allein. Mit zwei schnellen Schritten war der kleine Dieb bei ihm und gab ihm mit dem Dolchknauf einen Schlag über den Kopf. Dann huschte er zur doppelflügeligen Eingangstür hinüber und schob vorsichtig den Verschlussbalken durch die eisernen Ösen, damit niemand von draußen hereinkommen konnte.

Nachdem er auf dem Schreibtisch nichts Interessantes gefunden hatte, wandte sich Bertrand der schweren Kiste zu, welche mit merkwürdigen Zeichen und Runen versehen war. Doch das kümmerte den kleinen Dieb nicht weiter. Routiniert holte er einen seiner Dietriche hervor und kurz danach klickte es leise, als er den Schließmechanismus gefunden hatte. Vorsichtig hob er den Deckel an und leuchtete mit seiner Laterne hinein.

In diesem Moment wurde der Raum von einem grünlichen Leuchten erfüllt und geduckt fuhr er herum.

Eine muskulöser Ifrit, einen ganzen Kopf größer als er, erschien dort wie aus dem Nichts. Instinktiv ließ sich Bertrand fallen, sodass die krallenbewehrten Fänge über ihn hinwegschossen, rollte zur Seite weg und schlug mit dem Katzbalger nach dessen Schienbein, ohne ihn zu verletzen. Höhnisch lachte der Dämon, sich nun seiner Unverwundbarkeit sicher, und griff den Kleinen frontal an. Dieses Mal benutzte dieser das Kurzschwert als Parierstange, lenkte die Klauen zur Seite und drehte sich in seinen Gegner hinein. Dieser riss sein mit spitzen Raubtierzähnen bewehrtes Maul auf, um dem frechen Angreifer der Kopf abzubeißen. Doch dazu kam es nicht mehr, denn der schwarze Dreikantdolch drang mühelos durch den Panzer des Dämons und fand dessen Herz, sodass er mitten in der Bewegung erstarrte und dann zusammenbrach.

Schwer krachte der wohl mehr als zwei Zentner schwere Körper des Scheusals auf den Dielenboden. Nun kam Bewegung in die Wachtposten vor der Eingangstür, welche versuchten die Tür mittels ihres Schlüssels, zu öffnen, aber am vorgelegten Querbalken scheiterten. Während die Wachtposten nun lautstark Alarm gaben, durchsuchte der kleine Spion eilig die Truhe und stopfte sich einige Pergamente, welche wichtig aussahen, unter sein Wams in der Hoffnung, die gesuchten Pläne mögen sich darunter befinden.

Nun aber nichts wie weg! Denn inzwischen erzitterte di, aus schweren Eichenbohlen gefügte Tür unter den Schlägen einer schweren Axt. Bertrand eilte zurück zum Abtritt, aber nicht ohne vorher die Tür zum Schlafzimmer sorgfältig mit dem Schlüssel von außen zu verschließen. Dann machte er sich eilig an den Abstieg, in der Hoffnung, dass sich die Suche nach ihm zunächst auf die oberen Stockwerke konzentrieren würde.

Und tatsächlich! In der Bibliothek war niemand, der versuchte ihn aufzuhalten. Erst im Treppenhaus nach unten traf er auf einen Wachsoldaten, welcher mit einer Hellebarde bewaffnet die Treppe hochkam. Glücklicherweise war das keine Waffe, die für einen Kampf in einem engen Treppenhaus geeignet gewesen wäre. Als der Wachsoldat versuchte, ihn aufzuspießen, rutschte Bertrand auf dem Hosenboden die Treppe hinunter, unter der Stangenwaffe hindurch und durchtrennte dem Wächter beim Vorbeirutschen die Achillessehnen mit einem kräftigen Schlag des Katzbalgers.

In der Kanalisation angekommen verschnaufte er einen Moment, spannte zur Vorsicht seine kleine Armbrust und legte eine der schwarzen Kugeln ein, in der Hoffnung nun zumindest den Häschern aus der Zitadelle entkommen zu sein.

Doch weit gefehlt!

Plötzlich füllte sich der Kanal hinter ihm mit rotem Licht.

„Verdammt sie schickten ihm Dämonen hinterher.“

Eilig nahm er die Beine in die Hand und floh in Richtung Stadtmauer. Nun galt es, nur noch aus der Stadt rauszukommen, denn irgendwie war ihm klar, dass es innerhalb der Mauern kein Versteck mehr gab, in dem er sicher gewesen wäre. Also rannte er, so schnell ihn seine Füße trugen, in Richtung des rettenden Ausgangs.

Er hatte bereits den Zugang zu seinem Turm im Blick, als vor ihm ein Ifrit aus einem Seitengang brach und, als er seiner gewahr wurde, auf ihn losstürmte. Der Schuss aus der Armbrust traf den Ifrit zwar am Körper, doch schien ihn die kleine Kugel nicht aufhalten zu können. Verzweifelt versuchte der kleine Dieb, an der Innenseite der Mauer an dem Scheusal vorbeizukommen, doch die linke Klaue des Dämons erwischte ihn und warf ihn zu Boden, wobei er seinen schwarzen Dolch verlor. Verzweifelt, versuchte Bertrand hochzukommen, doch der Dämon warf sich herum, um ihm den Garaus zu machen. Wütend über seine hoffnungslose Lage warf der Kleine seinen nutzlosen Katzbalger nach dem Scheusal, wohl wissend, dass ihn die Stahlklinge nicht verwunden konnte.

Die taumelnde Klinge traf den Ifrit am Knöchel und ließ ihn straucheln. Bertrand nahm die letzten Kräfte zusammen und rammte mit seinem Körper den taumelnden Ifrit, als er an ihm vorbei in Richtung Turm stürmte. Dieser Rempler des kleinen Mannes, brachte den Dämonen vollends aus dem Gleichgewicht und er stürzte in die stinkende Brühe des Abwasserkanals. Was nun geschah, hätte der Spion des Herzogs niemals erwartet. Gellend schrie das Scheusal auf, schlug einen kurzen Moment kurz um sich, bevor er in der Tiefe verschwand und nicht wieder auftauchte.

Als der kleine Spion dann einige Wochen später bei Rupert die Pergamente ablieferte, meinte dieser, nachdem er die Schriftrollen kurz durchgesehen hatte: „Weißt du mein lieber Bertrand, die Dokumente beinhalten nichts, was uns wirklich weiter helfen würde!“

„Aber“, so fügte er tröstend hinzu, als er die Enttäuschung in dessen Gesicht sah, „trotzdem haben wir eine wichtige Erkenntnis gewonnen".

Dämonen hassen Wasser, können überdies nicht schwimmen, und das könnte möglicherweise wichtiger sein als alle Dokumente, die wir hätten finden können!“

In der Hauptstadt Caerum bekam König Ralph einen Tobsuchtsanfall, als er erfuhr, dass Ragnors Schiffe sämtliche Häfen, die er an die Gheitaner verpfändet hatte, mit einer Seeblockade belegt hatten. Dabei hatten die Feuerschoner aus Krala vor Kis kurzerhand sechs Frachtschiffe voller Söldner und eine Begleitgaleere aus Gheitan versenkt. Doch damit nicht genug! Sie hatten außerdem drei seiner eigenen Schiffe schwer beschädigt, als Kommodore Christian da Viksborg sich geweigert hatte abzudrehen.

„Wie läuft die Mobilmachung unserer Streitkräfte im Heerlager vor der Stadt“, fragte er seinen Kanzler mit schmalen Augen, als er sich wieder ein wenig unter Kontrolle hatte.

„Wie geplant, mein König! Gegenwärtig sind bereits an die vierzigtausend Mann an Milizen eingetroffen. Wir gehen davon aus, dass die Momländer Truppen, welche den weitesten Weg zurückzulegen haben, in etwa sechs Wochen hier eintreffen werden“, antwortete Oswald da Kormon.

„Dann werden wir spätestens in drei Monden vor Kaar stehen!“, konstatierte Ralph VI. mit grimmiger Miene. „Unseren einhundertzwanzigtausend Soldaten werden sie nicht widerstehen können!“

Oswald verkniff sich jeglichen Kommentar, denn er hatte es bereits aufgegeben den verblendeten Monarchen beraten zu wollen, welcher wieder nächtelang mit Botschafter Shahrukh Bey gezecht hatte. Er hatte auf jeden Fall ein ganz mieses Gefühl, wenn er an den bevorstehenden Krieg dachte. Erst gestern hatte sein dämlicher Bruder, seines Zeichens Großmeister der Reichsritter, wieder große Töne gespuckt. Doch anstatt ihn zusammenzufalten, war er lediglich auf einen der Balkone des Palastes hinaus getreten, um sich dieses dumme, unreife Geschwätz wenigstens nicht zur Gänze anhören zu müssen.

In der Zitadelle von Santander beriet unterdessen Trutz da Falkenberg mit seinen Verbündeten das weitere Vorgehen. Nach eingehender Würdigung des Berichtes von Bertrand wurde vereinbart die Hälfte der zur Verfügung stehenden Kavallerie, welche bei Vidakar lag, nach Kis zu beordern. Die andere Hälfte wurde, wie von Ragnor gefordert, gen Nura in Momland in Marsch zu setzen. Drei Divisionen Milizen, zwei Belagerungsregimenter und drei Regimenter Bogenschützen, nebst dem technischen Korps der Mercaner würden in der nächsten Woche gen Kis in Marsch gesetzt. Trutz da Falkenberg beabsichtige zunächst die Stadt erst einmal abzuriegeln, um dann abzuwarten, wie der König reagieren würde.

Am selben Abend verließ ein schneller Feuerschoner den Hafen von Santander, um Herzog Ragnor über die aktuelle Situation in Kenntnis zu setzen. Man konnte nur hoffen, dass dieser die Invasion im Norden rechtzeitig starten konnte, um des Königs Streitkräfte von ihrem Marsch nach Kis abzuhalten.

Im hohen Norden waren die Vorbereitungen für den Feldzug der Orks nahezu abgeschlossen. Ragnor wartete ungeduldig auf die angeforderte Tranportflotte, welche seine Armee nach Momland verschiffen würde. Für die Strecke vom Orkstrand bis Momland brauchte ein Segler kaum mehr als einen halben Tag. Diese Route war aber aufgrund der Untiefen und schwierigen Windverhältnisse auf Höhe des Randgebirges nicht einfach zu befahren. Zum Glück für Caer, denn sonst hätten die Orks in den vergangenen Jahrhunderten bereits einmal den Seeweg für einen ihrer zahlreichen Invasionsversuche genutzt.

„Mit dem letzten Wagenzug aus dem Süden war ein Trupp bewaffneter Goblins im Lager eingetroffen.

„Ihr Anführer wünscht Euch zu sprechen“, meldete ein Läufer aus dem Frachtlager, welches sich nahe am Strand befand, während Ragnor und sein Führungsstab im Dorf des Drachenklanes nächtigten.

„Bringt ihn in die Ratshütte und benachrichtigt meine Kommandeure. Wir wollen alle hören, was er uns zu sagen hat!“

Der Goblin, welcher schließlich die große Hütte betrat, hatte Speer und Schild draußen gelassen, trug aber einen Panzer aus gehärtetem Leder, einen flachen Lederhelm und hatte ein Bronzekurzschwert aus orkscher Fertigung im Gürtel stecken. Dieser verbeugte sich artig vor Ragnor und den drei Khanen und sprach: „Sei gegrüßt Hüter Amas! Und auch ihr großmächtige Khane der Orks. Mein Name ist Rallog. Meine Tante Pola, die verehrte Führerin unseres kleinen Volkes, hat mir aufgetragen, mich noch einmal in aller Demut für die köstliche Nahrung zu bedanken, welche ihr so großzügig zur Verfügung gestellt hattet. Als Dank dafür, bittet Euch Pola, mich und meine einhundert Kämpfer in eure Armee aufzunehmen. Auch wir wollen gegen Ximons Kreaturen kämpfen!“

Der hünenhafte Khan Egoman, grinste ein wenig belustigt, ob dieser Offerte und fragte den kleinen Goblin: „Wie wollt ihr uns denn von Nutzen sein? In der Schlachtenlinie der Orks könnt ihr wohl kaum kämpfen!“

„Da habt ihr sicher recht, großmächtiger Khan“, entgegnete Rallog mit einem feinen Lächeln. „Aber meine Männer können für euch aufklären. Wir sind klein, sind aber ausdauernde Läufer und daher nur schwer zu entdecken.“

Freundlich nickte Ragnor dem Kleinen zu: „Wohl gesprochen Rallog. Ihr könnt uns sicher vor allem beim Ausspionieren feindlicher Befestigungen mehr als nützlich sein. Wir nehmen Euer Angebot gerne an. Bitte sprecht mit Khan Ukar, unserem Zeugmeister. Er soll nachsehen, ob wir an eurer Ausrüstung noch etwas verbessern können!“

„Seid bedankt, Hüter Amas“, antwortete der Goblin mit einer tiefen Verbeugung. „Möglicherweise kann es sich bei der Eroberung von Festungen auch als nützlich erweisen, dass alle meine Leute erstklassige Bergleute und daher auch im Graben von Tunneln Experten sind.“

Eine weitere Woche später traf endlich die sehnlichst erwartete Transportflotte ein und, nachdem vor allem Nahrungsmittel und Eisenerz entladen worden waren, begann die Verschiffung der Armee.

Flaggkapitänin Antonia berichtete ihm, dass die Blockade der caerschen Häfen Kis, Nura, Kiers und Hiborg bereits angelaufen war, und es bereits zu ersten Seegefechten, sowohl mit gheitanschen als auch caerschen Flotteneinheiten gekommen war. Während man die gheitanschen Schiffe, samt Ladung und Besatzungen versenkt hatte, waren die caerschen Galeeren lediglich ein wenig angesengt worden. Anschließend hätten sie klugerweise das Weite gesucht.

Die Instandsetzung der großen Seefestung Ytamor machte gute Fortschritte, sodass Konsol Octavian davon ausging, dass sich Wali Toros mit seinen Truppen alsbald nach Zephir würde zurückziehen können, falls in der Zwischenzeit nicht doch noch ein Entsatzheer aus Gheitan heranrückte.

„Soweit läuft ja alles nach Plan!“, bemerkte Ragnor als Antonia geendet hatte zufrieden über diese wirklich guten Nachrichten. „Ich gehe davon aus, dass auch die Kavallerieunterstützung bereits auf dem Weg nach Nura ist.“

„Ja, das kann ich bestätigen! Lamar da Niewborg ist zusammen mit vierhundert Amarittern und fünftausend Chorosani auf dem Weg, um uns am Fuße des Randgebirges zu treffen.“

„Meint ihr wirklich, dass wir diese Reiter benötigen werden?“, fragte Khan Pekartok sichtlich skeptisch nach.

Ragnor lächelte nachsichtig ob dieser Frage. Für die Orks war es vollkommen ungewohnt zusammen mit Kavallerie im Kampfe zu agieren.

Also antwortete er freundlich, aber bestimmt: „Mein lieber Pekartok. Die schnellen Reiter der Chorosani sind als Aufklärer und Plänkler äußerst wertvoll, um einen Feind dazu zu bringen, unüberlegt anzugreifen. Und die schweren Reiter werden uns sehr nützlich sein bei der Bekämpfung feindlicher Ritter oder Balrogs, wenn diese versuchen unseren Schildwall zu knacken. Ihr werdet sehen, dass das Zusammenwirken mit Reitern unsere eigenen Verluste erheblich reduzieren wird, denn wir brauchen unsere Kämpfer, um Ximons Armeen alsbald auch auf dem Südkontinent anzugreifen!“

„Da hat der Hüter, wie immer, mehr als recht!“, warf Ragnors alter Freund Kamar ein. „Wir möchten ja nicht, dass die Orks die ganze Last der Kämpfe alleine tragen. Außerdem wird es für uns um vieles leichter mit der menschlichen Bevölkerung in Caer zurechtzukommen, wenn sie sehen, dass Menschen und Orks Seite an Seite kämpfen!“

Erschlagen von der Fülle der Argumente, nickte Pekartok zustimmend und meinte: „Aus diesem Blickwinkel, habe ich unser Vorhaben noch gar nicht betrachtet, mein lieber Kamar. Also hoffen wir, dass die Reiter rechtzeitig ankommen, bevor wir gen Nura ziehen!“

„Also lasst uns morgen in aller Frühe mit der Verladung der Truppen beginnen. Denn wir werden gut zwei Wochen benötigen, bevor wir fünfzigtausend Orks in Momlands Norden abmarschbereit stehen haben!“, fügte Ragnor ernst hinzu.

„Doch zunächst lasst uns heute Abend die Ankunft der Flotte feiern. Der Duft von gegrilltem Fleisch hängt schon seit Stunden in der Luft und mein Magen knurrt wie ein wilder Höhlenbär!“ Mit diesen Worten schloss Khan Egoman ihre Besprechung, einen komisch leidenden Ausdruck im Gesicht.

„Ich sollte für dich alten Freßsack ein eigenes Transportschiff einplanen, damit du diesen Feldzug auch überlebst“, stichelte Khan Ukar gutmütig beim Verlassen des Zeltes und hieb dem hünenhaften Ork zur Bekräftigung auf die Schulter.

Antonia, die neben Ragnor noch einen Moment zurückblieb als die Khane bereits gegangen waren, bemerkte mit einem anerkennenden Nicken: „Respekt mein lieber Ragnor. Deine Khane scheinen sich ja sogar gegenseitig zu mögen. Das hätte ich niemals erwartet!“

Mit einem schiefen Lächeln antwortete der junge Hüter: „Glaub mir, davon bin ich selber überrascht. Es ist schon erstaunlich, was ein gemeinsames ehrenhaftes Ziel und ein spektakulärer Sieg alles bewirken können!“

Einige Tage zuvor war Lamar da Niewborg mit vierhundert Amarittern nebst Knappen unter dem Kommando von Prätor Fernando da Gracha, sowie fünftausend Chorosani unter dem Kommando von Hetman Tamerlan in Vidakar aufgebrochen. Inzwischen hatten sie das Ahrborger Gebiet zügig durchquert und die kleine Stadt Morslinden erreicht.

Dort saßen die drei Kommandeure und Ragnors Knappe Klaus zusammen in der Wirtsstube, in welcher Ragnor vor einigen Jahren mit Lamars inzwischen verstorbenem Vater, Kador da Niewborg, getafelt hatte.

„Erwartest du bei der Durchquerung von Kormon und Momland ernste Schwierigkeiten?“, fragte Fernando da Gracha Baron Lamar da Niewborg.

„Nein, eigentlich nicht!“, antwortete dieser lächelnd. „Der König zieht gerade seine Truppen bei Caerum zusammen; also sollten in den beiden Kronländern so gut wie keine nennenswerten Streitkräfte verblieben sein. Allerdings ist zu erwarten, dass man ihn alsbald davon unterrichten wird, dass wir Kormon durchqueren!“

Hetman Tamerlan grinste, ob dieser Aussage und bemerkte: „Das ist ja ganz in unserem Sinne. Da hat euer dämlicher König gleich einmal etwas zum Nachdenken. Vielleicht teilt er ja seine Streitkräfte und nimmt damit etwas Druck von unseren Truppen, die auf dem Weg nach Kis sind.“

„Wie ich den König kenne, wird er die Reichsritter auf uns hetzen“, warf Ragnors Knappe Klaus ein. Es sind die Einzigen die schnell genug sind, um uns wirksam folgen zu können.“

„Da stimme ich dir zu“, ließ Fernando da Gracha vernehmen. „Aber ich denke, sie haben dennoch keine Chance, uns vor der Vereinigung mit Ragnors Truppen zu erreichen.“

„Ich bin schon sehr auf die dummen Gesichter der grünen Jungs gespannt, wenn sie dort oben ankommen und eine ganze Orkarmee vorfinden“, fügte Klaus lachend hinzu.

„Ich vermute sie werden eilends kehrt machen und uns bei Onkel Ralf verpetzen!“, setzte Lamar da Niewborg breit grinsend noch einen drauf und prostete dabei seinen Kameraden zu.

Jenseits des Binnenmeeres waren die Reparaturarbeiten an der Festung Ytamor inzwischen nahezu abgeschlossen, als die Späher der Legion meldeten, dass eine Streitmacht von etwa zwanzigtausend Mann die gheitansche Grenze mit Marschrichtung auf Ytamor überquert hatte.

Oberst Briscot, Wali Toros und Konsul Octavian waren übereinstimmend der Ansicht, dass es sich zum größten Teil wohl um Truppen aus Khitara handeln müsse, da das Sultanat insgesamt über kaum mehr als fünfundzwanzigtausend Mann an eigenen Streitkräften verfügte.

„Nach der Beobachtung meiner Späher besteht diese Armee größtenteils aus Infanterie; so etwa achtzehntausend Mann. Diese tragen entweder eiserne Lamellenpanzerrüstungen oder lackierte Lederpanzer und sind mit runden Schilden, Stoßspeeren und Schwertern bewaffnet. Dies lässt eindeutig auf Khitarer schließen. Nur eines der Regimenter scheint aus Gheitan zu stammen, wo die Soldaten mit Eisenplättchen besetzte Lederpanzer tragen. Der Rest sind wohl zwei Regimenter Armbrustschützen aus Khitara.“, fasste der Konsul die momentanen Erkenntnisse zusammen.

„Die Armbrüste der Khitarer sollen recht wirkungsvoll sein, haben mir die Zephirer in meinem Stab erzählt. Sie sollen weiter tragen und sehr viel schneller zu laden sein, als unsere Modelle“, bemerkte Wali Toros und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinpokal.

„Das sehe ich auch als den gefährlichsten Teil ihrer Truppe an“, stimmte ihm Oberst Briscot zu. „Die zwei zerlegten Bliden, die sie mit sich führen, welche wohl für die Belagerung bestimmt sind, werden in einer Feldschlacht keine Rolle spielen. Feldtaugliche Geschütze, wie Pfeilkatapulte oder Onager, haben die Späher nicht ausgemacht, obwohl die Khitarer diese ansonsten in großer Zahl verwenden. Ich vermute, dass dies dem schwierigen Gelände geschuldet ist, welches sie auf ihrem Weg nach Ytamor durchqueren müssen.“

„Dann sollten wir sie trotz unserer zahlenmäßigen Unterlegenheit schlagen können. Allerdings müssen wir umgehend Admiral Paolo di Nolfo über diese Armee informieren, damit seine Feuerschoner sicherstellen, dass es dem Gegner nicht gelingt per Schiff weitere Truppen oder Kriegsmaschinen heranzuführen“, fasste Wali Toros seine Einschätzung der Gesamtlage zusammen.

„Das werde ich sofort veranlassen“, stimmte ihm Konsul Octavian zu. „Wir werden den Vormarsch des Feindes weiter genauestens überwachen, um herauszufinden, ob sich Ximonpriester bei den Truppen befinden. Wir müssen auf jeden Fall auf Einsatz von Dämonen durch unsere Gegner vorbereitet sein. Deshalb ist es wichtig zu wissen, wie viele sie von diesen Kerlen dabei haben!“

Währenddessen kam es vor den Häfen von Nura und Kiers zu zwei weiteren Seegefechten, in denen zwei Konvois, bestehend aus je acht Frachtschiffen, voll beladen mit Soldaten und je zwei Galeeren von Feuerschonern, versenkt wurden. Auch dieses Mal wurden abermals vier Galeeren des Königs kräftig angesengt, um sie zu vertreiben.

In Samarkand bekam einige Tage später Sultan Sohan einen Tobsuchtsanfall, als er von der Vernichtung seiner kostbaren Schiffe erfuhr. Der Tod von etwas mehr als siebentausend Mann khitarscher Infanterie war ihm hingegen vollkommen gleichgültig. Dennoch brannte er darauf, diesen verfluchten Piraten aus Krala, die es gewagt hatten, Gheitan den Krieg zu erklären, endlich eine Lektion zu erteilen. Deshalb erfüllte es ihn mit großer Genugtuung, dass General Lipan aus Khitara mit seiner Armee aufgebrochen war, Ytamor und die anderen Seefestungen zurückzuerobern. Der General hatte diesen Entschluss gefasst, nachdem nun klar war, dass eine Verschiffung seiner Leute nach Caer gegenwärtig nicht mehr möglich war. Und das Beste an diesem kleinen Feldzug war, dass er lediglich ein Regiment gheitansche Infanterie hatte stellen müssen. Somit wurde die Verteidigungsfähigkeit von Samarkand, wo er die gheitansche Armee zusammengezogen hatte, kaum beeinträchtigt, nachdem ihm auch das Königreich Lorca Gheitan den Krieg erklärt hatte. Ein Nachschub an Truppen aus Khitara wurde erst wieder in einigen Wochen erwartet, aber das war Sohan ganz recht. Ihm war es lieber hier in der Hauptstadt Samarkand die alleinige militärische Kontrolle zu besitzen. Er hatte Vater und Bruder ermorden lassen und war mithilfe der Khitarer auf den Thron gelangt, aber er beabsichtigte nicht die neu errungene Macht mit den machtgierigen Khitarern zu teilen. Sie sollten lediglich das Kämpfen und Sterben für ihn übernehmen.


Kapitel 4

Graf Ansgar da Burgos und General Vardas erreichten zwei Wochen nach des Sultans Wutausbruch an der Spitze der vierhundert Ritter den Scheitelpunkt des Rabenpasses, welcher sie nach Ratzenstein führen würde. Hinter ihnen erstreckten sich die langen Kolonnen der fünf Divisionen lorcanscher Miliz, welche auf Wunsch von Herzog Ragnor bei Vidakar stationiert werden sollten, um der Westallianz den Rücken frei zu halten.

Der General zügelte sein Pferd und bemerkte mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen: „An diesen Pass habe ich denkbar schlechte Erinnerungen! Hier begann unserer Desaster der Belagerung von Vidakar im letzten Krieg.“

„Ich weiß, mein lieber Vardas“, antwortete der designierte Prinzgemahl von Lorca. „Ich war damals da unten auf der anderen Seite und habe Euch erwartet. Seien wir froh, dass dieses Kapitel unserer gemeinsamen Geschichte geschlossen ist. Wir hoffen sicherlich beide, dass unsere Regimenter in dem gerade beginnenden Bürgerkrieg in Caer keine aktive Rolle übernehmen müssen!“

„Ganz meine Meinung. Ein Kampfeinsatz gegen caersche Truppen würde das so mühsam aufgebaute Vertrauen auf Jahre hinaus wieder zerstören. Es wird schon schwierig genug werden, dass die Stationierung unserer Truppen bei Vidakar nicht umgehend die alten Ressentiments bei der Bevölkerung weckt!“

Ansgar nickte schwerfällig und bemerkte: „Deshalb wird es auch eine unserer wichtigsten Aufgaben sein, dass es zu keinerlei Streitigkeiten mit der Bevölkerung während unseres Aufenthaltes in Caer kommt.“

Einige Stunden später erreichten die Ritter Ratzenstein, wo das letzte Nachtlager vor Vidakar aufgeschlagen werden würde. Dort wurden sie herzlich von Harald da Ratzenstein, Ansgars vormaligem Burghauptmann, begrüßt.

Ansgar, Harald und General Vardas standen, die Bierkrüge in der Rechten, auf dem Söller der kleinen Burg, als die ersten Infanterieverbände in der Ferne heranzogen.

Harald nahm einen tiefen Schluck und bemerkte ernst: „Es ist schon ein komisches Gefühl, wenn eine lorcansche Armee einmarschiert. Auch wenn ihr dieses Mal unsere Verbündeten seid. Caer und Lorca haben wohl, wie zwei bissige Hunde, einige Male zu oft miteinander gerauft um schnell dicke Freunde zu werden.“

Ansgar warf General Vardas einen bedeutungsschweren Blick zu bevor er antwortete: „Das ist uns mehr als bewusst. Deshalb befehlige auch ich diese Armee. Ich werde dafür sorgen, dass es möglichst zu keinen Zwischenfällen kommt. Wir führen in diesem Tross viele Marketenderinnen und auch etwas mehr als einhundertfünfzig Huren mit uns, um Belästigungen der Stadtbevölkerung möglichst auszuschließen. Darüber hinaus haben wir drastische Strafen androhen lassen für jede Form von Plünderung oder Vergewaltigung!“

Harald nickte zustimmend und fügte hinzu: Kastellan Rolf hat ebenfalls bereits Vorbereitungen getroffen, Er hat das Gelände für die Stationierung mit Palisaden einfrieden lassen. Außerdem hat er reichlich Latrinen und einige große, feste Holzbaracken errichten lassen, die als Waschhäuser oder Kantinen für die Truppenverpflegung dienen können.“

„Der liebe Rolf“, dachte Graf Ansgar, innerlich lachend, bei sich, als er das hörte. „Tüchtig wie immer.“ Er freute sich schon sehr darauf, seinen alten Weggefährten wiederzusehen.

Einen Tagesmarsch von den anrückenden Lorcanern entfernt in Vidakar trafen sich Cina da Kaarborg, Ana da Falkenberg, Margitta da Niewborg und Ferai da Vidakar am späten Nachmittag in Ragnors Residenz in der Baumstadt Vidakar alta zum Tee. Ferai hatte frischen Kalatee gebrüht und vom Bäcker ihres Vertrauens süßes Gebäck liefern lassen. Sie freute sich, dass die drei Frauen und auch Graf Rurigs Kinder nun in Vidakar weilten, auch wenn der Anlass für diesen Besuch alles andere als erfreulich war. Sie waren alle nach Vidakar gekommen, weil die Stadt die stärkste Festungsstadt des Nordkontinents war und damit wohl der sicherste Aufenthaltsort im gesamten Gebiet der Westallianz.

Ferai war in ein schlichtes weißes Leinenkleid der Waldleute gekleidet und begrüßte die drei Frauen auf das Herzlichste, nachdem einer der Wachtposten vor der Residenz, ihre Ankunft gemeldet hatte. Die Schwestern Ana und Cina trugen die traditionellen bunten Röcke ihrer Heimat Mors und weiße Blusen. Lediglich Margitta sah man die ehemalige Königstochter sofort an, denn ihr aufwendiges lavendel-farbenes Seidenkleid ließ sofort ihre hohe Herkunft erkennen.

Ferai schmunzelte, als sie bemerkte, dass Margitta einen Moment stutzte, als Ferai sie begrüßte. Sie fand es wohl ungewöhnlich, dass diese ein, bis auf ein paar bunte Stickereien, relativ schmuckloses Alltagskleid trug.

Doch die Prinzessin fasste sich schnell wieder und begrüßte sie mit den Worten: „Ich bin froh Euch endlich wiederzusehen, liebe Ferai. Ein wirklich entzückendes Kleid, das ihr da tragt. Leider kann ich momentan so eng geschnittene Kleider nicht tragen, da meine Niederkunft in drei Monden ansteht!“

Fürwahr eine elegante Lösung. Denn umgehend war der Gesprächsstoff für die nächste Stunde gefunden, da sowohl Cina und Ana, beide bereits Mütter, sofort eine Menge Fragen und gute Ratschlägen zur Hand hatten. Ferai hörte schweigend zu, während sie jeder der Frauen immer wieder Tee nachschenkte. Sie bedauerte einen Moment, dass sie bisher noch nicht empfangen hatte. Sie war mit ihrem Liebsten einfach viel zu kurz zusammen gewesen. Nun weilte er schon fast ein Jahr im Orkgebiet, ohne dass es eine Gelegenheit gegeben hätte sich zu sehen. In diesem Moment bedauerte sie zutiefst, dass Ragnor die Möglichkeit zu schnellen Reisen über seine Domäne nicht mehr zur Verfügung stand, seit seine Hauswaffen und sein Quasarring verschwunden waren.

„Na Ferai, gehen wir dir mit unserem Kindergequatsche auf die Nerven?“, fragte Ana nach, der Ferais stille Zurückhaltung aufgefallen war.

„Nein, es ist ein wirklich interessantes Thema. Ragnor und ich wollen auch Kinder, doch leider fehlt uns die dafür notwendige Zweisamkeit.“

Margitta da Niewborg war in diesem Moment wohl zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich dankbar, dass Ragnor und sie kein Paar geworden waren. Sie genoss die liebevolle Aufmerksamkeit ihres Gatten. Das war genau das, was sie brauchte. Das hätte ihr Ragnor nie geben können, selbst wenn er das gewollt hätte. Hüter Amas, Herzog von Caer, Lordprotektor von Krala und Herr von Vidakar waren eine derartige Häufung von Ämtern und Würden, dass für Frau und Kinder kaum noch Zeit blieb.

Also nahm sie Ferai spontan in den Arm und sagte in tröstendem Ton: „Mein Mann ist gerade auf dem Weg zu Ragnor, um ihn zu unterstützen. Wollen wir hoffen, dass die beiden gesund und munter heimkehren werden!“

Damit waren die vier Frauen beim nächsten Thema angekommen, der in ihren Augen höchst überflüssigen Auseinandersetzung mit König Ralph VI. Ganz besonders Margitta echauffierte sich über ihren Bruder: „Was reitet diesen eitlen Fatzke eigentlich? Jenseits des Meeres lauern die Dämonen, und er hat nichts Besseres zu tun, als unsere Seehäfen an die Gheitaner zu verscherbeln, damit sie in Ruhe eine Invasion vorbereiten können! Es wird höchste Zeit, dass er abgelöst wird. Der dämliche Kerl wird Caer noch in den Untergang führen!“

Die beiden Schwestern sahen sich einen Moment überrascht an, bevor Cina da Kaarborg nachfragte: „Und wer soll Caer regieren, falls Ralph gestürzt wird?“

„Na, Ragnor natürlich! Wir brauchen einen König mit Fortune und Verstand“, entgegnete Margitta, ohne vorher auch nur einen Moment über diese Frage nachgedacht zu haben.

Ferai da Vidakar schüttelte energisch den Kopf ob dieser Aussage und sagte mit fester Stimme: „Das will Ragnor auf gar keinen Fall. Er hat so etwas nie angestrebt und wird das auch nie tun! Er hat mir sehr eindringlich klar gemacht, dass er als Hüter unabhängig bleiben muss. Den Thron eines mächtigen Reiches zu besteigen, würde ihn unweigerlich angreifbarer machen und Gerüchten Vorschub leisten, er würde vor allem seinen eigenen Machtinteressen dienen. Das wäre langfristig für seine Glaubwürdigkeit mehr als schädlich!“

Ana da Falkenberg, die sah, dass Margitta vehement widersprechen wollte, warf ein: „Ich denke Ragnor hat damit recht! Man wird für Caer eine andere Lösung finden müssen, falls Ralph tatsächlich abgelöst werden muss! Du wärst als Königin doch eine gute Wahl, meine liebe Margitta?“

„Oh Ama, daran habe ich noch niemals einen Gedanken verschwendet“, brach es aus Margitta heraus, die sichtlich von Anas Idee überrascht war. Aber nach einem Moment nachdenklichen Stirnrunzelns versetzte sie ernst: „Wenn ich so recht darüber nachdenke, wäre das politisch sicher eine gute Lösung, auch wenn ich wenig Lust verspüre diesen Thron zu besteigen. Sollte es allerdings der Wille des Kronrates und vor allem auch Ragnors Wille sein, dann werde ich mich nicht davor drücken. Schließlich wäre damit jedes Gerücht eines Thronraubes von vorn herein im Keim erstickt!“

Besagter Ralph da Caer saß derweil mit seinen Verbündeten in Caerum in der Ratskammer, um die nächsten Schritte seines Feldzuges gegen die Westallianz zu beraten. Nachdem auch die Momländer Milizen eingetroffen waren, plante er in Bälde mit seiner Armee gen Hiborg aufzubrechen, um die fünfzigtausend ausländischen Söldner, welche er von den Gheitanern eingekauft hatte, einzureihen.

Als gerade über die Einzelheiten des Feldzuges diskutiert wurde, öffnete sich die Saaltür, der Haushofmeister trat ein und überreichte dem König eine Depesche.

Dieser öffnete eilig das Dokument und las. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, verblüffte ihn der Inhalt.

Dann wandte er sich fragend an die Runde: „Kann sich irgendjemand von Euch einen Reim darauf machen. Ich habe soeben Nachrichten aus Kormon erhalten, dass eine unbekannte Anzahl Amaritter, begleitet von einer großen Zahl Chorosani durch Kormon gen Momland ziehen.“

Während die meisten anderen anwesenden Fürsten offenbar ebenfalls überrascht waren, wurde Graf Magnus da Momland erkennbar blass bei dieser Nachricht, schwieg aber zunächst.

Roger da Vuerkon hingegen brummte verächtlich: „Keine Ahnung, was die da oben wollen. Soll uns aber nur recht sein, dann stören sie uns nicht vor Kis, wenn wir den Falkenberger und seine Verbündeten angreifen!“

Oswald da Kormon sah das weit weniger locker und meinte: „Ich muss zugeben, dass ich mir momentan auch keinen rechten Reim darauf machen kann. Vielleicht hat dieser Zug etwas mit Herzog Ragnor zu tun, der ja angeblich im Orkgebiet weilt!“

„Nenn diesen Kerl nie wieder Herzog“ fuhr der König ärgerlich dazwischen. „Er steht unter Reichsacht und ist damit die längste Zeit Herzog gewesen. Schließlich haben seine Piraten Schiffe der königlichen Flotte angegriffen und damit auch mich, seinen König!“

Nun meldete sich auch Baron Anton da Loza zu Wort und meinte mit Verachtung in der Stimme: „Ich glaube nicht, dass es etwas mit Ragnor zu tun hat. Die einzige für größere Truppenverbände passierbare Landverbindung ins Orkgebiet führt über Mors und den großen Wald. Ich denke, sie wollen einfach in unsere Ländereien einfallen und plündern!“

„Dann sollten wir das auf jeden Fall verhindern!“, stimmte ihm der König schwungvoll zu. „Großmeister Winfried da Kormon soll mit den Reichsrittern umgehend nach Momland aufbrechen und diese verdammten Amaritter ausschalten.“

„Dann haben wir aber vor Kis keinerlei schwere Kavallerie mehr zur Verfügung“, gab Oswald da Kormon zu bedenken, der eh von des Königs Idee, seine grünen Jungs auszusenden, wenig hielt.

Doch der König wischte seinen Einwand brüsk beiseite: „Es stoßen eintausend Mann Lanzenreiter der gheitanschen Söldner in Hiborg zu uns. Bei unserer fast vierfachen Überlegenheit an Truppen, können wir die Abwesenheit der Reichsritter vor Kis problemlos verschmerzen!“

Also wurde die Entsendung der Reichsritter beschlossen, denen sich auch Graf Magnus da Momland anschloss. Er hatte dies damit begründet, dass zumindest er, als größter Lehnsträger im Nordosten, mit den Rittern ziehen müsse, um gegebenenfalls Verhandlungen zu führen oder weitere Truppen zu mobilisieren.

Oswald da Kormon, der ein guter Beobachter war, fiel der große Eifer, mit welchem Magnus da Momland seine Teilnahme am Zug der Ritter betrieben hatte, selbstverständlich auf. Sein Instinkt sagte ihm, dass da wohl mehr als die genannten Gründe dahinter stecken mussten, wenn Graf Magnus so darauf erpicht war mit den Rittern zu ziehen.

Im Norden von Ytamor, etwa acht Tagesmärsche von der starken Festung entfernt, beobachteten der Legionär Markus und der Zephirer Achmed das heranrückende Heer der Khitarer. Die Armee des Feindes kam in dem unwegsamen Gelände nur sehr langsam voran. Zwar war der Dschungel nahe dem Meer etwas weniger dicht, dennoch taten sich Infanterie und Lastesel, welche die Vorräte transportierten, mehr als schwer.

Achmed, der kleine schwarzhaarige Zephirer, musste unwillkürlich grinsen, als sein mit dem Fernrohr bewehrter Blick auf die zweimal zwanzig Soldaten fiel, welche gegenwärtig die beiden langen Schwungarme der Belagerungsbliden zu schleppen hatten. Diese waren zu lang, um mittels der Lastesel transportiert zu werden und mussten daher getragen werden, da an einen Einsatz von Wagen bei diesem Gelände nicht zu denken war. Markus, der blonde hochgewachsene Legionär aus Krala, beobachtete derweil genauestens die etwa einhundert Reiter, unter denen die Männer die Ximonpriester vermuteten.

„Ich habe mir die Reiter jetzt mindestens zehnmal aufs Allergenaueste angeschaut“, brummte der Legionär. „Soweit man anhand der Kleidung Rückschlüsse ziehen kann, würde ich auf neun dieser dunklen Gesellen tippen!“

„Ja, so sehe ich das auch“, stimmte ihm der kleine Zephirer zu. „Es ist ja auch auffallend, dass diese neun Reiter auffallend gut geschützt stets an der rechten Flanke reiten. Vermutlich machen die das, damit man sie vom Urwald aus auf keinen Fall mit einem Bogen erwischen kann.“

„Dann wollen wir unseren verehrten Kommandeuren schleunigst Bericht erstatten. Also lass uns zügig nach Ytamor zurückkehren!“

Auch Achmed sah keine Veranlassung mehr länger hier zu bleiben. Also machten sich die beiden ungleichen Männer umgehend auf den Rückweg. Was ihre Fähigkeiten als Späher und Waldläufer anging, waren sie sich ebenbürtig und kamen zügig voran, während sich der Feind weiter sehr langsam fortbewegte. Auch wenn der hochgewachsene Legionär etwas mehr unter den hohen Temperaturen und der drückenden Luftfeuchtigkeit litt als der kleine, drahtige Zephirer, so glich er das durch seine exzellente körperliche Fitness aus, welche diesen Berufssoldaten zu eigen war. Für beide war es äußerst spannend, wenn der jeweils andere aus seinem bisherigen Leben berichtete. Der Legionär erzählte vom asketischen Leben in der Isolation der Insel und der kleine Zephirer von der Pracht und dem bunten Leben in den zephirischen Städten. Damit wuchs auch ihre gegenseitige Neugier darauf, vielleicht einmal die Heimat des jeweils anderen besuchen zu können, wenn Ximons Horden eines fernen Tages besiegt sein würden.

Im äußersten Nordosten von Caer näherte sich derweil Ragnors Transportflotte mit dem ersten Kontingent der Orks der Küste von Momland. Der Hüter eilte mit seinem Flaggschiff Lordprotektor und zwei weiteren Feuerschonern voraus, um dafür zu sorgen, dass die Flotte möglichst unentdeckt blieb. Während die Lordprotektor küstennah operierte, fuhren die beiden anderen Schiffe seewärts und suchten das Meer in Richtung Gheitan nach feindlichen Schiffen ab. Ragnor und Flaggkapitänin Antonia hatten beschlossen, während hinter ihnen der erste Konvoi die Küste des Drachenklans gerade verlassen hatte, nach dem Erreichen des Landeplatzes einen weiteren Tag Richtung Nura zu segeln. Sie wollten sicherstellen, dass der erste Teil der Transportflotte seine Truppen unbehelligt anlanden konnte, um einen starken Brückenkopf auf Momländer Territorium zu errichten.

Den küstennahen Kurs mit der Lordprotektor zu wählen, war Ragnor wichtig gewesen. Falls sie dort auf caersche Schiffe stoßen würden, war es seine Entscheidung, wie mit ihnen zu verfahren war. Ein Angriff war diplomatisch immer noch eine knifflige Entscheidung, denn der König hatte zwar die Reichsacht über ihn verhängt, andrerseits aber dem Lordprotektorat noch nicht offiziell den Krieg erklärt.

Der junge Hüter stand gerade bei der roten Antonia auf dem Achterdeck als sich der Ausguck meldete: „Drei Galeeren voraus, die letzte Galeere führt die Flagge von Kommodore Christian da Viksborg im Top!“

Die Flaggkapitänin grinste ob dieser Ansage und bemerkte spöttisch: „Meinst du, dass der arrogante Schnösel über genügend Schneid verfügt, die Lordprotektor anzugreifen?“

„Keine Ahnung. Wir werden ihn und seine Schiffe jedenfalls formell zur Übergabe auffordern. Dann werden wir es wissen!“, antwortete Ragnor mit ruhiger Stimme, konzentriert durch sein Fernrohr den herannahenden Feind beobachtend.

Umgehend gab Antonia den Befehl an den Signalgasten weiter, und dann hallte ihre befehlsgewohnte Stimme laut über das Deck: „Klar Schiff zum Gefecht!“

Mit Genugtuung nahm Ragnor zur Kenntnis, dass es an deren Professionalität überhaupt nichts auszusetzen gab, während er die Seeleute und Legionäre beobachtete, die routiniert ihre Kampfstationen einnahmen.

Nun hob Ragnor sein Fernrohr erneut ans rechte Auge und spähte zu dem feindlichen Verband hinüber, um zu sehen, wie dieser auf die Aufforderung zur Kapitulation reagieren würde. Nach einigen langen Minuten, in welchen die Lordprotektor unter vollen Segeln schnell auf die Galeeren zuflog, entfaltete sich ein Signalwimpel auf dem Schiff des Kommodores. Aber der Hüter Amas brauchte das Signal gar nicht mehr zu entziffern. Fast im selben Moment begannen auf den Galeeren die Basstrommeln zu schlagen um die Kampfschiffe auf Angriffsgeschwindigkeit zu bringen.

„Nun haben wir die Antwort, meine liebe Antonia“, brummte Ragnor verärgert. „Er lässt uns also keine Wahl. Beschieße das Schiff des Kommodore nicht mit Feuer. Ich will ihn und sein Schiff möglichst unversehrt in die Hände bekommen. Die anderen zwei lass im Feuer untergehen, dann haben wir beim Entern von Viksborgs Schiff, weniger Verluste zu beklagen.“

Ohne Antonias Antwort abzuwarten, machte sich Ragnor eilends auf den Weg in seine Kabine, um seinen Langbogen zu holen, während Antonia ihre Befehle gab. Als er wieder zurückkam, sah er, dass die beiden führenden Galeeren nach links und rechts ausgeschert waren. Offenbar beabsichtigten sie, den Schoner von der Seite mittschiffs zu rammen, damit dieser seine Bugsyphone nicht einsetzen konnte. Viksborgs Galeere lief weiterhin frontal auf die Lordprotektor zu, um den Sack zuzumachen.

Der junge Hüter gesellte sich zu den Schützen am Bug, während er gespannt darauf wartete, wie Antonia diesem Angriff wohl begegnen würde. Diese ließ momentan das Schiff nur mit etwa halber Geschwindigkeit auf den Feind zulaufen, so als ob sie die Absichten des Feindes nicht durchschauen würde. Unterdessen instruierte Ragnor seine Seeschützen beim Passieren von Viksborgs Schiff nicht versehentlich auf den Kommodore zu schießen.

Näher und näher kamen die beiden Galeeren und es waren nur noch etwa zwei Kabellängen, bis die bronzenen Rammsporne in den Schoner krachen würden. Kommodore Viksborg auf seinem Achterdeck frohlockte schon, dass ihm der verdammte Hund in die Falle gegangen war. Er erwartete jeden Moment, dass auch die erste Salve der weitreichenden Onager seiner Schiffe abgefeuert werden würde.

Doch dann ..!

Plötzlich entfalteten sich die Toppsegel auf dem Feindschiff und der Schoner drehte voll in den Wind. Es schien dem Kommodore, als ob er mit einem mächtigen Satz auf die linke Galeere losspringen wollte. Bevor er einen weiteren klaren Gedanken fassen konnte, flog das Schiff an der Galeere vorbei und feuerte aus Dreifachballisten auf der Steuerbordseite eine Salve in die Galeere. Die zwölf langen Pfeile trafen sowohl die Bordwand, als auch das große Lateinersegel, welches sofort zu brennen begann. Kaum hatte der Feuerschoner die Galeere passiert, wendete der schnelle Segler zur Überraschung der anderen Galeere, welche hinter ihm her gestürmt war. Es nahm nach der Wende zügig wieder Fahrt auf und empfing das zweite Feindschiff mit zwei mächtigen Feuerstößen aus seinen Bugsyphonen. Die zweite Galeere schien förmlich im Feuer zu explodieren, während der Schoner elegant herum schwang, und an seinem lichterloh brennenden Gegner vorbeizog.

Fassungslos auf das Desaster starrend, dachte der Kommodore nur noch an Flucht und befahl kreischend und voller Panik die Wende, um diesem Teufelsschiff zu entkommen.

Ragnor beobachtete vom Bug aus die meisterlichen Manöver Antonias. Er selbst machte sich nun bereit, mit seinen Schützen in den Kampf einzugreifen. Sie beabsichtigen vor dem Entern der dritten Galeere, möglichst viele Gegner auszuschalten. Die anderen Schiffe stellten nun keine Bedrohung mehr dar. Während von der zuerst getroffenen Galeere ein Großteil der Besatzung in die Boote flüchten konnte, schaffte es auf der zweiten niemand mehr, denn das Schiff versank bereits lichterloh brennend in der rauen See.

Während die Galeere des Kommodore nach ihrer hastigen Wende trotz maximalen Einsatzes der Ruder nur langsam wieder Fahrt aufnahm, eilte die Lordprotektor hinter ihr her und überholte sie auf der Backbordseite. Dieses Mal verzichtete Antonia aber auf einen feurigen Gruß. Lediglich die Bogenschützen beschossen die Soldaten auf dem Vordeck, da ihnen der Hüter eingeschärft hatte, nicht auf den Kommodore auf dem Achterdeck zu feuern. Als sie den Feind passiert hatten, meinte Antonia, die das Vordeck des Feindes hatte beobachten lassen, dass sie mit dem Pfeilbeschuss wohl an die dreißig Gegner ausgeschaltet oder zumindest verwundet hatten.

„Dann lass uns jetzt eine weite Wende fahren!“, befahl Ragnor. „Dann wollen wir es noch einmal mit einer Übergabeaufforderung versuchen, bevor wir entern!“

Dieses Mal gab der Gegner auf, als die Lordprotektor erneut auf die Galeere zuhielt. Die Ruder wurden eingezogen und die Flagge des Königs niedergeholt.

Als Ragnor, begleitet von einem Dutzend Legionären, schließlich das feindliche Schiff betrat, erwartete sie ein Offizier und verbeugte sich tief: „Ich bin Kapitän Svenson. Hiermit übergebe ich Euch mein Schiff!“

Ragnor musterte einen Moment das zerfurchte Gesicht des Kapitäns, der wohl bereits an die fünfzig Jahre alt sein mochte und antwortete: „Ich bin Ragnor da Vidakar na Krala und nehme eure Kapitulation an. Euren Leuten wird nichts geschehen. Wo ist der Kommodore?“

„Er steht unter Arrest in seiner Kajüte“, antwortete Kapitän Svenson. „Er ist vollkommen durchgedreht, als ihr unsere Schwesterschiffe zerstört habt. Ich sah mich dadurch gezwungen, ihn seines Kommandos zu entheben, um meine Leute keinen sinnlosen Todes sterben zu lassen!“

Ragnor nickte dem alten Seebären zu, dem die Worte sichtlich schwer über die Lippen kamen und sagte ernst: „All die Toten des heutigen Tages waren unnötig. Sie wussten doch seit unserer Begegnung vor Kis, dass ihre Schiffe keine Chance gegen unsere Feuerschoner haben!“

Schwer nickte der alte Kapitän und antwortete: „Ich hatte keine Wahl als der Kommodore den Befehl zum Angriff gab. Es war mir klar, dass ihr niemals auf seinen mehr als naiven Angriffsplan hereinfallen würdet. Dafür habe ich zu viel über eure bisherigen militärischen Leistungen gehört, als dass dies möglich gewesen wäre.“

Ragnor ließ es dabei bewenden und befahl dem Zenturio der Legionäre die Gefangenen und ihre Verwundeten auf dem Vordeck bergen zu lassen, während er den Kommodore in seiner Kajüte aufsuchte.

Der Kapitän und der Wachtposten am Niedergang folgten den Legionären, während er selber die knarrenden Stufen hinunterstieg. Vor der mit silbernen Beschlägen verzierten Tür blieb er einen Moment stehen und lauschte. Aber von drinnen war nichts zu hören, was das Knarren der Schiffsgeräusche übertönt hätte. Also öffnete er vorsichtig die Tür und betrat die geräumige Heckkabine. Der einstmals so hochfahrende und arrogante Christian da Viksborg saß zusammengekauert auf der umlaufenden Sitzbank an den bleiverglasten Heckfenstern und starrte ihn furchtsam an, so als hätte Ragnor vor, ihn auf der Stelle niederzumachen.

Deshalb zog Ragnor zunächst einmal einen Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, heran und setzte sich.

Diese Geste schien die Starre des Offiziers zu lösen, und er stammelte: Was werdet Ihr nun mit mir machen, Hüter Amas!“

Was soll ich schon mit Euch machen. Ihr seid mein Gefangener wie alle anderen Mitglieder eurer Besatzung auch. Aber sagt mir, was hat Euch geritten, als Ihr den Angriffsbefehl gegeben habt. Ihr hättet doch wissen müssen, wie es enden würde!“

Einen Moment schien der alte Trotz in die Augen seines Gegenübers zurückzukehren, doch dann erlosch er wieder und dieser antwortete mit bebender Stimme, in der die ganze Bitterkeit seiner Niederlage mitschwang: „Ja, Ihr habt vollkommen recht! Doch der König hatte mir befohlen jedes Schiff aus Krala ohne Warnung anzugreifen und zu vernichten. Hätte ich kapituliert, so wäre das Hochverrat gewesen!“

Als sich einige Stunden später die Lordprotektor und die eroberte Galeere auf den Rückmarsch zum Landeplatz der Orks machten, bemerkte Ragnor, an Antonia gewandt, mit Blick auf das Beuteschiff: „Vielleicht wird uns ja dieses Schiff noch von großem Nutzen sein, wenn wir erst vor Nura stehen. Es wird uns möglicherweise die Tür zum Hafen der Stadt öffnen.“

Etwas mehr als fünfhundert Menschen, in der Mehrzahl Galeerensklaven waren in diesem Gefecht gestorben. Doch der Kommodore hatte ihnen keine Wahl gelassen, denn eine Beschädigung durch einen Rammangriff hatten sie auf keinen Fall zulassen können. Aber es war alles andere als leicht, die eigenen Landsleute zu bekämpfen, während jenseits des Meeres und in den Hafenstädten von Caer, ein erbarmungsloser dämonischer Feind lauerte. Leider stand zu befürchten, dass es noch mehr Tote unter den Caerern geben würde, falls der König nicht zur Vernunft gebracht werden konnte.

General Lipan, der Kommandeur der khitarschen Armee, welche seit einigen Tagen Richtung Ytamor marschierte, wartete ungeduldig auf die Rückkehr seiner Späher, die erkunden sollten, mit welchen feindlichen Streitkräften er vor der Festung zu rechnen hatte. Bezüglich der Eroberung der eigentlichen Festung machte er sich wenig Sorgen. Die Ximonpriester hatten ihm versichert, dass die Balrogs, welche sie beschwören würden, problemlos das Tor würden niederreißen können. Er hatte sich soeben maßlos über diesen verweichlichten Kommandeur des gheitanschen Regiments geärgert, der die hohe Marschgeschwindigkeit moniert hatte. Was sollte dieses Gejammer, dass vielleicht einige der Soldaten draufgehen würden, bevor der Einsatzort erreicht war. Wenn es etwas gab, das im Kaiserreich Khitara keinen Wert hatte, dann war es ein Menschenleben. Das hatte nun auch der gheitansche Kommandeur begriffen, welcher mit seinem Regiment am Ende der Armee marschierte. Dieser verfluchte den Tag, an dem er Sultan Sohan bei einer Einsatzbesprechung widersprochen hatte. Diese unbedachte Äußerung hatte ihm die Teilnahme an diesem verdammten Feldzug eingebracht. In einem kleinen Land, wie Gheitan eines war, ging man normalerweise nicht ganz so sorglos mit dem Leben seiner Soldaten um, denn das Reservoir an waffenfähigen Männern war sehr beschränkt. Der gheitansche Offizier hielt den ganzen Krieg eh für Unsinn. Er würde, seiner Meinung nach, nur dazu führen, dass Khitara faktisch die Macht in Gheitan übernehmen würde. Damit würde seine Heimat zu einer unwichtigen Provinz des mächtigen Nachbarn werden. Besonders ärgerte ihn der Umstand, dass seine Soldaten ihr Leben für die Rückeroberung einer verdammten Piratenfestung riskieren sollten. Eigentlich hätte man froh darüber sein sollen, dass das Regime der Ximonpiraten im Osten des Binnenmeeres vorüber war. Er war eh der Meinung, dass Gheitan besser dem Beispiel Zephirs gefolgt wäre, sich mit Amas Anhängern auf dem Nordkontinent zu verbünden. Ein Bündnis mit Ximonanhängern würde für sie alle die ewige Verdammnis nach sich ziehen, davon war er tief in seinem Inneren überzeugt.

Die Kommandeure der Verteidiger von Burg Ytamor, Konsul Octavian und Wali Toros, hatten sich auf die Späher des Gegners vorbereitet und deren Annäherung beobachten lassen. Toros Division von zehntausend Mann hatten sie vorsichtshalber etwas mehr als einen Tagesmarsch zurückgezogen. Sie hatten es so arrangiert, dass die Späher des Feindes just in dem Moment bei Ytamor anlangten, in welchem das Belagerungsregiment von Oberst Briscot auf Schiffe verladen wurde, um sich Ragnors Truppen in Momland anzuschließen. So mussten die feindlichen Späher den Eindruck gewinnen, dass außer der Festungsbesatzung niemand sonst mehr da war um die Burg zu verteidigen.

Kaum waren die feindlichen Späher auf dem Rückmarsch zu ihrer Armee, wurden des Walis’ Truppen wieder herangeholt. Diese begannen sich nun im Dschungel hinter der Festung einzugraben und zu tarnen, um dem Feind in den Rücken fallen zu können, sobald dieser mit seinem Angriff auf die Seefestung begann.

Bevor Oberst Briscots Regiment und die Kompanie des technischen Korps abgerückt waren, hatten diese unter der Burg noch einen hundert Klafter langen Stollen zum Meer gegraben, welchen sie mit zwei mächtigen Toren versahen, bevor sie den Unterwasserdurchstich durchgeführt hatten. Diese würden es den Verteidigern erlauben die unterirdischen Höhlen zu fluten, falls der Gegner versuchen sollte die Stollen zu nutzen, welche die Angreifer bei ihrer Eroberung der Burg selbst verwendet hatten. Um den Feind dazu zu ermuntern, hatten sie die Eingänge ihrer alten Stollen nicht sorgfältig verschlossen und unkenntlich gemacht, sondern lediglich recht schlampig und von außen gut sichtbar verbarrikadiert.

Die Burg, welche von den dreitausend Legionären verteidigt werden würde, die auch die zukünftige Besatzung stellten, hatten sie entlang der Landmauer mit einem Dutzend Pfeilkatapulten und reichlich Vorräten an tamiumbewehrten Pfeilen bestückt. Dazu noch acht Onager auf den Türmen, mit welchen man Tonkugeln, gefüllt mit Vidakarer Feuer, verschießen konnte. Nun konnte der Feind kommen!

Auch die sechs Feuerschoner vor der Burg waren in Bereitschaft und warteten auf ihren Einsatz. Admiral Paolo di Nolfo erwartete ungeduldig die Ankunft des Feindes, denn er hatte eine Idee wie man vielleicht kurz vor der Ankunft des Feindes die Ximonpriester etwas dezimieren konnte. Doch nun hieß es erst einmal warten, bis die feindliche Armee Ytamor erreicht hatte.

Kommodore Christian da Viksborg staunte nicht schlecht, als er zusammen mit den anderen Gefangenen die Lordprotektor am Landeplatz von Ragnors Armee verließ. Er hatte ja alles erwartet, aber keinesfalls eine Armee von tausenden von Orks, über denen das Banner des Hüters wehte. Was um alles in der Welt hatte Ragnor da Vidakar vor? Wollte er mit den Orks das Königreich überrennen, um selbst König zu werden?

Auf seinem Weg durch das Lager zu einigen Zelten, welche innerhalb einer Palisadenumfriedung standen, erstaunte ihn vor allem die allgegenwärtige hohe Disziplin der in Caer als wild und unbeherrscht geltenden barbarischen Kämpfer. Kurz bevor sie das bewachte Tor zu ihrer Unterkunft durchschritten, kamen sie am Zelt eines der Khane vorbei, vor dem sechs der neuen Feldzeichen, nämlich abgeschlagene Ifritköpfe auf langen Stangen aufgepflanzt waren. In diesem Moment wurde dem jungen Adeligen klar, dass es im Orkgebiet zu einer großen Schlacht mit Dämonen gekommen sein musste, in welcher der Hüter siegreich geblieben war und die Orks offenbar geeint hatte. Auf jeden Fall würde er die Augen weiter offenhalten, solange er hier in Gefangenschaft war. Vielleicht konnte er ja wichtige Informationen aufschnappen, die dem von ihm verehrten König Ralph VI. von Nutzen sein konnten.

Was ihn persönlich mächtig wurmte, war die Tatsache, dass der Hüter Kapitän Svenson im Kommando belassen hatte, während er zusammen mit der Mannschaft und den übrigen Offizieren interniert wurde. Das würde er diesem Verräter, der ihn schmählich seines Kommandos enthoben hatte, noch heimzahlen, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben.

Kapitän Svenson, auf dessen Schiff nun Seeleute aus Krala und eine kleine Deckwache von sechs Legionären dienten, war mehr als beeindruckt vom Ausbildungsstand und der Disziplin der ehemaligen Freibeuter. Was für ein Mann musste dieser Ragnor da Vidakar na Krala sein, dem es gelungen war, in so kurzer Zeit aus zügellosen Räubern und Mördern Soldaten zu machen. Diese Erkenntnis machte es ihm etwas leichter mit seiner Entscheidung, zu kapitulieren, zurechtzukommen. Er hatte nicht nur seine Leute vor einem sinnlosen Tod gerettet, sondern er stand nun auch auf der richtigen Seite in dem heraufziehenden Bürgerkrieg. Davon war er zutiefst überzeugt.

Die Reichsritter des Königs hatten unter der Führung von Magnus da Momland und ihres Großmeisters das Kernland von Caer eilig durchquert und passierten gerade die Grenze zu Momland im Länderdreieck, in welchem die Baronie Loza und die Grafschaften Caer und Momland aneinander grenzten. Nachdem sie im ersten Grenzdorf keinerlei Informationen über die feindlichen Reiter hatten erhalten können, strebten sie gen Nura, um dann die Küste hoch nach Norden vorzustoßen. Das war der schnellste Weg, da die direkte Route zur Grenze mit der Baronie Kormon durch eine nur mühsam zu passierende Mittelgebirgslandschaft über viele enge Pässe geführt hätte.

Graf Magnus da Momland war sich sicher, dass sie auf dieser Route auf die feindlichen Reiter treffen würden, denn auch deren schnellster Weg führte am Randgebirge entlang und dann die Küste hinunter. Er hatte dem Großmeister Winfried da Kormon überdies empfohlen, dass sie zunächst bis zu einer kleinen Burg an der Küste vorstoßen sollten um dann dort auf den Gegner zu warten, falls sie nicht schon vorher auf ihn treffen würden. Dort gab es jede Menge freies Gelände um, sich mit dem Gegner zu messen. Dass er auch noch ganz private Gründe dafür hatte, ausgerechnet bei Burg Bartenstein den Feind zu erwarten, behielt der Momländer jedoch für sich. Die meist noch sehr jungen Reichsritter hielt der Graf bei Laune, indem er sie auf ihrem Weg durch Momland mehr als großzügig verpflegen ließ. Die aufgrund des reichlichen Alkoholkonsums sich häufenden Belästigungen und Vergewaltigungen von Frauen und Mädchen in den Dörfern waren ihm dabei herzlich egal. Was kümmerten ihn die dummen Bauern und deren Befindlichkeiten, solange ihm die Panzerreiter gewogen blieben. Vom ehemals guten Ruf der Reichsritter und ihren Idealen war seit der Demission von Trutz da Falkenberg und seinen Anhängern nichts mehr übrig geblieben. Die Bauern in den Dörfern vergaßen aber den Besuch ihres neuen Grafen und der arroganten, unmäßigen Ritter nicht. Sie ballten die Fäuste in den Taschen und gedachten voller Wehmut Magnus Vater ‚Raskal da Momland‘. Es wuchs dabei eine verzweifelte Hoffnung unter den einfachen Leuten, dass der König und ihr Graf im Kampf gegen die Westallianz und Herzog Ragnor da Vidakar na Krala unterliegen mögen, ohne dass ihre Söhne, welche in den Milizregimentern der Momländer dienten, dabei ihr Leben lassen mussten.

Trutz da Falkenberg und seine Verbündeten langten derweil mit ihrer Armee vor der ehemals freien Hafenstadt Kis an und schlossen die Stadt nun auch von der Landseite vollständig ein. Nun waren die Gheitaner und ihre dämonischen Verbündeten endgültig von jeglichem Nachschub abgeschnitten.

Am Abend saß der Kommandostab zusammen, um das weitere Vorgehen zu beraten. Bertrand, der Spion der Diebesgilde, welcher die Lage Kis erkundet hatte, meinte nachdenklich, nachdem man über das für und Wider eines schnellen Angriffes auf die Stadt eifrig diskutiert hatte: „Eine befestigte Stadt anzugreifen, ist immer mit großen Verlusten verbunden. Wir müssen irgendeinen Weg finden die Dämonen in der Kanalisation zu vernichten, bevor sie uns angreifen können!“

„Da hätte ich einen Vorschlag“, brummte Heimdal, der es nicht hatte nehmen lassen, das technische Korps der Mercaner an die Front zu begleiten: „Soviel ich weiß, gibt es nur wenige Kilometer entfernt einen größeren See, welcher über ein Aquädukt die Hafenstadt Kis mit Trinkwasser versorgt. Dieses würde ich zunächst sperren. Außerdem würde ich dann vor dem schmalen Tal, durch welches der natürliche Abfluss des Sees führt, eine provisorische Staumauer errichten. Wenn das Tal in einigen Wochen dann ganz gefüllt ist, können wir damit den Graben der Stadt vollständig überfluten!“

„Wofür soll das denn gut sein?“, fragte Falk da Harkon, der den Sinn dieses Planes überhaupt nicht verstand, ziemlich entgeistert nach. Wollt ihr die Verteidigung von Kis stärken, oder die Stadt erobern?“

Während auch Trutz da Falkenberg offenbar nicht so recht wusste, worauf der Mercaner hinaus wollte, leuchteten die Augen des kleinen Spions auf und er warf ein: „Nein, ganz und gar nicht, mein lieber Baron. Wenn ich vor dem Fluten den Geheimgang und die Falltür im Turm öffne, dann wird das Wasser die gesamte Kanalisation überschwemmen und die Dämonen müssen entweder ersaufen oder ans Licht kommen. Das würde auf den Straßen der Stadt zu Aufruhr und allgemeiner Panik führen!“

Heimdal grinste, als er bemerkte, dass es nun auch den beiden Adeligen endlich dämmerte, was er da vorhatte. Also fügte er erklärend hinzu: Damit das aber auch so richtig funktioniert, sollten wir vorher von der Flotte noch die große Tonröhre sperren lassen, welche die Abwässer der Stadt ins Meer ableitet. Dann kann das Wasser nur nach oben und wird die Kanalisation und vielleicht sogar die Straßen der Stadt fluten. Dann hat der Feind nur noch die Möglichkeit rauszukommen oder abzusaufen!“

„Das ist ein wirklich guter Plan“, stimmte ihm Trutz da Falkenberg begeistert zu. „Vor allem werden sie dann ziemlich ungeordnet aus dem Stadttor quellen und wir werden leichtes Spiel mit Ihnen haben!“

Also wurde beschlossen des Mercaners Plan in die Tat umzusetzen. In der Zwischenzeit würden die beiden Belagerungsregimenter eine große Palisadenbefestigung bauen, mit jeder Menge lorcanscher Reiter im Vorfeld, um dem zahlenmäßig weit überlegenen Heer des Königs den Angriff auf die Belagerungstruppen vor der Stadt zu erschweren. Von dieser Befestigung aus konnte man dann mit Feuerwagen, Onagern und Pfeilkatapulten angreifende Truppen sehr wirksam mit Vidakarer Feuer bekämpfen.

Trutz da Falkenberg, saß noch auf einen Krug Bier mit Falk da Harkon und Walter da Ahrborg zusammen, als die anderen das Kommandozelt bereits wieder verlassen hatten, um ihren jeweiligen Aufgaben nachzugehen.

„Ich für mein Teil hoffe, dass wir die Palisadenbefestigung nicht wirklich benötigen werden“, ließ Walter da Ahrborg nachdenklich vernehmen. Er hatte sich nämlich um die Organisation des Nachschubs und die Evakuierung seiner Bauern aus dem Kampfgebiet zu kümmern.

„Ja, wahrscheinlich macht des Königs Armee kehrt und zieht nach Kiers, wenn Ragnors Orks den Norden aufmischen“, stimmte ihm Falk da Harkon zu. „Aber es ist durchaus auch möglich, dass er seine Armee teilt. Dann stehen wir immer noch einer Streitmacht gegenüber, die zahlenmäßig mindestens ebenbürtig wäre!“

„Nun wir werden sehen, was geschehen wird“, resümierte Trutz da Falkenberg und prostete seinen beiden Freunden zu. „Auf jeden Fall werden wir gut vorbereitet sein, egal mit wie vielen Soldaten Ralf hier aufkreuzt. Natürlich müsste er seine Armee teilen, wenn wir darauf verzichten wollen, Ansgars lorcansche Divisionen herbeizurufen. Aber das wird er nach menschlichem Ermessen tun, wenn ihn die Nachricht von Ragnors Angriff erreicht. Dafür wird schon der Momländer sorgen!“

Walter da Ahrborg grinste und warf gut gelaunt ein: „Ach, es wird schon gut gehen. Ich bin mir sogar relativ sicher, dass er mit seiner gesamten verdammten Armee kehrtmachen wird, sobald er von Ragnors Angriff erfährt!“

Falk da Harkon strich sich mit der Hand über seinen inzwischen ergrauten Vollbart und bemerkte zustimmend: „Ja, das ist sicher das wahrscheinliche Szenario. Wenn es dazu kommt, müssen wir Ragnor unseren Teil der Kavallerie schicken. Den wird er dann bitter nötig haben. Es ist also wichtig, dass die Chorosani Ralphs Truppen immer gut unter Beobachtung halten, damit wir schnell reagieren können, sobald sein Heer die Marschrichtung ändert!“

„Nun auf jeden Fall haben wir Chorosanistafetten, sowohl ins Feindesgebiet, als auch nach Vidakar eingerichtet. Damit sollte unsere Nachrichtenübermittlung deutlich schneller sein, als die des Königs“, fügte Walter da Ahrborg stolz hinzu, der das Meldereitersystem zusammen mit dem Hetman Timur, dem Kommandeur des Chorosaniverbandes vor Kis, ausgearbeitet und eingerichtet hatte.

Schnelligkeit in Reaktion und Nachrichtenübermittlung würde einen erheblichen Einfluss auf Erfolg oder Misserfolg in diesem taktischen Schachspiel haben. Das Reichsgebiet von Caer glich momentan tatsächlich einem Schachbrett, auf dem Zug um Zug um den entscheidenden Vorteil gerungen wurde.

Baron Lamar da Niewborg und seine etwas mehr als fünftausend Reiter hatten derweil ohne Zwischenfälle die Baronie Kormon durchquert und Momländer Boden betreten. Da der Norden von Caer nicht sehr dicht besiedelt war, hatten sie es bisher vermeiden können in der unmittelbaren Nähe von Dörfern zu kampieren, sondern hatten ihre Zelte meist auf freien Weideflächen aufgebaut.

Sie hatten allerdings immer wieder mal Frischfleisch von abgelegen liegenden Bauernhöfen erworben, welches Lamar da Niewborg stets in Gold bezahlt hatte. Da er diese ‚Einkäufe‘ meist in Begleitung von drei seiner Ritter nebst ihren Knappen durchgeführt hatte, hatten die Chorosani nur wenige Bürger der Baronie Kormon zu Gesicht bekommen. Die großzügige Bezahlung durch den Baron, der immer ganz offen sein Banner geführt hatte, hatte manch interessantes Gespräch mit den Bauern zur Folge gehabt. Jedenfalls waren sie unisono nicht glücklich darüber, dass in ihrer Baronie Rauschgift verkauft wurde und vor allem, dass ihre Söhne mit der Miliz nach Caerum hatten einrücken müssen. Viele von ihnen sehnten sich nach den glücklichen Tagen während der Herrschaft von Oswalds Vater und hielten nicht allzu viel von seinem ehrgeizigen Sohn.

Lamar und seine Begleiter wiederum vermieden, etwas von dem heraufziehenden Bürgerkrieg zu erzählen. Sie wollten nicht, dass sich diese einfachen Menschen noch größere Sorgen um ihre Söhne machten als sie es eh schon taten.

Nun waren es nur noch etwa zwei Wochen scharfen Rittes bis sie das Basislager von Ragnors Armee erreichen würden. Die Grafschaft Momland war in der Nordpassage etwas dichter besiedelt, sodass der Durchritt ihrer kleinen Armee mehr Aufsehen erregen würde als in der Baronie Kormon. Es spielte jedoch nun im Grunde genommen keine Rolle mehr, da der König inzwischen mit Sicherheit wusste, dass ein großer Verband Kavallerie in den Norden Momlands zog.


Kapitel 5

In Ragnors Basislager war inzwischen auch der zweite Schiffskonvoi angelangt, sodass nun bereits etwas mehr als dreißigtausend Orks auf caerschem Boden standen. In etwas weniger als einer Woche würde der Rest der Truppen sowie das Belagerungsregiment aus Ytamor im Lager eintreffen. Danach war man im Grunde genommen abmarschbereit.

„Der Konvoi hat dieses Mal einiges an Vorräten mitgebracht. Die Versorgung unserer Kämpfer ist also gewährleistet“, berichtete Khan Uruk, welcher für die Organisation des Nachschubs zuständig war. „Ama sei Dank, benötigen wir bei diesem Feldzug auf unserem Vormarsch nach Süden keinen Wagenkonvoi. Die Zusammenarbeit mit einer Flotte von Schiffen, welche den Nachschub die Küste entlang transportiert, um uns zu versorgen, ist schon etwas Großartiges.“

Ragnor lächelte ob der Begeisterung des alten Khans, dessen Organisationstalent er überaus schätzte und erwiderte: „Ja, das finde ich auch. Und wenn erst die Reiter hier ankommen, werden wir vor der Armee auch großflächig aufklären können. Damit werden wir etwa doppelt so schnell vorankommen wie die Verbände unserer Feinde!“

„Ja, die Ximonisten und dein durchgeknallter König werden sich warm anziehen müssen, falls sie sich mit uns messen wollen“, fügte sein alter Freund Kamar grinsend hinzu und hieb ihm anerkennend auf die Schulter, sodass er ächzend in die Knie ging.

Khan Pekartok, ein stets nachdenklicher Analytiker, fügte ernst hinzu: „Das ist sicher richtig, mein lieber Kamar. Aber wir müssen das Zusammenspiel mit der Kavallerie auf dem ersten Teil unseres Vormarsches erst einmal einüben, damit es auch im Ernstfall die gewünschte Wirkung entfalten kann!“

Khan Egoman, dem all diese taktischen Überlegungen nur wenig sagten, hob seinen mächtigen Steinkrug mit dunklem Bier und prostete seinen Kollegen zu: „Wir werden unsere Feinde vernichten, da bin ich mir mehr als sicher. Niemand kann uns auf diesem Planeten widerstehen!“

Ragnor grinste innerlich und warf seinem Freund Kamar einen schnellen Blick zu, bevor er sagte: „Da kann ich Egoman nur zustimmen. Wir haben gelernt im Schildwall zu kämpfen und mit unseren Speerschleudern unsere Feinde zu zerschmettern. Ihr werdet sehen, dass wir zusammen mit den Reitern unsere Schlagkraft noch einmal massiv erhöhen werden. Außerdem sollten wir auch das Belagerungsregiment nicht vergessen, welches uns begleiten wird. Es wird uns bei der Eroberung der Hafenstädte von großem Nutzen sein!“

Das leuchtete sogar Khan Egoman ein, denn das Erobern steinerner Festungen war für die Orks schon immer ein Problem gewesen, da sie über keinerlei Belagerungsmaschinen verfügten und sich auch mit deren Herstellung nicht auskannten.

Etwa eine weitere Woche später brach das Heer des Königs gen Hiborg auf um sich mit den fünf Divisionen Söldnern und dem Regiment gheitanscher Kavallerie zu vereinigen. Der gheitansche Botschafter Shahrukh Bey ritt neben dem König, der in ihm inzwischen so etwas wie seinen besten Freund sah. Er würde direkt nach ihm, der wichtigste Befehlshaber in der Armee werden, sobald die gheitanschen Söldner zur Armee gestoßen waren. Aufmerksam musterte er die marschierenden Milizen und kam nicht umhin zuzugeben, dass es sich bei ihnen um wirklich gut ausgebildete Infanteristen handelte. Sicherlich um einiges besser als die Milizen seines eigenen Landes. Selbst der Infanterie des Kaiserreiches Khitara, welches den Großteil der vermeintlichen Söldner stellen würde, waren sie auf jeden Fall mindestens ebenbürtig. Seine Beurteilung der kommandierenden Fürsten fiel hingegen weniger schmeichelhaft aus. Mit Ausnahme von Oswald da Kormon, dem man eine militärische Befähigung nicht absprechen konnte, war der Rest, inklusive des Königs, Ximon sei Dank, mehr oder wenig unfähig. Gleich zu Beginn ihres Marsches gen Hiborg hatte sich bereits Baron Anton da Loza bis auf die Knochen blamiert. Der Wagentross des Heeres, für den er als Zeugmeister des Königs zuständig war, war gleich nach dem ersten Marschtag dermaßen durcheinander geraten, dass der Vormarsch des Heeres bereits nach vier Stunden abgebrochen werden musste, weil der Tross zu weit zurückgefallen war. Hier hatten sich ausgewirkt, dass dem Heer nur wenige Reiter zur Verfügung standen, da die Reichsritter geschlossen auf dem Weg nach Norden waren.

Als die Fürsten und Shahrukh Bey dann am Abend gemeinsam in des Königs Zelt saßen, hatte Ralph VI. denkbar schlechte Laune. Nachdem er lustlos auf einigen Hühnerbeinen herumgekaut hatte, zischte er den sichtlich geknickten Baron von Loza an: „Es ist dir hoffentlich klar, dass ich morgen eine volle Tagesetappe vorankommen will. Ich hoffe in deinem Interesse, dass du das deinen dämlichen Fuhrknechten klar gemacht hast. Falls es morgen wieder nicht klappt, wirst du mich kennenlernen!“

Roger da Vuerkon, der neben Anton da Loza saß, fügte herablassend hinzu: „Ich finde auch, du solltest dich mehr anstrengen. Es kann ja nicht so schwierig sein ein paar Wagen in der Spur zu halten!“

Oswald da Kormon überlegte einen Moment, ob er Anton da Loza , der wie eine geprügelte Ratte zwischen dem König und Roger saß, etwas aufmuntern sollte, verzichtete aber dann darauf. Das hätte sicherlich nichts gebracht, außer einer fruchtlosen Diskussion mit dem König. Leider war Anton als Organisator wirklich unfähig und hatte sich die Rüge redlich verdient. Außerdem mochte er diese aalglatte, schmierige Ratte sowieso nicht, bei der er ziemlich sicher war, dass sie bei der Ermordung seines Onkels die Hand mit im Spiel gehabt hatte.

Eric da Seeland hielt sich aus der nun folgenden Unterhaltung vollständig heraus, in welcher der König einmal wieder versuchte den genialen Strategen abzugeben. Obwohl er selbst noch über keine allzu große militärische Erfahrung verfügte, erkannte er mühelos, dass des Königs Planung hausbacken und abgedroschen war. Eigentlich bestand sie nur darin, den Feind mit der schieren Übermacht an Soldaten erdrücken zu wollen. Anstatt diesem Geschwätz weiter aufmerksam zu folgen, machte sich der junge Graf seine eigenen Gedanken über die bevorstehenden Schlachten: „Sollte er wirklich gegen seinen Onkel und die Westallianz kämpfen, oder dem König einfach den Rücken kehren und sich seinem Onkel anschließen. Falk da Harkon war für ihn seit seiner Kindheit sein großer Held gewesen als Prätor der geachteten Reichsritter. Wenn dieser sich einer Sache verschrieb, dann konnte man sicher sein, dass sie durch und durch ehrenhaft war. Das hieß im Umkehrschluss: Er stand momentan definitiv auf der falschen Seite!“

Doch noch war der Augenblick der Wahrheit nicht gekommen, aber er rückte mit jedem Tag des Vormarsches näher und ließ ihn des nachts kaum Schlaf finden. Schließlich wusste er nur zu gut, dass sein ermordeter Vater jetzt mit seinen Truppen auf der anderen Seite stehen würde.

Auch Oswald da Kormon ging des Königs leeres Geschwätz mächtig auf die Nerven. Wäre nicht diese gewaltige Übermacht an Truppen gewesen, hätte er keinen Pfifferling darauf gegeben, dass dieser arrogante Gernegroß Trutz da Falkenbergs Truppen würde besiegen können. Selbst jetzt, bei dieser dreifachen Übermacht, war er sich alles andere als sicher, ob sie die Wallstatt als Sieger verlassen würden. Denn Trutz da Falkenberg würde mit Truppen und Feuerwagen aus Vidakar gegen sie antreten. Auch wenn er kein Ragnor da Vidakar war, so hatte er als Stratege zehnmal mehr drauf als Ralph oder sonst jemand in diesem Heer!

Nicht zum ersten Mal verfluchte Oswald da Kormon, dass er sich aus Geld- und Machtgier auf die Seite dieses unfähigen Königs geschlagen hatte. Doch momentan sah er keinen Weg, wie er unbeschadet da wieder rauskommen konnte.

Vor der belagerten Hafenstadt Kis hatte inzwischen Heimdal, der Führer der Mercaner, seine Pläne für die Vorrichtung, welche das acht Fuß hohe Abflussrohr der Kanalisation der Hafenstadt verschließen würde, fertiggestellt. Er hatte sie per Schiff nach Krala geschickt, wo sie gefertigt werden sollte. In den Werkstätten der Insel gab es genügend geschickte Handwerker, um binnen eines Mondes sein großes, aus Leder gefertigtes Absperrkissen, eine leistungsfähige Luftpumpe und einige Fuß wasserdichte Schläuche herstellen zu lassen.

Die Fertigung der zwei je vier Klafter hohen Torflügel für das Schleusentor, welche die lange Schlucht des Seeabflusses sperren würden und die zehn starken Querbalken, welche es verschließen sollten, waren bereits vom technischen Korps der Mercaner auf einem Hochplateau direkt am Ende der Schlucht in Angriff genommen worden. Unten direkt am Ausgang waren die Bergleute der Mercaner dabei den Fels zu glätten, während die Steinhauer bereits damit begonnen hatten Buckelquader aus dem Fels zu hauen. Diese würden dann links und rechts am Schluchtausgang zu zwei, jeweils zehn Klafter breiten Staumauern hochgezogen werden, zwischen denen dann die Tore, jeder Flügel einen Klafter breit, montiert werden würden. Der Zement für das Erstellen der Mauer war bereits auf dem Weg vom Kaarborger Hafen Santander nach Kis. Alle eisernen Beschläge, Scharniere und die schweren eisernen Riegelhalter für die Sperrbalken würden hingegen nicht vor Ort, sondern in der Feldschmiede der Belagerungsarmee hergestellt werden.

„Gute Arbeit mein lieber Heimdal“, belobigte Trutz da Falkenberg den Anführer der Mercaner. „Nach deiner Planung, werden wir auf jeden Fall für den Sturm bereit sein, noch bevor des Königs Armee hier eintrifft.“

„So ist es, mein lieber Trutz“, antwortet der Mercaner. „Ich für meinen Teil, glaube aber nicht, dass uns der König bei der Eroberung von Kis stören wird. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mit seiner Armee umkehren und gen Kiers marschieren wird, sobald ihn die Nachricht von Ragnors Invasion im Norden erreicht. Ich würde darauf jede Wette eingehen!“

„Warum seid ihr da so sicher“, fragte Walter de Ahrborg neugierig nach.

„Nun, der König muss auf jeden Fall Ragnor schlagen, wenn er siegen will. Zieht er zuerst gegen uns, wird Ragnor Nura und Kiers eingenommen haben, bevor er sich gegen ihn wenden kann. Zieht er aber umgehend nach Kiers, kann er weitere fünf Divisionen seiner vermeintlichen Söldner in seine Armee einreihen und hätte dann dreimal so viele Soldaten wie er.“

Trutz da Falkenberg nickte zustimmend zu der treffenden Analyse des Mercaners und fügte, mit hörbar sarkastischem Unterton in der Stimme, hinzu: „Das sehe ich genau so. Dennoch haben wir ein Restrisiko. Ralph könnte sich anders entscheiden. Strategie und Logik, waren noch nie seine Stärke!“

Der Meisterschmied grinste offen und prostete den beiden Rittern zu: „Ja, das ist wirklich die einzige Schwachstelle in meiner so leichtsinnig angebotenen Wette. Die Dummheit der Menschen zu unterschätzen, kann gelegentlich teuer werden!“

Vor der mächtigen Seefestung Ytamor an Gromors Küste war der Feind inzwischen bis auf zwei Tagesmärsche herangerückt. Admiral Paolo di Nolfo beobachtet ihren Vormarsch, mit zwei weiteren Feuerschonern im Gefolge, von See aus. Er hatte etwa einen Tagesmarsch vor Ytamor die ideale Stelle für den von ihm geplanten Überraschungsangriff auf die Ximonpriester gefunden. Dort zog sich eine mit einigen steilen Felsen besetzte Landzunge ins Meer hinaus. Der Dschungel hinter der Felsformation war undurchdringlich, sodass der Feind gezwungen sein würde, über den nur etwas mehr als fünfhundert Fuß breiten Kiesstrand dieser Landzunge zu ziehen. Die steilen Felsen dahinter verhinderten ein Zurückweichen der Truppen in den Dschungel, falls sie beschossen würden.

„Wenn diese verdammten Untiefen nicht wären, könnten wir unsere Bugsiphone und Onager mit Feuertöpfen einsetzen. Dann würde vor Ytamor keine Armee mehr ankommen“, überlegte Flaggkapitän Brano mit einem mürrischen Blick auf die Felszacken, die drohend an Steuerbord, aus dem Wasser ragten, und es nicht erlaubten, näher als dreihundert Fuß an den Strand heranzufahren.

„Ich kann ja Ama bitten, die Felsen zu entfernen“; witzelte sein Admiral, um dann ernst hinzuzufügen. „Wunschdenken hilft uns leider hier nicht weiter. Wir haben lediglich ausreichend Seeraum für unsere drei Schiffe, um die Pfeilkatapulte mit den Feuerköpfen zum Einsatz bringen zu können. Und dann muss die erste Salve aber die Reitergruppe genau treffen, damit wir möglichst viele Ximonpriester erwischen.“

„Danach wird sicherlich eine Panik ausbrechen“, antwortete Brano nachdenklich. „Wir sollten das Feuer der beiden äußeren Schoner nach der ersten Salve nach außen verlagern, damit wir maximalen Schaden anrichten. Nun müssen wir uns aber erst einmal wieder zurückziehen, damit der Gegner keinen Verdacht schöpft!“

Einige Stunden später meldete der in Richtung Gheitan stehende Schoner, dass er die Spitze der Armee gesichtet hatte. Der Admiral gab den Befehl an die beiden anderen Schiffe sich nach außerhalb des Sichthorizontes zurückzuziehen. Die ganze Verantwortung für das Gelingen ihres Angriffs lag jetzt beim Ausguck auf dem Hauptmast, welcher es melden sollte, sobald die Reitergruppe mit den Ximonpriestern in Sicht kam, sodass der Angriff gestartet werden konnte. Deshalb saß Kapitän Brano höchst persönlich im Krähennest und suchte mit seinem erstklassigen Fernrohr in der heranziehenden Kolonne nach den Ximonpriestern.

Da das Schiff selber unter dem Sichthorizont des Strandes stand und nur die Mastspitze darüber hinausragte, war das kein leichtes Unterfangen. Immer wieder rutschte der bullige Seemann auf seinem schmalen Sitz herum, bis sich endlich vier Reiter links von der Landspitze zeigten. Es waren offenbar die Späher der Truppe, die sich langsam vorwärts bewegten. Nur wenige Minuten später tauchte die erste Kolonne der Infanterie auf. Die Marschformation der Regimenter betrug dabei einhundert Reihen, jeweils mit einer Tiefe der Kolonne von zehn Mann nebeneinander.

Doch der Kapitän hatte wenig Muße sich die disziplinierten Reihen der Linienregimenter des Kaiserreiches genauer anzusehen, denn sein Okular suchte die große Reitergruppe, in welcher die Ximonpriester von den Spähern gesichtet worden waren.

Zunächst war nichts von ihnen zu sehen und Kapitän Brano wurde schon langsam unruhig, als das führende Regiment auf der rechten Seite den Strand der Landzunge bereits wieder verließ, nachdem es das Kap umrundet hatte.

Doch halt, da kamen sie. Hinter dem siebten Regiment kam eine größere Reitergruppe in Sicht. Noch einmal suchte das Glas des erfahrenen Kapitäns die Reitergruppe ab. Da waren endlich diese schwarzen Roben, nach denen er gesucht hatte.

„Feind in Sicht!“, schallte seine Kommandostimme von oben auf das Deck hinab.

Während er eilig abenterte, wurden die Segel gesetzt und das Schiff nahm Fahrt auf. Als er unten ankam, nickte der Admiral anerkennend und zeigte zu den beiden Schwesterschiffen hinüber, die schon fast wieder zum Flaggschiff aufgeschlossen hatten.

Admiral Paolo die Nolfo stand auf dem Achterdeck und beobachtete aufmerksam seinen Schiffsverband. Obwohl die drei Schiffe nun unter vollen Segeln auf die Küste losstürmten, so als wollten sie ihre Schiffsrümpfe in den Strand rammen, kam ihm die Annäherung quälend langsam vor, während sich die Reitergruppe nun langsam auf die Mitte des Kaps zubewegte. Noch schien da drüben noch niemand die sich nähernden Schiffe bemerkt zu haben.

Das blieb auch noch einige Minuten so. Es schien offenbar niemand am Strand auf die See hinauszublicken. Als dann schließlich doch ein Trompetensignal ertönte, nahmen die drei Schiffe bereits wieder Fahrt heraus, um eine Kielinie für den Feuerschlag zu bilden.

Kapitän Brano erkannte, dass die Reitergruppe nun hektisch versuchte nach vorne durchzubrechen um das Kap möglichst schnell hinter sich lassen zu können. Einen Moment schien es, als würden sie ihr Ziel erreichen. Doch dann waren die Schiffe heran und die Stimme des Admirals, verstärkt durch das Megafon, peitschte über die See: „Feuer!“

Die Pfeilkatapulte wurden ausgelöst und elegant erhoben sich die etwa drei Fuß langen Pfeile mit den dicken Feuerköpfen und rasten auf ihr Ziel zu.

Wie zu erwarten streute die Salve von drei Schiffen erheblich, sodass einige Pfeile vor und hinter der Reitergruppe in die Infanteriekolonnen flogen. Doch bevor der Rauch des Vidakarer Feuers die Sicht zu behindern begann, konnte der Admiral erkennen, dass zumindest sechs der Geschosse direkt in die Reitergruppe einschlugen. Sofort bildete sich dort ein Knäuel von stürzenden Leibern. Die Pferde, welche nicht getroffen worden waren, stürmten vor dem Feuer in Panik davon und prallten von hinten in die Marschkolonne.

Nun wurde die Sicht zunehmend schlechter, denn die Schützen feuerten weiter Salve um Salve vor und hinter den Reitern in die Marschkolonnen. Die Soldaten versuchten zu fliehen und hörten nicht auf ihre Kommandeure, die versuchten, sie eine Schutzformation mit ihren Schilden bilden zu lassen. Die schlaueren der Soldaten flohen in Richtung der Felswand, doch eine nicht geringe Anzahl floh auch in Richtung Strand, bei dem Versuch nach vorne durchzubrechen. In dem Gedränge stürzten viele von ihnen vom Kiesstrand ins Wasser, sodass alle, die zu weit nach außen gerieten auf dem steil abfallenden Gelände den Halt verloren und von ihren schweren Rüstungen in die Tiefe gezogen wurden.

Währenddessen hatte der Schiffsverband den äußeren rechten Bereich des Kaps passiert. Die Schiffe wendeten, was ihren Gegnern eine kurze Verschnaufpause gewährte. Doch dann kamen sie zurück und feuerten auf der gesamten Breite des Kaps sechs weitere Salven in die dicht gedrängten Infanteriekolonnen, bevor sie seewärts abdrehten. Ihr Vorrat an Feuergeschossen war erschöpft.

„Was meinst du? Haben wir alle Ximonpriester erwischt?“, fragte der Admiral an seinen Flaggkapitän gewandt.

„Schwer zu sagen, ob wir alle erwischt haben. Aber jeder von Ihnen erspart uns einige Dutzend Dämonen vor Ytamor. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir auf jeden Fall mehr als die Hälfte von ihnen ausgeschaltet haben!“

Und so war es auch. Als General Lipan am Abend dieses unseligen Tages Bilanz zog, tobte er vor Wut. Von den neun Ximonpriestern hatten lediglich zwei den Angriff, vom Vidakarer Feuer angesengt, überlebt. Darüber hinaus waren etwas mehr als fünfhundert Soldaten getötet und etwa eintausend durch dieses vermaledeite Feuer kampfunfähig.

Doch nun, so kurz vor dem Ziel, konnte und wollte er nicht aufgeben. Die beiden Ximonpriester hatten ihm versichert, dass sie, trotz ihrer Verbrennungen, einige mächtige Balrogs würden beschwören können. Das würde allemal reichen, diese verdammte Festung zu erobern!

Der Feind war dennoch nicht zu unterschätzen, stellte General Lipan nüchtern fest. Der Plan, die Ximonpriester aus dem Spiel zu nehmen, war wirklich gut gewesen und der Feuerüberfall hatte gezeigt, dass die Machtmittel seiner Gegner nicht zu unterschätzen waren. Nur gut, dass die Dämonen mit Feuer nicht bekämpft werden konnten, sonst hätte der Khitarer einen erheblichen Teil seiner Soldaten opfern müssen, um die starke Festung zu erobern.

„Ich bin froh, dass ihr endlich da seid!“, begrüßte Ragnor seinen alten Freund Lamar da Niewborg und umarmte ihn herzlich, soweit das die Rüstung seines Gegenübers zuließ.

Auch Lamar drückte seinen Freund, der unter all den schwer gerüsteten Orks in seiner leichten Panzerjacke aus Vikonarfasern wie ein unbeteiligter Zivilist unter Soldaten wirkte.

Hetman Tamerlan von den Chorosani, der hinter dem jungen Baron stand, ließ sein militärisch geschultes Auge über das Heerlager der Orks streifen, und was er sah, beeindruckte ihn. Wo er auch hinblickte, einheitliche schwarze Rüstungen, exakt ausgerichtet Zeltreihen und sehr viel Disziplin. Wie um alles in der Welt hatte der Hüter das nur hinbekommen. Der Chorosani erinnerte sich nur zu gut daran, wie es noch vor einem knappen Jahr gewesen war, als er das erste Gespräch mit Khan Kamar vom Wolfsklan geführt hatte.

„Mein lieber Tamerlan“, riss ihn Ragnors Stimme aus seinen Überlegungen. „Ich freue mich sehr, dich und deine Reiter hier begrüßen zu dürfen. Wir haben Euch schon sehnsüchtig erwartet. Es wird höchste Zeit, dass wir weiträumig aufklären, bevor sich unsere Armee gen Nura in Bewegung setzen wird!“

Der Hetman ergriff die dargebotene ausgestreckte Rechte und erwiderte den festen Händedruck, bevor er mit einem breiten Grinsen antwortete: „Lasst uns und unsere Pferde ein paar Stunden ruhen, dann kann es sogleich losgehen!“

„Nun so eilig haben wir es auch wieder nicht“; bemerkte Ragnor mit einem schiefen Grinsen. „Zuerst werden wir heute Abend ein kleines Fest feiern und uns ausführlich beraten, bevor wir morgen früh zu einer ersten Erkundung aufbrechen werden!“

Sein Knappe Klaus stand ein paar Schritte abseits, während sich die hohen Herrn begrüßten, seine geliebte Aynur, die Enkelin des Hetmans Tamerlan, an der Hand haltend.

„Das ist also der Chorosar Magnifico“, bemerkte die junge Frau wohl mehr zu sich selbst, als an Klaus gerichtet. „Ich habe ihn mir viel größer und beeindruckender vorgestellt!“

„He, mein Herr ist fast acht Fuß groß!“, protestierte Klaus ob dieser Herabwürdigung der Erscheinung seines Herren. „Er trägt nur keine schwere Rüstung, wie die meisten hier. Lediglich dieser Klotz von einem Ork da hinten“, und dabei deutete er auf Khan Egoman, der mit den anderen Khanen hinter Ragnor stand, „ist größer als er!“

Die junge Frau lachte über die beleidigte Miene, die ihr Liebster bei seinem Protest aufgesetzt hatte, drückte ihm dann einen schnellen Kuss auf die Wange und bemerkte ein wenig schnippisch: „Jetzt reg dich wieder ab. Oder hab ich Majestätsbeleidigung begangen?“

Bevor Klaus antworten konnte, erklang Ragnors Stimme hinter den beiden: „Ah mein lieber Knappe ist auch wieder zu seinem Herrn zurückgekehrt und er hat gleich eine wirklich hübsche Begleitung mitgebracht! Mit einem Schmunzeln, ob des verdatterten Gesichtsausdruckes seines Knappen, fügte er hinzu: „Möchtest du mir die junge Dame nicht vorstellen?“

Klaus, der ansonsten alles andere als auf den Mund gefallen war, lief puterrot an und quetschte heraus: „Darf ich vorstellen, das ist Aynur, die Enkelin von Hetman Tamerlan, und meine Verlobte!“

Nun nahm Ragnor ihn spontan in den Arm, drückte den verlegenen jungen Mann einen Moment und bemerkte dann lachend: „Na dann, herzlichen Glückwunsch mein lieber Klaus!“ Sich mit galantem Schwung verbeugend an Aynur gewandt, setzte er hinzu: „Ich wünsche Euch beiden alles erdenklich Gute!“

Dann ließ er sie stehen, denn Fernando da Gracha, der gerade das Ratszelt betreten hatte, eilte herzu und die beiden Freunde umarmten sich stumm. Danach schob Ragnor ihn auf Armeslänge von sich, musterte die teilweise versilberte schwarze Rüstung des Ritters und sagte mit dann gespieltem Ernst: „Willkommen, ehrenwerter Prätor der Amaritter!“

Fernando grinste, ob dieser Bemerkung, denn er wusste ganz genau, worauf Ragnor anspielte. Er war einer der ersten gewesen, der die Idee einer Verschmelzung der Ritterorden des Nordkontinentes unter einem Banner vertreten hatte. Und nun war es zumindest für die Lorcansche Seite fast vollbracht. Wenn die vierhundert Ritter, welche gegenwärtig bei der lorcanschen Interventionsarmee in Vidakar erst ihre schwarzen Rüstungen erhalten hatten, dann war der ‚Orden vom roten Drachen‘ in den Amarittern aufgegangen. Er fand nur schade, dass sich die Reichsritterschaft von Caer zerstritten hatte und nun deshalb eintausend junge unerfahrene Ritter auf der Gegenseite standen. Dennoch war der Amaorden mit demnächst eintausendzweihundert Rittern bereits größer und weitaus mächtiger als die grünen Jungs des Königs von Caer.

„Ja, mein lieber Ragnor! Gute Ideen setzen sich eben immer durch, auch wenn zunächst keiner so recht daran glauben mag!“

Der junge Hüter nickte nur, ob des klugen Satzes seines Freundes. Die Wärme in seinen Augen waren für Fernando, der ihm einstmals in einem Zweikampf auf Leben und Tod gegenübergestanden hatte, Lohn genug. Sie hatten bereits einige Male gemeinsam gegen Dämonen gekämpft, und für Fernando war die Gründung der Amaritter die Erfüllung seines Lebens.

Hetman Tamerlan war derweil zu Khanen getreten, der im hinteren Teil des Zeltes stand und die Begrüßung ihrer neuen Verbündeten aufmerksam beobachtete. Er reichte ihm die Hand und drückte sie kräftig: „Khan Kamar, ich freue mich wirklich Euch hier wiederzusehen. Als wir uns vor etwas mehr als einem Jahr das erste Mal trafen, hätte wohl keiner von uns beiden davon zu träumen gewagt, heute hier in Caer gemeinsam wider die Horden Ximons zu ziehen!

Kamar grinste und zeigte dabei sein beeindruckendes Gebiss, was so manchem Menschen Angst eingejagt hätte. Dann antwortete er ernst: „Als ich vor mehr als fünfzehn Jahren Ragnor kennengelernte, hatte ich so ein komisches Gefühl, meinem Schicksal zu begegnen als ich sein Quasarschwert das erste Mal leuchten sah und er damit meine Waffe zerschlug. Ich hatte wohl recht damit, wenn auch anders als ich damals vermutete!“

Der hünenhafte Khan Egoman beobachtet die Verbrüderungsszenen zwischen den Beteiligten zunächst relativ fassungslos. Bisher war es für ihn unvorstellbar gewesen mit anderen Völkern zu kooperieren, ja, er hatte sich bis vor Kurzem kaum vorstellen können, mit den anderen Stämmen der Orks gemeinsame Sache zu machen. Und nun war plötzlich alles anders! Und wenn er so recht darüber nachdachte, musste er zu seinem eigenen Erstaunen feststellen, dass es ihm sogar gefiel. Wenn er an den Moment zurückdachte, als er an der Seite des Hüters das Dämonentor gestürmt hatte, erfüllte ihn ein unbändiger Stolz, ein unbeschreibliches Glücksgefühl! Die Zeiten hatten sich wirklich geändert und plötzlich war er zutiefst überzeugt davon, dass sie gemeinsam Großes vollbringen würden. Ja, sie würden die große Prophezeiung der Orks erfüllen, und er würde ein wichtiger Teil davon sein.

Am selben Abend, nach einem üppigen Abendessen, saßen die Khane, Ragnor, Lamar da Niewborg, Fernando da Gracha, Hetman Tamerlan, Oberst Briscot und Flaggkapitänin Antonia wieder im Versammlungszelt um einen großen ovalen Tisch. Es wurde beschlossen, dass am nächsten Morgen vierzig Chorosani und sechs Ritter unter der Führung von Lamar da Niewborg die weiträumige Vorausaufklärung übernehmen würden. Dabei hatte der Baron von Niewborg die Aufgabe die Bevölkerung in den Dörfern auf den Durchmarsch ihrer Armee vorzubereiten. Sie würden den Küstenstreifen in seiner ganze Breite, immer zwei Tagesmärsche vor der Armee, erkunden. Sechs Streifen aus je zwei Chorosani würden Vorauserkundung betreiben. Etwa zwei Meilen vor den Marschkolonnen der Infanterie würden Chorosani und Ritter vorrücken. Zur See würde die Versorgungsflotte langsam mit dem Heer nachziehen, während sechs Feuerschoner, jeweils begleitet von einem Drachenschiff als Kuriereinheit, eine Kette längs der Küste bilden würden, um den Seeraum und die Küste, soweit vom Meer aus einsehbar, bis hinunter zur Hafenstadt Nura zu erkunden.

Nachdem die Planung abgeschlossen war, hob Ragnor den Krug und prostete seinen Kommandeuren zu: „Meine Damen, meine Herren. Ich möchte mit Euch allen auf den Sieg trinken, welchen wir zu erringen trachten!“

Die Runde erhob sich geräuschvoll und prostete ihrem Feldherrn begeistert zu. All den Kommandeuren war bei der Vorstellung der minutiösen Planung des Feldzuges durch Ragnor mehr als bewusst geworden, dass gerade einmal wieder ein neues Kapitel in der Militärgeschichte aufgeschlagen worden war. Ein Zusammenwirken von Infanterie, Kavallerie, Belagerungstruppen und Kriegsmarine hatte keiner von Ihnen sich bisher auch nur vorstellen können. Natürlich würde vor Ihnen noch eine Menge Arbeit liegen, das Zusammenspiel der unterschiedlichen Truppenteile einzuüben. Aber auch daran hatte der Hüter gedacht, denn die Marschetappen waren so bemessen worden, dass jeden Abend nach dem Aufstellen der Zelte noch zwei Stunden Tageslicht bleiben würden, um die neuen Manöver einzustudieren.

In Vidakar hatten sich die lorcanschen Truppen inzwischen häuslich eingerichtet. Es kam aufgrund der Umsicht von Graf Ansgar kaum zu Reibereien mit den Einwohnern. Hatten zunächst Mercaner und Waldleute aufgrund der Verfolgung unter Kanzlerin Cesarina ihre Vorbehalte gegen die Lorcaner gehabt, so merkten sie doch schnell, dass die Lorcaner Bauern, welche die Miliz stellten, ganz umgänglich waren. Die vierhundert Ritter des ehemaligen Ordens vom roten Drachen, welche gerade neu ausgerüstet wurden, waren hingegen manchmal etwas schwieriger zu handhaben, sodass sich Kastellan Rolf da Maarborg einige Male veranlasst sah, einigen jungen Adeligen, die sich gegenüber den Mercanern hochfahrend und arrogant gegeben hatten, eine Lektion in Demut zu erteilen. Ritter im Amaorden zu sein, hieß Ama zu dienen und nicht den hochfahrenden, adeligen Herrn abzugeben. Besonders hartleibige Exemplare ließ er bei gemeinsamen Übungen mit der Miliz und dem technischen Korps der Mercaner schwere körperliche Arbeit angedeihen. Auch der alte Lars, der sie in Ballistik und Festungsbau unterrichtete, ging hart mit Ihnen ins Gericht, sollten sie nicht den notwendigen Eifer an den Tag legen.

Nach einem dieser harten Ausbildungstage betrat Rolf da Maarborg, in einen unauffälligen Kapuzenumhang gekleidet, eine der zahlreichen Schänken, welche von Mercanern geführt wurden und von denen er wusste, dass die jugendlichen Adeligen dort ihre Abende zu verbringen pflegten.

Als er die Gaststube betrat, nickte er kurz dem Wirt zu, welcher vorab von Rolfs Knappe darüber unterrichtet worden war, dass der Kastellan nicht begrüßt werden wollte, wenn er das Etablissement betrat. Diese Maßnahme war notwendig gewesen, weil jedes Kind in Vidakar den Kastellan kannte. Er setzte sich an einen kleinen runden Tisch, von dem aus er einen guten Einblick auf eine lange Tafel hatte, an der ein gutes Dutzend der jungen Ritter saßen, darunter zwei der größten Stänkerer, namens Jose de Almeida und Luis de Navarra. Letzteren hatte er erst heute zusammengestaucht, als er einen der Mercaner Plattner, welcher für die neue Rüstung des Ritters zuständig war, lauthals wüst beschimpft hatte. Die Halteriemen des Brustpanzers waren etwas zu kurz geraten gewesen, dadurch hatte sie den Ritter ein wenig eingeschnürt, sodass er sich nicht richtig bewegen konnte. Daraufhin war dieser vollkommen ausgerastet.

Rolf da Maarborg war eher zufällig vorbeigekommen und hatte den jungen Mann ob seines unmöglichen Verhaltens zusammengefaltet. Als dieser trotzig und uneinsichtig geantwortet hatte, hatte er ihn für vier Stunden in die Formalausbildung der Miliz gesteckt mit einem Zentner Marschgepäck auf dem Rücken.

„Na was machen denn deine Füßchen?“, stichelte gerade einer der jungen Männer, der Luis da Navarra die Demütigung offenbar von Herzen gönnte.

Anstatt auf die direkte Frage zu antworten, brummte der Angesprochene nur missmutig: „Das hier hat nichts mit Rittertum zu tun! Ich mache da nicht länger mit!“

„Da hat Luis absolut recht!“; sprang ihm Jose da Almeida bei. „Wo kommen wir den hin, wenn wir zu jedem Bauern auch noch nett sein müssen! Ich habe gehört, dass es bei den Reichsrittern von Caer ganz anders zugeht. Die lassen es so richtig krachen!“

Daraufhin hob eine lebhafte und kontrovers geführte Diskussion über das Für und Wider des Ehrenkodex der Amaritterschaft an, von welcher der Kastellan aber nur noch Bruchstücke mitbekam.

In diesem Moment trat ein weiterer Ritter an den Tisch und Rolf da Maarborg erkannte in ihm einen der neuen Prätoren, namens Oscar da Aragon. Dieser war schon ein paar Jahre älter als die meisten der Ritter am Tisch und hatte bereits mit Ragnor vor Burg Harkon gekämpft. Er knallte an der Stirnseite des Tisches geräuschvoll seinen rechten Panzerhandschuh auf den Tisch, sichtlich erbost über das, was er da gerade gehört hatte. Abrupt verstummten die jungen Männer und blickten in das ernste Gesicht des Prätors. Dieser musterte einen Moment die Versammlung und sagte dann mit harter Stimme: „Meine Herren! Welch unwürdiges Geschwätz beleidigt hier meine Ohren? Ich denke wir werden die Vereidigung wohl ein paar Tage vorziehen müssen, damit wir nicht wertvolles Rüstungsmaterial an unwürdige, undisziplinierte und verzogene Adelssprösslinge verschwenden. Vielleicht ist es dem Einen oder Anderen noch nicht klar, dass das hier kein Junkerausflug wird, sondern dass wir schon bald gegen Dämonen kämpfen werden. Und dafür benötigt man hartes Training und vor allem Disziplin, sonst ist man sehr schnell ein toter Ritter!“

Als Jose da Almeida zu einer Widerrede ansetzen wollte, fuhr ihm der Prätor hart in die Parade: „Gerade Ihr, lieber Jose, solltet ganz bescheiden schweigen. Eure Leistungen sind so unterdurchschnittlich, dass gerade Ihr hier nicht das große Wort führen solltet. Aber vielleicht habt Ihr ja sogar recht! Ihr solltet wohl tatsächlich lieber den grünen Jungs in Caer beitreten.“

Als der Angesprochene, ob des beißenden Spotts, puterrot anlief, setzte Oscar da Aragon noch einen drauf, indem er bemerkte: „Sicher werden Euch der Sandkasten und die Schaukel, welche der König von Caer für seine Schützlinge in seinem Burghof hat aufstellen lassen, viel Freude bereiten!“

Nun lachte der ganze Tisch und das war mehr als Jose da Almeida ertragen konnte. Er sprang wutentbrannt auf und schrie: „Ihr beleidigt meine Ehre. Hiermit fordere ich Euch zum Zweikampf!“

Plötzlich herrschte Totenstille am Tisch und in den Augen so manchen jungen Ritters stand ungläubiges Entsetzen. Schließlich wusste jeder von Ihnen, dass der Prätor mit dem Schwert einer der Besten war. Doch bevor dieser auf die Herausforderung des jungen Heißsporns antworten konnte, sprang Rolf da Maarborg auf und trat neben dem Prätor an den Tisch, seine Kapuze vom Haupt streifend.

Grimmig fixierte er den jungen Mann, bevor er mit eisiger Stimme sagte: „Junger Mann! Bevor ihr einen Prätor der Amaritter fordern könnt, müsst ihr erst einmal euren Wert in der Schlacht beweisen. Daher verfüge ich als Vorsitzender des Prätorenkollegiums in Vidakar, dass ihr Eure Forderung erst wiederholen dürft, nachdem ihr auf dem Schlachtfeld euren ersten Balrog getötet habt.“

Dann machte er eine kurze Pause, abwartend ob da nun eine Antwort von dem jungen Ritter kommen würde. Als das nicht der Fall war, fügte er hinzu: „Es steht Euch natürlich frei, stattdessen eure Sachen zu packen und Eurer Wege zu ziehen. Also überlegt Euch gut, ob ihr übermorgen Euren Eid auf die Amaritter leisten wollt, oder nicht!“

Eine knappe Stunde später, nachdem die jungen Ritter die Schänke verlassen hatten, kam Oscar da Aragon mit zwei Krüge voll schäumenden Bieres an Rolf da Maarborgs Tisch und bemerkte lächelnd: „Kompliment, mein lieber Rolf. Ihr habt mir da aus einer echten Bredouille geholfen. Wenn ich seine Forderung abgelehnt hätte, wäre der Makel der persönlichen Feigheit an mir hängen geblieben!“

„Das glaubst du doch selber nicht, mein lieber Oscar“, widersprach der Kastellan lächelnd, während er nach dem dargebotenen Bierkrug griff. „Jeder der jungen Ritter am Tisch kennt deine Schwertkunst. Aber wir sind nicht hier um uns gegenseitig umzubringen. Es werden genug Kämpfer ins Gras beißen, bevor es wieder Frieden geben wird!“

Als am übernächsten Tag die Vereidigung der ehemaligen Ritter vom Orden des roten Drachens stattfand, gab es keinen, der gekniffen hätte. Die Auseinandersetzung in der Schänke war nämlich wie ein Lauffeuer sowohl durch die Ritterschaft als auch ganz Vidakar gelaufen. Sie war auch Graf Ansgar da Burgos, dem Oberkommandierenden der lorcanschen Truppen und designierten Prinzgemahl, zu Ohren gekommen. Daraufhin hatte dieser am Vortag der Vereidigung alle Beitrittskandidaten zu sich ins Lager geladen und Ihnen noch einmal drastisch klar gemacht, wo ihre Pflichten als Mitglieder des lorcanschen Adels lagen.

Spätestens hier war einigen der jungen Adeligen aufgegangen, dass er, ja, sein gesamtes Haus im neuen Lorca von Königin Mirana keine Zukunft mehr haben würde, sollten sie versagen.

Oben auf der Burg hatten Margitta da Niewborg, Ferai da Vidakar und Cina da Kaarborg natürlich auch von dem kleinen Zwischenfall erfahren. Als sie am Tag der Vereidigung bei Ferai beim Tee saßen, bemerkte Margitta durchaus ernst: „Im ersten Moment habe ich herzlich gelacht, als ich von Rolfs kleinem Auftritt erfahren habe. Aber ich muss gestehen, dass er mir klar gemacht hat, dass noch viel Überzeugungsarbeit geleistet werden muss, bevor alle verstehen, dass es um unser aller Überleben geht!“

„Das sehe ich genauso, meine liebe Margitta“, stimmte ihr Cina da Kaarborg zu. Sie trat zu ihr ans Fenster von Ragnors Kemenate, die hoch oben im Pallas der Burg lag. Dabei schweifte ihr Blick über die Stadt und blieb am großen Feldlager der Lorcaner hängen, deren weiße Zelte in der Morgensonne leuchteten. Dann fügte sie nachdenklich hinzu: „Wir können wirklich froh sein, dass wir Ragnor haben. Ohne ihn wäre die vorbehaltlose Unterstützung unseres Kampfes gegen Ximons Schergen durch unsere Nachbarn aus Lorca niemals möglich gewesen!“

„Da hast du sicher recht“, stimmte ihr Ferai da Vidakar zu. „Meine Heimat wäre bereits in Händen dieser Teufel, wenn er nicht eingeschritten wäre!“ Mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen fuhr sie fort: „Aber auch wir Frauen können unseren Beitrag leisten, obwohl wir nicht alle, so wie die Bogenschützinnen der Waldleute, aktiv am Kampf teilnehmen können. Die Aufstellung unseres Lazarettkorps hat zwar erst gerade begonnen, sodass es noch einige Monde dauern wird, bevor wir dem Heer ausgebildete Krankenpflegerinnen zur Verfügung stellen können. Aber spätestens, wenn Caer befreit ist und der große Feldzug nach Osten über das Meer beginnt, wollen wir fünftausend von ihnen ausgebildet haben, um die Feldscher der Truppen zu unterstützen. Gestern sind unsere Herolde an die Höfe unserer Westallianz hinausgegangen um Freiwillige zu rekrutieren. Auch Ansgar da Burgos hat uns seine volle Unterstützung zugesichert und umgehend einen Boten nach Moron geschickt, damit auch dort mit der Ausbildung von Krankenpflegerinnen begonnen wird! “

Cina da Kaarborg wandte sich lächelnd Ragnors Frau zu und meinte: „Wir sind alle froh, dass wir dich haben, liebe Ferai. Ich wäre gar nie auf diese Idee gekommen. Ich denke wir haben gute Chancen, das Korps bis in einem halben Jahr stehen zu haben, sofern auch in Lorca mit Hochdruck daran gearbeitet wird.“

Margitta da Niewborg nahm sie sogar spontan in den Arm, wobei sie sogar ein paar kleine Tränchen abdrückte, als sie daran dachte, wie sehr sie diese Prinzessin aus dem fernen Zephir einst dafür gehasst hatte, dass sie ihr Ragnor weggeschnappt hatte. Doch sie musste sich eingestehen, dass Ferai und Ragnor ein perfektes Paar waren so wie sie und Lamar. Und schon war da wieder die Angst um ihren Liebsten, dass ihm auf dem Feldzug etwas zustoßen könnte. Gleichzeitig wuchs ihre ohnmächtige Wut auf ihren eingebildeten machtgeilen Bruder. Ein Bürgerkrieg war das Letzte was Caer im Moment gebrauchen konnte. Manchmal wünschte sie sich er wäre tot, auch wenn sie dieser Wunsch im Nachhinein immer zutiefst erschreckte!

Dennoch kreisten ihre Gedanken in solchen Momenten immer wieder um Ferais Vorschlag, dass sie selber die Krone anstreben sollte, um ihren Bruder abzulösen. Mehr und mehr wuchs in ihr die Überzeugung, dass sie sich dieser Verantwortung wohl nicht würde entziehen können. Es war einfach, notwendig Caer vollständig zu befrieden, bevor der Angriff auf den Südkontinent und damit das Machtzentrum der Ximonisten begann.

Der Vormarsch von Ragnors Armee verlief derweil wie geplant, da die Vorausaufklärung der Chorosani zu Lande zunächst keinerlei feindliche Truppen in diesem Teil der Grafschaft Momland antraf.

Am elften Tag ihres Vormarsches erschien ein Kurierschiff von der Seeaufklärung. Man berichtete, dass sich ein Heerlager in der Nähe der kleinen Burg Bartenstein fünf Tagesmärsche vor der Hafenstadt Nura befand. Soweit man, bei der Beobachtung von See aus, hatte feststellen können, handelte es sich ausschließlich um Panzerreiter und ihre Knappen. Über dem Lager waren außerdem die Banner der Reichsritter und Momlands ausgemacht worden.

„Unser lieber Ralf hat also von unserer Orkarmee noch nichts mitbekommen“, kommentierte Lamar da Niewborg, den Bericht der Seeaufklärung mit einem Grinsen.

„Selbst wenn er nichts von ihr weiß, ist es ganz schön überheblich, wenn er meint, eure vierhundert erfahrenen Ritter und fünftausend Chorosani mit seinen grünen Jungs besiegen zu können“, knurrte Hetman Tamerlan sichtlich verärgert wegen der offensichtlichen Geringschätzung seiner Männer durch die Reichsritter.

„Wie dem auch sei“, griff Fernando da Gracha besänftigend in das Gespräch ein. „Wenn er unsere Armee erblickt, wird er den Schwanz einziehen und zu seinem Herrn zurückeilen!“

„Das ist ja auch der Plan“, stimmte ihm Ragnor grinsend zu. „Wir stehen dann kurz vor Nura und werden dem Großmeister die freundliche Botschaft mitgeben, dass wir als Nächstes beabsichtigen Kiers zu erobern. Dann macht unser geschätzter König hoffentlich kehrt, um vor uns dort zu sein, damit er seine Streitkräfte noch einmal mit vermeintlichen Söldnern verstärken kann!“

„Doch was mich viel mehr interessiert, ist eine Randnotiz dieses Berichtes“, fuhr der junge Hüter mit nachdenklicher Miene fort. „Dort steht, dass über der Burg Bartenstein nicht die Flagge Momlands, sondern die Flagge Gheitans weht!“

„Wenn ich recht überlege, kann es dafür nur einen Grund geben“, meldete sich Lamar da Niewborg nach kurzer Überlegung zu Wort. „Ich vermute, dass Raskal da Momland dort einsitzt. Das würde auch das Banner Momlands über dem Feindeslager erklären!“

„Nicht nur das“, bemerkte Fernando da Gracha, „sondern auch den Ort, an dem es aufgeschlagen wurde!“

„Ja, und auch warum sein verräterischer Sprössling Magnus sich dem Zug Reichsritter nach Momland angeschlossen hat!“, stimmte Ragnor dem Ergebnis der Analyse seiner Freunde zu!“

„Hast du eine Idee, wie wir ihn befreien könnten?“, fragte Lamar mit einem Stirnrunzeln nach. „Die Burg einfach einzunehmen dürfte uns vermutlich nur wenig nutzen, weil die Wachen sicherlich den Befehl haben, den Grafen zu ermorden, sobald wir vor auftauchen!“

„So sehe ich das auch“, stimmte ihm Ragnor mit ernster Miene zu. „Erfolg verspricht nur eine Befreiungsaktion vor dem Eintreffen unserer Truppen. Ich werde heute Abend einmal gründlich nachdenken, welche Optionen es gibt!“

In derselben Nacht in seinem Quartier zermarterte sich Ragnor den Kopf, wie man Rascal da Momland befreien konnte. Doch wie er es auch drehte und wendete, es blieb einzig und allein eine Option. Man musste versuchen heimlich in die Festung einzudringen, um ihn zu befreien. Da die Landseite von den Rittern blockiert wurde, kam nur ein Befreiungsversuch von See aus in Frage. Da der rothaarige Graf Ragnor in den letzten beiden Jahren sehr ans Herz gewachsen war, stand es außer Frage, dass er selbst diese Befreiungsaktion leiten würde.

Da erhielt er ganz überraschend im ersten Morgengrauen Besuch von einem der Amaritter, einem blonden Mann von vielleicht zwanzig Jahren. Dieser verbeugte sich ehrerbietig und stellte sich vor: „Entschuldigt die Störung in der frühen Morgenstunde. Mein Name ist Hape da Nordland und ich habe als Junge mehrere Jahre auf Burg Bartenstein bei meinem Onkel gelebt, der damals dort als Burgvogt diente. Baron Lamar hatte uns gestern Abend alle noch einmal kurz zusammengerufen und uns davon berichtet, dass vermutlich Graf Rascal dort gefangen gehalten wird. Ich möchte Euch nun meine Unterstützung bei der geplanten Befreiungsaktion anbieten!“

„Ihr stört mich nicht, lieber Hape. Ich wollte soeben frühstücken, vielleicht leistet ihr mir einfach dabei Gesellschaft und berichtet mir Wissenswertes über unser Ziel“, antwortet Ragnor lächelnd und reichte dem jungen Mann die Hand, der seinen Händedruck sichtlich erfreut erwiderte.

Beim folgenden Frühstück, mit Eiern, Speck, Graubrot und Tee, erzählte Hape da Nordland, wie er im Alter von zehn Jahren jeden Winkel der alten Burg erkundet hatte. Neben einigen wissenswerten Fakten, wie der Stärke der Burgbesatzung, welche zur damaligen Zeit etwa dreißig Bewaffnete betragen hatte, wusste er zu berichten, dass es unterhalb der Burg allerlei alte Gänge und Höhlen gab, welche bereits zur damaligen Zeit nicht mehr benutzt worden waren. Besonders interessant fand Ragnor in Hapes Schilderung der Kavernen, dass es dort auch eine alte stillgelegte Latrine gab, von wo aus einige Tonröhren von kaum mehr als einem Fuß Durchmesser nach draußen in die Felsen auf der Seeseite führten. Hier konnte sich vielleicht seine Goblinkompanie zum ersten Mal als wirklich nützlich erweisen, falls es ihnen möglich war dort aufgrund ihrer geringen Körpergröße einzudringen. Des Weiteren erfuhr er allerlei Nützliches über den Zugang zum Burgtor und die Verteidigungsfähigkeit der kleinen Burg, sodass ein Plan in ihm zu reifen begann, welcher vielleicht gute Aussichten auf Erfolg hatte.

Demzufolge rief er gegen Mittag seine Flaggkapitänin Antonia, Oberst Briscot vom Belagerungsregiment, Hape da Nordland und Rallog, den Anführer der Goblins, während der Mittagsrast, welche die Armee auf ihren Tagesmärchen einzulegen pflegte, zu sich in sein Zelt. Bei einem kräftigen Eintopf aus der Feldverpflegung erläuterte er erst einmal das Ziel ihrer Zusammenkunft: „Ich habe Euch heute hier zusammengerufen, um mit Euch einen Plan zur Eroberung von Burg Bartenstein auszuarbeiten, in welcher wahrscheinlich Graf Rascal da Momland gefangen gehalten wird. Bei diesem Vorhaben gibt es zwei Hauptschwierigkeiten, welche wir überwinden müssen. Die eine besteht aus der versammelten Reichsritterschaft, welche ganz nahe bei der Burg ihr Feldlager aufgeschlagen hat. Die andere besteht darin, den Grafen lebend aus dem Kerker zu befreien, denn er wird von Gheitanern bewacht, die vermutlich keinerlei Skrupel haben, ihn umzubringen, sollten sie unseren Angriff zu früh bemerken. Deshalb wird uns zunächst der verehrte Amaritter Hape da Nordland mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut machen!“

Der junge Ritter erhob sich und ging zu einer Schiefertafel hinüber, auf welcher eine grobe Skizze der Burg und des Umlandes zu sehen war. Er deutete zunächst mit der Rechten auf die linke untere Ecke der Burg, welche der See zugewandt war und erläuterte mit klarer Stimme: „Hier befindet sich das Eingangstor der Burg auf der dem Meer zuwandten Seite. Das ist eigentlich für unser Vorhaben vorteilhaft, doch leider liegt das kurze Stück Felsweg, welches vom Land aus nicht einsehbar ist, auf einer steil abfallenden Klippe von acht Klafter Höhe.“

Nun wanderte seine Hand bis zur Mitte der linken Flanke der Burg: „Hier beginnt der eigentliche, recht steile Aufstieg zur Burg, welcher auch von See aus für Infanteristen erreichbar ist, falls sie sich der Klippe entlang durch den kleinen Wald arbeiten, welcher dort liegt. Allerdings ist der Aufstieg selber vom Lagerplatz der Ritter aus gut einsehbar. Ein weiterer Nachteil ist die Tatsache, dass dieser Weg mehr als fünf Klafter breit ist und daher den Einsatz von Panzerreitern zulässt, falls man ihn zu sperren versucht.“

An diesem Punkt hakte Oberst Briscot ein: „Das bedeutet meines Erachtens, dass wir kein Problem hätten in die Burg reinzukommen, falls es uns gelingt, das Tor zu öffnen. Aber wir kämen wahrscheinlich anschließend nicht wieder raus, um zu den Schiffen zu gelangen!“

„Das ist genau der Punkt“, stimmte ihm Ragnor zu. „Deshalb beabsichtige ich auch, dass das Gros der Angreifer in der Burg bleibt um diese zu halten bis unsere Armee herangerückt ist. Der liebe Hape hat mir versichert, dass die Burg zwar klein ist, aber von Rittern ohne Hilfstruppen niemals eingenommen werden kann. Eine kleinere Anzahl Männer, darunter auch Graf Rascal, kann auf der Seeseite abgeseilt werden, um auf die Schiffe zu gelangen!“

„Das klingt vernünftig“, stimmte ihm der Oberst zu. „Also lasst uns zunächst einmal klären wie wir es anstellen wollen in die Burg reinzukommen um das Burgtor zu öffnen!“

„Tja da kommen Rallog und seine Leute ins Spiel“, wandte sich Ragnor dem Anführer der Goblins zu, der nun vor Spannung fast platzte. „Lieber Rallog. Es gibt auf der Seeseite der Burg zwei Tonröhren von etwa einem Fuß Durchmesser, über die man in eine stillgelegte Latrine der Burg gelangen kann. Von dort könnte man ungesehen bis unter das Torhaus gelangen, um das Tor zu öffnen und die Zugbrücke herunterzulassen. Wir wissen allerdings bisher nicht, ob sich in den Röhren irgendwelche Gitter befinden!“

Der Kleine überlegte einen Moment und antwortete dann ganz selbstbewusst: „Das Eindringen sollte für mich und meine Leute kein Problem darstellen. Wir sind Bergleute und das Arbeiten auf engstem Raum gewohnt. Da werden uns auch ein paar alte Bronzegitter nicht lange aufhalten können. Lediglich der Lärm bei ihrer Beseitigung könnte ein Problem darstellen!“

Hape da Nordland hatte aufmerksam zugehört und bemerkte mit einem Kopfschütteln: „Lärm ist, glaube ich kein Problem. An der Klippe schlagen permanent die Wellen gegen den Fels, das ist ziemlich laut, sodass ein wenig Klopfen unter der Mauer nicht auffallen dürfte. Ich sehe da schon eher ein Problem darin, wie Ihr bei Eurer geringen Körpergröße den Verschlussbalken des Tores herauswuchten wollt? Er liegt in etwas mehr als fünf Fuß Höhe!“

„Das ist gut zu wissen, stellt aber kein Problem dar“, antwortete Rallog keinesfalls eingeschüchtert. „Wir sind sehr gelenkig! Zwei Goblins übereinander können den Balken problemlos hochdrücken. Wir sind zwar klein, aber erheblich kräftiger als wir aussehen!“

Ragnor nickte dem eifrigen Goblin, der sich sichtlich darauf freute, endlich mit seinen Leuten einen wichtigen Beitrag zum Feldzug leisten zu können, freundlich zu: „Ich denke auch, dass der Balken kein Problem darstellen wird. Wer Erz aus dem Berg bricht, benötigt Kraft und Geschicklichkeit. Allerdings müssen wir uns noch Gedanken über die Bewaffnung unserer Angriffstruppe machen. Da man den Goblinschild nicht durch die Röhre bekommt, kann die traditionelle Kampfweise nicht zum Einsatz kommen.“

Nun mischte sich Flaggkapitänin Antonia ein und meinte: „Ich denke für den Nahkampf werden sie ihre üblichen Kurzschwerter verwenden können. Ich schlage vor sie mit handlichen linkshändigen Dolchen auszustatten, um den fehlenden Schild zu kompensieren. Meine Leute können sie dann auf unserer Fahrt nach Bartenstein an Bord trainieren, damit der Dolch auch von Nutzen ist!“

„Wir wissen nicht, ob die Gheitaner vielleicht auch Dämonen in der Burg halten!“, gab Oberst Briscot zu bedenken. „Die Bronzekurzschwerter sind zwar mit Tamium legiert, aber sie brauchen auch ein paar wirksame Fernwaffen, um sich einen auftauchenden Dämon vom Leib zu halten!“

„Wir haben sechs der kleinen Assassinenarmbrüste an Bord“, meldete sich Antonia wieder zu Wort und fügte hinzu: „Dazu haben wir eine stattliche Anzahl von kleinen Kugeln aus Tamiumeisen als Munition verfügbar!“

Etwas irritiert folgte Rallog der Diskussion. Es ging ihm auf, dass die Sache nicht ganz so einfach werden würde, wie er gedacht hatte. Also warf er, merklich kleinlaut, ein: „Das mit dem linkshändigen Dolch kann ich mir ja noch vorstellen. Aber ich weiß nicht einmal, was eine Armbrust ist!“

„Da mach dir mal keine Sorgen“, beruhigte ihn Antonia mit einem bei ihr ungewohnten mütterlichen Ton. „Die Dinger sind wirklich einfach zu bedienen und wir haben auf der Fahrt genug Zeit euch ihre Benutzung beizubringen!“

Ragnor grinste ein wenig in sich hinein, ohne es sich äußerlich anmerken zu lassen. Doch er musste sich eingestehen, dass Antonias Ton genau den Punkt traf, da Rallog nach ihren beruhigenden Worten wieder sehr zuversichtlich wirkte.

Damit war alles besprochen, was es zu organisieren galt, bevor die Lordprotektor mit zwei weiteren Feuerschonern aufbrechen würde, um nach Bartenstein vorzustoßen. Gleichzeitig würde er gleich morgen in aller Frühe Ritter und Chorosani zügig gegen die Burg vorrücken lassen, denn er wollte sie bis auf einen Tagesmarsch an die Festung herangeführt wissen, bevor die Befreiungsaktion gestartet wurde. Die Armee würde im bisherigen Tempo folgen, sodass sie wahrscheinlich sechs Tage nach den Reitern die Burg erreichen würde.


Kapitel 6

In der Seefestung Ytamor hatten die dreitausend Verteidiger der Burg ihre Vorbereitungen abgeschlossen. Die zehntausend Söldner aus Zephir hatten ebenfalls ihre Stellung eine halbe Meile tief im Dschungel bezogen und sorgfältig getarnt. Dafür hatten sie hunderte von Dornenranken im Vorfeld platziert, sodass das Gelände für eventuell ausgesandte Späher vollkommen undurchdringlich erscheinen würde.

Konsul Octavian stand auf dem Söller der Burg und beobachtete zusammen mit seinen Zenturios die feindlichen Truppen, welche außerhalb der Onagerschussweite auf dem kleinen Felsplateau vor der Burg ihr Feldlager aufschlugen.

„Ich kann mich noch gut daran erinnern, als wir uns dort unten eingerichtet hatten, um Burg Ytamor zu erobern!“, bemerkte einer der Zenturios, ein bulliger, grauhaariger Legionär.

„Ich bin sehr gespannt, wie sie ihre Belagerung aufziehen werden?“, warf ein zweiter Zenturio ein.

„Ich denke sie werden zunächst ihre beiden Bliden montieren, die sie den langen mühseligen Weg mitgeschleppt haben“, vermutete der Konsul. „Sie müssen die Dinger ja in Reichweite unserer Pfeilkatapulte aufstellen, um unsere Mauer wirksam zu beschießen. Dann werden wir sie erst einmal schön alles montieren lassen, bevor wir die Dinger abfackeln!“

Die Männer grinsten ob der Vorstellung, dass der Feind ganz schön überrascht sein würde, dass Großpfeile unlöschbares Feuer in sich tragen konnten. Doch nun war erst einmal größte Aufmerksamkeit bei der Beobachtung des Feindes gefragt und vor allem seiner Späher, die er sicherlich aussenden würde, um das Vorfeld der Burg und vor allem das Umland zu erforschen. Die Legion hatte zwei Dutzend eigene Späher draußen im Gelände, welche mittels Spiegelsignalen die Burg über die Aktivitäten des Feindes informieren würden. Diese Signale hatten den großen Vorteil, dass, falls sie im Rücken des Feindes gesendet wurden, von diesem nicht gesehen werden konnten. Dieses Signalverfahren war bei der Amalegion schon lange Standard und zur heimlichen Nachrichtenübermittlung auf Distanz weit besser geeignet als Rauch oder Flaggensignale. Selbst bei Nacht oder fehlendem Sonnenschein, konnten Signale mithilfe spezieller Blendlaternen übermittelt werden. Sie waren dann zwar weniger gut zu sehen, aber mit guten Fernrohren und dem nötigen Training der Beobachter, funktionierte es auch dann.

Als der Konsul am nächsten Morgen wieder den Söller bestieg, hatte sich seine Vermutung bestätigt, denn der Feind hatte damit begonnen, die beiden Bliden zu montieren. Es würde wohl noch zwei Tage dauern, bevor sie damit fertig waren. Aber als sein Blick zu den beiden Mauertürmen, welche dem Feind am nächsten waren, hinunter glitt, stellte er befriedigt fest, dass seine Männer bereits dabei waren die beiden großen Dreifachpfeilkatapulte auf die Ziele auszurichten.

Mal sehen, was für Aktivitäten der Feind sonst noch so entfalten und wohin er seine Späher aussenden würde. Auf jeden Fall hoffte der Konsul, dass diese diesen schlampig getarnten Zugang zu den Höhlen unter der Burg entdecken würden, über den seine Leute damals die Burg im Handstreich erobert hatten. Den Gang hinter dem mit alten Brettern und ein paar Dornen getarnten Zugang hatten die Verteidiger sorgfältig präpariert. Sie hatten auf der Burg alles, was an größeren Spinnennetzen zu finden war, sorgfältig abgenommen und an den Wänden und Decken, an einem halben Dutzend verrotteter Balken befestigt, die einmal scheinbar zur Armierung des Ganges gehört hatten. Auf dem Boden des Ganges hatten sie dann, etwa eine Handbreit hoch, feinen Staub verteilt, sodass es für einen Eindringling so aussehen musste, als ob hier schon lange niemand mehr durchgegangen war. In den Kellergeschossen waren dann gut getarnte Beobachtungsposten eingerichtet worden, um eventuelle Späher rechtzeitig zu melden. Ansonsten hatte man die Untergeschosse vollkommen geräumt und alle Türen, die nach oben führten unverschlossen gelassen. So hoffte man, den Feind dazu animieren zu können, zusätzlich zum Sturm auf die Mauern auch einen Angriff von unten zu versuchen.

General Lipan hatte die starke Festung sehr sorgfältig und eingehend mit seinem Fernrohr erkundet. Man konnte zwar insbesondere an den Türmen da und dort frisches Mauerwerk erkennen, was auf die Beseitigung von Beschussschäden schließen ließ. Aber ansonsten machte die Burg einen nahezu unbeschädigten Eindruck, obwohl auf den Zinnen wohl eine gewaltige Feuersbrunst gewütet hatte, denn dort waren die oberen Reihen der Mauersteine allesamt vom Ruß geschwärzt. Ein weiterer Hinweis, dass der Feind mit dieser Feuerwaffe der Vidakarer angegriffen hatte, war die Tatsache, dass alle Holzteile der Wehrgänge, welche von unten zu sehen waren, aus frischen, hellem Holz gefertigt worden waren.

Als er diesen Umstand in der abendlichen Besprechung mit seinen Kommandeuren und den beiden übrig gebliebenen Ximonpriestern erwähnte, meinte einer von Ihnen in überheblichem Ton: „Nun, sie mögen bei der Eroberung mit diesem ominösen Feuer erfolgreich gewesen sein. Bei der Verteidigung wird es ihnen aber nicht helfen. Meinen Dämonen macht Feuer nichts aus!“

Der Kommandeur des gheitanschen Regimentes dachte sich so seinen Teil. Wusste er doch, dass auch die vormaligen Verteidiger, Ximonpiraten und Truppen aus Gheitan, sowie Ximonpriester in der Burg gehabt hatten. Hatte ihnen aber ganz offensichtlich nichts genützt, da die Festung ja nun in den Händen der Feinde war. Doch er behielt seine Zweifel für sich, da er keine Lust hatte erneut von diesem arroganten gelbhäutigen General heruntergeputzt zu werden. Sollte dieser doch selber rausfinden, wie er Ytamor erobern konnte.

Doch der arrogante General äußerte sich an diesem Abend noch nicht dazu wie er die Festung zu erobern gedachte. Zunächst standen einmal die vollständige Einschließung der Festung, die Fertigstellung der Bliden und die sorgfältige Erkundung des Festungsvorfeldes und des Dschungels im Hinterland auf der Tagesordnung. Erst wenn alle diese Vorarbeiten abgeschlossen waren, würde General Lipan seinen Angriffsplan preisgeben. Das entsprach ganz der Mentalität der Khitarer, die nichts mehr fürchteten, als sich durch nachweisbare Fehler selber zu diskreditieren. In ihrer Gesellschaft gab es nichts Schlimmeres, als sein Gesicht zu verlieren. Deshalb neigten sie bei allem, was sie taten, zu häufig übergroßer Vorsicht, was ihre Möglichkeiten schnell und entschlossen zu agieren sehr einschränkte.

Am nächsten Morgen näherten sich einige Spähtrupps dem Vorfeld der Burg. Leider kamen sie geradewegs auf die Burg zu und ließen die kleine Anhöhe links von der Burg, wo der Zugang zum Stollen lag, völlig außer acht. Dies gefiel Konsul Octavian überhaupt nicht und so befahl er den Onagerschützen auf den beiden vorderen Türmen, Feuerkugeln zu laden und die Spähtrupps zu beschießen, sobald sie in Reichweite waren. Vielleicht konnte man sie ja dadurch motivieren sich in der Deckung der kleinen Anhöhe nach vorne zu arbeiten und nicht so frech und ungedeckt über das Vorfeld zu marschieren.

Auf dem linken Torturm wartete nun die Onagerbesatzung darauf, den ersten Feuerschlag zu führen, denn dort bewegten sich zwei Spähtrupps auf einen der Messpunkte zu, welchen die Legionäre in den letzten zwei Wochen ermittelt hatten.

Gespannt spähte der befehlshabende Zenturio durch sein Fernrohr. Gleich würde der Spähtrupp, bestehend aus sechs Mann, den Punkt erreichen. Er hob die Hand und ließ sie niedersausen, als der Feind den Wirkungsbereich erreichte. Mit einem dumpfen Schlag wurde der Onager ausgelöst, und der Zenturio beobachtete den eleganten Flug der mit Vidakarer Feuer gefüllten Tonkugel. Die feindlichen Späher bemerkten das Geschoß erst, als es schon ganz nahe war und als sie das Windgeräusch, welches es verursachte, hören konnte. Sie blickten erschreckt nach oben und versuchten zur Seite zu springen. Doch das nutzte ihnen gegen das explodierende Feuergeschoß nichts mehr. Das Vidakarer Feuer erfasste sie, während sie jämmerlich schreiend versuchten, zurück zu ihren Linien zu gelangen. Doch nur einer von ihnen schaffte es, da er nur ein paar Spritzer von der feurigen Ladung abbekommen hatte. Die anderen fünf Soldaten sanken brennend nieder und starben eines qualvollen Todes.

Der zweite Spähtrupp des Feindes, welcher den Angriff mitbekommen hatte, zog sich daraufhin eilig zurück, sodass der rechte Turm keinen Schuss mehr anbringen konnte. Doch das war auch gut so, befand der Zenturio. Die Feuerkugeln waren eine wertvolle Munition, viel zu schade um sie an ein paar Spähern zu verschwenden.

Aber immerhin hatte ihr Feuerschlag die erwünschte Wirkung, denn nun wagten sich ihre Feinde nicht mehr in die Reichweite der Onager.

Im Dschungel hinter der Belagerungsarmee waren unterdessen sechs Spähtrupps von je zwei Mann unterwegs, um zu erkunden, ob dort möglicherweise feindliche Truppen lauerten. Die Spähtrupps bestanden ausschließlich aus Gheitanern, da die Khitarer keinerlei Erfahrung mit dem Erkunden von Dschungelgebieten hatten. Die Gheitanern verspürten wiederum nur wenig Lust, sich groß in Gefahr zu begeben, da sie die arroganten Khitarer überhaupt nicht ausstehen konnten. So rückten sie zwar in den Dschungel vor, machten aber meist schnell wieder kehrt oder bewegten sich seitwärts, wenn sie ohne Einsatz von Äxten oder Macheten nicht weiterkamen. Lediglich eines der Späherpaare drang etwas tiefer in den Dschungel vor.

„Findest du nicht, dass das verdammte Gestrüpp hier irgendwie abgestorben aussieht?“, meinte einer der beiden, während er sich mit kräftigen Hieben seiner Axt den Weg bahnte.

Sein Partner, der im Gegensatz zu ihm, überhaupt keine Lust hatte sich durch das Dickicht zu kämpfen, brummte nur einsilbig und merklich missgelaunt: „Ja, kann schon sein.“ Er konnte gar nicht verstehen, warum der übereifrige Patrouillenführer unbedingt hier durch das Gestrüpp wollte.

Doch dieser schlug sich weiter eifrig einen Weg. Je weiter er vordrang desto misstrauischer spähte er nach vorne, denn es schien ihm, nachdem er sich gut zwanzig Fuß durch das Gestrüpp gekämpft hatte, als ob es weiter vorne so etwas wie eine Lichtung oder einen breiteren Pfad gäbe.

Er holte gerade wieder mit seiner Axt aus, um einen querliegenden dicken Ast zu durchtrennen, als sich plötzlich vor ihm im Unterholz etwas regte. Bevor er so recht reagieren konnte, schossen aus dem Dickicht ein halbes Dutzend äußerst gereizte Schlangen hervor. Instinktiv schlug er nach ihnen, anstatt schnellstens kehrt zu machen. Diese Fehler bezahlte er mit seinem Leben, denn die Reptilien stürzten sich auf ihn und schlugen ihre Giftzähne in seine Arme und Beine.

Der hinter ihm gehende Soldat sah, wie sein Vorgesetzter plötzlich aufschrie und dann, von Krämpfen geschüttelt, niederfiel. Als dann die Köpfe zweier Kobras über dem Leichnam erschienen, gab es kein Halten mehr. Er flüchtete in panischer Angst in Richtung des Lagers.

Auf dem Rückweg traf er auf eine der anderen Patrouillen und berichtete seinen beiden Kameraden mit stockender Stimme, was geschehen war. Der andere Patrouillenführer überlegte einen Moment und bemerkte dann in knurrigem Ton: „Jetzt beruhig dich mal wieder, Soldat! Wir gehen jetzt zurück und melden dem verdammten Khitarer, dass wir nichts, außer jeder Menge Schlangen gefunden haben. Dann sieht er hoffentlich davon ab uns morgen wieder in den Dschungel zu schicken, sofern die anderen Streifen auch nichts Wichtiges zu melden haben!“

Im Dickicht verborgen beobachteten vier zephirische Späher von Toros Truppen den Abzug der Patrouille. Grinsend bemerkte der kleinste von Ihnen, während sie sich auf den Rückweg ins eigene Lager machten: „Siehst du Korporal. Meine Idee mit den Schlangen hat den Ausschlag gegeben!“

Dieser schlug dem kleinen drahtigen Mann anerkennend auf die Schulte und antwortet grinsend: „Auch wenn du sonst ein verdammter Unruhestifter bist. Das hast du wirklich gut gemacht. Ansonsten hätten wir diese Patrouille aus dem Verkehr ziehen müssen, was vielleicht weiter Nachforschungen der Khitarer nach sich gezogen hätte. So haben wir eine gute Chance, dass sie morgen erst gar nicht mehr wieder kommen!“

„Da bin ich ganz sicher, dass die nicht mehr hier auftauchen“, feixte der Kleine sichtlich stolz. „Wir werden morgen hier einen stinklangweiligen Tag Wache schieben, und es wird sich keiner von denen hier wieder blicken lassen!“

„Das wäre auch sehr im Interesse von General Toros“, versetzte der Anführer ernst. „Falls es ein paar Tage ruhig bleibt, können wir damit beginnen die Einmarschkorridore wieder vom Gestrüpp zu befreien. Schließlich erwarten unsere Kameraden auf der Burg, dass wir sie nicht im Stich lassen, sobald der Sturmangriff begonnen hat!“

Im Lager der Khitarer nahm General Lipan die nichtssagenden Berichte der Dschungelstreifen entgegen, ohne sich weiter groß Gedanken um das Hinterland zu machen. Im Moment nahm die Entdeckung eines Stolleneingangs bei dem kleinen Hügel auf der rechten Seite der Burg seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Dieser Stollen bot vielleicht eine Möglichkeit, von unten an die Burg heranzukommen. Gleich morgen in aller Frühe würde er zwei seiner besten Späher dort hineinschicken, um diesen zu erkunden. Ein gleichzeitiger Angriff von oben und unten würde ihm möglicherweise einen schnellen Sieg schenken und seine Verluste an Soldaten in Grenzen halten. Schließlich wollte er mit einigen tausend Mann nach Gheitan zurückkehren, damit dieser machtgierige und äußerst unsympathische Sultan nicht glaubte, er hätte wieder alles unter Kontrolle. Bei diesem Gedanken musste er lächeln, was er in Gegenwart Dritter eigentlich nie tat. Die Khitarer gaben niemals etwas wieder her, was sie dem großen Reich des Ostens einverleiben wollten. Das würde dieser Sultan noch früh genug lernen!

Am frühen Morgen schickte General Lipan den Kommandeur seiner Pioniere, Shangwei Cheng, in Begleitung eines ortskundigen Ximonpiraten, der schon einmal in der Festung Ytamor gewesen war, in den Stollen. Der Pirat Yero stammte aus dem Hinterland der bereits gefallenen Festung Xutol weiter unten im Süden, hatte aber auf Ytamor einige Wochen verbracht, als das Schiff, auf dem er gedient hatte, hier repariert worden war. Der Shangwei Cheng, war im Gegensatz zu den meisten Khitarern kein arroganter Schnösel, sondern war stets freundlich und auch ausgesprochen kompetent, soweit Yero das beurteilen konnte. Der erfahrene Pionier hatte, bevor sie den Gang betraten, noch einmal sorgfältig die Bretter und Balken untersucht, mit denen der Eingang verschlossen gewesen war. Als ihn dann Yero fragend angesehen hatte, als der damit fertig war, bemerkte der Khitarer sehr nachdenklich: „Die Balken und Bretter sind auf jeden Fall schon alt. Aber die Nägel, welche verwendet wurden, scheinen noch relativ neu zu sein. Wenn wir drin sind, müssen wir sehr sorgfältig prüfen, ob dieser Gang nicht als gigantische Falle für unsere Soldaten gedacht ist!“

Diesen Worten ließ er Taten folgen und untersuchte Boden und Wände sehr genau. Nachdem die beiden Männer am Ende des Ganges eine größere Anzahl Bretter und Balken zur Seite geräumt hatten, betraten sie eine natürliche Höhle, die sich weit in den Berg hinein zu erstrecken schien. Von der Arbeit ein wenig atemlos, setzten sie sich auf einen Stein und Yero fragte, neugierig, welche neuen Erkenntnisse der Khitarer inzwischen wohl gewonnen haben mochte: „Hat Euch der Gang irgendwelche neuen Erkenntnisse geliefert, ob es sich hier möglicherweise um eine Falle handelt?“

Shangwei Cheng runzelte nachdenklich die Stirn und antwortete ein wenig zögerlich: „Nein, nicht wirklich! Aber es scheint zumindest so, als ob der Gang schon lange nicht mehr benutzt worden wäre. Vielleicht stammen die Nägel am Ende sogar noch von Euren Leuten, die möglicherweise versucht haben diesen Gang zu verbergen als Ytamor von den Zephirern und ihren Verbündeten angegriffen wurde!“

Yero zuckte mit den Achseln und erwiderte: „Das könnte schon sein. Ich hatte jedenfalls keine Ahnung davon, dass es hier überhaupt solch einen Gang gibt. Aber ich wusste ja auch nichts von den Höhlen. Daher will das also nicht viel heißen!“

Auf ihrem weiteren Weg durch die weit verzweigten Höhlen fanden sie nichts, was auffällig gewesen wäre. Schließlich wies Yero ganz aufgeregt mit der Hand nach vorne und sagte: „Ich glaube da vorne ist eine Tür. Wir haben wohl den Zugang zum Kellergeschoss der Burg gefunden!“

Die beiden so ungleichen Männer blieben stehen, um einen Moment lang zu lauschen. Aber es war absolut nichts zu hören. Also schlichen sie vorsichtig weiter und betraten schließlich die unterste Ebene der Burg, wo sie allerdings nichts weiter als leere Kellerräume vorfanden, die offenbar schon lange nicht mehr benutzt worden waren.

Vom Khitarer darauf angesprochen, antwortete der Ximonpirat: „Soviel ich weiß wurden nur die beiden ersten Kellergeschosse als Verliese und Lagerräume genutzt. Ich bin jedenfalls nie weiter nach unten gekommen. Ich weiß nicht einmal, auf welcher Ebene wir uns momentan befinden!“

Es war das fünfte Untergeschoss, wie die beiden Späher dann schließlich herausfanden, nachdem sie sich weiter nach oben vorgearbeitet hatten. Dabei begegneten sie keiner Menschenseele, denn die Eroberer schienen die Kellerräume überhaupt nicht zu benutzen. Was sie an Materialien im zweiten Kellergeschoss fanden, stammte, nach Yeros Einschätzung, noch von den Ximonpiraten.

Schließlich schickte der Khitarer den ehemaligen Piraten nach oben, um zu erkunden, ob es dort irgendwelche verschlossenen Türen gab. Yero, nur wenig erbaut darüber, dass er alleine losgeschickt wurde, schlich nach oben, bis er im ersten Kellergeschoss in einem großen Raum Stimmen vernahm. Er näherte sich leise und konnte deutlich die Stimme eines feindlichen Soldaten vernehmen, der gerade laut und vernehmlich sagte: „Die verdammten Khitarer sollen nur kommen. Wir werden sie mit unserem Vidakarer Feuer vernichten. Es wird ihnen genauso ergehen wie den Ximonpiraten, die wir auf ihrer Mauer geröstet haben, bevor wir ihr Tor verbrannten!“

Ein zweiter Mann antwortete ihm zustimmend: „Ja, sollen sie nur kommen! Dem Feuer Amas kann niemand widerstehen!“

Yero hatte nun genug gehört und kehrte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass alle Türen nach oben weit offen standen, zu Cheng zurück. Dieser hörte sich seinen Bericht aufmerksam an und meinte dann: „Ich glaube nun ist es an der Zeit zu General Lipan zurückzukehren. Es sieht ganz so aus, als ob die Verteidiger nichts über die Zugänge hier unten wissen. Das Gespräch, welches du aufgeschnappt hast, bestätigt die Annahme unseres verehrten Generals, dass die Burg mittels des Einsatzes dieses Vidakarer Feuers erobert worden ist, was auch die geschwärzten Zinnen der Landmauer und die neu errichteten Wehrgänge erklärt!“

Konsul Octavians Leute, welche jeden Schritt der beiden Späher überwacht hatten, berichteten dem Konsul und den Zenturien, dass die feindlichen Späher wieder abgezogen waren, ohne Verdacht zu erwecken.

„Ich möchte Euch ausdrücklich für eure kleine Schauspieleinlage belobigen!“, kommentierte der Konsul freundlich das spontan inszenierte Gespräch, welches eigentlich nur dazu hätte dienen sollen, den Späher davon abzuhalten, weiter nach oben zu schleichen. „Ihr habt damit nicht nur das Ziel erreicht, dass der Kerl kehrtgemacht hat. Ihr habt durch den Inhalt eures Gespräches ihn auch darin bestärkt, dass wir keine Ahnung von den Höhlen unter der Burg haben. Wirklich ausgezeichnete Arbeit!“

Etwa zur selben Zeit erreichte Ragnors Expeditionskorps auf vier Schonern die Küste unterhalb von Burg Bartenstein. Die kleine Flottille blieb zunächst außerhalb der Sichtweite der Burg, bis die Nacht hereinbrach. Dann brachte die Barkasse der Lordprotektor Ragnor, Oberst Briscot, Amaritter Hape da Nordland und den Anführer der Goblins Rallog im Lichte des grünen Mondes an Land.

Es war eine sternklare Nacht und im grünen Licht Amanars zeichnete sich der dunkle Umriss der Burg über den Klippen als gedrungener drohender Schatten ab. Alle Mitglieder des Landungstrupps waren in schwarze Vikonarwesten gekleidet, nur Dolche und Wurfmesser als Bewaffnung mit sich führend. Sie überquerten zügig den schmalen Kiesstrand und stiegen dann einen engen Fußpfad hinauf, den Hape da Nordland noch aus seiner Kindheit kannte. Schließlich gelangten sie auf einen schmalen Felsvorsprung und folgten diesem nach rechts bis fast unter den linken Eckturm. Dort lag, hinter einer kleinen Felsnase verborgen, der Einstieg zum Abflussrohr der alten Senkgrube.

„Sie muss schon lange außer Betrieb sein“, meinte Rallog, nachdem ihn Ragnor an der Hüfte hochgehoben hatte, damit er hineinleuchten konnte. „Es stinkt nicht mal mehr nach Scheiße!“

Während Oberst Briscot ein wenig die Augenbraue hochzog, ob der derben Ausdrucksweise des Kleinen, antwortete der junge Ritter grinsend: „Nun, nach mehr als fünfzig Jahren sollte das wohl auch so sein. Bist du bereit dort einmal hinein zu klettern?“

„Klar, mach ich gleich!“, antwortete der Goblin. Vorsichtig schob er seine kleine Blendlaterne in das tönerne Rohr und stemmte sich dann hoch. In diesem Moment knirschte es, die Unterkante des Rohres gab nach, und Rallog verlor den Halt. Ragnor konnte ihn gerade noch auffangen, sonst wäre er abgestürzt.

„Ganz schön morsch das Ding“, maulte der Kleine, ärgerlich darüber, dass er daran nicht selber gedacht hatte.

Beim zweiten Versuch klappte es dann. Dieses Mal stellte sich Rallog auf Hapes Schultern und schob sich dann ausgesprochen vorsichtig und ganz langsam ins Rohr hinein, die Laterne vor sich herschiebend.

Einen Moment war noch das Kratzen des Laternenbodens auf dem Boden des Rohres zu hören, doch dann verstummten diese Geräusche.

„Das dauert ja verdammt lange“, brummte Oberst Briscot, nachdem sie längere Zeit gewartet hatten. „Hoffentlich ist da drin nichts schief gegangen?“

„Das glaube ich eigentlich nicht“, antwortete Ragnor leise. „Ich vermute eher, dass er auf kein Hindernis gestoßen ist und sich da drinnen gleich einmal ein wenig umsieht!“

Und genauso war es. Nachdem Rallog, ohne auf ein Sperrgitter zu stoßen, in der ehemaligen Latrine angekommen war, verschnaufte er einen Moment und sah sich neugierig um.

Nachdem das so problemlos geklappt hatte, wollte er sich gleich mal umsehen, ob der Weg nach oben frei war, wenn er schon mal da war. Es war ihm sehr wichtig, dem Hüter zu beweisen, welch nützliche Verbündete die Goblins waren.

Also kletterte er heraus, hob seine Laterne und sah sich gründlich um. Schließlich fand er in der rechten oberen Ecke eine große Tür, welche aber verschlossen war. Doch so schnell gab der Kleine nicht auf. Er hatte zwar keinen Dietrich bei sich, mit dem er das Schloss knacken konnte, doch vielleicht gab es eine andere Möglichkeit hier raus zu kommen. Nach einiger Zeit fand er tatsächlich eine schmale Öffnung oberhalb der Tür, welche nicht vergittert zu sein schien. Er kletterte auf den Buckelquadern des Fundamentes nach oben. Die kleine Blendlaterne hatte er am Gürtel eingehängt. Vorsichtig stellte er sie in der schmalen, aber mehr als vier Fuß langen Öffnung ab und zog sich hoch. Quer in der Öffnung liegend, leuchtet er nach unten und tatsächlich, da steckte von außen ein großer Schlüssel in der Tür. Also stellte er die Laterne wieder ab und sprang behände nach unten. Zunächst wollte sich der Schlüssel nicht so recht drehen lassen. Aber schließlich gab das Schloss mit einem lauten Knacken nach. Rallog erstarrte. Doch, Ama sei Dank, hatte wohl niemand in der Festung das Geräusch gehört. Es blieb totenstill und es war überhaupt nichts zu hören, außer dem Wind, der durch das Gemäuer pfiff.

Von besagter Tür aus führte eine schmale steinerne Wendeltreppe nach oben. Dies war also die Treppe, von der Hape gesagt hatte, dass sie in einem Außenbalkon endete, von wo aus man, ohne weitere Türen öffnen zu müssen, auf die Burgmauer kam.

Zufrieden kehrte er zur Tür zurück, öffnete sie vorsichtig einen schmalen Spalt, sodass er sich gerade hindurchzwängen konnte, wobei die alten Scharniere nicht allzu laut quietschten und schlüpfte wieder hinein. Dann verschloss er sie wieder, dieses Mal von innen. Anschließend kletterte er wieder an der Wand hoch, um seine Laterne zu holen. Dabei lauschte er weiterhin aufmerksam, ob irgendjemand in der Burg etwas mitbekommen hatte. Es blieb jedoch ganz still und nichts rührte sich. Die alte Latrine lag also wirklich so tief unter der Burg, wie Hape gesagt hatte, sodass da oben niemand etwas mitbekam. Der Ritter hatte ja erzählt, dass schon vor mehr als zwanzig Jahren eigentlich niemand mehr hierhergekommen war als die Burg noch von den Momländern gehalten wurde. Die recht neue Mannschaft aus Gheitanern, welche nun die Burg besetzt hielt, hatte sich sicherlich nie die Mühe gemacht, diesen nicht mehr benutzten Teil der Festung zu untersuchen.

Als er schließlich zurückkehrte und begeistert von seinem Erfolg erzählte, belobigte ihn Ragnor freundlich, nicht ohne einen warnenden Blick auf den Oberst zu werfen, welcher den Kleinen ob des Risikos, welches dieser eingegangen war, schon zusammenstauchen wollte.

„Die Tür ohne Schmierfett zu öffnen und damit möglicherweise eine Entdeckung zu riskieren, war schon recht tollkühn gewesen“, flüsterte der Oberst immer noch ein wenig missmutig während ihres Abstieges dem jungen Ritter zu. Hape da Nordland sah das nicht so eng und meinte: „Falls tatsächlich jemand gekommen wäre, wäre der Kleine schon lange wieder im Rohr verschwunden gewesen. Meines Erachtens bestand kein wirkliches Risiko, dass er erwischt wird!“

So sah das auch Ragnor. Ihre erste Erkundung war besser gelaufen als erhofft. Die Klärung des Zuganges von unten in die Burg war damit in nur einer Nacht erledigt worden.

In den kommenden Nächten würden nun Spähtrupps der Legion und des Belagerungsregiments an Land gehen, um den Weg entlang der Klippe zu erkunden, der zum Aufstieg zum Burgtor führte. Es musste Platz für die Landung von einhundert ausgesuchten Infanteristen geschaffen werden. Diese würden ausreichen, die maximal fünfzig Männer zu überwältigen, welche in den Mauern der Burg erwartet wurden. Vermutlich waren davon nur an die zwanzig echte Soldaten. Der Rest wohl eher Bedienstete, vermutlich Momländer, welche nicht ins Gewicht fallen würden.

„Der Befehlshaber der gheitanschen Söldner, der hochwohlgeborene General Shankar, ist soeben in Begleitung von einem Dutzend Lanzenreiter eingetroffen, um Euch zu begrüßen“, verkündete Botschafter Shahrukh Bey, als er das soeben für das Nachtlager aufgebaute Zelt des Königs betrat.

„Prächtig, prächtig, mein lieber Shahrukh“, antwortete Ralph VI. Er war sehr erfreut darüber, dass die Vereinigung seiner Truppen mit den Söldnerdivisionen am morgigen Tag endlich vollzogen werden konnte. „Sorgt bitte für sein Wohlbefinden, mein lieber Freund. Ich werde umgehend den Kriegsrat zusammenrufen, damit wir uns besprechen können!“

Knapp eine Stunde später traf man sich im Versammlungszelt. Der in eine versilberte Kettenrüstung gekleidete General verbeugte sich artig vor dem König mit wohlgesetzten Worten: „Edler König von Caer. Ich möchte Euch die besten Wünsche unseres verehrten Sultans Sohan überbringen. Er hofft, dass die von uns für Caer rekrutierten Söldner Euch den Sieg bringen werden!“

Ralph VI. erwiderte, sichtlich erfreut über den Gruß des Sultans: „Ich freue mich, Euch hier in unserer Mitte begrüßen zu dürfen, verehrter General! Berichtet unserem Gremium, was eure Streitkräfte zu leisten vermögen.

Der stämmige General mit dem vergoldeten Turban und einem mächtigen schwarzen Bart, verbeugte ich erneut geschmeidig, in Richtung der versammelten Großadeligen: „Verehrte Herren. Ich habe die Ehre Euch fünf Divisionen gut ausgebildete Infanterie und ein Regiment Lanzenreiter zur Verfügung stellen zu können. Eine Infanteriedivision besteht jeweils aus fünftausend Lanzenkämpfern mit Schilden, viertausend Armbrustschützen und eintausend Hilfstruppen, welche die Onager und Pfeilkatapulte bedienen.“

„Wie viele Geschütze führt so eine Division denn mit sich?“, fragte Roger da Vuerkon interessiert nach.

„Nun jede Division verfügt über fünfzig Onager und ebenso viele Pfeilkatapulte. Hierbei möchte ich darauf hinweisen, dass wir für die Onager pro Division auch fünfhundert gheitansche Feuertöpfe mitführen, welche besonders zur Beschießung der Holzteile von Befestigungen, aber auch zur Bekämpfung von feindlichen Truppen geeignet sind“, antwortet der General mit einem freundlichen Kopfnicken.

„Das ist ja großartig“, mischte sich Baron Anton da Loza ein. „Damit können wir uns die verdammte Feuerspritze der Vidakarer vom Hals halten. Die reicht bestimmt keine neunhundert Fuß weit!“

Oswald da Kormon, der ebenfalls interessiert zugehört hatte, sagte nichts dazu. Er wusste aus den Berichten von der Eroberung Morons, dass Ragnors Truppen inzwischen Pfeilballisten mit Feuerköpfen besaßen, die mehr als doppelt so weit trugen, wie die Onager der Gheitaner. Er sagte aber nichts, sondern beobachtete weiter den General aus Gheitan. Er schien einigermaßen kompetent zu sein und deshalb war der kluge Baron schon sehr gespannt darauf, wie er mit dem König zurechtkommen würde, wenn die Schlacht bevorstand.

Graf Eric da Seeland hingegen folgte den Erklärungen des Gheitaners eher mit Besorgnis, denn noch war für ihn nicht klar, auf wessen Seite er sich letztendlich schlagen würde. Also nahm er sich vor, in den nächsten Tagen einmal die Divisionen dieser Söldner näher anzusehen.

Botschafter Shahrukh Bey war sehr zufrieden mit dem Auftritt des eloquenten Generals. Genau deshalb hatte er diesen als offiziellen Befehlshaber der Söldner vorgeschlagen. Eigentlich war dieser nur der Befehlshaber der Lanzenreiter, die als einziger Truppenteil tatsächlich aus Gheitanern bestanden. Die Infanteriedivisionen hingegen kamen ausnahmslos aus Khitara und wurden von Khitarern kommandiert. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass dies dem einen oder anderen der Fürsten vielleicht nicht auffallen würde. Deshalb hatte er vorgesorgt und dem König bereits erzählt, dass das Sultanat schon immer Söldner aus den unendlichen Weiten von Khitara angeworben hatte, wenn es Krieg führte. Des Weiteren hatte er behauptet, dass diese Truppen mit dem Geld aus Caer aufs Beste neu ausgerüstet und gedrillt worden waren, um den Erfolg des Königs und seiner Verbündeten auf dem Schlachtfeld zu garantieren. Der Botschafter war schon immer sehr gut im Erzählen von glaubhaften Geschichten gewesen, denn sein scharfer Verstand erlaubte ihm, kunstvolle Gebilde zu konstruieren, welche nicht leicht zu durchschauen waren. Schon gar nicht von so einem naiven Gernegroß wie König Ralph VI.

Vor der Hafenstadt Kis waren inzwischen die Befestigungen auf der Landseite des Belagerungsheeres nahezu abgeschlossen worden. Der Damm, welcher den Abfluss des Sees aufstauen würde, war auch bereits fertiggestellt worden. Damit war man so bis in zwei Monden bereit, den Stadtgraben zu fluten, um mit dem Angriff auf die Stadt beginnen zu können. Doch das war momentan alles nur taktische Theorie, da der tatsächliche Beginn des Angriffes von den Bewegungen von Ralphs Armee abhing.

Die ersten Nachrichten, welche Trutz da Falkenberg aus Hiborg erreicht hatten, beinhalteten, dass die von den Chorosanispähern gesichteten vor der Stadt lagernden Truppenverbände aus sehr gut ausgebildeten Soldaten bestanden. Ein weiteres Indiz dafür, dass es sich nicht um einfache Söldnertruppen handelte. Damit verfestigte sich der Verdacht, dass Linienregimenter der Khitarer bereits in Caer standen.

Die Beobachter berichteten außerdem, dass die Vereinigung dieser Truppen mit denen des Königs unmittelbar bevorstand. Doch erst wenn das vereinigte Herr von Hiborg gen Kis aufbrach, begann das große taktische Spiel. Trutz da Falkenberg hatte geplant, sobald des Königs Armee das erste Drittel der Strecke hinter sich gebracht hatte, Graf Ansgar zu bitten, die lorcanschen Truppen ebenfalls gen Kis in Marsch zu setzen. Damit konnte er sicherstellen, dass diese vor dem König eintreffen würden. Doch nun hieß es abwarten. Er hoffte, dass Ragnors Armee inzwischen bereits nahe an der Hafenstadt Nura stand, um sie alsbald angreifen zu können. Damit hatte das große militärische Schachspiel begonnen.

„Wir haben gute Chancen, dass es so läuft wie wir uns das vorstellen, weil der liebe Ralph ein lausiger Stratege ist“, bemerkte Baron Walter da Ahrborg, nachdem der Kommandostab die Lage ausführlich besprochen hatte.

„Da hast du sicher recht, mein lieber Walter“, antwortete ihm der Falkenberger lächelnd. „Aber es ist nicht auszuschließen, dass die Khitarer einen fähigen General zusammen mit ihren Invasionstruppen ins Land geschickt haben.“

Walter da Ahrborg schüttelte entschieden den Kopf: „Darüber musst du dir keine Sorgen machen. König Ralph VI. hält sich für den größten Feldherrn aller Zeiten. Er wird sich überhaupt nichts von einem ausländischen, dahergelaufenen Söldnergeneral, denn dafür wird er ihn halten, sagen lassen!“

Trutz da Falkenberg grinste und bemerkte mit gespieltem Tadel in der Stimme: „Aber, aber – mein lieber Walter. Ihr vergesst Eure gute Kinderstube. Spricht man so von seinem Souverän?“

Der Baron spielte mit, verzog sein Gesicht zu einer Miene komischer Verzweiflung und entgegnete: “Fürwahr, mein lieber Trutz. Ich muss gestehen, dass Ihr vollkommen recht habt!“

Dann wurde sein Gesicht übergangslos kalt und hart, als er trocken hinzufügte: „Aber was soll man über einen verantwortungslosen Idioten wie diesen größenwahnsinnigen König denn auch Nettes sagen!“

Zum wiederholten Male beeindruckte der Baron den Falkenberger. Walter wirkte meist nett und richtig harmlos. Auch Trutz hatte ihn am Anfang ebenfalls mächtig unterschätzt. Es wohnte jedoch ein scharfer Verstand in dem schöngeistigen Baron, welcher auch nicht davor zurückschreckte harte Entscheidungen zu treffen und diese dann auch konsequent durchzuziehen.


Kapitel 7

Auf Burg Bartenstein erhielt derweil Raskal da Momland, Besuch von seinem Sohn Magnus.

Knarrend öffnete sich die Tür des Turmgemachs im Bergfried, in welchem der vormalige Graf von Momland gefangen gehalten wurde und Magnus da Momland trat forschen Schrittes ein.

„Ah, da kommt ja endlich mein geliebter Sohn, um mich aus den Fängen der Ximonanbeter zu erretten“, spottete der Alte, als er seines missratenen Sprösslings ansichtig wurde. Obwohl er seinen Sohn seit seiner Gefangennahme auf der Rückreise von der Hochzeit des Niewborger Barons nicht wiedergesehen hatte, wusste er natürlich, wer hinter diesem feigen Anschlag und der Gefangennahme gesteckt hatte.

Doch seine Worte schienen seinen Sohn augenscheinlich nicht zu berühren, der ihn nur einen Moment finster musterte, bevor er missmutig brummte: „Dein seniles Geschwätz, alter Mann, interessiert mich nicht. Ich will lediglich von dir wissen, wo du deine verdammten vier Goldschatullen mit den Klunkern versteckt hast!“

Ob dieser Frage konnte sich Raskal da Momland ein Grinsen nicht verkneifen. Nun war ihm klar, warum er noch am Leben war, während man Mark da Loza und Ludolf da Seeland gleich erschlagen hatte, wie ihm der gheitansche Kommandant der Burg hämisch grinsend erzählt hatte. Seine Stimme war voll schneidendem Spott, wie sie es immer gewesen war, wenn er jemand aus tiefstem Herzen verachtete, als er antwortete: „Ah, deshalb lebe ich also noch. Ich hatte mich schon darüber gewundert, nachdem ihr Mark und Ludolf gleich habt umbringen lassen. Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir verraten werde, wo ich meine geliebten Juwelen versteckt habe! Du bist der Allerletzte, dem ich sie überlassen würde. Lieber sollen sie für alle Zeiten in ihrem Versteck ruhen.“

Raskal da Momland hatte schon immer eine große Vorliebe für Edelsteine gehabt. Deshalb hatte er während der zwanzig Jahre seiner Regentschaft Diamanten, Saphire, Rubine und Smaragde aufkaufen lassen, wann immer herausragende Exemplare angeboten worden waren. Diese bewahrte er in vier goldenen Schatullen, ausgeschlagen mit rotem Samt, in einem geheimen Versteck auf. In seiner Grafschaft wurde gemunkelt, dass dieser Schatz wohl einige hunderttausend Goldtalente wert sein sollte.

Magnus da Momland lief vor Wut puterrot an und zischte seinen Vater an: „Doch, das wirst du, ganz gewiss!“ Voller Zorn erinnerte er sich daran, dass er tagelang die Gemächer seines Vaters und die Schatzkammer des Schlosses durchsucht hatte, ohne auch nur den geringsten Hinweis auf das Versteck zu finden.

Die brüske Zurückweisung durch seinen Vater führte ihm vor Augen, dass mit guten Worten hier überhaupt nichts zu erreichen war. Er riss die Tür der Kammer wieder auf und schrie mit überschlagender Stimme nach den Wachen: „Holt den alten Sturkopf ab und werft ihn ins Verlies!“

Daraufhin kamen zwei Soldaten herein, die wie Khitarer aussahen, gefolgt von dem gheitanschen Offizier, welcher die Burgbesatzung befehligte. Die Soldaten zerrten den alten Grafen aus seinem Sessel und schleppten ihn in Richtung Tür.

„Sorge dafür, dass er redet, bevor er abtritt!“, befahl Magnus da Momland dem Kommandanten in herrischem Ton.

Dieser antwortete mit einer angedeuteten Verbeugung und öliger Stimme, wobei er in seinem Blick aber die Verachtung für den jungen Grafen nicht verbergen konnte: „Es wird geschehen, wie ihr befehlt! Schon morgen werden wir sehen, wie gut er Schmerzen aushalten kann. Spätestens in drei Tagen werdet Ihr die gewünschte Information erhalten!“

Raskal da Momland äußerte sich nicht mehr dazu, als ihn die Wachen hinaus schleppten, obwohl er das Gespräch der beiden mitbekommen hatte. Während ihn die Wachen die Treppe hinunter zerrten, ging ihm durch den Kopf, dass er an Magnus verdorbenem Charakter nicht ganz unschuldig war. Er war selber lange machtgierig und skrupellos gewesen. Im Lichte dieser Erkenntnis konnte er seinem Sohn fast verzeihen, dass er ihn aus dem Weg hatte räumen lassen, um die Macht zu übernehmen. Doch die Tatsache, dass dieser ganz offenbar mit den Schergen Ximons paktierte, würde er ihm nie vergeben. Und so hoffte er, während sich die Gittertür seines Verlieses im Untergeschoss des Turmes hinter ihm schloss, dass Ragnor da Vidakar siegen würde. In diesem Fall war er sicher, dass die Vatermörder, falls sie die militärische Auseinandersetzung überlebten, ihrer gerechten Strafe nicht entgehen würden.

Auf Ragnors Flaggschiff draußen auf See außer Sichtweite der Burg waren just in diesem Moment die Vorbereitung für die Eroberung der Festung nahezu abgeschlossen. In der kommenden Nacht würden Ragnors Soldaten an Land gehen, um darauf zu warten, dass die Goblins das Tor öffneten.

Ragnor stand auf dem Achterdeck der Lordprotektor und schaute hinunter auf die Soldaten der Sturmtruppe: fünfzig Legionäre, zwanzig Soldaten von Oberst Briscots Soldaten des Belagerungsregimentes und dreißig Seeschützen. Rallog und seine neun Goblins standen neben ihm und Oberst Briscot oben auf dem Achterdeck. Fünf der kleinen Kämpfer waren mit den neuen, kleinen Assassinenarmbrüsten ausgestattet. In ihren neuen Uniformen und mit erstklassigen Waffen ausgerüstet brannten sie darauf, dass es endlich losging und sie endlich ihren Wert in diesem Feldzug gegen Ximons Knechte unter Beweis stellen konnten.

Ragnor konnte das nur zu gut verstehen. Lange waren die Goblins in den Bergen des Orkgebietes ein verachtetes und gejagtes Volk gewesen, das um sein nacktes Überleben gekämpft hatte. Doch dann war der Hüter gekommen und plötzlich hatten die Goblins wieder genügend Nahrung, um zu überleben und sogar eine gute Zukunftsperspektive. Durch das Abkommen mit dem Hüter würden sie keine Bittsteller mehr sein, die von der Gnade anderer Völker abhingen. Sie würden für die Lieferung des schwarzen Erzes all das erhalten, was zum Leben und Arbeiten in den Bergen benötigt wurde. Das kleine Volk würde auch wieder wachsen können, nachdem es über Jahrzehnte auf nunmehr fünftausend Überlebende geschrumpft war.

In diesem Moment versank die rote Sonne im Meer, und die Lordprotektor nahm Fahrt auf. Leise glitt sie zügig durch die Wellen, denn nun galt es, die Klippen unterhalb der Festung zu erreichen, wenn der grüne Mond aufging. Dann hatte man genügend Licht, um die Truppen an Land zu bringen. Von der Festung aus würde die Lordprotektor nicht zu sehen sein, denn sie lag dann unterhalb einer überhängenden Klippe.

Die See war ganz ruhig und der leichte, ablandige Wind war optimal, um möglichst lautlos heranzukommen. Die meisten anderen Schiffe hätten Ruder einsetzen müssen. Nicht so der große Schoner, welcher in der Lage war elegant gegen den Wind zu kreuzen.

Im grünen Licht von Amanar sah die zerklüftete Küste fast malerisch aus und nichts kündete von der Gefahr, der sich die Angreifer in Bälde aussetzen würden. Ragnor, der im ersten Boot zusammen mit den Goblins sass, warf einen kurzen Blick hinauf zur Festung, als die Barkasse die Klippe umrundete und auf den kleinen Strand zuhielt, an welchem sie alle an Land gehen würden. Oben in der Festung rührte sich nichts. Nur das Licht einer Pechpfanne, welche offenbar auf dem Bergfried brannte, hüllte dessen obere Plattform in ein düsteres Rot. Als das Boot dann knirschend auf den Kiesstrand lief, kam Ragnor es entsetzlich laut vor, denn die umwickelten Riemen hatten beim Rudern kaum ein Geräusch gemacht. Eilig sprangen die Seeleute aus dem Boot und hoben die Goblins heraus, denn ihre Schuhe und Kleidung sollten nicht nass werden. Schließlich hatten die zehn kleinen Kämpfer die wichtigste und ganz sicher gefährlichste Aufgabe zu lösen.

Ragnor hob die Blendlaterne und nickte Rallog kurz zu. Während die restlichen Boote herankamen, um die Soldaten auszuladen, kletterte er in Begleitung seines Knappen Klaus gefolgt von zwei Seeleuten und den zehn Goblins hinauf zum Einstieg in die ehemalige Senkgrube. Da sie, aufgrund ihrer ersten Erkundung ihren Weg bereits kannten, kamen sie dieses Mal erheblich zügiger voran.

Oben angekommen krochen Rallog und sein Stellvertreter Gimo hinein, um zu erkunden, ob die alte Senkgrube weiterhin unbewacht war. Nach einigen Minuten kam Gimo wieder heraus und berichtete: „Drinnen ist alles ruhig. Rallog hat die Tür geöffnet und ist bis zur Außentreppe hinauf, ohne auf Wachen zu stoßen.“

Dann winkte er seine Leute heran, und sie verschwanden, einer nach dem anderen, in dem alten Abflussrohr.

Nachdem der letzte verschwunden war, meinte Klaus, der die kleinen Kerle inzwischen richtig ins Herz geschlossen hatte: „Hoffentlich geht alles gut, und sie bleiben unentdeckt. Ich würde ihre zerknautschten Gesichter gern wiedersehen!“

Ragnor lächelte, legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm zu: „Das hoffe ich auch. Aber falls was schief geht, sind ja du und deine beiden Läufer hier, um uns zu informieren.

Klaus sah seinem Herrn hinterher, als dieser wieder hinabstieg, um sich den Sturmtruppen anzuschließen. Nun wurde es wirklich ernst, denn mit der Einnahme dieser Burg begann nicht nur der Kampf gegen die Gheitaner, sondern auch der Bürgerkrieg in Caer, falls man Raskal da Momland nicht befreien konnte. Doch im Grunde genommen war das nebensächlich, denn der Kampf gegen die Ximonjünger war unausweichlich. Jeder, der sich mit ihnen verbündete, war des Todes.

Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als ihm einer der Seeleute einen Becher lauwarmen Kalatee reichte. Dankbar nahm er einen Schluck des aromatischen Getränkes. Sein Blick löste sich vom Abflussrohr und schweifte über die Bucht. Jedoch war von hier oben der Vormarsch der Sturmtruppen weder zu hören noch zu sehen. Das war auch gut so. Doch nun hieß es abwarten und Geduld war noch nie eine Stärke von Klaus gewesen.

Rallog instruierte derweil seine Leute, nachdem er mit Gimo den Weg zum Tor ausgespäht hatte: „Gimo und ich haben Wachtposten auf der Mauer und unten am Tor ausgemacht. Auf dem Bergfried gibt es wahrscheinlich auch welche, aber das kann man von hier unten nicht sehen. Das Torhaus und der Pallas sind teilweise beleuchtet, aber ansonsten gibt es keine Fackeln oder Laternen im Burghof oder auf der Mauer. Die Wachtposten führen bei ihren Rundgängen Laternen mit sich, sodass man sie schon von Weitem sieht. Wir werden also durch den Burghof zum Tor schleichen, um es zu öffnen! Noch irgendwelche Fragen?“

„Glaubst du, dass es eine Chance gibt, diesen Grafen Rascal zu befreien, bevor die Burg gestürmt wird? Der Hüter hat ja seine Befürchtung geäußert, dass sie ihn sofort umbringen werden, wenn die Burg gestürmt wird“; meldete sich Wixle, ein bereits ergrauter, sehr erfahrener Kämpfer, eine Armbrust in der Hand haltend.

Rallog überlegte einen Moment, bevor er antwortete: „Ja, daran kann ich mich erinnern. Nun, vielleicht können wir, falls bis zum Torhaus alles glatt geht, mit einer kleinen Gruppe in den Pallas eindringen, bevor wir das Tor aufmachen!“

Die Goblins saßen beieinander im Schein einer einzigen Blendlaterne. Eigentlich hätten sie nicht einmal diese benötigt, denn sie konnten im Dunkeln gut sehen, weit besser als Menschen oder Orks.

Rallog musterte die ernsten Gesichter seines Kommandos und es erfüllte ihn mit Stolz, sie anführen zu dürfen. Sie waren die besten Kämpfer der Goblins. Sie würden ihre Aufgabe zur Zufriedenheit des Hüters erfüllen, dessen war er sich sicher. Er sah in das zerfurchte Gesicht von Wixle, der sogar noch fünf Jahre älter war als er selber. Er hatte ihn als jungen Goblin im Tamiumbergwerk kennen und schätzen gelernt. Sie hatten zusammen geschuftet, gemeinsam gegen die Orks gekämpft und dann auch dem Häuptling Widerstand geleistet, welcher sich mit dem Ximonschamanen der Orks verbündet hatte. In all diesen Jahren hatte es nur geringe Hoffnung auf ein besseres Leben für sein Volk gegeben. Das hatte sich mit Ragnor da Vidakar na Krala grundlegend geändert. Der kommende Winter würde der erste seit Jahren sein, in welchem die Goblins nicht hungern würden.

Ragnor hatte inzwischen den Rand des Auwaldes und damit seine Soldaten erreicht. Zenturio Lucius, der Kommandeur seiner Leibwache, begrüßte ihn mit einem kurzen Kopfnicken und meldete leise: „Oben in der Burg ist alles ruhig und auch im Feldlager der Ritter rührt sich nichts. Wir werden von hier aus etwa sechs oder sieben Minuten im Laufschritt benötigen um das Tor zu erreichen, sobald der dreifache Käuzchenruf erschallt.“

Ragnors Blick wanderte hinauf zur Burg, die im Licht der beiden Monde düster und bedrohlich wirkte. Dort oben saß vermutlich Graf Rascal da Momland in Haft, falls seine Informationen zutrafen. Doch ob sie ihn würden befreien können, war höchst ungewiss. Es war zu befürchten, dass seine Bewacher den Befehl hatten ihn sofort zu töten, sollte die Burg angegriffen werden. Diese Bedenken hatte er auch mit Rallog geteilt, doch er bezweifelte, dass die Goblins Zeit und Gelegenheit haben würden, den Grafen während der Erstürmung zu schützen. Nun zumindest wusste der Anführer der Goblins, Dank der Informationen von Hape da Nordland, wo sich die Verliese befanden und wie man am schnellsten dorthin gelangen konnte.

Die Befreiung des roten Grafen lag Ragnor am Herzen. Seit sie gemeinsam in Lorca gewesen waren, hatte sich zwischen den beiden ungleichen Männern eine echte Männerfreundschaft entwickelt. Es würde ihn wirklich sehr schmerzen, wenn er den streitbaren Momländer nicht würde retten können.

Urplötzlich schoss ein scharfer Schmerz durch Ragnors Kopf und geistesgegenwärtig deckte er den Knauf seines Schwertes ab, der in grellem roten Licht zu pulsieren begann.

„Verdammt! Ausgerechnet jetzt beschwor jemand einen Dämon auf der Burg. Hoffentlich machte das nicht den gesamten Befreiungsversuch zunichte!“

Der Zenturio, welcher das Aufleuchten des Waffenknaufes bemerkt hatte, kam herüber, Ragnor einen fragenden Blick zuwerfend.

„Da oben hat gerade jemand einen Dämonen beschworen. Hoffentlich haben sie unser Goblinkommando nicht entdeckt!“

Lucius verzog das Gesicht, als ob er gerade in etwas sehr Saures gebissen hätte und erwiderte leise: „Das glaube ich nicht, sonst hätten wir bereits die Alarmglocke oder Lärm gehört. Aber es wird für unsere kleinen Kämpfer nun sehr schwer werden. Ich hoffe, dass sie nicht auf den Dämonen treffen, bevor sie das Tor geöffnet haben!“

Ragnor nickte zustimmend und dachte bei sich: „Rascal, alter Freund. Nun wird es schwer werden, dich lebend zu befreien. Wir werden eine Menge Glück brauchen, um dich vor dem Dämon zu erreichen. Es stand für ihn außer Zweifel, dass die Gheitaner auf der Burg den Befehl hatten den Grafen zu töten, sollte die Burg angegriffen werden.“

Im Lager der Reichsritter, das etwa eine Meile entfernt in der Ebene lag, fand zu später Stunde noch eine Kommandantensitzung statt. In der Dämmerung war ein Spähtrupp zurückgekehrt, welcher berichtet hatte, dass sich etwa vierhundert Amaritter ihrem Lager näherten.

Graf Magnus da Momland rieb sich die Hände und bemerkte in herablassendem Ton: „Die kommen uns gerade recht. Wir werden sie morgen hier erwarten und zerschmettern, sollten sie sich nicht ergeben!“

Großmeister Winfried da Kormon stimmte ihm zu, obwohl er nicht so optimistisch war. Sie waren zwar klar in der Überzahl, dennoch konnte er die Tatsache nicht verdrängen, dass die Amaritter weit erfahrener und kampferprobter waren. Er glaubte zwar auch an einen Sieg, aber er befürchtete massive Verluste, falls die Amaritter nicht kapitulierten und stattdessen und bis zum bitteren Ende kämpften. Doch wie dem auch sei, morgen würden die neuen Reichsritter ihre erste echte Bewährungsprobe zu bestehen haben. Außerdem hatten die Informanten aus Kormon auch von Chorosani in der Begleitung der Amaritter gesprochen. Doch von denen hatten die Aufklärer nichts gesehen. Vielleicht waren diese ja zum Plündern und Marodieren zurückgeblieben.

Ragnors Goblinkommando hatte inzwischen den Burghof erreicht. Hier war es stockdunkel, da die beiden Monde von der hohen Burgmauer verdeckt wurden. Hier, wo sich ein Mensch ohne Laterne nie hätte bewegen können, kamen die nachtsichtigen Goblins gut voran. So erreichten sie ohne Zwischenfälle den letzten Mauervorsprung vor dem von Öllampen erhellten Torhaus.

Eine Handbewegung ihres Anführers ließ den Trupp in Deckung verharren, während Rallog und Gimo zum Torhaus schlichen, immer darauf achtend im Dunkeln zu bleiben.

Die beiden hatten das Fenster der Wachstube erreicht, durch welches der schwache Lichtschein von flackerndem Kerzenlicht fiel, als sich überraschend und knarrend die Tür der Wachstube öffnete. Schnell duckten sich die beiden kleinen Kämpfer in den Schatten des Fenstersimses.

„Wo bleibt die verdammte Ablösung?“ Mit diesen Worten trat ein Wachsoldat heraus und spähte zum Pallas hinüber. „Die faulen Säcke bekommen den Arsch wohl wieder mal nicht von ihrer Pritsche“, setzte er sichtlich verärgert hinzu, bevor er die Tür krachend wieder ins Schloss warf.

In diesem Moment öffnet sich am Pallas eine Tür und zwei Wachsoldaten schlurften heraus. Einer von Ihnen trug eine Fackel in der rechten Hand.

„Schnell hinüber in die Mauernische dort hinten am Tor“, zischte Rallog Gimo zu. Leise rannten die beiden geduckt an der Wachstubentür vorbei zum hochaufragenden Burgtor. Dort angekommen huschten sie hinüber zu der Mauernische, welche auch vorhin, nach dem Öffnen der Wachtür im Dunkeln gelegen hatte. Nur gut, dass sich die beiden Wachsoldaten angeregt unterhielten und sich nicht sonderlich beeilten ihren Dienst anzutreten. Daher bemerkten sie die beiden kleinen Gestalten nicht.

„Ich hasse die Wache in dieser blöden Stube“, brummte einer von ihnen. „Die Luft dort drinnen ist immer so stickig!“.

„Ja in dem verdammten Loch kann man das Fenster nicht aufmachen, sonst bläst einem der Luftzug im Torhaus sofort die Kerzen aus. Die hätten, statt dieses schmalen Lüftungsschlitzes, im Aufgang zum Turm ruhig ein vernünftiges Fenster einbauen können“, stimmt ihm sein Kamerad missmutig zu.

Die beiden Goblins verharrten kauernd in ihrem Versteck, bis die abgelöste Wache endlich im Pallas verschwunden war. Dann huschten sie die Treppe zum Turm hinauf. Tatsächlich fanden sie oberhalb der Wachstube einen Lüftungsschlitz, durch welchen sie hineinspähen konnten. Die beiden Wachsoldaten saßen auf einer Bank vor einem kleinen Tisch, auf welchen zwei Kerzen, ein Wasserkrug und zwei Holzbecher standen.

„Sollen wir sie von hier aus mit der Armbrust erledigen?“, fragte Gimo flüsternd. „Nein, zu unsicher“, widersprach Rallog. Falls wir sie nicht richtig treffen, erreicht einer von ihnen wahrscheinlich die Alarmglocke.“

Er deutet mit der rechten Hand auf einen starken Balken, welcher sich direkt über den Männern befand und befahl. „Leg Panzer und Waffen ab. Wir drücken uns durch den Schlitz und erledigen sie mit unseren Würgeschlingen!“

Im Lendenschurz, die lederne Würgeschlinge zwischen den Zähnen, wanden sich die beiden kleinen Kämpfer durch den Lüftungsschlitz. Die beiden Wachsoldaten auf der Bank bemerkten sie nicht. Da sie nicht sprachen, vermutete Rallog, dass sie bereits wieder eindösten. Vorsichtig sich am Mauersims festhaltend, ließ sich Rallog auf den Balken hinunter. Dieser knarrte leise, als er das Gewicht des Goblins aufnahm. Doch, Ama sei Dank, begann in diesem Moment einer der Soldaten zu schnarchen. Nun stieg auch Gimo ab und die beiden arbeiteten sich Zoll für Zoll auf dem Balken nach vorne, bis sie über den beiden Wachsoldaten angekommen waren. Mit dem Bauch auf dem Balken liegend, sich mit den Beinen festklammernd, ließen sie nun die Würgeschlingen langsam nach unten gleiten, bis diese über den nach vorne gesunkenen Köpfen der beiden Soldaten schwebten. Gimo nickte Rallog zu, denn nun kam der entscheidende Moment.

Schwungvoll spuckten die beiden Goblins den Wachsoldaten in den Nacken.

„He was ..“, brachte der eine der beiden gerade noch hervor und riss seinen Kopf hoch, bevor ihm die Schlinge die Luft nahm. Die beiden Goblins ließen sich, das andere Ende ihrer Schlingen fest umklammernd, auf der anderen Seite herunterfallen, was die beiden Männer nach oben riss und ihnen keine Chance zur Gegenwehr ließ.

Kurze Zeit später versammelten sich alle Goblins in der Wachstube.

Sie grinsten, als sie die beiden toten Wachsoldaten sahen und der manchmal recht vorlaute Soxgaz bemerkte: „War wohl nicht sehr schwierig. Menschenhälse sind weit weniger widerstandsfähig als Orkhälse!“

Er verstummt sofort als Rallog ihn mit hochgezogener Augenbraue ansah und befahl: „Du, Wixle und Romix, folgt mir. Wir gehen den Grafen suchen!“ An Gimo gewandt, fuhr er fort. „Du wirst mit den anderen leise den Verschlussbalken entfernen. Lasst uns ein paar Minuten Zeit, bis wir durch die Außentür des Verlieses sind. Dann gebt das Signal, lasst die Zugbrücke runter und öffnet das Tor. Wixle und ich nehmen je eine der Armbrüste mit, die restlichen verbleiben bei dir. Damit könnt ihr zumindest die ersten Soldaten aufhalten. Sobald unsere Männer da sind, zieht ihr euch über den Treppenaufgang in den Turm zurück. Da gibt es vielleicht auch ein paar Soldaten, aber in der Enge des Treppenaufgangs seid ihr im Vorteil!“

Im Verlies von Burg Bartenstein erwachte Raskal da Momland stöhnend aus seiner Ohnmacht. Sogleich verfluchte er diesen Umstand, denn die rasenden Schmerzen in seiner rechten Hand, ließen die Erinnerung an die erlittene Tortur schnell zurückkehren. Vorsichtig tastete er mit der linken Hand nach seiner rechten und erschrak, als er ein zertrümmertes amorphes Etwas berührte, das einmal seine rechte Hand gewesen war.

Er hatte ihnen sein Geheimnis nicht preisgegeben, doch es war ihm inzwischen klar, dass auch dies ihn nicht retten würde. Der düstere Ximonpriester Tian, dieser verfluchte Khitarer hatte ihm bereits angedroht, dass er morgen in aller Frühe in Begleitung eines Dämons wiederkommen würde.

So endeten also seine hochfliegenden Träume vom Königtum! Der einzige Triumph, der ihm blieb, war, dass sein verräterischer Sprössling die Juwelen niemals finden würde.

Stöhnend zog sich der Momländer mit seiner unversehrten linken Hand an der Kette hoch in eine sitzende Stellung, sodass er durch das vergitterte kleine Fenster seiner Zelle den roten Mond sehen konnte, den roten Mond, Ximons Symbol des Bösen. Wie passend, dachte er bei sich.

Sein Leben war - so resümierte er - wenig ruhmreich gewesen. Wenn er morgen Ama gegenüberzutreten hatte, blieb zu hoffen, dass der Schöpfer wenigsten seinen letzten Jahren, in welchen er nach Kräften Ragnor da Vidakar zum Wohle Caers unterstützt hatte, positiv sehen würde. Der Gedanke an Ragnor ließ ihn trotz aller Schmerzen lächeln. Er empfand ein warmes Gefühl der Dankbarkeit, dass es ihm vergönnt gewesen war, die Freundschaft des jungen Hüters zu erringen. Einen Sohn wie Ragnor hätte er sich gewünscht, auch wenn er sich selbstkritisch eingestand, dass sein Erstgeborener ihm leider erschreckend ähnlich war.

Plötzlich durchbrach ein dumpfes Poltern, gefolgt von metallischem Scheppern die Stille seines Kerkers und riss ihn aus seinen rückwärts gerichteten Gedanken.

Er hielt den Atem an und lauschte in die Dunkelheit.

Tatsächlich vernahm er ein schleifendes Geräusch, so als ob ein schwerer Körper über den Steinboden gezogen würde.

Dann drehte sich der schwere Schlüssel knirschend in dem rostigen Schloss und quietschend öffnete sich die Tür. Eine kleine Gestalt, sicherlich kein Mensch, mit einer Sturmlaterne in der Rechten, leuchtete ihm ins Gesicht.

Eigentlich hatte er sich einen Dämon größer vorgestellt.

„Seid ihr Graf Rascal da Momland“, fragte eine helle Stimme.

„Ja“, antwortete der Graf, vollkommen fassungslos in das fremde, aber nicht unfreundliche Gesicht eines ihm unbekannten Wesens starrend.

„Zieht den Wachposten rein und verschließt die Tür“, rief dieser seinen drei Mitstreitern zu, bevor er sich wieder an ihn wandte: „Darf ich mich vorstellen! Ich bin Rallog der Kommandant der Goblinkompanie des Hüters.“

„Ist Ragnor hier?“, fragte der Graf mit heiserer Stimme nach und es keimte unerwartet die Hoffnung in ihm auf, diesen Albtraum vielleicht doch noch zu überleben.

„Der Hüter wird wohl jeden Moment durch das Haupttor stürmen, das meine Kämpfer für ihn geöffnet haben“; antwortete Rallog mit hörbarem Stolz in der Stimme.

Erschöpft und gleichzeitig erleichtert sank Rascal da Momland zurück an die Wand. Er musterte die Goblins und ihre einheitliche Rüstung. Ihre ausgezeichnete Bewaffnung wies eindeutig darauf hin, dass Rallogs Aussage der Wahrheit entsprach.

Und dann hörte er es, die Zugbrücke rasselte herunter und kurz darauf waren Kampfgeräusche und Stimmen zu vernehmen, die von der Burg die Außenmauer herab durch das Verliesfenster drangen.

Nun hieß es auf die Befreier warten!

Plötzlich bewegte sich die Türklinke. Doch bevor Rallog etwas rufen konnte, donnerte bereits ein schwerer Körper gegen die Tür, begleitet von einem wilden, furchterregenden Knurren.

„Nicht öffnen“, rief Raskal laut. „Das ist der Dämon des Ximonpriesters. Er soll mich wohl töten, bevor mich Ragnor befreien kann!“

Irritiert sahen sich die vier Goblins an, nicht wissend, was nun zu tun sei!

Rallog fasste sich als Erster und kommandierte mit lauter fester Stimme: „Romix und Soxgaz links und rechts neben die Tür. Wixle zu mir!“

Er und Wixle spannten ihre Assassinenarmbrüste und legten Kugeln aus Tamiumeisen ein, während die beiden anderen ihre tamiumlegierten Kurzschwerter zogen und sich neben der Tür duckten, die unter dem Ansturm des Dämons erbebte.

Der Graf hing hilflos in seinen Ketten und konnte nur tatenlos zusehen, wie die Tür unter dem Ansturm des Dämons erste große Risse bekam. Als das Schloss schließlich nachgab, brach im selben Moment die obere Türangel, sodass die schwere, mit Eisen beschlagene Kerkertür donnernd in den Raum stürzte. Staub versperrte für einen Moment die Sicht, doch er hörte, wie die Armbrüste auslösten. Vor ihm wogte ein wilder Kampf hin und her. Ein Knäuel aus einem etwa sieben Fuß großen und vier kleinen Körpern. Einen Moment lang sah es so aus, als ob der Dämon siegen würde, denn zwei der kleinen Körper wurden weggeschleudert und rührten sich nicht mehr. Dabei kam der Dämon immer näher an ihn heran. Er konnte schon seine scharfen Klauen spüren als das Scheusal, kurz bevor es ihn erreichen konnte, zusammenbrach, seine Fänge gierig nach vorne gestreckt.

Noch bevor dar alte Graf irgendetwas sagen konnte, tauchte Rallog mit hoch erhobenem Kurzschwert neben dem Kopf der Ifrits auf und trennte diesen mit drei kräftigen Hieben der Klinge ab.

Es war vollbracht!

Als Raskal da Momland einige Zeit später aus seiner Bewusstlosigkeit, in die sich sein erschöpfter Körper geflüchtet hatte, wieder erwachte, saß Ragnor da Vidakar neben dem Bett, auf welches man ihn gebettet hatte.

„Ich bin wirklich froh, dass du lebst, alter Freund!“

„Und ich erst“; versuchte der Momländer zu scherzen, was bei seiner trockenen Kehle wie das Krächzen eines Raben klang.

Umgehend reichte ihm Ragnor einen Becher mit Wasser und stützte den Grafen beim Trinken.

„So, nun geht es ein wenig besser“, ließ dieser vernehmen als ihn Ragnor zurück auf sein Kissen bettete. Dabei wurde er gewahr, dass seine durch die Folter zertrümmerte rechte Hand in einem dicken Verband aus weißem Leinen steckte. Sie schmerze zwar immer noch, aber bei Weitem nicht mehr so schlimm wie unten im Verlies.

Er suchte den Blickkontakt mit Ragnor und fragte neugierig: „Hattet ihr große Verluste bei der Eroberung der Burg?“

„Nein, der Widerstand war gering! Dank unseres Goblinkommandos, haben wir nur einen Mann und zwei der Goblins verloren. Wir haben achtzehn Gheitaner getötet und sechs gefangen genommen, darunter den Ximonpriester“, antwortete Hape da Nordland, der hinter Ragnor an des Grafen Bett getreten war.

„Das ist ja ausgezeichnet!“, versetzte der Graf mit einem bösen Lächeln. „Ich habe mit dem Herrn noch eine Rechnung offen wegen des Ifrits, den er mir auf den Hals gehetzt hat!“

Ragnor nickte ernst: „Du hast mächtig Glück gehabt, mein alter Freund, dass Rallog mit seinen Leuten nach dir gesucht hat, bevor das Tor geöffnet wurde. Als wir durch das Tor stürmten, spürte ich, dass der Dämon die Treppe vom Bergfried hinunter in den Kerker lief. Aber ich hatte keine Chance dein Verlies rechtzeitig zu erreichen!“

„Da muss ich dem Herzog zustimmen. Er wäre nicht schnell genug gewesen, obwohl er wie ein Berserker durch den Burghof gestürmt ist und auf seinem Weg zum Kerkerabgang mal kurz fünf Gheitaner niedergestreckt hat“, fügte Hape da Nordland eifrig hinzu.

Das konnte sich Graf Raskal lebhaft vorstellen, wie Ragnor durch den Hof gefegt war, jeden Feind mit glühendem Schwert niederwerfend, der versucht hatte, sich ihm in den Weg zu stellen. Dabei stand ihm wieder das Bild vor Augen, als dieser bei ihrer Reise durch Lorca ein Assassinenkommando nahezu im Alleingang ausgeschaltet hatte.

Sein Blick blieb nun an Hape da Nordland hängen, den er bisher nicht weiter beachtet hatte. Den Kerl kannte er doch!

„Ihr seid Hape da Nordland, wenn ich nicht irre? Der Enkel des ehemaligen Burgvogts von Bartenstein!“

„Stimmt, mein lieber Rascal“, antwortete Ragnor anstelle des Ritters. „Seine Ortskenntnisse waren entscheidend bei der Eroberung der Burg, und deshalb werde ich ihn, mit deiner gnädigen Erlaubnis, zum Burgvogt einsetzen bis du wieder in Amt und Würden bist!“

Während Ragnor beim Grafen weilte, hatten seine Männer die Burg gesichert. Das Tor war wieder geschlossen und die Zugbrücke hochgezogen. Während sich die Legionäre um die Gefangenen kümmerten, besetzten die Bogenschützen die Mauern, und Oberst Briscots Leute kümmerten sich um die beiden Onager auf den Ecktürmen.

Zenturio Lucius war äußerst zufrieden mit der kleinen aber festen Burg. Die eintausend Ritter und ihre Knappen in ihrem Lager in der Ebene würden diese kleine Festung niemals einnehmen können. Und so würde Hape da Nordland, welchen Ragnor als Burgvogt einzusetzen gedachte, eine ruhige Zeit hier verbringen, bis das Heer der Orks heran war.

Nachdem Hape da Nordland, die Kemenate des Grafen verlassen hatte, um sich mit Zenturio Lucius zu besprechen, wickelte Ragnor vorsichtig Rascals rechte Hand aus den Verbänden. Die Folterknechte hatten wirklich übel gewütet. Sie hatten dem Grafen nicht nur die Fingernägel ausgerissen, sondern ihm auch jeden Finger mindestens zweifach gebrochen. Das musste verdammt wehgetan haben.

„Sieht wirklich übel aus und schmerzt höllisch“, quetschte Rascal da Momland zwischen den Zähnen hervor. „Ich werde wohl in meinem Leben kein Schwert mehr führen können!“

„Das will ich nicht hoffen, mein lieber Rascal“, antwortete Ragnor lächelnd. Du bekommst jetzt erst mal Blaukräutersud gegen die Schmerzen und eine ordentliche Dosis Laudanum, damit du gut schläfst. Ich werde dann heute Nacht sehen, was ich für dich tun kann!“

Graf Rascal antwortete nicht, denn was hätte er jetzt auch sagen sollen. Er hatte zwar schon von Ragnors Heilerkräften gehört, aber er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie das Ganze funktionierte. Aber er hatte Vertrauen zu dem jungen Mann. Also trank er das bittere Gesöff und war wenige Minuten später eingeschlafen.

Ragnor sah auf den friedlich schlafenden Grafen hinab und erhob sich, um sich zunächst mit dem Zenturio und Hape da Nordland zu besprechen, bevor er den Heilversuch starten würde. Er verließ den Pallas und trat auf den Burghof der kleinen Burg hinaus. Inzwischen war die alte Sonne Makars aufgegangen und badete den schmucken Pallas mit seinen Spitzbogenfenstern in ein zartes Rosa. Zusammen mit den efeuberankten Mauern aus weißem Kalksandstein ergab das ein friedliches Bild, das einen die Gewalt, die sich noch wenige Stunden zuvor ausgetobt hatte, fast vergessen ließ. Nur einige Blutflecken auf dem Granitpflaster des Hofes erinnerten an die Kämpfe.

Er ging langsam zu Hape und Lucius hinüber, die am Burgtor beieinander standen und nickte ihnen freundlich zu.

„Unsere Späher haben berichtet, dass die Reichsritter offenbar nichts von unserem kleinen Überfall mitbekommen haben. Aber es könnte natürlich sein, dass im Laufe des Tages einige von ihnen zur Burg kommen“, berichtete Zenturio Lucius dienstbeflissen.

„Falls tatsächlich jemand in die Burg will, dann erzählt ihm, dass momentan die Zugbrücke Probleme macht, und es noch einige Zeit dauern kann, bis sie repariert ist. Aber achtet darauf, dass der Rufer unauffällig gekleidet ist“, antwortete Ragnor nach kurzer Überlegung.

„Ja, das ist eine wirklich gute Idee“, stimmte der Zenturio bei.

„Ich werde mich morgen in aller Frühe zusammen mit Raskal da Momland auf der Seeseite abseilen und wieder zu unserer Feldarmee stoßen. Ihr haltet hier die Stellung und stellt Euch dumm, bis das vereinbarte Signal der Amaritter erschallt. Dann hisst ihr auf dem Söller mein Banner!“

„Es wird geschehen, wie Ihr befehlt“, antwortete der Ritter. „Sollen wir eine Vorrichtung vorbereiten, damit der Graf bequem abgeseilt werden kann. Er kann ja mit seiner zerschlagenen Hand nicht an einem Seil hinunter klettern“, bemerkte er diensteifrig.

„Ja, macht das!“, antwortete ihm Ragnor, erfreut über das Engagement des jungen Ritters. Er hoffte, die Hand von Rascal in der kommenden Nacht heilen zu können. Aber vielleicht war er dann selbst so erschöpft, dass er Hilfe beim Abstieg benötigen würde. Es war also auf jeden Fall gut, dass Burgvogt Hape da Nordland etwas vorbereitete.

Nun war es höchste Zeit sich den Ximonpriester vorzunehmen, bevor dieser seiner gerechten Strafe zugeführt werden würde. Ragnor war sich sicher, dass er bei von Kerl einige Informationen über den Stand der Invasion erhalten würde. Ragnor überquerte erneut den Burghof und schritt die hölzerne Treppe, welche zum äußeren Zugang des Bergfriedes führte, hinauf. Er nickte den beiden Legionären freundlich zu, welche an der Tür zum Gemach des Gefangenen Wache hielten, als sie ihm dienstbeflissen die Tür öffneten. Ragnor trat ein und musterte einen Moment den Gefangenen, welcher gefesselt und geknebelt auf seinem Bett lag. Er war unschwer als Khitarer zu erkennen. Seine schrägen geschlitzten Augen, seine gelbliche Haut und der lange schwarze, geflochtene Zopf, ließen da keinerlei Zweifel zu. Man musste also davon ausgehen, dass Magnus da Momland sehr genau wusste, mit wem er sich eingelassen hatte.

Der Gefangene, der zunächst unbeeindruckt gewirkt hatte, zuckte erschreckt zusammen, als er den Quasar im Griffknauf von Ragnors Schwert entdeckte. Als sich dann Ragnor über ihn beugte und seine Hände fest auf seine Schläfen presste, quollen ihm die weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen fast aus den Höhlen.

Er versuchte sich aufzubäumen und zu schreien, doch Fesseln und Knebel hinderten ihn daran. Auch sein Versuch, den geistigen Zugriff Ragnors abzuwehren, scheiterte kläglich.

Dieser riss gnadenlos die schwache Barriere, welche der Ximonpriester errichtet hatte, im ersten Ansturm nieder und drang tief in dessen Gedächtnis ein. Was er dort fand, war äußerst aufschlussreich!

Zunächst fand er dort die Bestätigung, dass Magnus da Momland den Befehl erteilt hatte, seinen Vater zu töten. Der Befehl galt aber offenbar dem gheitanschen Festungskommandanten und nicht dem Priester. Die Gheitaner hatten offenbar erfolgreich vermieden, dass ihr Bündnis mit Khitara ruchbar wurde. Als er tiefer grub, fand er seinen Verdacht bestätigt, dass es geplant war je fünfzigtausend Mann und je fünfzig Ximonpriester in jede der ehemals freien Reichsstädte zu bringen, bevor der Angriff auf das Königreich Caer beginnen sollte. Ragnor hoffte, dass durch die Seeblockade der Häfen nicht die alle zweihunderttausend Soldaten das Meer hatte überqueren können. Sonst würde ihre Vernichtung mehr als eine harte Nuss werden. Und hinter dem Ganzen steckte wieder dieser Xitroca, dessen Namen bereits bei den vorherigen Auseinandersetzungen mit der Finsternis aufgetaucht war. Er schien nun der Führer der Ximonpriesterschaft von Khitara zu sein, welche ganz offenbar das mächtige Kaiserreich des Ostens inzwischen kontrollierte.

Als der junge Hüter das Turmgemach wieder verließ, lag der Ximonpriester in tiefer Bewusstlosigkeit. Nachdenklich schritt er die schmale Wendeltreppe hinunter in den Burghof, um sich nun endlich an die Heilung von Graf Rascals Verletzungen zu machen. Am Pallasaufgang traf er auf Hape da Nordland, welcher gerade aus der Tür trat.

„Mein lieber Hape, bitte veranlasst, dass der Ximonpriester morgen in aller Frühe gehängt wird. Stellt auf jeden Fall sicher, dass er gefesselt und geknebelt aufgeknüpft wird. Der Kerl ist viel zu gefährlich, als dass man sich unbedarft seinen Kräften aussetzen sollte! Ich will sicher sein, dass er bereits tot ist, wenn ich mit Graf Rascal die Burg verlasse. Die restlichen Gheitaner und Khitarer könnt ihr dann hinrichten lassen, wann immer es Euch beliebt.“

„Es wird geschehen, wie ihr befohlen habt!“, antwortete der junge Ritter. Er blickte Ragnor noch einen Moment hinterher, wie dieser durch das Pallasportal trat und dachte bei sich: „So freundlich und menschlich er im Umgang mit seinen Leuten ist, so gnadenlos verfährt er mit den Dämonenanbetern und ihren Helfershelfern. Wir werden wohl in diesem Krieg noch viele Tote sehen, auch auf unserer Seite!“

Als Ragnor des Grafen Gemach betrat, schlief dieser ruhig und tief. Der Blaukräutersud und das Laudanum hatten ihre Arbeit getan. Draußen begann es bereits zu dämmern, als Ragnor den lederbezogenen Ohrensessel zum Bett zog, welchen ihm Hape aus dem Rittersaal hatte heraufschaffen lassen. Vorsichtig legte er das Quasarschwert neben Rascal da Momland auf das Bett, den Knauf nach oben. Er setzte sich und legte seine Rechte auf Rascals zerschlagene rechte Hand, die Linke auf den Schwertknauf. Inzwischen hatte er viel Übung, in die Meditation abzutauchen. Sein Astralkörper schwebte über den zerbrochenen Knochen Rascals rechter Hand. Es gab verdammt viele kleine und kleinste Knöchelchen. Nach einer ersten Durchsicht, stellte er erleichtert fest, dass offenbar nur die Knochen mehrfach gebrochen waren, aber alle Sehnen noch in Takt zu sein schienen. Deshalb beschloss er, die Heilung von der Handwurzel aus zu versuchen. Dort richtete er zunächst den Handwurzelbereich und heilte dann, Finger für Finger, die Brüche. Als er damit fertig war, legte er das heilende blaue Leuchten noch einmal für eine längere Zeit über die ganze Hand, um die Schwellungen weitestgehend zu beseitigen.

Nachdem er sich aus der Heilmeditation wieder gelöst hatte, wickelte er vorsichtig Rascals Hand aus. Sie sah tatsächlich wie neu aus, auch wenn ihre blasse Färbung darauf hinwies, dass wohl etwas mit ihr geschehen war, denn der Heilprozess hatte auch die kräftige Bräunung entfernt.

Müde und ausgelaugt schleppte sich Ragnor in seine Kammer und legte sich schlafen. Schließlich wollte er sich zusammen mit Rascal morgen einschiffen, um zu seiner zügig vorrückenden Armee zurückzukehren.


Kapitel 8

Am nächsten Morgen beim ersten Hahnenschrei erwachte Ragnor und stellte überrascht fest, dass ihn dieses Mal der Heilungsprozess weniger erschöpft hatte als sonst. Entweder war diese Heilung einfacher gewesen als die vorhergegangenen, oder er hatte inzwischen mehr Übung.

Nachdem er sich angekleidet hatte, ging er hinüber in Rascals Kammer, gespannt, ob der Momländer seine Hand wie gewohnt würde gebrauchen können. Er blieb in der Tür stehen, die er leise geöffnet hatte und betrachtete lächelnd Rascal da Momland, der vollständig angekleidet am Fenster seiner Kemenate stand und seine erhobene rechte Hand intensiv zu mustern schien.

„Guten Morgen Rascal. Gefällt dir deine Hand etwa nicht, weil du sie so eingehend betrachtest?“, fragte er in scherzhaftem Ton.

Der Momländer fuhr herum und grinste, als er Ragnors ansichtig wurde: „Doch sie gefällt mir ausnehmend gut. Ich meine sogar, dass sie besser funktioniert, als vor der Tortur. Sie ist vielleicht ein wenig blass, aber sonst so gut wie neu!“

Ragnor trat zu ihm heran und nahm den Momländer spontan in den Arm, was sich dieser gern gefallen ließ. Dann schob er ihn auf Armeslänge weg und sah dem jungen Mann einen Moment lang tief in die Augen, bevor er sichtlich gerührt bemerkte: „ Ich danke dir von ganzem Herzen und natürlich vor allem unserem gnädigen Gott Ama, der dich mit solchen Gaben gesegnet hat!“

Ragnor nickte nur, selbst ein wenig einen Kloß im Hals spürend bei dem Gedanken, dass er fast zu spät gekommen wäre, um den Grafen zu retten.

Die beiden Männer, saßen wenig später beim Frühstück im Rittersaal und besprachen das weitere Vorgehen, während sie Gelbkornpfannkuchen mit Fruchtsirup aßen. Sie waren sich schnell einig darin vorerst die Befreiung und das Überleben des Grafen geheim zu halten. Sollten Magnus da Momland und die anderen Verschwörer ruhig glauben, der Graf wäre tot. Umso wirkungsvoller konnte man des Königs Lügengebäude niederreißen, wenn sie, vor der Hafenstadt Kiers auf ihn und seine Verbündeten treffen würden. Vielleicht gelang es dann, die Fürsten in seiner Koalition davon zu überzeugen, dem Herzog und nicht ihrem König auf seinem Irrweg zu folgen oder sich zumindest neutral zu verhalten.

„Ah, da hängt ja mein lieber Freund der Ximonpriester“, bemerkte der Graf, sichtlich erfreut von dem grausigen Anblick des hingerichteten Khitarers.

„So, wie er es verdient hat“, stimmte ihm Ragnor zu, obwohl er sich beim Anblick des gefesselten und geknebelten Toten alles andere als wohlfühlte.

Hape da Nordland, der Kommandant der Festung, trat zu ihnen und meldete: „Die Seile für den Abstieg an der Seeseite sind bereit. Das Goblinkommando ist schon unten und erwartet euch. Sie haben es vorgezogen, wieder durch den Abfluss hinauszugehen!“

„Vielen Dank, mein lieber Hape“, antwortete Ragnor, die ausgestreckte Hand des jungen Ritters kräftig drückend. „Dann werden wir uns mal beeilen zu unseren kleinen Helden zu stoßen“, setzte er mit einem Lächeln hinzu.

„Apropos kleine Helden“, unterbrach er Rascal da Momland, der mit einem nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht neben ihm stand. „Ich würde die Goblins gern für meine Rettung belohnen. Hast du eine Idee, was ich ihnen schenken könnte?“

Ragnor überlegte einen Moment und schlug dann vor: „Sobald du wieder in Amt und Würden bist, könntest du dem kleinen Volk eine Schiffsladung Momländer Wollstoffe schicken. Die Winter in den Bergen des Orkgebietes sind überaus hart. Ich denke, das würde ihnen wirklich helfen.“

Graf Rascal nickte zustimmen und antwortete: „Ja, das werde ich gerne tun. Ich denke, du solltest mir ein wenig mehr über die Goblins und die Orks erzählen, während wir auf See sind. Eigentlich weiß ich so gut wie nichts über sie, und ich denke es ist an der Zeit, dass sich das ändert.“

Während das Flaggschiff Lordprotektor in den Sonnenaufgang segelte, um Ragnor und den Grafen zur Armee zu bringen, machten sich die Reichsritter in ihrem Lager einige Meilen westlich von Burg Bartenstein zum Kampf bereit. Ihre Späher hatten berichtet, dass vierhundert Amaritter gegen Mittag hier eintreffen würden und Magnus da Momland brannte darauf, diese zu vernichten, koste es was es wolle.

Es war ein schöner aber noch kühler, Frühlingsmorgen. Der Atem der Schlachtrösser, welche von den Knappen gepanzert wurden, dampfte, während der Momländer durch das Lager mit den sauber aufgereihten weißen Zelten schritt. Als er das Zelt von Großmeister Winfried da Kormon betrat, war dieser bereits voll gerüstet und wartete sichtlich nervös darauf, dass sein Schlachtross endlich bereit zum Aufsitzen war. Er war im Gegensatz zum Momländer ganz und gar nicht darauf erpicht, sich mit den Amarittern in einer Schlacht zu messen, denn bei allem Ehrgeiz, der ihn auszeichnete, war er kein Narr und sich der Defizite seiner eigenen Ritter durchaus bewusst. Doch hier und heute durfte er keine Schwäche zeigen, denn der König würde nicht zögern ihm sein Amt wieder abzunehmen, sollte er seine Erwartungen nicht erfüllen. Also bot er dem Momländer eine Schale mit heißem Kalatee an und ließ dessen markige Sprüche über das, was dieser mit den Amarittern alles anstellen wollte, über sich ergehen. Er war richtig froh, als sein Knappe eintrat und meldete, dass sein Schlachtross bereit war.

Nach und nach trafen die jungen Reichsritter in ihren blitzenden Chromstahlpanzern auf dem Sammelplatz ein und nahmen ihre Position in der Schlachtreihe ein. Trotz aller Bedenken, die der junge Großmeister hinsichtlich der kommenden Auseinandersetzung hatte, flößte ihm die schimmernde Pracht seiner Ritter wieder Mut und Zuversicht ein. Niemand kam den Reichrittern an Pracht und Mut gleich. Wenn er in die jungen entschlossenen Gesichter seiner Ritter sah, war keine Furcht darin zu finden. Doch sogleich meldeten sich wieder Zweifel, denn es war ihm bewusst, dass kaum einer von ihnen bisher je eine Schlacht erlebt hatte. Er war erleichtert als die vier Knappen, die man zur Erkundung ausgeschickt hatte, endlich zurückkamen und meldeten, dass der Feind nur über etwa vierhundert Ritter verfüge und in der nächsten Stunde hier eintreffen würde.

Dann endlich sah er sie kommen, sie näherten sich zunächst in einer Viererkolonne, welche sich dann nach einem Hornsignal zur Schlachtaufstellung auffächerte, als sie bis auf dreitausend Fuß heran waren. Die schwarzen Rüstungen der Amaritter, deren einziger Schmuck das Wappen von Vidakar auf dem Schild war, wirkten plötzlich auf ihn, wie eine schwarze Walze des Todes, als sie sich ruhig und routiniert in einer Linie aufstellten.

Nachdem das Manöver beendet war, lösten sich zwei Reiter, von denen einer den weißen Wimpel der Verhandlung an seiner Lanzenspitze befestigt hatte.

„Na dann wollen wir mal sehen, was sie wollen“, knurrte Magnus da Momland ärgerlich über die Verzögerung. „Vielleicht wollen sie sich ja ergeben!“

Als sie näherkamen, öffneten die beiden Amaritter ihre Visiere und zur Überraschung von Magnus da Momland kam bei einem davon Lamar da Niewborgs Gesicht zum Vorschein. Das verblüffte ihn so, dass es einen Moment dauerte, bevor er verärgert nachfragte: „Euch hätte ich jetzt hier nicht erwartet. Ihr tragt ja nicht einmal eure eigenen Farben. Was macht ihr hier in meiner Grafschaft?“

Lamar da Niewborg antwortete, äußerlich vollkommen unbeeindruckt von des Momländers Wut: „Wir sind im Auftrag des Hüters auf dem Weg nach Nura!“

„Und was wollt ihr dort?“

Wir werden die Stadt erobern und die Ximonanbeter zu ihrem Herrn schicken“, antwortete der Niewborger mit fester Stimme.

„Ihr werdet gar nichts!“, schrie der Momländer außer sich vor Wut. „Wir werden Euch hier und heute daran hindern!“

Der Baron von Niewborg sah, dass er hier mit Worten nicht weiterkommen würde und hob die Hand. Ein Hornsignal erschallte und am Horizont hinter der Reihe der Amaritter staubte es mächtig auf.

Winfried da Kormon, der bisher nichts gesagt hatte, erkannte sofort, dass da eine große Anzahl Reiter herangestürmt kam.

Lamar da Niewborg antwortete nun laut und vernehmlich. Was ihr da kommen seht, sind fünftausend Chorosani“ und in etwas versöhnlicherem Ton fuhr er fort: „Aber ihr habt nichts zu befürchten, solange ihr nicht angreift. Wir gewähren Euch freien Abzug!“

Da der Momländer wie versteinert auf seinem Pferd saß, sah sich Winfried da Kormon genötigt, selber nachzufragen: „Gibt es irgendwelche Bedingungen für unseren Abzug?“

„Nein, ganz im Gegenteil“, antwortete der Niewborger mit einem feinen Lächeln. „Ihr beide dürft sogar einen Blick auf unsere Armee werfen, damit ihr dem König berichten könnt, was in Momland vorgeht.

Im Kopf des Momländers ging es in diesem Moment drunter und drüber. Er musste unbedingt noch einmal nach Bartenstein, bevor sie abzogen. Er musste wissen, wo sein alter Herr die Juwelen versteckt hatte. Also bemerkte er mit belegter Stimme an den Großmeister gewandt: „Ich schicke Euch einen eurer Prätoren, damit er zusammen mit Euch des Niewborgers Truppen begutachtet. Ich habe noch etwas zu erledigen, bevor wir abziehen!“

Sprach und wendete grußlos sein Pferd. Dann galoppierte eilig zu den eigenen Linien zurück.

Als kurze Zeit später der Prätor Mats da Lövestad eintraf, machten sich die beiden Reichsritter in Begleitung von Lamar da Niewborg und Fernando da Gracha auf den Weg zur Armee.

Als sie die Linie der Amaritter passierten, war das für den Großmeister der Reichsritter wie ein Spießrutenlaufen. Es entging ihm nicht, dass auf den harten Gesichtern so manchen ehemaligen Reichsritters in den Reihen der Amaritter Geringschätzung und sogar Verachtung zu lesen war.

Auf dem knapp drei Stunden dauernden Ritt zur Hauptarmee wurden sie von Hetman Tamerlan begleitet, der sich ihrem Quartett angeschlossen hatte, als sie die Linien der Chorosani passiert hatten.

Winfried da Kormon und sein Prätor erschraken bis ins Mark, als sie die erste Marschkolonne der Invasionsarmee kommen sahen. Schwarz gepanzerte Orks in perfekter Marschordnung.

Lamar da Niewborg zügelte sein Pferd und wies mit der Hand auf das große seidene Banner, welches die Armee voran trug. Es zeigte Ragnors Wappen eingerahmt von zwanzig Clansymbolen der Orknation. Mit lauter Stimme sagte er, während die erste Kolonne an den Reitern vorbeizog: „Hier seht ihr unsere Armee, die geeinte Orknation unter dem Banner des Hüters. Er hat in der Orksteppe eine große Dämonenarmee vernichtet und die Orknation geeint!“

„Das ist eine Invasion“, stotterte Winfried da Kormon. „Das mit den Dämonen ist nur ein Vorwand um unser geliebtes Caer zu erobern!“

Fernando da Gracha grinste, ob dieses Vorwurfs, schüttelte den Kopf und bemerkte in fast väterlichem Ton: „Ihr solltet vielleicht einmal kurz euer Augenmerk auf die Regimentsstander werfen. Was meint ihr, wo man so ohne Weiteres ein paar Dutzend Ifritköpfe auftreiben kann, außer man tötet die Dämonen in der Schlacht!“

Das war ein Argument, das nur schwer widerlegbar war. Dennoch wusste Winfried da Kormon immer noch nicht so recht, ob das Ganze nicht vielleicht doch ein riesiger Betrug war. Deshalb fragte er nach: „Wo ist Ragnor da Vidakar, Euer Befehlshaber. Ich würde ihn gern persönlich sprechen!“

Bedauernd schüttelte Lamar da Niewborg den Kopf und antwortete: „Das ist leider nicht möglich, deshalb hat er mich beauftragt Euch zu informieren. Der Hüter ist an Bord seines Flaggschiffes, denn unsere Flotte begleitet selbstverständlich unseren Vormarsch!“

Einige Stunden später erreichten die beiden Reichsritter wieder ihre Linien, hinter denen man inzwischen das Zeltlager abgebrochen hatte und zum Aufbruch bereit war. Während Prätor Mats da Lövestad seine Kollegen informierte, begab sich der Großmeister zu Magnus da Momland, der etwas abseits stumm auf seinem Pferd saß, so, als ob er gar nicht dazu gehören würde. Dieser hörte sich Winfrieds Bericht mit ausdruckslosem Gesicht an. Schließlich bemerkte er mit unsicherer Stimme: „Ich fürchte, das ist noch nicht alles! Ich vermute, dass der Feind in der letzten Nacht Burg Bartenstein erobert hat. Ich habe versucht, während ihr mit den Amarittern unterwegs wart, in die Burg zu gelangen. Man hat mich abgewiesen, weil angeblich die Zugbrücke defekt sei. Doch ich glaube das nicht. Als ich verlangte den Kommandanten zu sprechen, teilte man mir mit, dass dieser gerade sehr beschäftigt sei und nicht mit mir reden könne. Nach dieser Mitteilung hat man mich einfach vor dem Burggraben stehen lassen und nicht mehr auf meine weiteren Rufe reagiert.“

„Das ist doch vollkommen gleichgültig“, versetzte der Großmeister. Gegen die nun anrückende Armee wäre sie eh nicht zu halten gewesen. „Also lasst uns endlich aufbrechen und unseren König darüber informieren, dass eine Orkinvasion bevorsteht!“

Als sich schließlich die Kolonne der glänzenden Panzerreiter in Bewegung setzte, wurde, wie zum Hohn, auf Burg Bartenstein das Banner Ragnor da Vidakars gehisst. Dies versetzte Magnus da Momland einen zusätzlichen Stich, und er hoffte inständig, dass die Besatzung seinen Vater getötet hatte, bevor der Feind den Kerker erreicht hatte. In diesem Punkt war er eigentlich ganz zuversichtlich, denn seine Befehle diesbezüglich waren eindeutig gewesen. Leider würde er nun wahrscheinlich nie mehr erfahren, wo sein Vater die Juwelen versteckt hatte, die den Großteil seines Staatsschatzes ausmachten. Aber daran war wohl nichts mehr zu ändern.

Ragnor da Vidakar und Rascal da Momland hatten von Bord der Lordprotektor die Visite der beiden Reichsritter durch ihre Fernrohre genauestens verfolgt. Als sie dann wieder abrückten, meinte der Momländer grinsend: „Nun werden die „grünen“ Reichsritter mit vollen Hosen zu ihrem König laufen und ihm von einer Orkinvasion berichten!“

„Das vermute ich auch, mein lieber Rascal“, stimmte ihm Ragnor lächelnd zu. „Ralph wird das nur zu gern glauben. Ich hoffe, dass er seinen Vormarsch auf Kis beenden wird, um sich in Kiers mit weiteren, vermeintlich gheitanschen, Söldnern zu verstärken, bevor wir dort eintreffen!“

„Er wird dann aber eine dreimal so starke Armee haben, falls es uns nicht gelingt, einen Teil der caerschen Truppen auf unsere Seite zu ziehen!“, gab der Momländer stirnrunzelnd zu bedenken.

„Das ist mir durchaus klar“, stimmte ihm der junge Hüter lächelnd zu. „Aber ihr habt ja beim Kampf um Lorca gesehen, dass numerische Überlegenheit nicht alles ist. Bevor wir uns zum Kampf stellen, werden zumindest noch zehntausend Legionäre der Amalegion zu uns stoßen. Und falls alles so wie geplant klappt, werden mehr als eintausend Amaritter und zehntausend Chorosani auf unserer Seite kämpfen. Das sollte ausreichen die Invasoren zu schlagen. Außerdem glaube ich, dass wir mit eurer Hilfe die caerschen Truppen dazu bewegen können, sich zumindest neutral zu verhalten!“

Das klang alles bereits recht durchdacht. Dennoch schwankte der rote Graf zwischen Bewunderung und Bedenken. Für ihn war es vor allem schwierig zu begreifen, wie Ragnor die Unterlegenheit in der Anzahl der Truppen auszugleichen gedachte. Falls der Gegner zusätzlich Dämonen einsetzte, war dies ein weiteres hohes Risiko. Also fragte er noch einmal nach: „Was machen wir, wenn der Gegner Dämonen einsetzt?“

„Das werden wir sehen, wenn es soweit ist. Falls sie das tun, werden die caerschen Truppen nicht mit ihnen kämpfen und ihre numerische Überlegenheit sinkt dramatisch. Die Orks haben seit der Dämonenschlacht vor dem Dorf des Drachenklans bereits jede Menge Übung in der Vernichtung dieser Brut!“

Zuversichtlich lächelnd legte er seinen rechten Arm um die Schulter des Momländers und drückte sie aufmunternd: „Habt Mut und Vertrauen, mein lieber Rascal. Wir werden siegen!“

Während Ragnors Orkarmee gen Nura marschierte, machten sich die Truppen von General Lipan, welche vor der Festung Ytamor lagen, zum Sturm bereit. Der General hatte sich nach längerem Zögern dazu entschlossen dreitausend seiner besten Kämpfer durch die unterirdischen Höhlen zu schicken, welche der Kommandeur durch seinen Pionier Cheng sorgfältig hatte erkunden lassen. Er hatte immer noch kein wirklich gutes Gefühl bei der Sache, aber sein Adjutant, den er vor einigen Tagen noch einmal mit Cheng in die Höhlen geschickt hatte, hatte Chengs Einschätzung geteilt und den Einsatz befürwortet.

Den Verteidigern unter dem Kommando von Konsul Octavian waren die Vorbereitungen für den Sturmangriff natürlich nicht verborgen geblieben. Also hatte er in der letzten Nacht die Feuerkessel auf dem Bergfried neu gruppieren lassen. Das war das vereinbarte Signal für Wali Toros mit seinen Truppen in die Angriffsräume vorzurücken, um den Angreifern in den Rücken zu fallen, sobald ihr Angriff begonnen hatte.

Leise und routiniert nahmen die Legionäre ihre Kampfpositionen auf der Landmauer ein, während der Konsul im ersten Licht des Sonnenaufgangs die Aufstellung der gegnerischen Truppen durch sein Fernrohr eingehend musterte. Zufrieden stellte er fest, dass am Stolleneingang eine große Anzahl Soldaten in den Berg drängten. Sie hatten den Köder also geschluckt. Daher schickte er umgehend einen Läufer los, welcher die Bedienungsmannschaft der Wasserschleuse informierte, dass sich eine größere Anzahl Feinde im Berg sammelte, und sie sorgfältig auf das Fanfarensignal achten sollten, um die Schleuse zu öffnen. Gleichzeitig würde die trickreiche Seilzugrollenkonstruktion der Mercaner die Zugänge zur Burg hermetisch abriegeln, sodass keiner der Khitarer sich nach oben in die Burg würde retten können.

Unten vor der Burg stand General Lipan, der Befehlshaber der Belagerer, auf dem hölzernen Wachtturm seines Lagers und musterte die Aufstellung seiner Regimenter. Dabei fühlte er sich erheblich besser als vor einigen Minuten, als er der Beschwörung der beiden massigen Balrogs durch die zwei Ximonpriester beigewohnt hatte. Egal, ob es ihm gefiel oder nicht, er benötigte sie als Rammböcke, um das Tor zu brechen. Danach würden seine Leute leichtes Spiel haben und den Feind mit ihrer Übermacht erdrücken.

Dann hob er die Hand und quietschend öffnete sich das hölzerne Tor in der Palisadenbefestigung.

Der Kommandeur des gheitanschen Regiments und seine Leute erschraken zutiefst, als die beiden Monster in Begleitung der beiden schwarz gekleideten Ximonpriester durch das Tor traten. In diesem Moment war er froh, dass er und seine Männer ganz hinten in der dritten Reihe platziert worden waren. Man konnte sich gut vorstellen, was so ein Monster alles anrichten konnte, falls es außer Kontrolle geriet. Als er einen Blick zum Nachbarregiment hinüber warf, wirkten die Khitarer unbeeindruckt. Nun es war in der Mimik der Gelbhäutigen auch ansonsten eher schwierig zu erkennen, was sie dachten, aber vermutlich hatten sie schön öfter zusammen mit Dämonen gekämpft und waren diesen Anblick offenbar gewohnt. Er, für sein Teil, würde sich sicherlich nie daran gewöhnen. Er war immer ein Anhänger Amas gewesen und nun verfluchte er den Umstand, nicht desertiert zu sein, als er in Samarkand noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Doch nun war es zu spät und nach diesem Kampf würde sein Karma für ewig besudelt sein.

Konsul Octavian stand inzwischen bei den zwei Dreifachpfeilkatapulten, welche sie auf der Torbefestigung in Stellung gebracht hatten. Sie würden entscheiden, ob die beiden Monster bereits vor Erreichen des Tores gestoppt werden konnten oder nicht. Fast liebevoll glitt sein Blick über die messerscharfen Spitzen aus Tamiumstahl, welche die drei Fuß langen Pfeile in den Feind treiben würden, so sie ihn trafen. Doch er hatte da wenig Bedenken, denn die Richtschützen der beiden Pfeilkatapulte waren zwei Mercaner, die bestens mit der Waffe vertraut waren.

Momentan konnte er die beiden massigen Dämonen nicht sehen, aber er hörte, wie sie begannen den gepflasterten Burgweg hoch zu rennen. Ihre, fast eine Tonne wiegenden Körper mit den Krallen bewehrten Füßen ließen die Mauer erzittern. Einen Moment später war auch ihr zorniges Brüllen zu hören, denn nun hatten die Armbrustschützen damit begonnen sie mit Armbrustbolzen zu spicken. Diese konnten ein Monster zwar nicht töten, aber sie konnten ihm Schmerzen bereiten, sodass sie für die Kommandos aus dem Tal nicht mehr empfänglich waren.

General Lipan auf seinem hölzernen Turm war begeistert, als die beiden tonnenschweren Monster den Burgweg hoch stürmten. Als sie zu brüllen begannen und mit ihren Armen zu um sich schlugen, als wollten sie etwas vertreiben, war er irritiert. Die Biester waren doch unverwundbar? Doch bevor er diesem Umstand auf den Grund gehen konnte, verschwanden die Balrogs aus seinem Blickfeld. Nun waren sie gleich am Tor. Er hob den Arm, das Fanfarensignal für den Angriff ertönte und die Regimenter rückten vor, um den Aufstieg in Angriff zu nehmen.

Gerade, als das erste Regiment auf den Burgweg einbog, schlug ein Onagergeschoß dort ein und explodierte in einem heftigen Feuerball. Dieser tötete nicht nur einige Soldaten und versetzte die anderen in Angst und Schrecken, sondern er tötete auch die beiden Ximonpriester, die am Fuß des Burgweges gestanden hatten.

Doch die Soldaten fassten schnell wieder Mut und, motiviert vom Gebrüll der hochstürmenden Balrogs, erstürmten sie den Burgberg. Es lief nun alles, wie er es geplant hatte, gratulierte sich General Lipan selbst, als abrupt das Gebrüll der Balrogs verstummte, die inzwischen den Burgberg umrundet hatten und von seinem Lagerturm aus nicht mehr zu sehen waren.

„Wir werden aus dem Dschungel angegriffen!“, rief im selben Moment eine Stimme hinter ihm. Er fuhr herum und erstarrte. Vom Waldrand her rückte in breiter Front ein wohlgeordneter Schildwall von hinten auf seine Linien zu. Das Regiment der Gheitaner, welches er dort hin beordert hatte, bestätigte alle Befürchtungen, die er hinsichtlich der Zuverlässigkeit dieser verweichlichten Soldaten und ihres unfähigen Kommandanten gehabt hatte. Anstatt Front gegen den Feind zu machen, flohen die Soldaten und versuchten die Küstenstraße zu erreichen, welche zurück nach Gheitan führte.

Bevor die Befehle zur Umgruppierung seiner Armee diese erreichen konnten, brach auf dem Aufstieg zum Burgberg das Inferno aus. Dutzende Feuergeschosse schlugen in die dicht gedrängten Reihen der stürmenden Soldaten ein und ließen ihnen keine Chance. Die Kommandanten der Truppen, die im Tal standen, begannen hastig mit der Umgruppierung, um den aus dem Dschungel angreifenden Soldaten zu begegnen. Es sah sogar für einen Moment so aus, als würden sie standhalten können.

Konsul Octavian sah vom Bergfried aus wie die beiden anstürmenden Balrogs von den Pfeilkatapulten mit den schweren Großpfeilen gefällt worden waren und der Angriff auf dem Aufstieg zur Burg abgeschlagen war.

Das Gros der Truppen der Khitarer, welche versuchten die Truppen von Wali Toros abzuwehren, hatte sich in der Senke formiert, wo auch der Stollenausgang zu den unterirdischen Höhlen lag. Die aktuelle Kampflinie, an der sich die beiden Schildwälle ineinander verkeilt hatten, lag etwa zehn Fuß höher auf dem Aufstieg zum Dschungelrand.

„Wo bleibt nur das verdammte Wasser?“, fragte Zenturio Crassus, der direkt hinter dem Konsul stand. Doch bevor dieser antworten konnte, schoss ein mannshoher gewaltiger Wasserstrahl aus dem Stolleneingang, etwa sechs Fuß breit, und zog einigen Kompanien des Feindes förmlich den Boden unter den Füßen weg.

Fasziniert beobachtete der Konsul, wie sich die Armee des Feindes aufzulösen begann, weil die Soldaten verzweifelt versuchten aus der Senke zu entkommen. Da sie nicht nach vorne in den Dschungel konnten und nach hinten zur Burg nicht fliehen wollten, aus Angst vor dem Vidakarer Feuer, versuchten sie, auf dem immer glitschiger werdenden Untergrund auf beiden Seiten der Küste entlang auszubrechen. Da diese Passagen aber für einen geordneten Rückzug zu eng waren, gelang es nur wenigen Soldaten in ihren schweren Rüstungen über diesen Fluchtweg aus der Senke zu entkommen, während der Rest unten stecken blieb. Durch diese Flucht zerbrach auch die Abwehrlinie der Khitarer am Waldrand und die Zephirer drückten diese Soldaten ebenfalls hinunter ins inzwischen sumpfige Gelände. Das Wasser stand nicht mehr als knöcheltief, dennoch ertranken die ersten Soldaten, niedergeworfen von ihren fliehenden Kameraden oder getroffen von den Bolzen der zephirischen Bogenschützen von Wali Toros.

Während seine Armee dem Untergang geweiht war, nahmen die Zephirer General Lipan gefangen, als sie in einer Blitzaktion das ehemalige Lager der Khitarer besetzten.

Da stand der einst so selbstbewusste und arrogante Khitarer neben Wali Toros auf der Plattform seines Turmes, unfähig noch etwas zu sagen, nachdem der Wali sein Angebot zur Kapitulation brüsk abgelehnt hatte: „Wer mit Dämonen kämpft, ist es Todes!“, war alles was der Wali dazu gesagt hatte.

Auf der Burg hatte der Konsul inzwischen den Befehl gegeben, das Wassertor wieder zu schließen, nachdem die gegnerische Verteidigung zusammengebrochen war. Bis auf ein paar einzelne Soldaten, die es möglicherweise in den Dschungel schaffen würden, sollte niemand entkommen. Der Wali hatte auch die beiden schmalen Küstenstraßen abriegeln lassen, sodass die Flüchtenden, die es bis auch die Straße geschafft hatten, nicht weit kommen würden.

Eine knappe Woche später ging Konsul Octavian mit zweitausendfünfhundert Legionären in See, um sich des Hüters Orkarmee anzuschließen. Fünfhundert seiner Soldaten blieben als Besatzung auf der Burg und würden sie verteidigen, falls die Khitarer erneut Streitkräfte gen Ytamor entsenden würden. Zenturio Crassus hatte den Befehl, unnötige Verluste zu vermeiden und sich auf den drei Feuerschonern, welche weiterhin vor Ytamor kreuzen würden, nach Krala abzusetzen, sollte die Festung nicht zu halten sein. Momentan war es wichtiger, den Hüter in seinem Kampf in Caer zu unterstützen, als diese Festung zu halten. Aber der Konsul bezweifelte eh, dass so schnell erneut ein ernst zu nehmender Feind vor Ytamor auftauchen würde. Außerdem würde er die Besatzung wieder verstärken lassen, sobald der Feind aus Caer hinausgeworfen worden war.

Wali Toros Truppen hatten vor ihrem Abzug gen Zephir die überlebenden Soldaten vor der Burg hingerichtet und zusammen mit den Gefallenen auf großen Scheiterhaufen verbrannt. Darunter waren auch die dreitausend toten Elitesoldaten aus den Katakomben unter der Festung, welche beim Fluten der Höhlen ertrunken waren. General Lipan, der als einziger noch lebte, da der Konsul beabsichtigte ihn zur Befragung durch Ragnor mit nach Momland zu nehmen, hatte von der Plattform des Bergfrieds aus die Hinrichtung seiner Soldaten miterleben müssen. Die Legionäre Amas kannten keine Gnade mit Ximonisten und deren Verbündeten. Und er gab sich nicht der Illusion hin, dass er noch lange zu leben hatte. Er hatte in einem kurzen Gespräch zwischen Zenturio Crassus und dem Konsul mitbekommen, dass der Hüter sein Gehirn durchforsten würde, um mehr über die Pläne der Khitarer zu erfahren. Seltsamerweise schreckte ihn das nicht. Nein, es war vielleicht sogar eine Chance für sein Volk, dass der Hüter dann erkennen würde, dass die Mehrheit der Bevölkerung von Khitara keine Ximonisten waren, und die Allianz mit den Dämonen allein das Werk des Kaiserhofes und seiner machtgierigen Generäle gewesen war.

Vor der belagerten Hafenstadt Kis waren inzwischen die Vorbereitungen für die Eroberung der ehemals freien Reichsstadt abgeschlossen. Dennoch wartete Trutz da Falkenberg weiter ab, da noch nicht klar war, ob der König kehrtmachen würde, um sich Ragnors Orks zu stellen oder, ob er weiter auf Kis marschierte. Um den König ein wenig zu motivieren umzukehren, hatte er ihm die Nachricht zukommen lassen, dass fünf Divisionen Lorcaner auf dem Weg waren, um die Belagerungstruppen vor Kis zu verstärken. Überdies hatte er Ansgar da Burgos gebeten, das Heerlager vor Vidakar abzubrechen und gen Kis vorzurücken, damit die Nachricht für des Königs Spione in Vidakar auch glaubwürdig war.

„Wird Ansgar auch die vierhundert neuen Amaritter hierher verlegen?“, fragte Walter da Ahrborg interessiert nach, nachdem ihm Trutz da Falkenberg von Ansgars Zug nach Kis erzählt hatte.

Ja, die wird er sogar vorausschicken, damit sie lange vor den Milizdivisionen hier eintreffen werden. Ich möchte sie hier haben, wenn wir die Nachricht erhalten, dass Ralph kehrtmacht und gen Kiers zieht!“

„Ja, dann kannst du die achthundert Ritter und fünftausend Chorosani am König vorbei mitten durch Caer schicken. Sie werden dann Ragnors Armee vor dem König erreichen!“

Trutz da Falkenberg grinste und strich sich durch den blonden, kurz geschnittenen Vollbart. „Du bist wirklich ein schlaues Kerlchen, mein lieber Walter. Und falls der König nicht kehrtmacht, können wir sie gut gebrauchen, bis Ansgars Streitmacht heran ist!“

„Also, Schach dem König!“, versetzte Walter. „Unser Zug ist gemacht, der nächste liegt beim König.“

„Das Ganze ist sogar erheblich anspruchsvoller als ein Schachspiel, mein lieber Walter. Denn auch Ragnor macht seine Züge, sodass ich fürchte, dass unser lieber König ein wenig im Nachteil ist. Das ist deshalb besonders schlimm für ihn, da er ja alles andere als ein strategisches Genie ist!“

Des Ahrborgers Lächeln verschwand schlagartig und machte einem nachdenklichen Gesichtsausdruck Platz: „Das ist aber auch das Einzige, was mir Sorgen macht. Sein Spatzenhirn könnte dennoch zu der Entscheidung kommen uns anzugreifen, anstatt sich gegen Ragnor zu wenden!“

Energisch schüttelte Trutz da Falkenberg den Kopf: „Das glaube ich nicht. Er hat doch diesen überschlauen Gheitaner Shahrukh Bey in seinem Beraterstab. Der wird ihm schon klar machen, dass er eiligst nach Kiers muss, um sich mit weiteren gheitanschen Truppen zu vereinigen, bevor Ragnor diese zerschlagen kann!“

„Das klingt logisch, mein lieber Trutz! Aber dann wird es für Ragnor und seine Armee hart werden. Denn der König hat dann etwa doppelt so viele Kämpfer wie er, falls es ihm gelingt, sich mit den Truppen aus Kiers zusammenzuschließen!“

„Nun, wenn der Feldherr nicht Ragnor da Vidakar na Krala wäre, dann gäbe ich dir recht. Aber du solltest dich daran erinnern, mit welch kleiner Armee er vor drei Jahren das Königreich Lorca aus den Angeln gehoben hat. Masse ist nicht alles und ich habe volles Vertrauen in seine Fähigkeiten“, versetzte der Falkenberger voll ehrlicher Zuversicht. „Außerdem werden wir nach der Einnahme von Kis gegen Hiborg vorrücken und so weitere Unruhe ins Lager seiner Reichsfürsten tragen. Es wird sich zeigen, ob die Herren es tatsächlich wagen, gegen Ragnor anzutreten. Ich jedenfalls würde das auf keinen Fall tun!“

In der Hafenstadt Nura war der kommandierende General Aga Khan, ein entfernter Vetter des Sultans von den zurückeilenden Reichsrittern gewarnt worden, dass eine Armee von etwa fünfzigtausend Orks auf die Hafenstadt zukam.

„Sagt mir, mein lieber Liang. Was schlagt ihr vor, wie wir sie empfangen sollen?“

Das ansonsten meist maskenhafte Gesicht des Ximonpriester verzog sich zu einem bösen Lächeln, als er antwortete: „Nun ich werde mit meinen Mitbrüdern vor der Stadt ein paar tausend Dämonen beschwören. Ihr könnt dann von eurem Logenplatz auf der Mauer dabei zuschauen, wie wir die lächerliche Armee dieser Barbaren hinwegfegen!“

Diese Aussage klang zwar äußerst beruhigend in den Ohren des Generals, aber den ganzen Ruhm den Ximonpriestern zu überlassen, schmeckte ihm überhaupt nicht. Er wollte einen gebührenden Anteil an diesem grandiosen Sieg einheimsen, denn er strebte nach dem momentan vakanten Amt des Desai in Gheitan, womit er dann der zweitmächtigste Mann nach dem Sultan wäre. Doch dafür benötigte er einen grandiosen Sieg. Deshalb beschloss er, den anrückenden Feind vor der Stadt zu erwarten, dann zunächst die Dämonen loszulassen um im Anschluss daran den in Auflösung befindlichen Feind niederzumetzeln. Seine Regimentskommandeure, ausnahmsweise Khitarer, widersprachen ihm nicht. Sie waren es inzwischen gewöhnt, dass die Dämonen die eigentliche Arbeit machten, während ihre Soldaten das finale Abschlachten der Überlebenden und die anschließende Ausplünderung übernahmen. Sie waren der festen Überzeugung, dass sie durch das Bündnis mit dem finsteren Gott nun unbesiegbar und dazu berufen waren, den ganzen Planeten zu unterwerfen.

Drei Tagesmärsche vor dem Erreichen der Hafenstadt Nura, traf endlich die erwartete Flotte aus Krala ein und brachte neben fünftausend Legionären auch das ersehnte technische Gerät an Feuerwerfern, Pfeilballisten und Vidakarer Feuer mit. Da das Anlanden von Truppen und der Kriegsmaschinen einige Zeit in Anspruch nahm, wurde das Lager aufgeschlagen. In Ragnors Zelt berichtete, in Gegenwart der anderen Kommandanten, Konsul Oktavian von der Einnahme und der Verteidigung Ytamors. Seine Beschreibung der Vorgehensweise, welche viele Strategien und Techniken enthielt, die den Orks bislang unbekannt waren, beeindruckte selbst einen so stolzen und selbstgefälligen Klotz wie Khan Egoman. Nachdem die anderen gegangen waren, kehrte dieser noch einmal in Ragnors Zelt zurück.

„Habt ihr noch einen Moment Zeit für mich, Hüter?“, fragte er nach und blieb dabei fast schüchtern am Zelteingang stehen. Ragnor, einen Moment irritiert bezüglich dieses ungewohnten Verhaltens, winkte ihn herein und forderte den hünenhaften Ork auf, sich zu setzen.

Als Ragnor ihn dann fragend ansah, fiel es Egoman einen Moment lang schwer, den Anfang zu finden. Doch dann sagte er mit fester Stimme: „Wie ihr wisst, ist es mir bisher sehr schwer gefallen zu verstehen, wozu wir in diesem Krieg gegen das Böse die Menschen überhaupt benötigen. Heute habe ich das zum ersten Mal wirklich begriffen. Deine Männer verfügen über Gerätschaften und Kenntnisse, die wir dringend brauchen könnten. Für das Erobern von Festungen und die Bedienung dieser ganzen Kriegsmaschinen dürften sie wirklich unentbehrlich sein.“

„Es freut mich, dass du eingesehen hast, dass die Orknation den Krieg nicht alleine gewinnen kann, mein lieber Egoman“, antwortete der Hüter lächelnd. „Du wirst im bevorstehenden Kampf um Nura sehen, dass das Zusammenwirken von eurem Schildwall, den Reitern und den Kriegsmaschinen uns helfen wird, große eigene Verluste zu vermeiden. Es wird ein sehr langer Krieg werden, in dem wir uns mehr als einmal einer Übermacht an Feinden erwehren müssen. Da ist es einfach notwendig, besser und vor allem schlauer zu sein als der Feind!“

Diese Worte gefielen dem Khan und dankbar empfing er einen Krug Bier, den Ragnor ihm reichte.

Er nahm einen tiefen Schluck und meinte dann, fast ein wenig melancholisch: „Wie einfach war doch meine Welt, als ich noch geglaubt hatte, dass Kraft und Tapferkeit allein genügen würden. Doch eigentlich hat ja bereits die Dämonenschlacht in der Drachensenke bewiesen, dass dies nicht ausreichen wird. Ich bin jedenfalls froh, dass du der Anführer bist und nicht ich!“

Als Ragnor seinem Freund Kamar einige Stunden später davon erzählte, nickte dieser zufrieden und bemerkte grinsend: „Der liebe Egoman ist doch kein so dummer Klotz wie ich immer geglaubt habe. Zu wissen, dass er nun voll und ganz hinter dir und deinen neuen Ideen steht, ist beruhigend. Das gilt ganz besonders für das Einüben der neuen Gefechtsformationen. Er wird den Kriegern gleich zu Beginn drastisch klarmachen, dass er maximalen Einsatz erwartet. Er ist schließlich unbestritten der gefürchtetste Kämpfer in unserer Armee“ und grinsend fügte er hinzu: „Natürlich nach dir, mein lieber Ragnor!“

Am folgenden Marschtag, berichteten die Spähtrupps von Tamerlans Chorosani übereinstimmend, sie hätten vor Nura beobachtet, dass der Feind damit begonnen hatte, Kriegsmaschinen vor der Stadt aufzubauen, so, als ob sie Ragnors Armee auf freiem Feld entgegentreten wollten.

„Das ist eine gute Nachricht“, mein lieber Tamerlan, kommentierte Ragnor die Botschaft. „Falls sie uns tatsächlich vor der Stadt empfangen, gelingt ihre Vernichtung schneller. Vor allem haben wir dann eine gute Chance, dass die Bürger der Stadt mit dem Leben davon kommen!“

„Wie ist die Hafeneinfahrt von Nura eigentlich gesichert, meine liebe Antonia?“

Die Durchfahrt ist mittels eines schweren Bronzegitters gesichert, welches zwischen zwei schlanken Türmen Auf und Ab bewegt werden kann. Vermutlich finden sich die Winden für die Zugketten in diesen Türmen.“

„Antonia hat recht. Es gibt in beiden Türmen unterhalb der oberen Plattform je eine große Handwinde. Für ihre Bedienung benötigt man sechs Mann“, pflichtete Graf Rascal da Momland bei.

Auf den fragenden Blick von Ragnor fügte er grinsend hinzu: „Ich habe mir das als Junker einmal bei einem Besuch in Nura vorführen lassen.“

„Dann werden wir Kapitän Svenson und seine königliche Galeere als Toröffner benötigen“, zog Ragnor aus dem eben gehörten seine Schlüsse und fuhr an Antonia gewandt fort: „Bitte lass Kapitän Svenson ins Kommandozelt bitten!“

Die Flaggkapitänin war kaum draußen, da bemerkte Ragnor den fragenden Blick von Khan Pekartok und erläuterte ihm kurz seinen Plan: „Ich möchte, während unser Angriff auf die Besatzer läuft, zwei Kohorten Legionäre über den Hafen in die Stadt bringen. Ihre Aufgabe wird hauptsächlich darin bestehen, das Stadttor zu erobern und zu blockieren, damit keine feindlichen Soldaten wieder zurück nach Nura fliehen können.“

„Das ist ein guter Plan“, stimmte ihm Khan Egoman begeistert zu. „Es wäre nicht gut, wenn wir sie in der Stadt aus jedem Keller zerren müssten, bevor wir ihnen den Kopf abschlagen.“

Konsul Octavian grinst, ob des Khans direkter Aussage und fügte hinzu: „Ich denke, das sollte kein Problem sein. Für meine Legionäre ist der Weg aus der Takelage der Galeere hoch in die Türme ein Kinderspiel!“

In diesem Moment betraten Kapitän Svenson und die rote Antonia das Beratungszelt, sodass man sich sofort an die Ausgestaltung dieses Planes machen konnte.

Dies führte schließlich dazu, dass noch am selben Abend zwei Kohorten Legionäre mit der königlichen Galeere und fünf Feuerschonern in See stachen, um ihre Position seewärts der Hafeneinfahrt einzunehmen.

Zwei Tage später war es dann soweit. General Aga Khan stand auf der oberen Kampfplattform des Stadttores und beobachtete durch sein Fernrohr den anrückenden Feind.

Dreiviertel der gegnerischen Schlachtordnung nahmen im Zentrum die in schwarze Rüstungen gehüllten Orks ein, während er an den Rändern zwei dünne Linien von menschlichen Soldaten ausmachen konnte, welche eine größere Zahl Pfeilkatapulte und mobile Onager mit sich führten. Reiterei war auf den ersten Blick keine zu sehen, aber der General vermutete, dass diese hinter den Fußtruppen lauerte, um im geeigneten Moment hervorzubrechen. Nun glitt sein Blick hinunter zu den eigenen Linien, deren Schlachtordnung auf den ersten Blick der des Gegners sehr ähnlich war, nur dass er die Pfeilkatapulte und Onager hinter seiner Schlachtreihe rechts und links vom Stadttor platziert hatte.

Als der Feind schließlich auf etwa fünftausend Fuß heran war, trat Aga Khan an die hintere Balustrade der Torplattform und warf einen Blick hinab auf die dort wartende Dämonenschar. Wie viele es tatsächlich waren, konnte man bei dem Gewusel nicht feststellen. Es mussten aber einige tausend sein, vom kleinen Magog über muskulöse Ifrits bis hin zu einem Dutzend riesiger Balrogs, die wie Baumstämme aus der Menge ragten.

Bei diesem Anblick huschte ein zufriedenes Lächeln über das arrogante Gesicht des Gheitaners, als er daran dachte, welch böse Überraschung dem Feind bevorstand, sobald er auf dreitausend Fuß heran war.

Der oberste Ximonpriester, welcher neben ihm stand, bemerkte in herablassendem Ton: „Es wird für Euch ein unvergessliches Schauspiel werden, verehrter General. Meine Schützlinge werden die dummen Orks wie Spielzeug auseinander nehmen, während sie mit ihren unnützen Schwertern versuchen auf meine Dämonen einzuschlagen!“

Zufrieden nickte Aga Khan zustimmend.

Ja, der Sieg würde ihm gehören und dann stand seinem Aufstieg in Gheitan nichts mehr im Wege!

Auf der anderen Seite ließ Ragnor in diesem Moment eine Reihe von Hornsignalen erschallen, denn es war an der Zeit, die Dämonen endlich aus der Stadt zu locken, damit die Flotte mit ihrem Angriff auf den Hafen beginnen konnte. Und tatsächlich, kaum waren die Kriegshörner der Orks verklungen, öffnete sich quietschend das Stadtor und das gegnerische Regiment, rückte hastig zur Seite und bildete eine breite Gasse. Die beiden mächtigen Torflügel waren gerade halb geöffnet, da stießen zwei massige Balrogs nach vorn drängend diese vollständig auf, und Ximons Kreaturen stürmten geifernd hervor. Ragnor wartete noch den Moment ab, bis der Feind das Tor wieder geschlossen hatte, dann gab er das Angriffssignal. Seine Kampfformation stoppte und formierte ihren Schildwall. Während die Speerschleuderer dahinter ruhig abwarteten, bis die Dämonenschar nahe genug heran war. Gleichzeitig preschten an den Rändern die Chorosani hervor und überschütteten die Dämonen einem ersten Pfeilregen aus mit Tamiumeisen bewehrten Pfeilen.

Voller Entsetzen, erkannte General Aga Khan, dass bereits im ersten Pfeilhagel mehrere der kleineren Dämonen fielen. Als sein Blick den Ximonpriester suchte, erkannte er an dessen ungläubigem Gesichtsausdruck, dass dieser keine Ahnung hatte, was da unten wirklich vor sich ging. Von ihm war also keinerlei konstruktive Hilfe zu erwarten. Umgehend wanderte sein Blick zurück zum Schlachtfeld, wo er mit ansehen musste, wie die gewaltigen Balrogs im Speerhagel der Orks ihr Leben aushauchten. In diesem Moment flammte unter ihm an der Mauer roter Feuerschein auf, und panische Schreie von Soldaten in Todesangst drangen an sein Ohr. Als näher herantrat, erkannte er, dass der Feind soeben mit Feuerschlägen das Gros seiner Kriegsmaschinen ausgeschaltet hatte. Wieder nach vorne blickend, hatte er nun auch keinerlei Hoffnungen mehr, das es die Dämonen noch richten würden. Soeben rollte die Orkarmee über ihre gefallenen Monster hinweg auf seine Soldaten zu, welche sich heftigem Pfeilbeschuss der berittenen Bogenschützen ausgesetzt sahen, ohne besonders wirksam zurückschließen zu können.

Endlich löste sich seine Erstarrung und er lief ohne hochzusehen zur hinteren Mauerkrone des Stadttores, um die Anweisung zu erteilen, das Tor für seine Soldaten zu öffnen. Auf freiem Feld würden sie diesem Feind nie und nimmer standhalten können. Doch als er gerade Luft holte, um den Befehl hinunter zu rufen, spürte er eine kalte Klinge an seiner Kehle und eine befehlsgewohnte Stimme sagte barsch: „Das Tor bleibt zu. Ihr seid mein Gefangener!“

Er erstarrte zur Salzsäule und als er schließlich langsam hochsah, blickte er in das asketische Gesicht eines Soldaten, welcher eine ihm unbekannte Uniform trug. Während zwei Soldaten ihm die Hände auf den Rücken fesselten, musterte der Gheitaner verstohlen seine Umgebung. Überall waren diese fremdartigen Soldaten zu sehen und auf dem rechten Tortturm wurde die gefürchtete Fahne des Lordprotektorats von Krala gehisst.

Mit hängenden Schultern trat er wieder an die vordere Mauerkrone, ohne dass ihn jemand daran gehindert hätte. Was er da sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Während vor der Mauer etwa hundert Fuß tief noch ein Flammeninferno wütete, hatten die Orks die nach vorne geflohenen Khitarer eingekesselt und machten sie nun systematisch nieder. Einige seiner Soldaten, welche versucht hatten zur Seite auszubrechen, wurden von schweren Panzerreitern und leichter Reiterei, die unablässig ihre langen Säbel schwangen, verfolgt und niedergemacht.

Wohin sein Blick auch irrte, nirgends war zu erkennen, dass der Feind gewillt war Gefangene zu machen. Als sein Blick wieder zurück zu dem fremden Kommandanten ging, der breitbeinig wie die Inkarnation eines Rachegottes über dem erschlagenen Ximonpriester stand, begegneten sich ihre Blicke.

Die unausgesprochene Frage in den Augen des Gheitaners erkennend, sagte Konsul Octavian mit harter Stimme: „Wer mit Ximons Kreaturen paktiert, ist des Todes.“

Einige Stunden später wartete der ehemalige General Gheitans gefesselt auf einen Stuhl in einem der Beratungsräume der Zitadelle von Nura. Es befanden sich keine Wachen im Raum, aber es war dennoch nicht still hier. Der Jubel der Bürger von Nura, welche auf den Straßen lautstark feierten, drang durch das halb geöffnete Fenster an sein Ohr. Den Kopf auf die Brust gesenkt, beklagte der ehemals so stolze Gheitaner sein Schicksal. Seine hochfliegenden Pläne waren zu Staub zerfallen, und er hatte auch keinerlei Hoffnung mit dem Leben davon zu kommen.

Schließlich öffnete sich die Tür. Der fremde Kommandeur trat zusammen mit einem hochgewachsenen, in eine schwarze Rüstung gehüllten, Mann ein, welcher ein Schwert mit einem großen roten Stein im Knauf auf dem Rücken trug.

„Das ist der gheitansche Oberbefehlshaber der Truppen, mein Hüter“, ließ der Offizier in ehrerbietigem Ton.

Die graugrünen Augen des Hüters musterten den Gefangenen einen Moment kalt, sodass dieser keinen Ton herausbrachte, bevor Ragnor, während er seine Panzerhandschuhe ablegte und dem Offizier reichte, mit ruhiger Stimme bemerkte: „Dann wollen wir einmal sehen, ob noch ein paar interessante Informationen in seinem Kopf zu finden sind, bevor er diesen für immer verliert, mein lieber Octavian!“

„Sein Tod war also schon beschlossene Sache“; schoss es Aga Khan durch den Kopf. „Also hatte er keinen Anlass etwas zu verraten. Wenigsten würde er seinem Sultan die Treue halten können!“

Weiter kam er nicht mit seinen Gedanken, denn der Fremde trat an ihn heran, presste ihm seine Hände auf die Schläfen und drang wie ein Wirbelsturm in seine Gedanken ein.

Zwei Tage nach der Eroberung der Stadt machte sich die königliche Galeere unter Kapitän Svenson auf, um den König aufzusuchen. Dieser sollte ihm von der Eroberung von Nura durch Ragnors Truppen berichten. Sein langes Ausbleiben, den Verlust der beiden restlichen Schiffe und das Fehlen des Kommodore, sollte er mit einem Gefecht mit Drachenschiffen begründen, bei dem sein Schiff schwer beschädigt worden war und deshalb auf einer der vielen kleinen Inseln im Binnenmeer zunächst hatte repariert werden müssen.

In weiteren zwei Tagen würde die Armee aufbrechen, um gen Kiers zu marschieren. Die Verwundeten sowie fünfhundert Legionäre würden in Nura zurückbleiben. Insgesamt waren achthundert Orks und einhundertzwanzig menschliche Soldaten beim Kampf um Nura gefallen und weitere zweitausend Kämpfer verwundet worden. Der Feind hingegen, mit seinen fünfzigtausend Soldaten und mehr als dreitausend Dämonen war vollständig vernichtet worden.


Kapitel 9

Des Königs Armee hatte inzwischen das erste Drittel seines Weges gen Kis zurückgelegt und der Herrscher war frohen Mutes, dass er auf der ganzen Linie siegen würde.

Er saß bereits mit seinen Kommandeuren im Versammlungszelt bei einigen Pokalen zephirischen Weines, als ein Bote eintrat. Dieser sah sich suchend um und ging dann zielstrebig auf Oswald da Kormon zu, nachdem er ihn lokalisiert hatte. Mit einer knappen Verbeugung überreichte er dem Baron ein versiegeltes Schreiben. Der Baron erbrach das Siegel und studierte den Inhalt, und je länger er las, desto finsterer wurde seine Miene.

Schließlich legte er das Schreiben auf den Tisch und wandte sich dem König zu, dessen Blickkontakt suchend. Dieser unterhielt sich gerade angeregt mit seinem Busenfreund Shahrukh Bey, welcher seit Neuestem immer direkt zu seiner Rechten saß, sehr zum Ärger von Oswald.

„Gibt es etwas Wichtiges, Oswald?“, fragte Ralph, ganz offensichtlich wenig erfreut ob der Störung, als sein Blick auf den Baron fiel.

„Ja, euer Majestät. Fünf Divisionen Lorcaner und vierhundert Amaritter marschieren auf Kis“, antwortete Oswald da Kormon, dabei auch das Gesicht des gheitanschen Botschafters im Blick habend, in welchem aber keinerlei Überraschung erkennbar war. Ganz anders der König. Dieser fuhr von seinem Lehnstuhl hoch und brüllte: „Wie kann Mirana es wagen, tausende von Soldaten nach Caer zu schicken. Das bedeutet Krieg!“

„Falls die Lorcaner Kis vor uns erreichen, dann ist unsere zahlenmäßige Überlegenheit dahin!“, stellte Graf Eric da Seeland trocken fest.

„Machst du dir schon wieder in die Hose, Eric?“, giftete Baron Roger da Vuerkon. „Wir haben immer noch dreißigtausend Mann mehr aufzubieten!“

Während die beiden Hochadeligen sich angifteten, flüsterte Shahrukh Bey dem König etwas zu.

Schließlich erhob sich dieser und verkündete mit lauter Stimme: „Falls die Königin von Lorca Krieg will, dann soll sie ihn bekommen. Als Erstes werden wir ihre kleine Invasionsarmee vernichten. Wir werden alle Anstrengungen unternehmen, um vor den Lorcanern in Kis zu sein und unsere Feinde dann in zwei getrennten Schlachten vernichten!“

Herausfordernd hob er seinen Weinpokal und die anwesenden Kommandeure prosteten ihm mehrheitlich begeistert zu.

In diesem Moment wurde der Eingang zum Ratszelt erneut geöffnet und Großmeister Winfried da Kormon und Magnus da Momland betraten staubbedeckt den Raum.

Der König stutzte einen Moment, rief dann aber sichtlich erfreut aus: „Meine Ritter sind zurück. Gerade rechtzeitig, um uns im Kampf gegen die verdammten Lorcaner zu unterstützen. Doch berichtet mir zunächst von eurem Sieg über die Amaritter, meine Herren!“

Graf Magnus da Momland warf Winfried da Kormon bei des Königs Aufforderung einen schnellen Blick zu. Ergeben nickend trat dieser vor und sagte laut, wenn auch mit hörbar belegter Stimme: „Eure Majestät. Leider müssen wir Euch berichten, dass wir in Momland nicht nur auf die vierhundert Amaritter getroffen sind. Dort marschiert Ragnor da Vidakar mit fünf Divisionen Orks, unterstützt von fünftausend Chorosani auf die Hafenstadt Nura. Wir hatten leider keine andere Möglichkeit, als uns zurückzuziehen.“

Der König stand da, wie vom Donner gerührt. Er schien einen langen Moment zur Salzsäule erstarrt zu sein. Dann warf er wütend seinen kostbaren Weinpokal auf den Boden und schrie: „Woher hat der verdammte Kerl auf einmal eine so große Orkarmee? Habt ihr mit ihm gesprochen, und hat er euch gesagt, was er damit in Caer will?“

„Ragnor selber war nicht zugegen, als mich Lamar da Niewborg einen Blick auf die Armee hat werfen lassen. Er hat mir dabei auch das Banner gezeigt. Das ist Ragnors Fahne umgeben von den Klansymbolen aller Orkklans. Die einzelnen Tausendschaften führen Ifritköpfe als Standarten. Der Baron von Niewborg lässt Euch ausrichten, dass Ragnor alle Hafenstädte, die unter der Herrschaft Gheitans stehen, erobern wird!“

Nun erhob sich wiederum eine laute Diskussion, bei der wild und kontrovers durcheinander geredet wurde. Sie verstummte erst, als der König sich erhob und ohne ein weiteres Wort mit dem Botschafter Gheitans das Zelt verlies.

„Diese verdammten Gheitaner sind an dem ganzen Schlamassel schuld“, bemerkte der Graf von Seeland merklich wütend. „Ich habe nicht die geringste Lust mich auf dem Schlachtfeld mit Ragnor da Vidakar na Krala zu messen!“

Oswald da Kormon, der neben ihm stand, konnte nicht umhin, dem Seeländer insgeheim recht zu geben. Doch nun half alles nicht, sie hatten das Gold der Gheitaner genommen und konnten jetzt nicht so ohne Weiteres zurück. Deshalb sagte er in beschwichtigendem Ton, dabei Roger da Vuerkon einen warnenden Blick zuwerfend, der soeben Luft geholt hatte, um den Seeländer zusammenzustauchen: „Nur mit der Ruhe mein lieber Eric, noch ist es nicht soweit. Und vielleicht kann man die Sache ja mit Verhandlungen lösen. Ragnor wird unsere Streitkräfte bestimmt nicht angreifen, bevor wir nicht miteinander verhandelt haben!“

„Dein Wort in Amas Ohr“, antwortete Eric da Seeland wieder ein wenig besänftigt. „Wir sollten alle daran arbeiten, dass es zu einer friedlichen Lösung kommt. Oder glaubt hier einer ernsthaft, dass wir uns mit dem Vidakarer messen können?“

Mit diesen abschließenden Worten verließ auch er schweren Schrittes das Verhandlungszelt.

„Eric ist und bleibt ein Schisser“, knurrte Roger da Vuerkon. „Niemand ist unbesiegbar.“

Oswald da Kormon ließ es dabei bewenden und ging zu seinem Bruder hinüber: „Komm Winfried, lass uns gemeinsam ein paar Schritte an die frische Luft gehen. Hier drin ist es ein wenig stickig!“

Draußen angekommen, sah er seinem jüngeren Bruder prüfend in die Augen und fragte mit ernster Stimme: „Glaubst du, dass wir Ragnors Armee schlagen können?“

Winfried hob ein wenig ratlos die Schultern und stellte die Gegenfrage: „Sollten wir überhaupt gegen ihn kämpfen. Ich habe die vielen Ifritköpfe gesehen und ich habe mehr und mehr das Gefühl, dass wir auf der falschen Seite stehen. Vielleicht wäre es für uns alle besser ihn in seinem Kampf zu unterstützen!“

„Aber eine Orkarmee?“, fragte Oswald. „Könnte das Ganze nicht einfach nur eine Invasion sein, die ganz anderen Zielen dient?“

„Nun ich kenne den Vidakarer nicht so gut wie du. Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass er einfach nur den König stürzen will, um sich auf den Thron zu setzen.“

Auch Oswald glaubte das nicht, aber er hatte erfahren, was er mit seiner Frage bezweckt hatte. Er traute den Gheitanern schon lange nicht mehr. Sein Bruder hingegen war immer ein bedingungsloser und glühender Anhänger von Ralph gewesen. Dass dieser jetzt selber massiv am König und dessen Tun zweifelte, zeigte ihm, auf welch wackeligen Beinen des Königs Allianz bereits stand.

In dieser Nacht schlief König Ralph miserabel, obwohl er versucht hatte, mit einer großen Karaffe schweren zephirischen Weines nachzuhelfen. Der Vorschlag seines Freundes Shahrukh umzukehren, um gegen Herzog Ragnor zu ziehen, schmeckte ihm überhaupt nicht. Denn, obwohl er es sich partout nicht eingestehen wollte, hatte er panische Angst davor, dem Vidakarer auf dem Schlachtfeld gegenübertreten zu müssen. Aber schließlich hatte er nachgegeben. Vor allem, nachdem in der Nacht noch das Flaggschiff von Kommodore Christian da Viksborg eingetroffen war und der Kapitän berichtet hatte, dass die Hafenstadt Nura bereits gefallen war und Ragnors Banner über der Stadt wehten. Nun blieb ihm einfach keine Wahl mehr. Er musste Kiers erreichen, bevor Ragnors Armee dort eintraf. Nur so konnte er weitere fünf Divisionen Söldner bei sich einreihen, und damit Ragnor Paroli bieten. Selbst ein militärisches Genie wie er würde eine Armee angreifen, die mehr als dreimal so stark war, wie seine eigenen Streitkräfte.

Kapitän Svenson war mehr als froh darüber, dass er gegen Mittag des nächsten Tages wieder in See gehen konnte, ohne dass man ihn allzu genau befragt oder gar sein Schiff inspiziert hatte. Oswald da Kormon hatte bei seinem Bericht von dem Kampf mit den Drachenschiffen aus Krala und der nachfolgenden Reparatur ihrer beschädigten Galeere eher desinteressiert gewirkt. Lediglich Ragnors Banner über der Stadt, schienen ihn wirklich interessiert zu haben. Nun hatte er ihn wieder in See geschickt mit der Maßgabe den Vormarsch von Ragnors Armee gegen Kiers von See aus zu beobachten. Als die Küstenlinie schließlich außer Sicht war, ging sein Schiff auf Gegenkurs, um eines von Ragnors Patroullienschiffen zu suchen, damit die Kaarborger vor Kis schnellstens darüber informiert werden konnten, dass des Königs Armee kehrt machte und nun gen Kiers zog.

Und so kam es, dass einen knappen Tag später Trutz da Falkenberg vor Kis seine Kommandeure zur Ausgabe neuer Befehle zusammenrief: „Meine Herren! Soeben ist die lange erhoffte Nachricht eingetroffen, dass der liebe Ralph mit seiner Armee nun gen Kiers zieht. Deshalb werden noch heute Hetman Tamerlan mit seinen fünftausend Chorosani und Prätor Jörgen da Tjöreborg mit seinen achthundert Amarittern aufbrechen, um zu Ragnors Streitkräften zu stoßen. Wir hingegen werden morgen früh unseren Angriff auf Kis beginnen und werden die Stadt hoffentlich erobert haben, bevor Ansgars Fußtruppen hier eintreffen. Danach beabsichtigen wir gen Hiborg zu marschieren, um auch diese Hafenstadt von den letzten Ximonanbetern zu säubern.“

Während sich die Reiter zum Aufbruch bereit machten, erging der Befehl an das Blockadegeschwader, das Rohrdichtkissen auszubringen, um den Abfluss der Stadtkanalisation zu verschließen. Taucher stiegen ab und schoben das bereits auf dem Grund liegende Gestell aus Bronze in das große Abflussrohr. Danach wurde der mächtige Ledersack in seiner Mitte mittels einer Pumpe, die von acht Mann an Bord eines der Schiffe bedient wurde, aufgepumpt und anschließend mit zwei Klemmen von den Tauchern verschlossen. Zur weiteren Absicherung wurde dann mit dem Bordkran noch ein großer behauener Steinblock abgelassen und vor dem Rohr platziert, damit das Dichtkissen nicht vom Wasserdruck, welcher sich in der Kanalisation aufbauen würde, wieder herausgedrückt werden konnte. Heimdal, der Anführer der Mercaner hatte die Arbeiten persönlich überwacht und grinsend berichtet, dass die Gheitaner auf der Hafenmauer ihre Aktion genauestens beobachtet hatten. Er glaubte aber nicht, dass sie daraus die richtigen Schlüsse hatten ziehen können.

In derselben Nacht stieg Bertrand, der kleine Spion, noch einmal hinab in den Burggraben, um die Geheimtür und den Schacht zu öffnen. Durch diese Öffnung würde das Wasser, mit welchem sie morgen den Burgraben fluten würden, ungehindert in die Kanalisation eindringen. Es würde ihrer Aktion auch zu Gute kommen, dass die Innenstadt von Kis gut drei Fuß tiefer lag als das Vorland und der obere Rand des Burggrabens.

Bei Sonnenaufgang formierten sich die Kaarborger Truppen in leicht erhöhter Position etwa eine halbe Meile vor der Stadt. Trutz da Falkenberg und Walter da Ahrborg saßen auf ihren Schlachtrössern, hatten aber die Helme abgenommen, um besser hören zu können.

Zunächst war da nur das Schnauben ihrer Pferde, doch dann begann es in der Ferne zu grollen, sodass sich die Augen aller nach Westen richteten. Und da kam sie, die gewaltige Flutwelle. Im zuvor ausgetrockneten Flussbett, kam sie zwei Klafter hoch angeschossen und prallte dann auf den massiven Holzwall der Mercaner, welche das Wasser in den Burggraben umleitete. Gurgelnd stürzte die braune Brühe in den tiefen Stadtgraben und war zunächst nicht mehr zu sehen. Doch es dauerte keine Stunde, dann konnte man das steigende Wasser im Graben von dort oben sehen und weitere dreißig Minuten später quoll es bereits über den Grabenrand und begann auch das Vorfeld und den Zugbrückenbereich der Stadt zu überschwemmen.

Inzwischen war auch die belagerte Stadt in Aufruhr geraten und man konnte laute Rufe und Angstschreie vernehmen. Dort stand das Wasser nun bereits kniehoch in den Straßen. Die Bürger hatten sich in ihren Häusern verbarkadiert, während überall große und kleine Dämonen aus der Kanalisation flohen und brüllend durch die Straßen in Richtung Stadttor liefen. Ein großer, vorweglaufender Balrog, wartete nicht darauf, dass das Tor geöffnet wurde, sondern donnerte mit voller Wucht gegen das massive doppelflügelige Tor, das unter seinem Ansturm erbebte. Die Soldaten im Torturm erkannten, dass das Tor, welches vor allem gegen einen Angriff von außen gesichert war, nicht mehr lange standhalten würde und ließen die Zugbrücke herunter. Kaum hatte diese sich quietschend abgesenkt, zerbrach der Querriegel und die Dämonenschar stürmte hinaus.

Trutz da Falkenbergs Milizphalanx wartete ab, bis die Dämonen das vom Wasser glitschig gewordene Vorfeld der Stadt erreicht hatten, bevor sie mit ihrem Beschuss aus Pfeilkatapulten und der Bogenschützen begannen. Es waren einige hundert Dämonen, darunter vier mächtige Balrogs, die schnell unter dem Beschuss zu Boden fielen. Gleichzeitig rückten an den Flügeln je vier Milizregimenter vor, stießen an der Dämonenschar vorbei, welche sie nicht weiter beachtete, und sicherten Zugbrücke und Stadttor. Der Widerstand, welchen die Khitarer am Tor leisteten, war eher gering, da die Verteidiger Probleme hatten sich in der Stadt, in der sie bis zu den Knien im Wasser standen, zu sammeln. Nachdem die Dämonen vernichtet waren, rückten die Bogenschützen vor und besetzten den Mauerring, von wo aus sie die Khitarer unter Beschuss nahmen, wann immer sie sich zeigten.

Während die Bogenschützen über den Dächern auf die Jagd gingen, ließ Trutz da Falkenberg den Verschluss der Kanalisation wieder entfernen. Da nun auch der Zufluss aus dem aufgestauten Flüsschen nachließ, floß das Wasser langsam ab. Haus um Haus räumten die Milizionäre Keller und Quartiere vom Feind. Obwohl der Widerstand der Khitarer kaum organisiert war, gab es auch aufseiten der Kaarborger und ihrer Verbündeten zahlreiche Verluste. Am Ende waren zwanzigtausend Feinde erschlagen, aber auch etwas mehr als dreitausend Milizionäre tot und mehr als zweitausend verwundet.

Dennoch hatte sich die Strategie mit der Flutung der Stadt als hilfreich erwiesen, denn man fand in der Kanalisation, nachdem das Wasser abgelaufen war, einige hundert ertrunkene Dämonen. Ein klassischer Sturm auf die Stadt hätte also erheblich mehr Opfer unter den Belagerern gefordert.

Seine Männer arbeiteten mit Hochdruck daran, die Feinde einzuäschern und das Stadttor zu reparieren, sodass Kis einem Halbregiment Ahrborger Miliz übergeben werden konnte, wenn die Armee auf Hiborg marschierte, sobald die fünf Divisionen lorcanscher Miliz unter dem Kommando von Ansgar da Burgos eingetroffen waren. Es war Trutz da Falkenberg wichtig, hinter den königlichen Truppen her zu marschieren, um dann nach Hiborg abzubiegen und auch diese ehemalige freie Reichsstadt zurückzuerobern. Die achtzigtausend Mann im Rücken und Ragnors Armee vor sich, sollten den Druck auf König Ralph erhöhen, mit Ragnor zu einer Verhandlungslösung zu finden, damit dieser dann die Invasionsarmee der Khitarer ungestört vernichten konnte. Hier konnte man nur hoffen, dass die Vernunft siegte, denn ansonsten würde Caerer auf beiden Seiten des Schlachtfeldes stehen. Kam es dann zum Einsatz von Dämonen durch die Khitarer hatten auch die Caerer, welche an deren Seite kämpften, keinerlei Gnade zu erwarten. Falls dies geschah, würde anschließend ein schwer wieder zu schließender tiefer Riss durch die Gesellschaft von Caer gehen. Die Angehörigen der Soldaten, die dann sterben würden, würden keinesfalls verstehen, warum ihre Männer und Söhne hingerichtet worden waren, wo sie doch nur den Befehlen ihrer Landesfürsten gefolgt waren. Es galt also, einen Bürgerkrieg auf jeden Fall zu vermeiden.

Einige Wochen später stießen achthundert Amaritter und fünftausend Chorosani, welche mitten durch des Königs Stammlande gezogen waren, zu Ragnors Armee. Es war zu vermuten, dass der König davon Kenntnis erhielt, aber es war niemand da, der die Reiter hätte aufhalten können. Der junge Hüter hatte inzwischen auch seine Legionäre wieder auf fünf Kohorten aufgestockt. Diese waren mit modernstem technischen Gerät, wie Pfeilkatapulten und Onagern mit Feuergeschossen, sowie Handsyphonen, ausgerüstet. Auch die Orks hatten ihr Verluste mit Hilfe der Flotte durch frische Kämpfer ersetzt, sodass der junge Hüter nun über eine Armee von knapp siebzigtausend gut ausgerüsteten Kämpfern verfügte.

Ragnors Knappe Klaus war mit Timurs Reitern auch wieder zu seinem Herrn gestoßen und hatte viel zu erzählen, vor allem über seine geliebte Aynur, Timurs Enkelin. Ragnor gönnte ihm sein Glück von Herzen. Er war auch froh darüber, seinen Knappen jetzt wieder um sich zu haben, denn dieser kannte seine Gewohnheiten und Bedürfnisse am Besten, sodass er seinem Herrn einiges an Organisatorischem, seinen Haushalt betreffend, abnehmen konnte. Auch Aynur machte sich sofort nützlich und Ragnor gewann einen guten Eindruck von der jungen Chorosani. Es blieb ihm dabei aber nicht verborgen, wie gut sie Klaus im Griff hatte. Sie hatte ihn sich ganz offenbar schon gut zurechtgebogen. Ragnor musste schmunzeln, wenn er daran dachte, dass seine Frau bisher nur wenig Gelegenheit gehabt hatte, ihn zu verändern. Aber er gab sich keinen Illusionen hin, dass sie es nicht auch versuchen würde, sobald sich die Gelegenheit dazu ergäbe. Doch im Moment war noch nicht abzusehen, wann er wieder nach Vidakar würde zurückkehren können, denn noch stand die Schlacht mit dem Gros der Invasionsarmee bevor. Vor dieser militärischen Auseinandersetzung war ihm aber nicht bange. Was ihm viel mehr Sorgen machte, war die Frage, wie sich König Ralph und seine Koalitionäre verhalten würden. Doch da hoffte er durch Rascal da Momlands Befreiung einen entscheidenden Trumpf in der Hand zu haben, um des Königs Anhänger zumindest zur Neutralität bewegen zu können.

Bei König Ralphs Armee war hingegen die Stimmung ziemlich mies, was vor allem daran lag, dass sich Erik da Seeland mehr und mehr von des Königs Anhängern zurückzog und nur an Beratungen teilnahm, die er nicht vermeiden konnte. Das fiel natürlich auch Oswald da Kormon auf und so befragte er seinen Bruder Winfried, der sich als Einziger des Öfteren mit dem Seeländer unterhielt: „Sag mal Winfried. Glaubst du, dass Eric da Seeland zu Ragnor überlaufen wird, sobald wir auf seine Truppen treffen?“

„Das weiß ich ehrlich gesagt nicht“, antwortete sein Bruder mit einem angestrengten Stirnrunzeln. „Bisher hat er sich nicht geäußert. Allerdings lässt er die angeblich gheitanschen Söldner genauestens beobachten. Er hat schon einige Male den Verdacht geäußert, dass es sich bei diesen Truppen um Khitarer handelt. Sollte sich das bewahrheiten, kann alles passieren, sobald der Herzog mit seiner Armee auftaucht.“

Das war genau der Punkt, der auch Oswald Sorgen bereitete. Auch er hegte seit Längerem den Verdacht, dass Shahrukh Bey mit gezinkten Karten spielte. Doch mit dem König war in diesem Punkt nicht zu reden. Er vertraute dem Gheitaner vorbehaltlos und ließ deshalb keinerlei Einwände vonseiten Oswalds gelten. Er hatte sich so in seine Sicht der Dinge verbissen, dass er blind war für alles, was diese gefährden könnte. Seine fixe Idee, dass Ragnor die ganze Invasionsgeschichte nur in die Welt gesetzt hatte, um einen Vorwand zu haben mittels ausländischer Truppen den Thron zu übernehmen, nahm mehr und mehr paranoide Züge an, denen mit Argumenten nicht beizukommen war.

Also bemerkte er, an seinen Bruder gewandt: „Dann wollen wir mal hoffen, dass wir alle mit heiler Haut aus diesem Krieg herauskommen, und sich der König mit Ragnor einigt!“

Winfried stimmte ihm zu, war inzwischen aber mehr und mehr davon überzeugt, dass der König sie alle mit ins Verderben reißen würde. Doch als er versucht hatte im Prätorenkollegium einige vorsichtige Zweifel anklingen zu lassen, dass dieser Feldzug möglicherweise ein Fehler sein könnte, hatte er nur Unverständnis bei den jungen Prätoren geerntet. Jetzt rächte sich, dass diese Posten ausschließlich an Günstlinge des Königs, vollkommen unabhängig von Leistung und Verdiensten, vergeben worden waren. Mit einem bitteren Lächeln gestand er sich sein, dass dies ja auf seine Person ebenfalls zutraf. Seine Reichsritter waren nichts anderes als ein unreifer Haufen junger Adeliger. Dies war ihm erst gestern wieder bewusst geworden, als er einen Übungsangriff hatte abhalten lassen. Anstatt sich anzustrengen, um möglichst für eine ernste Auseinandersetzung gewappnet zu sein, war in den Gesichtern größtenteils Ablehnung und Unverständnis abzulesen gewesen, als er einige von ihnen für ihren mangelnden Einsatz gerügt hatte. Es war zum Verzweifeln! Die meisten dieser Burschen hatten noch nie in einer Schlacht gekämpft und hielten das Ganze für einen großen Spaß. Doch das war es ganz bestimmt nicht. Er war selber vor Burg Harkon als junger Ritter dabei gewesen, hatte gegen Dämonen gekämpft und Herzog Svartan da Kaarkon im Dämonenfeuer sterben sehen. Fast alle seine Kameraden aus dieser Schlacht, seien es Reichsritter oder Lorcaner, dienten nun bei den Amarittern. Falls er noch einmal vor der Wahl stehen würde, Trutz da Falkenberg zu stürzen, um selber Großmeister zu werden, würde er das nie und nimmer machen. Ja, er gestand sich ein, dass nicht nur Eric da Seeland vor einer lebenswichtigen Entscheidung stand, sondern er selbst auch. Vielleicht würde es bei ihm sogar eine einsame persönliche Entscheidung werden, denn er bezweifelte, dass seine Ritter ihm folgen würden, sollte er sich gegen den König entscheiden.

An diesem Abend saß König Ralph VI. alleine in seinem Zelt und machte sich voll grimmiger Entschlossenheit bereits über die zweite Karaffe zephirschen Rotweins her. Er benötigte fast jeden Abend fast zwei Liter des schweren Weines, bevor er dann sturzbetrunken einschlief. Heute hatten ihn Nachrichten aus seinen Stammlanden erreicht, dass die Kavallerie, welche er bei den Kaarborger Truppen gewähnt hatte, an Caerum vorbei gen Kiers gezogen war. Der verdammte Ragnor würde also sogar einige Panzerreiter mehr als er selbst zu seiner Verfügung haben. Er hatte es eigentlich schon immer gewusst, dass Ragnor ihn vom Thron stoßen wollte. Er hatte äußerst geschickt seine Freunde die Gheitaner und auch die Khitarer diffamiert, um einen Grund zu finden, mit einer Armee dieser barbarischen Orks in Caer einzufallen. Aber damit nicht genug. Im Westen waren fünf Divisionen Lorcaner in Caer eingefallen und marschierten nun auf Kis zu, um sich mit den abtrünnigen Kaarborgern zu vereinigen.

Doch er würde es diesem verdammten Ragnor zeigen. Vor Kiers würde seine Armee mehr als doppelt so vielen Soldaten ins Feld führen, als sein verräterischer Herzog. Und wenn die Orkarmee erst vernichtet war, dann musste er auch die Kaarborger und ihre lorcanschen Verbündeten nicht mehr fürchten. Die würden dann ganz schnell den Schwanz einziehen, wenn er Ragnor in Ketten nach Westen führen würde.

Während sich die militärische Auseinandersetzung im Süden ihrer Entscheidung näherte, waren die Frauen in Vidakar mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Nachdem Margitta da Niewborg stolz verkündet hatte, dass sie ihr erstes Kind erwartete, waren Cina da Kaarborg und Ferai da Vidakar vollauf damit beschäftigt Babywäsche und Spielsachen zu beschaffen. Im Grunde genommen war es ein Segen, dass sie die Schwangerschaft der Prinzessin ein wenig vom Kampf im Süden des Königreiches ablenkte.

„Heute Morgen nach dem Aufstehen war mir wieder speiübel!“, nörgelte Margitta da Niewborg, als sich die Frauen wie gewöhnlich im Baumhaus von Ragnor zum Frühstück trafen.

„Dann möchtest du heute kein knuspriges Croissant vom Hofbäcker, sondern stattdessen sicherlich ein Schälchen Haferschleim?“, kommentierte Cina da Kaarborg scheinbar besorgt Margittas Lamento.

„Um Amas Willen! Auf gar keinen Fall! Ich hasse Haferschleim! Mir wird schon beim Anblick von diesem Zeug schlecht, auch ohne Schwangerschaft!“, rief Margitta mit Abscheu in den Augen.

„Dann wollen wir es mal damit probieren“, warf Ferai grinsend ein, und reichte der Prinzessin ein Croissant mit Blaubeermarmelade.

Diese biss herzhaft hinein und stöhnt voll Wonne. „Einfach großartig die Dinger. Sind zwar nichts für die Figur aber die ist im Moment eh beim Teufel!“

Dann spülte sie den köstlichen Bissen mit einem Schluck Kalatee hinunter und bemerkte zufrieden: „So jetzt ist mein Magen wieder in Ordnung und der Tag kann beginnen!“

Als die drei Frauen dann einige Zeit später durch die Einkaufsstraße von Vidakar schlenderten, beobachtete Ferai da Vidakar die beiden anderen Frauen, wie sie in den Auslagen nach Kinderkleidung suchten. Die Mutter und die werdende Mutter machten ihr in diesem Moment mehr als bewusst, dass Ragnor und sie noch keine Kinder hatten. Sofort wanderten ihre Gedanken zu ihrem Liebsten und dem Feldzug im Süden. Es war nur zu hoffen, dass das Gute siegen würde und ihr Liebster gesund und munter zu ihr zurückkehren würde.


Kapitel 10

Inzwischen hatten sich die Lorcaner Milizen mit den Truppen der Kaarborger Allianz vereinigt und marschierten gen Hiborg.

Trutz da Falkenberg, der mit Ansgar da Burgos an der Spitze ritt, bemerkte mit einem ernsten Stirnrunzeln: „Nach den Berichten unserer Spione befindet sich nicht mehr als ein Halbregiment Gheitaner in der Stadt. Sie haben also keinerlei Aussicht die Stadt gegen uns zu halten. Es wäre sicherlich ein Leichtes sie zur Kapitulation zu bewegen, falls wir sie abziehen lassen.“

Ansgar da Lorcamon nickte zustimmend und bemerkte: „Da hast du sicher recht, mein lieber Trutz. Aber eigentlich wollen wir ja keinen der Ximonisten davon kommen lassen. Das ist ein echtes Dilemma!“

„Nun vielleicht auch nicht. Diese Gheitaner haben vermutlich bisher noch nicht an der Seite von Dämonen gekämpft. Es wäre also zu vertreten sie laufen zu lassen. Fünfhundert Mann können zwar die Stadt nicht halten, aber sie könnten unter den Bürgern ein Blutbad anrichten, bevor wir die Stadt eingenommen haben“, stimmte ihm der Falkenberger mit ernster Miene zu.

„In diesem Punkt hast du sicher recht. Außerdem wäre es gut für das Tempo unseres weiteren Vormarsches auf Kiers. Vielleicht sollten wir nur fünf Regimenter der Kaarborger Allianz und das Geschwader aus Krala gen Hiborg schicken. Damit könnten wir Kiers drei Wochen früher erreichen!“

„Das ist ein guter Vorschlag, mein lieber Ansgar! Ich denke so werden wir es machen. Damit steigt auch der Druck auf König Ralph, wenn er erfährt, dass wir ihm dicht auf den Fersen sind. Und bei Ama, ich werde unverzüglich dafür sorgen, damit er von unserem Vorrücken auf Kiers erfährt.“

Sechs Wochen später erreichten des Königs Truppen die Hafenstadt Kiers. Der König frohlockte, da ihm die Späher der Reichsritter berichtet hatten, dass Ragnors Armee noch mindestens zwei Tage benötigen würde, bevor sie die Ebene vor Kiers erreichen würden.

Ohne lange Überlegung folgte er dem Vorschlag seines Freundes Shahrukh Bey, die zehn Söldnerdivisionen unter Sharukhs Kommando vor dem Wallgraben der Stadt in Stellung gehen zu lassen. Des Königs Truppen würden im Westen Aufstellung nehmen, sodass sie die Orkarmee von der Seite packen konnten, wenn diese die Stadt angriffen.

Den Reichsfürsten war es gar nicht so unrecht, dass sie Gheitaner die Stadtlinie alleine übernehmen wollten. Sie vermuteten zurecht, dass es Ragnor vor allem auf die Gheitaner abgesehen hatte und deshalb zunächst deren Formation vor der Stadt angreifen würde. Insbesondere Roger da Vuerkon gefiel der Gedanke, dass die eintausend Reichsritter von der Seite eine Attacke würden reiten können, wenn sich Ragnors Armee in die Söldnerarmee erst einmal verkeilt haben würde.

Eric da Seeland bewegten hingegen ganz andere Gedanken. Er hatte seine fünfzehn Regimenter direkt neben den fünf Regimentern aus der Baronie Kormon platziert. Das Kommando über den linken Flügel hatte er dafür großzügig Oswald da Kormon überlassen. Das Zentrum würde der König befehligen, den rechten Flügel Magnus da Momland. Damit hatte der Seeländer alle Optionen offen, wenn die Schlacht erst einmal begonnen hatte. Er konnte kämpfen, passiv bleiben oder sich auch mit seinen Truppen zurückziehen. Skrupel hinsichtlich des Königs hatte er schon lange nicht mehr. Je mehr er im Laufe ihres Vormarsches auf Kiers über die Khitarer herausgefunden hatte, desto sicherer war er sich, dass er auf der falschen Seite kämpfte.

Baron Oswald da Kormon, der Befehlshaber des linken Flügels, war allerdings alles andere als ein Narr. Er durchschaute selbstverständlich Erics Beweggründe, besonders nach all den Informationen, die er von seinem Bruder erhalten hatte. Im Grunde genommen war es ihm aber mehr als recht, denn auch er hatte keine Lust, in einer Schlacht gegen Ragnors Truppen zu unterliegen. Er war überzeugt davon, dass des Königs Armee, trotz seiner mehr als zweifachen Überlegenheit an Kämpfern, nicht siegen würde. Und selbst wenn es gelänge, wäre der Blutzoll, den das Königreich zu zahlen hätte, viel zu hoch.

Er hoffte inständig, dass es nicht zum Äußersten kommen würde. Er war sich sicher, dass Ragnor nicht einfach angreifen würde. Er würde sicherlich versuchen, den offenen Bürgerkrieg durch Verhandlungen vor einem Waffengang zu vermeiden. Der König war zwar momentan fanatisch von seiner fixen Idee besessen, dass ihm Ragnor den Thron rauben wollte. Dennoch hoffte Oswald, dass es Ragnor zumindest gelingen würde, den Seeländer zur Neutralität zu bewegen. Das würde auch ihm wiederum die Chance eröffnen, nicht zu kämpfen. Inzwischen war es ihm gleichgültig, wenn er damit des Königs Vertrauen verlor, dass er ja eh nicht mehr besaß seit dieser mit Shahrukh Bey kungelte. In Kürze würde es um das blanke Überleben gehen, und er hatte nicht vor, zusammen mit dem unbelehrbaren Monarchen unterzugehen.

Im Morgengrauen des folgenden Tages stand Oswald da Kormon gerade vor seinem Zelt und blickte nach Osten, wo gerade die rotgoldene Sonne von Makar über den Horizont kroch. Die Ebene vor der Hafenstadt war eine karge Heidelandschaft, welche sich nicht für die Landwirtschaft eignete. Da es dort auch keine hohen Bäume gab, konnte man weit sehen.

Als sein Blick den Horizont erreichte, meinte er dort eine Staubwolke zu erkennen. Umgehend trat er in sein Zelt, griff nach seinem kostbaren, mit Messing beschlagenen Fernrohr und eilte wieder hinaus. Und tatsächlich, da kamen sie: Die Amaritterschaft und zehntausend Chorosani. Von der eigentlichen Armee war natürlich noch nichts zu sehen, denn diese würde noch einen guten Tag benötigen, um hierher zu gelangen und vermutlich erst am morgigen Tag eintreffen. Ragnor da Vidakar na Krala war also gekommen, um zu verhandeln. Und er tat das mit einer Demonstration der Stärke, denn des Königs Armee besaß keine berittenen Bogenschützen, sodass die Riesenarmee, welche hier lagerte, den elftausend Reitern auf der Ebene in keiner Weise gefährlich werden konnte. Oswald da Kormon konnte sich in diesem Moment ein Grinsen nicht verkneifen. Der Umstand, dass Ragnors Kavallerie nicht bekämpft werden konnte, würde den König und den obersten Kriegstreiber Roger da Vuerkon mächtig ärgern. Also mal sehen, was als Nächstes geschah.

Außerhalb der doppelten Schussweite von Katapulten hielten die Reiter an. Dann löste sich ein einzelner Ritter aus dem Verband und ritt, die weiße Fahne gut sichtbar in der Rechten, auf das königliche Lager zu.

Dort formierten sich soeben hastig die Truppen zum Gefecht, und so dauerte es einen Moment, bis sich auch dort ein Reiter aus der Formation löste und dem Parlamentär entgegen ritt. Der König hatte nach kurzer Überlegung beschlossen, Winfried da Kormon zu entsenden, der ja schon einmal mit Ragnors Rittern verhandelt hatte.

Als dieser näher kam, sah er, dass im Hintergrund, knapp außerhalb der Katapultschussweite, ein Trupp Chorosani dabei war ein großes weißes Verhandlungszelt aufzubauen. Er nahm dies mit großer Erleichterung zur Kenntnis, denn es ließ vermuten, dass zunächst einmal geredet werden würde, bevor die Waffen sprachen.

„Ah mein lieber Winfried. So sieht man sich wieder“, begrüßte ihn Lamar da Niewborg, als er seiner ansichtig wurde.

Winfried da Kormon neigte den Kopf zum Gruße und erwiderte wie ihm der König aufgetragen hatte: „Ich habe eine Botschaft von König Ralph da Caer zu überbringen. Der König fordert Euch auf, Eure Truppen aus der Baronie Vuerkon abzuziehen. Falls ihr nicht gehorcht, wird er den Angriff befehlen!“

Der Niewborger lächelte spöttisch ob dieser leeren Drohung und antwortete: „Starke Worte, mein lieber Winfried. Bitte richtet folgende Botschaft an König Ralph VI. aus. Der Hüter Ragnor da Vidakar na Krala bietet ihm und den mit ihm verbündeten Reichsfürsten eine Unterredung in dem Zelt an, welches gerade dort drüben erbaut wird. Er garantiert, bei Ama, freies Geleit für jedermann, der an den Verhandlungen teilnimmt. Jedes Mitglied der caerschen Delegation kann zu jeder Zeit zu seinen Haustruppen zurückkehren, falls er dies wünscht. Der Hüter hat sich aber ausbedungen, dass weder Shahrukh Bey oder sonst irgendjemanden sonst aus dem Heer der Ximonanbeter Mitglied der caerschen Delegation sein darf.“

„Der König hat nichts davon gesagt, dass er überhaupt zu verhandeln beabsichtigt“, antwortete Winfried da Kormon pflichtgemäß. Lamar da Niewborg sah am unglücklichen Gesichtsausdruck von Winfried da Kormon, dass es diesem sehr viel lieber gewesen wäre, er hätte eine andere Botschaft überbringen können.

Also hob er noch ein wenig seine Stimme, um ihr Nachdruck zu verleihen, und verkündete im Stile eines Herolds: „Nun, in diesem Falle habe ich folgende Botschaft für den König. Wir haben die Stadt Nura von den Gheitanern, welche im Bund mit Khitarern und einer Horde Dämonen standen, besiegt. Fünfzigtausend Feinde sind gefallen, oder als Ximonisten umgehend hingerichtet worden.“

Dann griff er hinter sich und holte ein in dickes Leinen gepacktes Päckchen hervor: „Dies ist ein Ifritkopf als Zeichen unseres Sieges!“

Zögernd nahm Winfried da Kormon das Päckchen entgegen. Lamar da Niewborg, der ihm in diesem Moment ganz nahe war, musterte ihn mit einem harten Blick, bevor er fortfuhr: „Ich kann Euch und den König nur davor warnen die Verhandlungen auszuschlagen. Wir werden die Khitarer vor Kiers auf jeden Fall angreifen und vernichten. Falls diese dann Dämonen einsetzen, was wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit erwarten und eure Truppen an deren Seite kämpfen, wird es kein Pardon geben. Nicht für Soldat, nicht für Adelige und nicht einmal für den König. Also überlegt Euch gut, was ihr tut. Ich erwarte Eure Antwort bis zum Abend. Wir treffen uns dann wieder an dieser Stelle. Falls ihr unser Angebot ablehnt, werden morgen die Waffen sprechen!“

Der König war außer sich vor Wut als Winfried da Kormon ihm, in Gegenwart der Hochadeligen und des gheitanschen Botschafters, von Ragnors offener Drohung erzählte: „Wie kann es dieser Emporkömmling wagen, seinem eigenen König offen mit Hinrichtung zu drohen! Ich werde ihn und seine lächerliche Armee zerschmettern!“

„Ja, lasst sie uns gleich morgen, wenn sie vom Marsch erschöpft hier eintreffen, angreifen und vernichten“, pflichtete ihm Shahrukh Bey bei. „Wir werden damit die Bedrohung Caers durch die barbarischen Orks ein für allemal beenden!“

„Und wie erklärt ihr den Ifritkopf aus der Schlacht um Nura dort drüben auf dem Tisch?“, fragte Oswald da Kormon mit hörbarer Schärfe in der Stimme nach.

Wütend funkelte ihn der Botschafter Gheitans an und antwortete brüsk: „Das ist doch nur ein ganz billiger Trick, um uns zu entzweien. Weiß der Geier, wo er das Ding her hat!“

„Da steht wohl Aussage gegen Aussage“, kommentierte Eric da Seeland den Disput. „Ich bestehe darauf, dass wir zumindest mit Ragnor da Vidakar verhandeln, bevor wir uns auf ein verlustreiches Gemetzel einlassen!“

„Du bestehst darauf? Wie kannst du es wagen, so eine Forderung zu stellen“, brüllte er König sichtlich erbost über den Widerspruch, des widerborstigen Grafen.

Als dieser nicht sofort antwortete, fügte Roger da Vuerkon in hämischem Ton hinzu: „Ja der liebe Eric war schon immer ein Feigling, hat keine Eier in der Hose, der Kerl!“

Der Seeländer tat so, als ob er die Beleidigung überhört hätte, und versuchte mit ruhiger Stimme zu antworten, obwohl er seinen Zorn über die Herabwürdigung seiner Person nicht verbergen konnte: „Eure Majestät. Ich bin ein souveräner Fürst des Reiches. Falls ihr meine Truppen an eurer Seite im Kampf wünscht, dann verhandelt. Ihr geht dabei keinerlei Risiko ein. Ragnors Zusagen bezüglich unserer Sicherheit sind allumfassend!“

Shahrukh Bey, der während des Disputes die anderen Fürsten beobachtete, bemerkte, dass die beiden Brüder aus Kormon und sogar Anton da Loza, geneigt waren Erics Ausführungen zuzustimmen. Daher warf er ein: „Ich würde Ragnor da Vidakar nicht trauen. Falls er Euch gefangen setzt, kann er Eure Truppen paralysieren und seine Unterlegenheit entscheidend reduzieren!“

„Ich bin bestimmt kein Freund von Ragnor da Vidakar, aber ich vertraue voll und ganz auf seine Ehrenhaftigkeit. Er hat uns noch nie belogen oder eine Zusage gebrochen“, widersprach ihm nun Oswald da Kormon heftig, dem der schleimige Vertreter Gheitans zunehmend auf die Nerven ging. Deshalb setzte er in seine Richtung bissig hinzu: „Wer sagt uns denn, dass Ragnor nicht die Wahrheit sprach bezüglich des Dämoneneinsatzes vor Nura. Außerdem hat er in diesem Zusammenhang ja auch von Truppen aus Khitara gesprochen. Auch zu diesem Punkt habt ihr bisher keine wirklich schlüssige Erklärung liefern können!“

„Das sehe ich genauso wie Oswald“, schlug Eric da Seeland in die selbe Kerbe. „Auch meine eigenen Nachforschungen bezüglich der angeblichen Söldner weisen darauf hin, dass es sich dabei um reguläre Truppen aus Khitara handelte!“

König Ralph, dessen blinde Wut sich während des Disputes merklich abgekühlt hatte, wurde beim Blick in die Gesichter seiner Gefolgsleute klar, dass er einen direkten Angriffsbefehl ohne vorherige Verhandlung mit dem Vidakarer nicht würde durchbringen können. Also gab er sich vordergründig versöhnlich und sagte mit fester Stimme: „Also gut! Um alle Zweifel auszuräumen, werden wir uns anhören, was Ragnor da Vidakar zu sagen hat. Von unserer Seite werden mich die hier anwesenden Großadeligen und Winfried da Kormon begleiten.“

An den Großmeister gewandt fügte er hinzu: „Lieber Winfried, bitte überbringt der Gegenseite die Nachricht, das wir morgen früh in der zehnten Stunde des Tages im Verhandlungszelt eintreffen werden.“

Graf Magnus da Momland, der während der Auseinandersetzung nichts gesagt hatte, spürte wie sich sein Magen zusammenzog, als der König seine Entscheidung verkündete. Hätte er doch zu des Königs Gunsten intervenieren sollen? Doch auf der anderen Seite hatte er panische Angst vor der Schlacht mit Ragnors Armee. Also hatte er aus Feigheit geschwiegen.

Winfried da Kormon, sein Bruder Oswald und Eric da Seeland gingen zusammen zu ihren Zelten zurück, wobei sich Winfried fortgesetzt den linken Arm rieb.

„Ich muss Euch beiden noch etwas Wichtiges mitteilen. Begleitet mich bitte kurz in mein Zelt“, sagte er, nachdem sie außer Hörweite der anderen Adeligen waren.

Als sie dann das Zelt des Großmeisters betreten hatten und dieser seinen Knappen nach draußen geschickt hatte, trat Winfried nahe an die beiden anderen heran und flüsterte ihnen zu: „Beim Verlassen des Königs Zelt habe ich kurz den Ifritkopf mit der Hand berührt. Und ich muss Euch sagen, ich habe einen sehr heftigen Schlag dämonischer Energie abbekommen. Mein linker Arm ist immer noch ganz taub!“

Sein Bruder Oswald presste die Lippen zusammen, denn seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich damit bewahrheitet.

„Das bedeutet, meine lieben Mitverschworenen, dass Ragnor da Vidakar die Wahrheit spricht. Wäre es ein alter Ifritkopf aus der Dämonenschlacht im Orkgebiet, wäre die dämonische Energie inzwischen schon erloschen.“

Auf Eric da Seelands Gesicht machte sich bei dieser Nachricht ein erleichtertes Lächeln breit, bevor er sagte: „Dann sollten wir alle zusammen dafür sorgen, dass wir in den Kampf mit den Khitarern nicht mit hineingezogen werden. Ich, für mein Teil, habe meine Entscheidung bereits getroffen!“

Zur neunten Stunde des folgenden Tages betraten Ragnor da Vidakar und Lamar da Niewborg das Verhandlungszelt. Oberst Briscot und Konsul Octavian erwarteten sie bereits. Von den Orkanführern hatte er keinen zu dieser Verhandlung geladen, um die gegnerische Partei nicht schon zu Beginn unnötig zu provozieren. Die standen jedoch bereit, falls ihre Anwesenheit erforderlich sein würde. Eine Handvoll Legionäre aus Ragnor Leibwache eilte geschäftig hin und her. Sie würden die Bedienung der Delegationsmitglieder übernehmen.

Nachdem man sich mit Handschlag begrüßt hatte, berichtete der Konsul, dass alles so vorbereitet worden war, wie Ragnor es angeordnet hatte.

„Meinst du, es werden alle Fürsten aus dem Lager des Königs teilnehmen?“, fragte der Oberst Briscot nach, dem die Anspannung anzumerken war. Es würde heute die erste Begegnung mit dem König werden seit der Auflösung der königlichen Belagerungsregimenter und seiner Entlassung aus dem königlichen Dienst.

„Ja, davon gehen wir aus“, antwortete Lamar anstelle von Ragnor, der gerade einen Schluck Kalatee nahm. „Seine Kritiker werden darauf bestehen teilzunehmen. Deshalb wird er natürlich auch alle seine Anhänger mitbringen.“

Ragnor warf einen zufriedenen Blick auf seine drei Mitstreiter. Sie alle trugen Rüstungen mit dem Wappen der Hüter, und auch über seinen inzwischen eingetroffenen Ork-Divisionen, wehte unübersehbar sein Banner, das jedem zeigte, dass die gesamte Orknation geschlossen hinter ihm stand.

Die in einheitliche schwarze Schuppenpanzer gehüllten Reihen der Orks, welche ruhig und diszipliniert in Schlachtordnung nur eine halbe Meile hinter dem Verhandlungszelt aufmarschiert waren, waren durchaus ehrfurchtgebietend, wenn nicht sogar furchteinflößend. Jedem der herankommenden Caerer war bei ihrem Anblick mehr als klar, dass dies keine wild stürmenden Barbaren mehr waren, sondern dass sie es mit einer von Ragnor da Vidakar gedrillten Armee zu tun bekommen würden, sollten sie sich zum Kampf entscheiden. Das Belagerungsregiment mit ihren fahrbaren Bliden und die fünf Regimenter der Legion hatten sich am linken Rand der Formation, die Kavallerie rechts davon formiert. Sie würden aber bei der dominanten Masse der Orkdivisionen einem flüchtigen Betrachter kaum auffallen.

Am Verhandlungszelt angekommen, stiegen die Mitglieder der königlichen Delegation ab. Während ihre Knappen die Schlachtpferde entgegennahmen und anpflockten, stiefelten die caerschen Adeligen, in ihre glänzenden Chromstahlpanzer gehüllt, hinein.

Oswald da Kormon, der als einer der letzten das Zelt betrat, suchte unwillkürlich Ragnors Blick, welcher am Kopfende des langen, rechteckigen Feldtisches neben Oberst Briscot stand. Der Herzog machte einen grimmigen und entschlossenen Eindruck, offenbar gewillt sich durchzusetzen, koste es was es wolle. Bei der schon sprichwörtlichen Sturheit und Borniertheit von König Ralph würde dieser Vormittag bestimmt nicht langweilig werden.

„Ich freue mich, dass Ihr unserer Einladung zu diesem Gespräch gefolgt seid, Euer Majestät“, begrüßte Ragnor da Vidakar na Krala den König mit einer angedeuteten Verbeugung.

Dieser fixierte sein Gegenüber mit verbissenem Gesichtsausdruck und erwiderte laut und vernehmlich: „Ich bin gegen meine persönliche innerste Überzeugung hierher gekommen. Ihr seid mit ausländischen Truppen ohne Kriegserklärung in Caer einmarschiert. Ich wüsste nicht was es hier zu besprechen gäbe, außer der Erklärung Eures bedingungslosen Abzuges!“

Mit einem kühlen Lächeln wies Ragnor auf bereitgestellte Bänke und antwortete in geschäftsmäßigem Ton, die verbale Attacke des Königs an sich abprallen lassend: „Ich werde unverzüglich dazu eine Erklärung abgeben, Euer Majestät. Aber nehmt bitte zuerst einmal Platz und trinkt eine Schale Kalatee. Meine Ausführungen könnten etwas zu lange dauern, um sie im Stehen zu vernehmen!“

Ralph VI. würdigte seinen ehemaligen Herzog keiner weiteren Antwort und setzte sich mit seinen Männern an das untere Ende des Tisches, während Ragnors Begleiter an der Stirnseite Platz genommen hatten.

Dann hub Ragnor mit ruhiger, klarer Stimme an zu sprechen: „Wie sich die hier Anwesenden wohl noch erinnern, haben mich Eure Majestät und der Reichstag ins Orkgebiet geschickt um dort Verbündete zu finden. Nun das habe ich gemacht!“

Sichtlich verärgert unterbrach ihn Roger da Vuerkon: „Ja Verbündete. Aber niemand hatte davon gesprochen, dass ihr sie gleich als Invasionsarmee auf dem Boden von Caer führen sollt!“

Doch der junge Hüter ließ sich von Rogers polemischer Anfeindung nicht beirren und fuhr fort: „In den Stammlanden der Orks, ist es mir gelungen diese zu einem Bündnis mit der Allianz wider Ximons Horden zu bewegen.“

Nun fuhr Magnus da Momland hoch und rief: „Das ist ja gut und schön. Aber ich kann Ximons Horden hier in Caer nirgends ausmachen!“

„Nun wir haben sie auf Anhieb in Nura gefunden. Fünfzigtausend Khitarer und mehr als eintausend Dämonen!“, konterte Ragnor, nun mit Schärfe in der Stimme.

„Alles Lüge!“, ereiferte sich Roger da Vuerkon erneut. „Ihr habt Gheitaner getötet, des Königs Verbündete!“

Konsul Octavian verfolgte die Debatte mit einem Stirnrunzeln. Er war nur wenig beeindruckt von den Männern, die angeblich ein großes Königreich führten. Insbesondere war dieser arrogante König vollkommen von seinem Hass auf den Hüter beherrscht und ließ nur wenig Verstand erkennen.

Doch nun schien Ragnor genug von den haltlosen Anschuldigungen zu haben und hob die Hand. Daraufhin öffnete sich der Zugang zum Verhandlungszelt und vier Legionäre fuhren auf einem niedrigen Wagen einen Balrogkopf, umrahmt von sechs Ifritköpfen, herein.

„Nun was denkt ihr, wo wir diese schöne Sammlung von Dämonenköpfen wohl her haben?“, fragte Ragnor mit scharfer Stimme nach.

Doch Roger da Vuerkon ließ sich nicht so einfach einschüchtern: „Das beweist gar nichts. Inzwischen haben wir so oft gegen Dämonen gekämpft. Wer sagt uns, dass sie aus Nura stammen?“

„Nun, ihr könnt die Köpfe berühren. Dann werdet ihr sehen, dass sie noch ganz frisch sind!“, konterte Ragnor mit einem kühlen Lächeln.

König Ralph sah mit einem Mal seine Felle davonschwimmen, denn auch er konnte sich dem martialischen Anblick der aufgereihten Dämonenköpfe nicht entziehen. Sein Hass fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen und er begriff mit einem Mal, dass er große Angst davor hatte, Ragnor den perfekten Vorwand zu liefern, ihn vom Thron zu stoßen.

Also erhob er sich langsam, und fragte mit hörbar belegter Stimme an Ragnor gewandt: „Nehmen wir einmal an, ihr sprecht die Wahrheit, Ragnor da Vidakar na Krala. Was erwartet ihr von uns?“

„Nun aus meiner Sicht habt ihr drei Optionen. Nummer 1: Ihr vereinigt Euch mit meinen Streitkräften und kämpft an unserer Seite. Nummer 2: Ihr verhaltet euch neutral oder zieht euch zurück. Dann gewähre ich euch freien Abzug. Nummer 3: Ihr kämpft gegen uns. Aber seid gewarnt! Sollten die Khitarer Dämonen einsetzen, was ich erwarte, werden wir jeden Caerer, der mit ihnen gekämpft hat, hinrichten, ohne Ansehen von Stand und Person. Ich hoffe ihr werdet weise wählen!“

Das Gesicht des Königs wurde kreidebleich und er schwieg einen Moment, bevor er mit gepresster Stimme antwortete: „Ich möchte Euch bitten, mit euren Anhängern dieses Zelt für eine Stunde zu verlassen, damit ich mich mit meinen Fürsten beraten kann. Danach werdet ihr unsere Antwort erhalten!“

Ragnor nickte zustimmend und verließ zusammen mit Octavian und Lamar das Zelt. Die Legionäre, welche im Innenraum des Zeltes als Bedienstete fungiert hatten, folgten ihnen. Auch die Wache am Zelteingang entfernte sich außer Hörweite.

Der König atmete einen Moment tief durch und sagte dann, an Winfried da Kormon gewandt: „Geht bitte nach draußen und stellt zusammen mit unseren Knappen sicher, dass wir nicht belauscht werden, während ich mich mit meinen Heerführern berate!“

Draußen vor dem Zelt, zwinkerte Lamar da Niewborg Ragnor zu und bemerkte mit leiser Stimme: „Das hast du gut gemacht. Bei deiner klaren Ansage ist unserem stolzen Ralph das Herz ganz schön in die Hose gerutscht. Ich bin wirklich gespannt, was bei dieser Beratung rauskommen wird!“

„Nun, ich hoffe, dass der König und seine Fürsten über die goldene Brücke des freien Abzuges gehen werden“, antwortete Ragnor ernst. „Ich würde nur ungern meine eigenen Landsleute töten müssen!“

„Zur Not haben wir ja noch den Grafen von Momland in der Hinterhand“, bemerkte Konsul Octavian mit einem feinen Lächeln. „Falls sie sich, wider Erwarten, stur stellen, wird Rascal da Momland die Herren so richtig aufmischen!“

Ragnor grinste bei dem Gedanken. Auch er hatte das Temperament des roten Grafen schon einige Male als Opfer genießen dürfen. Doch ob nun als Breschenbrecher oder nur als finaler Kontrapunkt, Rascal würde auf jeden Fall seinen Auftritt bekommen, denn Ragnor wollte die hervorragend ausgebildeten Momländer Regimenter in dieser Schlacht auf seiner Seite wissen.

Im Beratungszelt ging es derweil turbulent zu. Während Roger da Vuerkon vehement für den Kampf gegen Ragnors Orks plädierte und nicht müde wurde, die Entmachtung des Königs durch den übermächtigen Herzog an die Wand zu malen, versuchten es Eric da Seeland und Oswald da Kormon mit kühlen Argumenten.

„Ich bin der Überzeugung, dass Ragnor keinerlei Absichten hat, den König zu stürzen“, sprang auch Winfried da Kormon seinem Bruder und damit der Allianz der Gemäßigten bei. „Falls wir uns neutral verhalten, können wir außerdem die Wahrheit seiner Worte bezüglich eines bevorstehenden Einsatzes von Dämonen durch die Khitarer Höchstselbst überprüfen!“

„Wieso sprecht Ihr nun auch von Khitarern?“, versetzte Magnus da Momland schroff. „Es sind doch Söldner aus Gheitan, die der König angeworben hat!“

„Wie dumm bist du eigentlich, mein lieber Magnus“, knurrte Oswald da Kormon ungehalten über so viel Naivität. „Inzwischen ist doch mehr als klar, dass das kleine Gheitan niemals mehr als einhunderttausend Söldner stellen kann.“

Eric da Seeland pflichtete ihm bei: „Ich habe von meinen Leuten diese angeblichen Gheitaner beobachten lassen. Wir sind uns mehr als sicher, dass der Großteil der Truppen aus Khitara stammt!“

König Ralph verfolgte, merkwürdig passiv, die Diskussion. Falls dieser verdammte Ragnor recht hatte, konnte er alles verlieren. Aber wie konnte er sicherstellen, dass dieser nach gewonnener Schlacht nicht nach seinem Thron greifen würde? Plötzlich kam ihm die rettende Idee, wie er alles zum Guten wenden konnte. Ragnor war doch ein Hüter Amas, warum war er nicht früher darauf gekommen diesen Umstand zu seinen Gunsten zu nutzen. Zu Ximon mit Shahrukh Bey! Jetzt ging es um seinen eigenen Hals und vor allem um seine Krone.

Sein bis dato düsteres Gesicht hellte sich auf und er erhob sich entschlossen. Sofort verstummte die Diskussion und alle sahen ihn erwartungsvoll an.

„Meine Herren! Ich bin nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass wir auf keinen Fall auf Seiten der Gheitaner kämpfen sollten. Denn sollte Ragnor recht haben, wären wir auf Ewigkeit verflucht.“

Nach diesem Satz machte der König eine kleine Kunstpause und musterte die Gesichter seiner Vasallen. Auf den meisten von ihnen war Erleichterung oder Genugtuung abzulesen. Lediglich Roger da Vuerkon war wütend. Bei dieser Eröffnung war klar, dass seine Position, mit Ragnors Orks die Schlacht zu suchen, keine Option mehr war.

„Da der Kampf gegen die Finsternis aber die ureigenste Entscheidung eines jeden souveränen Fürsten darstellt, stelle ich es jedem von Euch frei neutral zu bleiben oder mit seinen Truppen Ragnors Streitkräfte zu unterstützen.“, fuhr der König fort.

Damit war das Thema durch, und auch Roger da Vuerkon fügte sich, wenn auch murrend. Nun, Widerspruch hätte ihm nun auch nur wenig genutzt, aber er musste unbedingt seinen Knappen losschicken, damit er Shahrukh Bey über die ungute Wendung unterrichtete. Also verlies er, unter dem Vorwand den Abtritt aufsuchen zu müssen, für einen Moment das Verhandlungszelt.

Eine gute Stunde später betraten Ragnor und seine Begleiter ebenso wie Winfried da Kormon wieder das Verhandlungszelt. Der König erwartete sie im Stehen. Als sich Ragnor Blick fragend auf ihn richtete, teilte er ihm die getroffene Entscheidung im selben Wortlaut mit, wie er sich auch bei seinen Vasallen geäußert hatte. Zur Überraschung aller forderte er danach Ragnor auf, einen Eid darauf abzulegen, dass er nicht nach der Krone von Caer strebe.

„Das war also des Königs Motiv für seine merkwürdige Profilierungspolitik“, durchfuhr es Ragnor. „Nun, dieses Problem ließ sich einfach aus der Welt schaffen!“

Also zog er sein Quasarschwert aus der Scheide, umfasste die aufgerichtet Klinge mit beiden Händen und sprach: „Hiermit schwöre ich bei Ama, dass ich weder heute noch in Zukunft nach der Krone von Caer streben werde!“

Konsul Octavian konnte auf den Gesichtern der Reichsfürsten unschwer ablesen, wie erleichtert sie, mit Ausnahme Roger da Vuerkons, waren, nicht gegen den Hüter antreten zu müssen. Roger war sichtlich enttäuscht, dass ihm Ragnor mit seinem Schwur jedes Argument entzogen hatte, weiter gegen ihn als potenziellen Usurpator zu hetzen.

Ragnor nickte dem König freundlich zu, dem die Erleichterung über Ragnors Schwur auf dem Gesicht geschrieben stand und wandte sich dann dessen Verbündeten zu: „Darf ich nun fragen, wer von Euch mit uns gegen die Khitarer kämpfen wird?“

Eric da Seeland und Oswald da Kormon erhoben sich, die anderen Fürsten blieben sitzen. Dass Eric für den Kampf an Ragnors Seite tendierte, war für den König keine Überraschung, aber dass auch Oswald da Kormon seine Regimenter einzusetzen gedachte, überraschte ihn doch. Es machte dem König bewusst, dass die Entfremdung zwischen ihm und Oswald wohl weiter gediehen war, als er vermutet hatte. Innerlich verfluchte er den Umstand, dass er seine Beziehung zu Oswald zugunsten des Gheitaners vernachlässigt hatte.

Ragnor nickte den beiden freundlich zu, wobei er Oswald einen bedeutungsvollen Blick zuwarf: „Dann ist ja alles soweit entschieden!“

In diesem Moment erklang eine bestens bekannte scharfe Stimme im Rücken der caerschen Fürsten: „Auch die Momländer Truppen werden an der Seite des Hüters kämpfen!“

Die Köpfe der Fürsten fuhren herum. Und da stand er, gerüstet und in seine Farben gekleidet, Rascal da Momland, der von allen tot geglaubte Graf.

Sein Sohn Magnus da Momland starrte kreidebleich und mit offenem Mund auf sein Verhängnis. Es gab kein Entkommen für ihn und wie angeklebt blieb er sitzen, als sein Vater entschlossen auf ihn zuschritt. Fast liebevoll legte er seine gepanzerte Hand auf die Schulter seines missratenen Sprösslings und sprach mit lauter Stimme, an den König gewandt: „Hiermit fordere ich Euch auf, Magnus da Momland unter Arrest stellen zu lassen. Er ist anzuklagen wegen versuchten Vatermordes und Konspiration mit den Feinden von Caer.“

Dann suchte seine Augen Anton da Loza, ruhten einen Moment auf ihm, sodass der rattengesichtige Baron unter Rascals Blick förmlich zu schrumpfen schien. Dann fuhr er fort: „Nach allem, was ich während meiner Gefangenschaft von meinen Kerkermeistern erfahren habe, befindet sich hier noch ein weiterer Hochverräter, welcher seinen Vorgänger im Amt hat beseitigen lassen.“

Während der Baron von Loza sich kreidebleich in seinem Sitz zusammenkauerte und keinen Ton zu seiner Verteidigung herausbrachte, kehrte des Momländers Blick zum König zurück und er fügte eher beiläufig hinzu: „Jedoch muss dessen Schuld erst noch bewiesen werden.“

König Ralph schluckte und befahl dann mit heiserer Stimme, an Winfried da Kormon gewandt: „Bringt Magnus da Momland nach draußen und lasst ihn bewachen!“

Winfried da Kormon tat wie ihm geheißen. Als er ins Zelt zurückkehrte, ginge er zu Rascal da Momland, Eric da Seeland und seinem Bruder hinüber, die sich gerade angeregt unterhielten. Die restlichen Adeligen und der König wirkten merkwürdig gehemmt und wussten offenbar nicht so recht, wie sie sich Rascal da Momland gegenüber verhalten sollten. Winfried nickte dem Grafen respektvoll zu und verkündete, als dieser ihn ansah, zur Überraschung der meisten Anwesenden mit lauter Stimme: „Die Reichsritter würden sich glücklich schätzen, falls Sie, verehrter Graf, unser Geleit akzeptieren würden, auf dass ihr sicher zu euren Haustruppen gelangen möget!“

Der König zuckte innerlich zusammen und musste voll Bitterkeit feststellen, dass ihm offenbar auch sein Großmeister von der Fahne ging. Wie sollte das bloß noch alles enden?

Als der König einige Stunden später vor seinem eigenen Zelt bei Roger da Vuerkon und Anton da Loza stand, konnten die drei Fürsten beobachten wie die Regimenter Seelands, Momlands und Kormons abzogen um sich Ragnors Armee anzuschließen.

Schließlich brummte Roger da Vuerkon missmutig: „Ich schlage vor, dass wir mit unseren Streitkräften umgehend aufbrechen, um in unsere Stammlande zu ziehen. Ich habe soeben die Nachricht erhalten, dass Trutz da Falkenberg und Ansgar da Burgos mit achtzigtausend Mann, die Hafenstadt Hiborg rechts liegen lassend, in Eilmärschen hierher unterwegs sind. Das Halbregiment Gheitaner in Hiborg hat sich einem kleinen Expeditionskorps ergeben und ist von Ragnors Flotte an die gheitansche Küste verschifft worden. Somit halten die Gheitaner nur noch Kiers!“

Ralph VI. schluckte schwer, denn er begriff langsam, welch ein Narr er gewesen war. Ragnor und seine Koalitionäre waren offenbar an allen Fronten erfolgreich.

„Ja, das sollten wir tun! Also packen wir zusammen und schauen zu, dass wir weg sind, bevor die Schlacht beginnt“, stimmte er daher Rogers Vorschlag zu. Ein Seitenblick auf Anton da Loza, dem die Angst nach Rascal da Momlands Ausführungen wie festgeklebt ins Gesicht geschrieben stand, ließ ihn darüber hinaus vermuten, dass der Momländer recht gehabt hatte, bezüglich Antons Rolle beim Ableben seines Onkels.

Sein so großartiger Plan, das Königreich nach seinen Plänen umzuformen und sein Königtum zu neuen Höhen zu führen, war grandios gescheitert. Er konnte sich nun nur noch zurückziehen und abwarten, wie der Kampf um Kiers ausgehen würde. Es war zwar nun sicher, dass Ragnor nicht nach seinem Thron strebte, aber trotzdem war er schwächer als es sein Vater je gewesen war. Nach der Rückkehr von Rascal da Momland und dem Wechsel von Oswald da Kormon und Eric da Seeland ins gegnerische Lager hatte dies seinen ungeliebten Herzog zum faktischen Herrscher von Caer gemacht. Er benötigte dazu nicht einmal eine Krone und er selbst war gut beraten die Reichsacht unverzüglich wieder aufzuheben und Ragnor wieder in das Amt des Herzogs einzusetzen.

Als seine Haustruppen dann schließlich abzogen, hatte er noch einen weiteren Tiefschlag zu verkraften gehabt, denn Winfried da Kormon war als Großmeister der Reichsritter zurückgetreten. Und nicht nur das. Er war überdies mit zweihundert Reichsrittern auf dem Weg in Ragnors Lager, um den Amarittern beizutreten. Und dem König war bewusst, dass er damit den letzten Rest an erfahrenen Rittern verloren hatte und nun mit achthundert unerfahrenen Frischlingen nach Caerum zurückkehren würde. Es würde viel Zeit und Ausbildung notwendig sein, bevor sich daraus eine Rittergemeinschaft schmieden ließ, welche den Amarittern auch nur annähernd das Wasser würde reichen können.

Vier zuverlässige Reichsritter hatte der König zurückgelassen mit der Maßgabe, die Schlacht zu beobachten. Natürlich wollte er aus erster Hand erfahren, wie es gelaufen war und ob Shahrukh Bey tatsächlich Dämonen einsetzen würde.

In Ragnors Feldlager betrat derweil Winfried da Kormon mit einem flauen Gefühl im Magen das Zelt des Hüters.

Dieser unterhielt sich gerade mit Fernando da Gracha. Der ehemalige Großmeister der Reichsritter blieb unsicher stehen, bis des Hüters Blick auf ihn fiel.

Winfried da Kormon verbeugte sich nun knapp und sagte mit etwas belegter Stimme: „Ich bin mit zweihundert ehemaligen Reichsrittern in eurer Lager gekommen, um mich dem Kampf gegen die Khitarer anzuschließen!“

„Ehemalige Reichsritter! Ich gehe also davon aus, dass auch Ihr als Großmeister der Reichsritter zurückgetreten seid“, kommentierte Fernando da Gracha Winfrieds Aussage. „Beabsichtigt Ihr den Amarittern beizutreten?“

Winfried da Kormons ernste Miene entspannte sich, ob dieser augenscheinlichen Offerte. Er antwortete mit einem scheuen Lächeln: „Falls ihr es ernsthaft in Betracht zieht, uns aufzunehmen, dann würden wir uns darüber sehr freuen. Wir werden aber auch gegen den Feind antreten, solltet ihr das nicht tun.“

„Wir werden Euren Antrag wohlwollend prüfen, sobald die Schlacht vorbei ist. Bis dahin werdet Ihr eure Ritter unter meinem Oberkommando als kommisarischer Prätor kommandieren, wenn Euch das recht ist!“, antwortete Fernando da Gracha freundlich lächelnd. Innerlich freute er sich darüber, dass weitere zweihundert Ritter den Weg zu seinen Amarittern gefunden hatten.

An Ragnor gewandt, fragte er dann nach: „Haben wir in unserem Nachschub noch zweihundert schwarze Schwerter für unsere neuen Verbündeten?“

„Ich denke schon, dass sich da etwas finden lässt.“

In diesem Moment zuckte der Hüter schmerzerfüllt zusammen, als ob er geschlagen worden wäre, und der Knauf seines Schwertes, welcher über seine Schulter ragte, begann in dunklem Rot zu pulsieren.

Doch Ragnor da Vidakar fasste sich schnell wieder und sagte mit ernster Stimme zu seinem Knappen: „Klaus, geh nach draußen und lass die Kommandeure zusammenrufen. Die Khitarer haben damit begonnen in der Stadt Dämonen zu beschwören. Nach der Stärke des Signals müssen das Tausende sein. Morgen früh haben wir wieder eine Schlacht gegen Ximons Horden zu schlagen!“

Eine Stunde später waren alle Kommandeure versammelt. Auch Winfried da Kormon war eingeladen worden, da er als Neuling in den Schlachtplan eingewiesen werden musste. Neben seinem Bruder stehend, beobachtete er die bunte Gruppe, in der sich neben den caerschen Adeligen auch drei hünenhafte Orks und zwei Chorosani befanden.

Sein Bruder Oswald war vor allem von der hier herrschenden Atmosphäre beeindruckt. Obwohl sich Ragnor ruhig und bescheiden gab, war die Achtung, ja Ehrfurcht vor seiner Person mit Händen greifbar. Insbesondere dieser riesige Ork Egoman, dem Oswald wirklich nicht im Dunkeln begegnen wollte, hing an Ragnors Lippen, als dieser den Schlachtplan erklärte, obwohl er ansonsten stolz und unduldsam herüberkam.

An der großen Schiefertafel erläuterte indes Ragnor den Schlachtplan. „Meine Herren, aufgrund der Signale, welche ich mittels des Quasars in meinem Schwertknauf aus Kiers empfange, haben wir in dieser Schlacht mit einer sehr großen Anzahl von Dämonen zu rechnen. Ich erwarte, dass sie, wie bei der Schlacht um Nura, nach dem Öffnen des Stadttores unkoordiniert auf uns losstürmen werden. Meine Orks werden die Dämonen vernichten, da sie darin die meiste Übung haben. Die menschlichen Streitkräfte werden hinter dem linken und rechten Flügel der Orkformation mit den acht fahrbaren Großbliden vorrücken, sobald die Flügel einschwenken, um die Dämonen einzukesseln. Es ist wichtig für die Höhe unserer Verluste, dass sie dann zügig vorrücken, um schnellstens in Schussweite der Khitarer zu gelangen. Sobald diese erreicht ist, sollen sie Phalanxformation einnehmen und die Bliden werden mit großen Feuerkugeln die Khitarer beschießen. Die Kavallerie wird zu beiden Seiten mit je fünftausend Chorosani und je siebenhundert Rittern alles abfangen, das versucht die Bliden anzugreifen!“

Winfried da Kormon war beeindruckt von dem Schlachtplan, der alle Truppenteile mit einschloss, während ihm Fernando da Gracha flüsternd mitteilte, dass seine Reichsritter auf der linken Flanke eingesetzt werden würden. Selbst Ragnors Flotte war in den Plan mit eingebunden, denn diese würden von See her die Stadt ebenfalls mit Feuerkugeln beschießen, sobald die Schlacht begonnen hatte.

Für Oswald da Kormon kam es wie ein Rückblick in ihre Jungritterzeit vor, als er einst mit Ragnor vom Söller der Kaarborger Burg über moderne ganzheitliche Strategien im Zusammenspiel von Infanterie und Kavallerie diskutiert hatte. Doch das hier war sehr viel mehr, als er sich damals auch nur ansatzweise hatte vorstellen können. Der schlaue Baron begriff sehr schnell, dass Ragnor beabsichtigte, die Schlachtaufstellung der Khitarer Truppen zu zerschlagen, während seine Orks die Dämonen ausschalteten. Deshalb hatte er den Chorosani auch den Befehl erteilt, alle feindliche Truppenteile, die versuchten nach vorne wegzulaufen, von den Flanken her mit einem Pfeilhagel zu überschütten, um sie während ihrer Flucht vor dem Feuer ins Zentrum des Orkkessels zu treiben. Es war ihm wichtig, die Schlacht mit dieser großen Armee nicht zu nahe an den hohen Mauern von Kiers zu schlagen. Seine Späher und seine Kapitäne hatten ihm mitgeteilt, dass die Landmauer von den Khitarern mit Onagern und Pfeilkatapulten gespickt war. Dies bedeutete, dass sich eine große Anzahl Soldaten auf den Mauern aufhalten würde, was wiederum signalisierte, dass viele der gefürchteten Armbrustschützen der Khitarer sich dort befinden würden. Die Repetierarmbrust der Khitarer, von denen sie einige in der Schlacht um Nura erbeutet hatten, erlaubte eine extrem hohe Feuergeschwindigkeit, welche sogar an die der Vidakarer Langbogenschützen heranreichte, ohne dass es einer langjährigen Ausbildung der Schützen bedurfte. Um die Verluste gering zu halten, war es also wichtig, außerhalb derer Reichweite zu operieren. Ein weiterer Vorteil eines Feuerangriffes mit weitreichenden Bliden würde darüber hinaus sein, dass die Khitarer ihre eigenen fahrbaren Onager und Pfeilkatapulte würden zurücklassen müssen, wenn sie versuchten den Feuerschlägen aus der Ferne zu entkommen.

Botschafter Shahrukh Bey stand derweil auf der Plattform der wuchtigen Stadttorbefestigung und sah hinunter in die Stadt, auf deren Straßen sich Hunderte von Dämonen tummelten. Er hörte die Schreie der Bürger, die von den Scheusalen zerrissen und gefressen wurden, denn er hatte alle Menschen, die sich nicht auf der Stadtmauer oder in der Zitadelle befanden, zur Jagd freigegeben. Wenn die Dämonen dann auf den Feind losgelassen würden, hatte er eine ganze Stadt mit all ihren Vorräten für sich, um zwanzigtausend Mann bequem ernähren zu können, auch bei einer längeren Belagerung. Nachdem Kis und Nura gefallen waren, war dem schlauen Gheitaner klar, dass die Dämonen allein nicht den Sieg garantieren würden, denn sie waren vor diesen Städten ganz offenbar vollständig vernichtet worden. Er war sich aber sicher, dass die Dämonenschar von fast zehntausend Dämonen und seine achtzigtausend Mann vor den Mauern dem Feind schwere Verluste zufügen würden. Da er auf den Mauern fünfzehntausend der zwanzigtausend Armbrustschützen aus Khitara und das Gros seiner Geschütze hatte montieren lassen, war es wichtig, dass seine Armee nahe der Stadtmauer kämpfte. Deshalb hatte er angeordnet, dass man dem Feind nicht entgegenzog, sondern abwartete, bis er selber angriff. Doch zunächst würde man sehen, was die Dämonenschar erreichen konnte, wenn sie losgelassen wurde. Die einhundert Ximonpriester würden, nachdem die Dämonen losgestürmt waren, in die Zitadelle verbracht werden, denn sie konnten ja, im Falle einer Niederlage auf freiem Feld, in siebenundsiebzig Tagen wieder neue Scheusale beschwören. Und solange würde er die Stadt, selbst unter ungünstigen Umständen, auf jeden Fall halten können.

Im Morgengrauen des folgenden Tages rückten Ragnors Orkarmee vor, die beiden Flügel bereits leicht vorgezogen. Hinter dieser flachen Trapezformation verbargen sich die fahrbaren Bliden und die menschlichen Truppen. Die schnellen Chorosani ritten an beiden Flanken und die Ritter direkt dahinter, damit sie genügend Raum zum Manövrieren hatten.

Die Schlachtordnung hatte sich gerade Richtung Kiers in Bewegung gesetzt, als sich, wie erwartet, das große doppelflügelige Stadtor öffnete, die Khitarer routiniert zur Seite rückten und eine Gasse bildeten. Kaum war das Tor halb offen stürmten die ersten Dämonen heraus, ein großer Balrog vorn an der Spitze. Dem Manöver der Khitarer beim Räumen des Torbereiches hatten man angesehen, dass es für die Soldaten nicht neu war. Sie hatten also schon öfter zusammen mit Dämonen gekämpft.

Ragnor, der in der Mitte der Orkformation neben Khan Egoman schritt, hob die Hand, ein Hornsignal ertönte, welches Khan Kamar und Khan Pekartok signalisierte, nun mit dem Einschwenken der beiden Flügel zu beginnen.

Winfried da Kormon, der mit seinen Reichsrittern an der linken Flanke ritt, starrte entsetzt auf den nicht enden wollenden Strom von großen und kleinen Dämonen, welcher ohne jegliche Schlachtordnung auf das Zentrum der Orkformation wild brüllend zu rannten. Für ihn war das ein unfassbarer Anblick, da er bisher noch in keiner Dämonenschlacht gekämpft hatte.

Nun begann der rechte Flügel der Orks zur Mitte hin einzuschwenken, und die Chorosani deckten die heranstürmenden Dämonen mit einem Hagel von Pfeilen ein. Es war für Winfried eine erste Beruhigung seiner angespannten Nerven, als er sah, dass eine große Zahl der kleineren Dämonen bereits unter dem Pfeilbeschuss fiel und meist reglos liegen blieb.

Schließlich versiegte der Strom der Monster. Während sich das Stadttor wieder schloss und die Gheitaner ihre alte Formation wieder einnahmen, beschleunigte sich die Zangenbewegung, wobei die Speerschleuderer der Orks nun damit begannen die großen Dämonen unter Beschuss zu nehmen. Nun fielen auch die ersten Balrogs, doch hielt das die vorstürmende Schar nicht auf. Es schien niemand da zu sein der die Horde, im Sinne eines Kommandeurs, lenkte.

Einige Augenblicke später setzte auch der Speerhagel der Orks ein, die keine Speerschleuder verwendeten. Die vordere Hälfte des linken Flügels begann nun noch schneller einzuschwenken, als die Dämonenhorde an ihnen vorbeigestürmt war, um den Kessel zu schließen.

Von der Kampfplattform des Stadttores aus, verfolgte Shahrukh Bey mit ungläubigem Blick, was da geschah. Von den etwa zehntausend Dämonen lag bereits mehr als die Hälfte auf der Wallstadt, ohne dass auch nur ein Gegner zu Schaden gekommen war. Dann endlich begannen die übrig gebliebenden Magogs ihre kleine Feuerkugeln auf den Feind zu schleudern und die ersten Orks fielen.

Doch der kleine Triumph, dass auch die Caerer nun endlich erste Opfer zu beklagen hatten, dauerte nicht lange. Plötzlich schlugen große Feuergeschosse vor der Stadtmauer mitten unter den Khitarern ein, sodass der Gheitaner vor Schreck zurücksprang, um von der hochschießenden Flammenlohe eines Brandgeschosses, welches exakt das Stadttor getroffen hatte, nicht erfasst zu werden.

Nachdem er sich wieder etwas gefasst hatte, spähte Shahrukh Bey wieder zum Feind hinüber. Tatsächlich waren an der linken und rechten Flanke der gegnerischen Armee je zwei Karrees von Infanterie, gedeckt von Reitern, zu sehen, aus welchen die Geschosse aufstiegen. Shahrukh Bey erkannte sofort, dass es sich dabei um weitreichende Bliden handelte, die er mit den Onagern auf und vor seiner Mauer nicht würde erreichen können. Also ließ er das Signal zum Angriff geben, denn andernfalls würde die Caerer seine Armee vernichten, ohne dass man ihnen zählbare Verluste beibringen konnte.

Die weitere Leitung der Kämpfe den khitarschen Generälen überlassend, eilte der Gheitaner zur Zitadelle, um sich mit den Ximonpriestern zu beraten. Er befürchtete zu recht, dass der Feind, nachdem er die Feldarmee und die Dämonen niedergerungen hatte, mit diesen Geschossen auch die Stadt beschießen würde. Und inzwischen war er sicher, dass seine Armee geschlagen werden würde. Die sorgfältig ausgeklügelte Strategie, den Feind vor die Stadt zu locken, um ihn dann mit dem Schnellfeuer der Armbrustschützen und den gheitanschen Feuertöpfen der Onager zu dezimieren, war damit grandios gescheitert.

Inzwischen war auf dem Schlachtfeld die Vernichtung der Dämonen nahezu abgeschlossen. Die beiden Infanteriekarrees, welche die Bliden schützten, machten sich bereit, die nun nach vorn stürmenden Khitarer abzuwehren, welche von den Chorosani mit einem Pfeilhagel empfangen wurden, während diese versuchten mit ihren Repetierarmbrüsten zurückzuschießen, sobald sie in Reichweite waren.

Nun schlug die Stunde der Panzerreiter. Sie stürmten von beiden Seiten auf den Feind ein, dabei gezielt die Armbrustschützen im Visier. Deren Schnellfeuer ließ nach, nachdem die eiserne Lawine bei ihnen eingeschlagen hatte. Die zweitausend leichten Lanzenreiter der Khitarer wurden derweil von den Chorosani abgedrängt und von ihren Pferden gezerrt.

Ragnor, der im Zentrum kämpfte, vernahm die Hornsignale der Ritter und der Miliz. Er hob die Faust mit dem Quasarschwert und ließ die blaue Flamme in den Himmel schießen. Das war das Signal für die Orks auf den beiden Flügeln, ihre Kämpfer zu sammeln und den zwei Infanteriekarrees der Miliz zu Hilfe zu eilen. Dort liefen die heranstürmenden Khitarer in die Feuersalve der Legionäre mit ihren Handsyphonen, welche zwischen den Milizionären platziert worden waren. Das brach ihren ersten Angriffsschwung. Bevor sie sich wieder sammeln konnten, hatten die Panzerreiter gewendet und schlugen nun in deren noch ungeordneten Reihen ein, nachdem sie mit den Armbrustschützen aufgeräumt hatten.

Dann waren schon die Orks heran. Nun entwickelte sich eine blutige Schlacht, bei der die Khitarer, welche ihre Schlachtordnung verloren hatten, dem Schildwall der Orks und der Stoßlanzenphalanx der caerschen Milizionäre nur wenig entgegenzusetzen hatten. Mehr und mehr von ihnen versuchten, Richtung Stadt zu fliehen, verfolgt vom Pfeilregen der Chorosani. Auch die Ritterschaft tat ein Übriges sie zu dezimieren, wobei sie aber darauf achteten außerhalb der Reichweite der Armbrustschützen auf den Mauern zu bleiben. So kam es zwar zu einzelnen Verlusten durch Onagertreffer und Pfeilkatapulte, aber im Großen und Ganzen blieben sie eher gering.

Sobald die Fliehenden den Schussbereich der Armbrüste wieder erreichen, feuerten erneut die großen Bliden mit ihren Feuerkugeln auf sie.

Fernando da Gracha beobachtete, wie einige Khitarer am Tor anlangten, welches aber, zu seiner Überraschung, für die Fliehenden nicht geöffnet wurde. Dann beobachtete er ein unerklärliches Phänomen. Eine der Feuerkugeln, die etwas zu weit geflogen war und eigentlich die Krone der Stadtmauer oder die Stadt selbst hätte treffen müssen, zerbrach in der Luft. Die Feuerkaskade des Geschosses ging nicht nach vorne los, sondern wurde von irgendetwas nach oben abgewiesen. Verwirrt zügelte der Prätor der Amaritter sein Pferd und beobachtete, wie die Feuergeschosse weiter auf die vor der Mauer dicht gedrängten Khitarer einschlugen und sie in einem Feuermeer verbrannten. Einige von ihnen versuchten, wieder in die andere Richtung zu fliehen, wurden aber konsequent von Chorosani und Panzerreitern niedergemacht.

Inzwischen glaubte Fernando da Gracha bereits, er hätte sich vielleicht getäuscht, als ein weiteres zu hoch gezieltes Geschoss an der unsichtbaren Mauer zerbrach und wieder diese merkwürdige Feuerkaskade erzeugte. Nun war er sich sicher, dass der Feind einen Weg gefunden hatte die feurigen Tongeschosse abzuwehren.

Schließlich war die Schlacht vorüber. Zehntausend Dämonen und achtzigtausend Khitarer lagen tot oder schwer verwundet auf der Wallstatt. Während Ragnors Truppen ihre eigenen Verletzten bargen, wurde jeder noch lebende Feind ohne Gnade durch das Schwert gerichtet. Dann zog sich Ragnors Armee in ihr Feldlager zurück, um die Verwundeten zu versorgen.

Botschafter Shahrukh Bey auf dem Turm der Zitadelle war erleichtert, als sich die feindlichen Truppen zurückzogen. Er erinnerte sich mit Grauen an seine Flucht in die Festung. Als er zum Tor hinauf gelaufen war, hatte er gesehen, dass die feindliche Flotte gerade damit begonnen hatte, den Hafenbereich mit Feuerkugeln zu beschießen. Atemlos war er in das Ratszimmer gestürzt, wo die Ximonpriester versammelt waren.

„Macht doch endlich etwas, ihr Jünger Ximons!“, hatte er gerufen. Die Caerer zerstören mit ihrem Vidakarer Feuer die ganze Stadt!“

Der Oberpriester drehte sich um, Verachtung in den Augen für die augenscheinliche Feigheit des Gheitaners und knurrte: „Schweigt still und seht!“

Dann hob er die Hand und das Gemurmel, welches der Botschafter bei seinem Eintritt in den Raum vernommen hatte, schwoll an zu einem lauten düsteren Gesang. Zunächst geschah nichts, doch dann stieg in der Mitte des Raumes eine schwarze Säule empor und glitt durch das Dach.

Der Oberpriester drehte sich nun triumphierend lächelnd um, nahm den wie versteinert da stehenden Gheitaner am Arm und zerrte ihn vor die Tür ins Freie. Dann drehte er sich um und deutete mit der Hand nach oben. Und da stand die schwarze Säule hoch über der Stadt und bildete eine rötlich schimmernde rauchige Glocke, welche die ganze Stadt einhüllte. Beim Blick Richtung Hafen erkannte Shahrukh Bey, dass nun die Geschosse, welche die Schiffe abfeuerten, an dieser magischen Glocke abprallten.

In Ragnors Lager versammelten sich am Abend die Kommandanten. Als alle versammelt waren, erhob sich Ragnor und sagte mit lauter Stimme: „Meine Herren. Die Schlacht ist geschlagen und ihr habt Euch alle wacker gehalten. Die feindliche Armee und die Dämonen sind vernichtet und unsere eigenen Verluste betragen weniger als zehntausend Mann an Toten und Verwundeten. Dennoch hat sich ein neues Problem aufgetan, denn inzwischen hat mir auch die Flotte bestätigt, dass sich über der Stadt eine Art Schutzschirm gebildet hat, welcher unsere Feuergeschosse abwehrt. Es wird also alles andere als einfach werden Kiers zu erobern! Noch können wir die Mauer beschießen, da der Schirm oberhalb der drei Klafter hohen Mauer beginnt. Aber ich bin mir sicher, dass der Feind den Schirm ausdehnen wird, sobald wir mit der Beschießung beginnen. Deshalb werden wir zunächst abwarten, bis die Belagerungsregimenter und das mercansche Korps aus Kis hier eingetroffen ist, bevor wir den Angriff auf die Stadt starten.“

Dann hob er seinen Bierkrug und prostete seinen Kommandeuren zu: „Ich trinke auf die Kämpfer Amas und unseren Sieg!“

Winfried da Kormon, der neben seinem Bruder saß, flüsterte diesem zu: „Ich danke Ama, dass wir doch noch die richtige Seite gewählt haben. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass Ragnor eine Lösung für das Problem mit dem Schutzschirm finden wird!“

Baron Oswald da Kormon lächelte, und stimmte ihm zu: „Da bin ich mir ganz sicher. Ich habe ihn noch nie an einer Aufgabe scheitern sehen. Das Königreich Caer ist nun wieder frei und der Rest der Feinde in Kiers eingesperrt. Sie können nirgendwo hin. Selbst wenn wir eine lange Belagerung brauchen, um sie im schlimmsten Fall auszuhungern, sind sie auf jeden Fall geschlagen. Doch nun beginnt die große Aufgabe den Gegenschlag vorzubereiten, und dafür werden wir alle Kräfte bündeln müssen!“

Der ehemalige Kommodore der caerschen Flotte, Christian da Viksborg, saß am Abend nach der Schlacht in seinem Zelt und hoffte, dass Ragnor da Vidakar na Krala sein Gesuch, Ragnors Flotte beizutreten, um dort als einfacher Kapitän auf einem Schiff dienen zu können, annehmen würde. Es war ihm dabei auch vollkommen egal, ob es ein Kriegsschiff oder ein einfaches Handelsschiff sein würde.

In dem ehemals hochmütigen und stolzen Adeligen war eine grundlegende Wandlung vorgegangen, als er von einem der Holztürme des Feldlagers aus, die Schlacht verfolgt hatte. Als zu Beginn der Schlacht die Horde der Dämonen auf die Linien von Ragnors Heer zugestürmt waren, hatte er gedacht sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Doch dann hatte er fasziniert von seinem erhöhten Standort aus beobachtet, wie die überragende Feldherrnkunst des Hüters den übermächtig scheinenden Feind vernichtet hatte. Dies hatte ihm klar gemacht, welch ein eitler Narr er gewesen war. Auch hatte er begriffen, dass er nicht der Mann war, der sich solchen Gegnern in einer Schlacht Mann gegen Mann würde stellen können. Damit war die Welt, die er sich so schön zusammengezimmert hatte, wie ein Kartenhaus zusammen gebrochen. Vor allem, weil auch sein König, auf den er so große Stücke gehalten hatte, sich als eitler und verantwortungsloser Narr erwiesen hatte. Sein Gewissen sagte ihm, dass er etwas gut zu machen hatte, und er hoffte der Hüter war gnädig genug ihm die Chance dazu zu geben.

Am nächsten Morgen ging Ragnor beim ersten Morgengrauen durch das Lager, blieb am Palisadentor stehen und blickte im Licht der aufgehenden Sonne von Makar zur Stadt hinüber. Wieder war eine Schlacht geschlagen worden, doch wollte sich keine wirkliche Freude über den Sieg bei ihm einstellen. Gestern Abend noch hatte er von nur knapp zehntausend Toten und Verwundeten gesprochen, welche dieser Sieg gekostet hatte. Wie viele würden noch sterben müssen, bevor der Kampf mit Ximons Kreaturen und ihren Gefolgsleuten zu Ende sein würde.

Dabei blieb sein Blick an dem im roten Licht der Sonne wie Rauchglas aussenden Schutzschirm hängen, welcher, auf einer schwarzen Säule über der Zitadelle ruhend, über der Stadt lag.

Noch hatte er keine Idee, wie man den Feind dort drüben würde besiegen können. Doch dies war nicht die einzige Aufgabe, die zu bewältigen war. Bevor Amas Gefolgsleute über das Meer zum Gegenschlag ausholen konnten, musste Caer befriedet und geeint werden. Da gab es ein wirklich großes Hindernis, nämlich König Ralph VI. Irgendwie glaubte er nicht daran, dass dieser der kommenden Aufgabe gewachsen war und zu deren Lösung würde beitragen können. Nein, er war ein Teil des Problems und auch bleiben, falls man ihn in seinem Amt nicht ablösen konnte,.

Als die aufgehende Sonne ein wenig höher stieg, fiel ihr rotes Licht auf das Schlachtfeld, auf dem noch tausende von Toten lagen. Hier war in den nächsten Tagen Schwerstarbeit zu leisten. Tagelang würden die Scheiterhaufen brennen und Tonnen von Rüstungsteilen und Waffen würden gesammelt und zum Einschmelzen nach Krala verschifft werden. Wenigsten musste man die Dämonenkadaver nicht entsorgen, denn diese waren, bis auf abgetrennte Körperteile, welche inzwischen zu Obsidian versteinert herumlagen, verschwunden.

Der Blick auf die Wallstatt machte mehr als alles andere klar, dass Krieg ein blutiges Handwerk war und nur wenig Raum für heroische Fantasien ließ. Dennoch ließen die dämonischen Angreifer den Bewohnern von Makar keine Wahl. Das nackte Überleben der Bewohner, seien sie nun Menschen, Orks, Goblins oder Brakks, hing davon ab, dass die Tore zum Orcus, dieser unfassbar fremden Dimension, wieder geschlossen wurden. Der erfolgreiche Verlauf der Schlacht täuschte ihn nicht darüber hinweg, dass ihre relativ leichten Siege vor allem auf die Arroganz ihrer Gegner und deren Glauben an die vermeintliche Unverwundbarkeit der Dämonen beruht hatten. Es war schon erstaunlich, dass eigentlich gut ausgebildete Soldaten miserabel kämpften, sobald sie einige Male leichte Siege mittels Dämoneneinsatz errungen hatten. Das würde sich sicherlich ändern, da die Khitarer wohl inzwischen begriffen hatten, dass ihre Trumpfkarte Dämoneneinsatz nicht mehr stach. Auch der Schutzschirm, welchen die Ximonpriester über die Stadt gelegt hatten, bewies, dass die Anhänger des finsteren Gottes mehr konnten, als nur Dämonen zu beschwören. Vielleicht war es sogar gut, dass sie diese Fähigkeit hier in Kiers nun offenbart hatten. Auf jeden Fall würde es einer gründlichen Vorbereitung bedürfen, bevor man den Krieg über das Meer nach Gheitan tragen konnte. Deshalb musste die Flottenbauprogramme auf Krala, in Caer und in Lorca weiter energisch vorangetrieben werden, damit die Khitarer keinen zweiten Invasionsversuch durchführen konnten. Noch war die Zahl der schnellen Schoner zu klein, um das gesamte Binnenmeer lückenlos zu überwachen.

Trotz all dieser schweren Gedanken musste Ragnor schmunzeln, als er daran dachte, dass er direkt nach dem Frühstück den Kommodere Christian da Viksborg empfangen würde. Er war schon sehr gespannt, was dieser wohl von ihm wollte, nachdem er nun eigentlich wieder ein freier Mann war. Der Kommodore konnte im Grunde genommen gehen, wohin es ihm beliebte. Christian da Viksborg war, solange ihn Ragnor kannte, ein eitler von Standesdünkeln beherrschter adeliger Narr gewesen. Gerade deshalb war er sehr gespannt darauf, was diesen wohl dazu bewogen haben mochte, um eine Audienz zu ersuchen. Irgendwie war es Ragnor befremdlich gewesen, dass man ihn jetzt schon um Audienzen ersuchte und nicht ganz einfach um ein Gespräch bat. Aber er musste sich wohl damit abfinden, dass all die Verantwortung, die er nun trug, auch zu solchen Auswüchsen führte.

Er hoffte nur, dass Christian da Viksborg nicht seine Zeit verschwenden würde, denn es gab ja so unendlich viel zu tun!


Glossar

Ahrborg                       Große Baronie in der Mitte von Caer.

Ahrweiler                    Hauptstadt der Baronie Ahrborg

Alkazar                         Stammburg des Ritterordens vom roten Drachen in Lorca, nahe der Grenze zu Chorosan.

Ama                             Hauptgott der Bewohner des Planeten Makar, er symbolisiert den Ursprung allen Lebens, das Universum, die schöpferische Kraft.

Amanar                        Der größere der beiden Monde von Makar. Er hat eine zartgrüne Färbung und gilt als Symbol für Ama, das Gute.

Amaoppidum               Hauptstadt der Piratenrepublik Krala

Android                        Hochentwickelter Roboter, der wie ein Lebewesen aussieht.

Aquatum                     Kleine Stadt in der Grafschaft Caer bekannt durch seine berühmten Wasserfälle.

Arcanor                        Sagenumwobene Heimstatt der Hüter Amas.

Arx Aedituens             Burg des Amaordens in der Baronie Ahrborg, nahe der Grenze zur Baronie Harkon gelegen.

Baghapur                    Hauptstadt des Kalifats Zephir

Bammental                 Kleiner Weiler mit Gasthof in Kaarborg an der Handelsstraße nach Caerum gelegen.

Balrog                          Bis zu sechs Meter großer muskelbepackter Dämon mit übermenschlichen Kräften

Balliste                         Pfeilwurfgeschütz, Reichweite bis zu 600 m, Pfeillänge ca. 1 m.

Baskumandan            Zephirischer Titel für den Oberbefehlshaber der Streitkräfte des Landes.

Blaster                         Moderne Energiewaffe die einen energiereichen konzentrierten Feuerstrahl abfeuern kann.

Blide (Tribok)              Großes Gegengewichtkatapult, Reichweite 600 Meter, Geschoßgewicht 3 Zentner

Burgos                         Stark befestigte lorcansche Stadt zwischen Chorosan, Ordensland und dem Kernland von Lorca gelegen.

Cabanum                    Kleine Ortschaft in der Nähe von Caerum.

Caer                            Königreich mit feudalem Aufbau auf dem Nordkontinent von Makar. Die Grafschaft gleichen Namens ist auch das Stammland des regierenden Monarchen.

Caerum                       Hauptstadt des Königreiches Caer.

Capitolum Ama            Festung der Amalegion auf Krala

Carbastal                    Tal am Rand des Lorcawaldes bei Samara in der Baronie Harkon

Castra Legio                Garnison der Amalegion auf Krala

Caym                           Fischköpfiger Dämon – Anführer kleiner Armeen.

Chorosan                    Steppengebiet im Nordwesten von Lorca, welches ans Nordmeet und an die Orkgebiete grenzt

Chorosar Magnifico   Höchter Ehrentitel in Chorosan für einen Menschen, der die Gedanken von Pferden und Menschen lesen kann.

Dafur                           Kleiner Hafen im Südwesten von Chorosan, der von Lorcanern angelegt wurde und auch von diesen betrieben wird.

Draconis                      Fliegender drachenähnlicher Dämon mit großen Kräften kann aber kein Feuer spucken.

Duralum                      Großer See- und Kriegshafen im Süden von Lorca, nahe der Grenze zum Königreich Caer.

Elsalva Zinngrube       Zinngrube im Elsalvatal nahe Burg Monstein in Ahrborg im Privatbesitz von Ragnor da Vidakar

Extraoridinarii Ama      Elitekorps der Amalegion (1000 Mann), welche als schnelle Eingreiftruppe auf Burg Vidakar stationiert ist

Falkenstein                 Starke Burg in der Grafschaft Momland

Frontera                      Zephirische Provinz an der Grenze zu Gromor

Fuß                               altes Maß, entspricht etwa 30 Zentimeter Länge

Gheitan                        Kleines Sultanat im Osten des Mittelkontinentes.

Gromor                        Uneinheitlicher zersplitterter Dschungelstaat in dem die reptilischen Brakk die stärkste Militärmacht stellen

Hannafeld                   Dorf mit bekanntem Gasthof an der Handelsstraße nach Caerum.

Harkon                        Kleine Baronie im Nordwesten von Caer, die an das Königreich Lorca und das Randgebirge grenzt.   „Burg Harkon“ Stark befestigter Stammsitz der Barone von Harkon.

Hoch(muts)burg         Mächtige Burgruine in der Nähe von Caerum beim Ort Cabanum gelegen. Wurde im letzten Orkkrieg zerstört.

Ifrit                               Intelligenter humanoid wirkender Dämon. Sehr intelligent und wird daher meist als Spion oder Kommandeur eingesetzt.

Interdimensions-          Technische Einrichtung in der Einwegportale zu

Sphäre                         beliebigen Orten in der Galaxis Andromeda programmiert werden können. Die dann auch mehrfach genutzt werden können.

Kaar                             Insel im Kaarsee, dem größten Binnensee

von Caer. Hier befindet sich die mächtigste

Burganlage von Caer und die Residenz der

Grafen von Kaarborg.

Kaarborg                     Grafschaft im Süden von Caer, die an das Königreich Lorca und ans Binnenmeer grenzt. „Burg Kaarborg“ siehe Kaar.

Kabellänge                 Maritimes Maß von 185,2 m

Kapra                           kleine Stadt zwischen dem Hafen Duralum und der Hauptstadt Moron gelegen. Ehemalige Handwerkerstadt der Mercaner in Lorca

Khitara                         Sehr großes Kaiserreich, das hinter Gromor und Zephir jenseits des Binnenmeeres im Landesinneren des Hauptkontinentes von Makar liegt. Dort wird sowohl eine Ama-, als auch eine Ximonpriesterschaft offiziell geduldet.

Klafter                          Altes Maß entspricht 3 Meter Länge bzw. 3 Kubikmeter Raummaß.

Königsburg                  Residenz des Königs in Caerum.

Kormon                        Kleine Baronie im Norden von Caer, die an das Randgebirge grenzt.7

Krala                            Größere Insel und Piratenrepublik im Binnenmeer von Makar. Sie wird beherrscht von einem kriegerischen Volk, das von der Seeräuberei lebt.

Ladakar                       Kleines Erblehen, das an Vidakar grenzt.

Lorca                           Königreich auf dem Nordkontinent von Makar, das an die Königreiche Caer, Chorosan und ans Binnenmeer grenzt.

Lorcamon                    Starke Burg der Kaarborger am Zentralpass an der Grenze zum Königreich Lorca.

lorcansche Reiter        Sturmhindernis bestehend aus X-förmig zusammengebundenen und angespitzten Stangen, welche durch eine Längsstange verbunden werden. (spanische Reiter)

Lozana                         Starke Burg in der Baronie Loza und Stammsitz der regierenden Barone.

Magog                         Kleiner flinker Dämon der mit Krallen und Zähnen seine Gegner angreift.

Makar                          Ein erdähnlicher Planet, der von verschiedenen, auch nichtmenschlichen intelligenten Rassen bewohnt wird. Er umkreist eine große gelbrote Sonne und besitzt die zwei Monde Amanar und Ximonar.

Momland                      Grafschaft im Nordosten von Caer.

Moron                          Hauptstadt des Königreiches Lorca, inmitten des Königreiches gelegen. Es erhebt sich ein hoher Turm mitten in der Stadt, der aus grauer Vorzeit stammt.

Mors                            Freie Stadt in der Baronie Niewborg 

Nano-Kampfanzug       Anzug aus einem Material, das äußerlich wie schwarzes Leder wirkt. Besteht aus mit Millionen von Nanoboards bestücktem Hochleistungskunststoff, die den Anzug klimatisieren, in bei mechanischen Angriffen lokal verdichten und auf Knopfdruck einen Hand-, Kopf- und Gesichtsschutz gewährt.

Nattborg                      Stammsitz der Barone von Vuerkon.

Nergalwüste                 Große lebensfeindliche Sandwüste, die Zephir und Gromor vom Kaiserreich Khitara trennt

Nidda                           Lorcansche Grenzstadt nahe Samara in Harkon

Niewborg                     Baronie im Norden von Caer.

Onager                        Torsionswurfgeschütz, Reichweite 300 Meter, Geschoßgewicht ca. 1 Zentner.

Orcus                          Parallele Dimension, in der Lebewesen hausen die landläufig als Dämonen bezeichnet werden, und die dort eine komplexe Gesellschaft bilden. Der finstere Gott Ximon ist ihr nominaler Herrscher aber die Dämonen sind sehr unwillige Untertanen.

Orman Kale                   Zephirische Festung in der Provinz Frontera an der Grenze zu Gromor     

Otango                         Dorf von Dämonenanbetern im Dschungel von Gromor, nahe einem alten Ximontempel.

Prätor                          Titel der Stellvertreter des Großmeisters und Mitglieder des Reichsritterrates, die den   Großmeister wählen.

Quingdong                   Hauptstadt von Khitara

Quirinia                        Hochtechnisierte Domäne in einer parallelen Dimension.

Ratzenstein                  Erblehen in Nachbarschaft zu Vidakar und Ladakar

Reichsburg                   Sitz der Reichsritter in Caerum.

Rujaka                         Großer Handelshafen in Zephir jenseits des Binnenmeeres

Sahar Hisar                   Wüstenfestung in Zephir, die das große Wüstental Vadi Genis bir Alanda bewacht.

Salamanca                   Sagenhafte Hauptstadt von Zephir mitten in der großen Wüste in einer fruchtbaren Oase gelegen.

Samarkand                  Hauptstadt des Sultanats Gheitan

Samarkon                    Starke Burg der Kaarborger an der Grenze zur Baronie Harkon.

Santander                    Große Hafenstadt in der Grafschaft Kaarborg.

Schlangenpass            Pass in der Öde von Harkon

Seeland                        Grafschaft im Süden von Caer.

Seeborg                      Starke Burg der Kaarborger nahe der Grenze zur Baronie Ahrborg.

Siphon                        Feuerspritze (Vidakarerer Feuer) aus mit Zinn verlöteter Bronze gefertigt, die von nur 2 Mann bedient werden kann.

Stadtburg                    Festung der Stadtgarde von Caerum und Sitz der königlichen Verwaltung.

Strich                          Maritimes Winkelmaß (12 Grad).

Summus Dux              Titel des Oberbefehlshabers aller Streitkräfte von Lorca

Tamium                        Seltenes Metall, das sich durch extreme Härte auszeichnet. Es lässt sich zur Legierung von Bronze oder Eisen verwenden oder auch in dünnen Gussstücken verarbeiten. Schmieden lässt es sich allerdings nicht und ist daher eher für Rüstungen als für Waffen zu gebrauchen.

Tetrazen                      entsteht durch Reaktion von Natriumnitrit mit einem löslichen Salz von Aminoguanidin in Essigsäure. Schlagempfindliche Zündmasse.

Ventura Hall                 Landsitz des Prinzen Ralph da Caer nahe Caerum auf dessen Gebiet eine ertragreiche Diamantenmine liegt.        

Vidakar                        Reiches Gut inmitten der Grafschaft Kaarborg, rund um einen Vulkankegel gelegen.

Vidakar alta                    Waldstadt der Waldleute, links vom Vulkan

Vidakar altus                   Metropole der Mercaner, vor dem Vulkan

Vidakar arcis                   Die Festung Vidakar, auf dem Vulkan

Vidakar facere                 Manufakturgebiet, hinter dem Vulkan

Vidakar pagus                 Das alte Bauerndorf, rechts vom Vulkan

Vidakarer Feuer           = griechisches Feuer, hergestellt aus 1 Teil Kolophonium (Baumharz), 1 Teil Schwefel, 6 Teile Salpeter, fein gepulvert aufzulösen in brennbarem Öl.

Ximon                          Der Gegenspieler von Ama, ein grausamer Gott, der von Xitar aus versucht die Galaxis Andromeda unter seine Kontrolle zu bekommen. Er symbolisiert das absolut Böse, das Nichts, die zerstörerische Kraft.

Ximonar                       Der kleinere der beiden Monde von Makar. Er hat eine blass rote Färbung und gilt als Symbol für Ximon, das Böse.

Xitar                             Zentralwelt des Imperiums von Xitar. Ximons Machtinstrument in Andromeda. Von dort aus werden alle Planeten, die unter dem Protektorat von Xitar stehen regiert.

Xytramon                     Dämonenfürst aus dem Orcus.

Zephir                          Wüstenstaat und Kalifat im Süden des Binnenmeeres.


Band 11: Der Gegenangriff
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Prolog

Der Angriff auf den Nordkontinent war auf ganze Linie gescheitert. Xitroca, der Statthalter des bösen Gottes Ximon, biss sich auf die Lippen. Zu allem Überfluss war nun auch mehr als klar, dass dieser verdammte Hüter Amas nicht tot war. Dieser hatte die Überreste seiner Invasionstruppen, darunter einhundert seiner Priester in der Hafenstadt Kiers eingeschlossen. Obwohl diese, durch die Errichtung eines schwarzen Schutzschildes bisher der Eroberung durch den Feind widerstand, machte sich Xitroca keine Illusionen. Die Anhänger Amas würden einen Weg finden die Stadt zu erobern und seine Truppen zu vernichten. Er war zutiefst beunruhigt über die hohen Verluste an Dämonen, denn der Dämonenherrscher Xytramon machte ihm die Hölle heiß, nachdem die Knechte Amas einige zehntausend Dämonen problemlos getötet hatten. Inzwischen wusste er auch, wie sie das gemacht hatten, denn vor ihm lag eine schwarze Lanzenspitze aus Tamiumeisen. Die Tatsache, dass auch fast zweihunderttausend Khitarer und Gheitaner den Tod gefunden hatte, berührte ihn hingegen nicht. Die Bewohner Makars waren für ihn lediglich Dämonenfutter.
Nun hieß es, vor allem Zeit zu gewinnen, denn es war klar, dass der Gegner irgendwann zum Gegenangriff übergehen würde, wenn er erst Kiers zurückerobert hatte. Was Xitroca jetzt vor allem brauchte, war Zeit, viel Zeit, da die Einrichtung einer permanenten Dämonendomäne, in welcher diese Wesen aus einer anderen Dimension auf Dauer auf Makar weilen konnten, kompliziert und aufwendig war. Also musste zunächst dafür gesorgt werden, dass die Armee des Nordkontinentes, wenn sie über das Meer nach Gheitan übersetzte, sich mit Khitaras Armee würde auseinandersetzen müssen. Also befahl er das kleine Sultanat zu annektieren und zweihunderttausend Soldaten dorthin zu verlegen, deren Aufgabe es sein würde eine wirksame Küstenverteidigung einzurichten. Ihre Aufgabe würde es sein, des Hüters Armee bei dem zu erwartenden Landungsversuch massive Verluste beizubringen. Darüber hinaus befahl er den großen Wall, welcher die Grenzen zu Gheitan und auch zu Zephir schützte, instand zu setzen und reichlich mit Kriegsmaschinen zu bestücken. Dieses gewaltige Bauwerk, welches ein paranoider Kaiser vor dreihundert Jahren hatte errichten lassen, war bestens dazu geeignet, den Feind lange Zeit aufzuhalten, sollte es ihm wider Erwarten gelingen, erfolgreich in Gheitan zu landen und die dortigen Streitkräfte niederzuringen. Eine Mauer fast zwanzig Klaftern Höhe war fürwahr nicht einfach zu überwinden. Nicht einmal den mächtigen Balrogs würde das gelingen.


Orte der Handlung
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Kapitel 1

In der belagerten Hafenstadt Kiers traf sich der ehemalige Botschafter Gheitans Shahrukh Bey mit dem Sprecher der Ximonpriester zu einer Lagebesprechung. Vor der Stadt war es die letzten Tage merkwürdig ruhig geblieben, denn es hatte seit der Schlacht vor den Toren keine Angriffe mehr gegeben. Die Caerer hatten nicht einmal mehr versucht mit ihren weitreichenden Bliden auf den Schutzschirm einzuhämmern.

„Wie schafft ihr es eigentlich, den Schutzschirm Tag und Nacht aufrechtzuerhalten“, fragte der Gheitaner den ganz in schwarz gekleideten khitarschen Priester des finsteren Gottes.
„Oh das ist ganz einfach!“, antwortete dieser verächtlich grinsend. „Wir benötigen nur zehn Priester gleichzeitig um ihn aufrechtzuerhalten, sobald er einmal etabliert wurde. Natürlich wird er so keinem ernsthaften Beschuss standhalten. Aber falls der Feind die Beschießung erneut aufnimmt, kommen wir wieder alle zusammen und verstärken ihn!“
Dieser letzte Satz beruhigte den Gheitaner, denn er hatte eine panische Angst davor, hier in dieser elenden Stadt sterben zu müssen, nachdem er mit angesehen hatte, wie des Hüters Truppen die khitarschen Soldaten, welche die Schlacht überlebt hatten, samt und sonders hingerichtet hatten. Deshalb fragte er noch einmal nach: „Könntet ihr den Schutzschirm so erweitern, dass er nicht nur über der Mauer liegt, sondern diese ebenfalls einschließt?“
„Im Prinzip könnten wir das machen“, antwortete der Oberpriester mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln. „Aber dann müssten wir permanent etwa dreißig Priester einsetzen, um ihn aufrechtzuerhalten. Außerdem hätte er, im Falle eines ernsthaften Angriffes, nur etwa die halbe Stärke. Ich würde Euch das also nicht empfehlen. Sollen sie sich doch damit beschäftigen die Mauern und das Tor zu beschießen, das schont die Kräfte der Jünger Ximons. Die werdet ihr noch brauchen, falls sie einen ernsthaften Angriff versuchen!“
Diese Aussage gefiel Shahrukh Bey überhaupt nicht, aber er musste sich damit zufriedengeben. Sie nahm ihm umgehend wieder das Gefühl der Erleichterung, welches er zu Beginn des Gespräches empfunden hatte. Doch hatte des Priesters Weigerung zumindest den Vorteil, dass man von der Mauer aus Pfeilballisten und Armbrustschützen im Falle eines Angriffes einsetzen konnte. Onager und Bliden natürlich nicht, weil deren Geschosse beim Aufstieg von unten in den Schutzschirm krachen würden.
Nachdem ihn der Oberpriester Ximons wieder verlassen hatte, nahm er einen tiefen Schluck aus seinem edelsteinbesetzten Weinpokal. Man konnte es drehen und wenden wie man wollte, die Invasion von Caer war gescheitert. Wenn er seine Zeit am Hof von Caerum so Revue passieren ließ, hatte er wirklich Spaß daran gehabt, den aufgeblasenen König von Caer an der Nase herum zu führen und seine Intrigen zu spinnen. Wäre dieser blöde Hüter nicht gewesen, hätte er wohl Erfolg gehabt. Zum wiederholten Male verfluchte er seinen Geiz. Hätte er damals beim ersten erfolgreichen Anschlag auf Ragnor da Vidakar nicht geknausert, wäre dieser jetzt tot, und er der glorreiche Eroberer von Caer.

Im Lager von Herzog Ragnor, seinem Gegenspieler, trat zur selben Zeit der große Kriegsrat zusammen, nachdem nun auch die Lorcaner und die Streitkräfte der Westallianz vor Kiers eingetroffen waren. Es waren nun einhundertachtzigtausend Mann hier versammelt, und es war allen klar, dass man für die Belagerung weit weniger Soldaten benötigen würde. Hier waren vor allem die Spezialisten des mercanschen Korps und die Belagerungsregimenter gefragt.
Ragnor ließ seinen Blick einen Moment über die versammelten Kommandeure streifen und ein Gefühl der Zufriedenheit erfüllte ihn, denn nun waren Menschen verschiedenster Nationalitäten, Orks und Goblins versammelt, um gemeinsam ihre Welt gegen den Angriff aus dem Orcus zu verteidigen. Er spürte die warme grüne Welle der Sympathie, die er aufgrund seiner besonderen empathischen Fähigkeiten wahrnehmen konnte, und war dankbar dafür. Dann straffte er seine Schultern, sah zu seinem Freund Ansgar da Burgos hinüber, der ihm kurz zunickte und eröffnete den großen Kriegsrat:
„Wir sind heute hier zusammengekommen, um die nächsten Schritte in unserem Kampf gegen Ximons Horden zu beraten. Dabei geht es mir nur am Rande um die Eroberung von Kiers, denn es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Stadt fallen wird. Viel wichtiger ist mir heute unsere Vorbereitung für unseren Sprung über das Binnenmeer, um zunächst Gheitan und dann Khitara niederzuwerfen. Deshalb erteile ich zunächst Admiral Paolo di Nolfo das Wort, denn unsere Seestreitkräfte müssen den Transport vieler Soldaten und Nachschubgüter bewältigen!“
Paolo di Nolfo erhob sich, verbeugte sich kurz und ging zu der großen Landkarte hinüber, welche die bekannte Welt, Nord- und Südkontinent zeigte.
„Wie ja bereits in den Vorgesprächen, welche der Hüter mit allen Volksgruppen geführt hat, festgelegt wurde, planen wir mit einer Armee von etwas einhundertzwanzigtausend Mann über das Meer zu setzen. Zusätzlich zu den Soldaten kommen noch einmal etwa zwanzigtausend Mann an Hilfskräften, vom Feldscher bis zum Koch, hinzu. Außerdem müssen Tonnen an Material, von der Kriegsmaschine bis zu den Vorräten übergesetzt werden. Die Werften in Lorca, Caer und Krala arbeiten auf Hochtouren um den benötigten Schiffsraum zur Verfügung zu stellen. Aber es wird wohl etwas mehr als ein Jahr dauern, bevor wir mit genügend Fracht- und Kampfschiffe gebaut und bemannt haben werden.“
Ragnor nickte seinem Freund zu und erhob sich erneut: 
„Vielen Dank lieber Paolo. Aufgrund dieser Tatsachen wollen wir alle die Zeit nutzen, unsere Kampfverbände zu modernisieren. Zunächst möchte ich meinen Freund Kamar bitten, für die Orks zu sprechen.

„Wie bereits mit dir besprochen, werden wir in der nächsten Woche damit beginnen unsere Rückkehr in die Orksteppe vorzubereiten. Die Ostorks und die Goblins werden von Ragnors Flotte an den Drachenstrand verschifft werden, während die Westorks, begleitet von Lamar da Niewborg und seiner Miliz, über Mors und den großen Pass marschieren werden. Dort werden wir unsere Kämpfer für die Invasion mit schwarzen Lang- und Kurzschwertern ausrüsten. Deshalb werden beide Verbände von einigen Metallurgen der Mercaner begleitet werden, die im Drachenlager und im Wolfslager große Schmiedezentren errichten werden. Das benötigte Tamium werden wir größtenteils aus unseren alten Bronzeschwertern zurückgewinnen können, was uns noch fehlt, werden die Goblins liefern.“
Nun wies Khan Kamar mit der Hand auf den Anführer der Goblins und fuhr fort: „Rallog und sein kleines Volk werden im nächsten Jahr eines der wichtigsten Mitglieder unseres Bündnisses sein, denn sie werden so viel Tamium fördern wie sie nur können. Denn es gilt vor allem Unmengen von Bolzenspitzen für die neuen Schnellarmbrüste zu fertigen, welche die Feuerkraft unserer Armee um ein Vielfaches erhöhen werden.“
Der kleine Rallog strahlte, ob der lobenden Worte des Orks, denn endlich hatte das kleine Volk seinen Platz in der Gemeinschaft der Völker des Nordkontinents gefunden. Und nicht nur einen Platz, nein sie konnten sogar einen wirklich wichtigen Beitrag leisten, und das machte ihn wirklich stolz.

Als Nächster trat Graf Ansgar da Burgos nach vorne: 
„Liebe Schwertbrüder. Auch die Lorcaner Truppen werden per Schiffstransport nach Hause zurückkehren. Ich stimme mit Ragnor voll überein, dass der Kampf um Kiers möglichst ohne ausländische Truppen geführt werden sollte. Wir werden ebenfalls von mercanschen Waffentechnikern begleitet werden und unsere Milizregimenter, ebenso wie in Caer neu organisieren. Zukünftig werden sie ebenfalls zur Hälfte aus Armbrustschützen bestehen, welche mit den neuen Schnellfeuerarmbrüsten ausgestattet werden. Darüber hinaus wird jedes Regiment, nach dem Vorbild der Amalegion, mit jeweils fünfzig technisch verbesserten Pfeilkatapulten versehen werden.“
Nun wich sein ernster Gesichtsausdruck einem freundlichen Lächeln, als er hinzufügte: „Ich will diese Gelegenheit wahrnehmen, Euch alle zu meiner Hochzeit mit Königin Mirana nach Moron einzuladen. Als Termin wählen wir das Amafest im nächsten Jahr. Bis dorthin sollten unsere Vorbereitungen größtenteils abgeschlossen sein. So können wir im Anschluss an die Feierlichkeiten einen großen Kriegsrat abhalten, und die logistischen Details für das Sammeln unserer Invasionstruppen festlegen!“

Khan Pekartok vom Schlangenklan knuffte Khan Egoman freundschaftlich mit dem Ellenbogen und brummte: „Nun wirst du doch einmal in eine große Stadt der Menschen einziehen, wenn auch nicht als Eroberer, sondern als geladener Hochzeitsgast.“
Der hünenhafte Egoman grinste breit und entgegnete sichtlich gut gelaunt: „Ist doch besser als nichts! Inzwischen kämpfe ich lieber mit den Menschen gegen Dämonen, als gegen sie. Außerdem wird unseren Klans das Handelsabkommen mit dem Hüter ein besseres Leben ermöglichen.“
Pekartok nickte zustimmend und fügte leise, fast wie zu sich selbst, hinzu: „Ja, im vergangenen Jahr ist wirklich viel passiert. Aus Feinden wurden Freunde, und es wurden Bündnisse über unüberwindlich scheinende Rassengrenzen hinweg geschmiedet. Wir sollten Ama wirklich dafür danken, dass er uns den Hüter geschickt hat!“


Etwas später am Tage, nach einem opulenten Abendessen, befassten sich die Kommandeure mit der Truppenentflechtung und dem Abzug der nicht mehr benötigten Regimenter. 
Sie hatten vereinbart, dass jeder caersche Baron ein Regiment und jeder Graf zwei Regimenter Miliz zu stellen hatte. Damit standen zehntausend Mann Milizen, fünftausend Legionäre, die drei Belagerungsregimenter, die drei Langbogenregimenter, das mercansche Korps und zwölfhundert Reichsritter zur Verfügung um die Besatzer von Kiers zu bezwingen. 
Man hatte nach längerer Überlegung darauf verzichtet, auch einige Chorosanirotten hier zu behalten. Ragnor hatte es als wichtiger erachtet, dass auch die Steppenreiter genügend Zeit hatten, sich auf die Invasion vorzubereiten. Sie sollten ihr Hauptaugenmerk auf die Ausbildung ihrer Schlachtpferde richten, denn die berittenen Bogenschützen sollten eine Schlüsselrolle bei der Invasion des Südkontinentes spielen. 
Während sie ihre Pferde ausbildeten, würde ihnen Ragnors Schmiede aus Vidakar mit Tamium bewehrte Rüstungsteile und vor allem schwarze Säbel aus Tamiumstahl fertigen. Auch die abertausende von Pfeilen für die schnellen Reiter würden in den Manufakturen von Vidakar facere von den Pfeilmachern der Waldleute hergestellt werden. Timur und Tamerlan, die beiden Anführer der Chorosani hatten in einem langen Gespräch mit Ragnor zugestimmt, obwohl sie sich zunächst gegen den kompletten Abzug gestemmt hatten, weil weitere Bogenschützen bei der Belagerung sicherlich hilfreich gewesen wären. Doch sie hatten eingesehen, dass die Invasionsarmee, wenn sie erst die unendlichen Weiten Khitaras erreicht hatte, auf die weiträumige Aufklärung durch Chorosani angewiesen sein würden, und dass eine perfekte Vorbereitung der Pferde und deren Ausbildung vordringlich war. 
Die Chorosani würden mit den Kaarborger Truppen zusammen abrücken und dann über die Pässe im Lorcawald das Königreich Caer verlassen. Es war Ragnor da Vidakar na Krala und den verbündeten Fürsten wichtig, dass der Abzug der ausländischen Truppen unter Aufsicht caerscher Begleiter erfolgte, um jeder Form von Gerüchten den Boden zu entziehen, dass hier fremde Invasoren ihr Unwesen trieben.

Etwa zwei Wochen später, nachdem die Verbündeten und die überzähligen Truppen abgezogen waren, begannen die Mercaner Techniker und das Belagerungsregiment acht riesige Belagerungsbliden zu montieren, mit denen der rauchgraue Schutzschirm beschossen werden sollte. Das Dutzend fahrbare Bliden der Belagerungsregimenter wurde so umgruppiert, dass sie das stark befestigte Stadttor unter Beschuss nehmen konnten. Parallel zu diesen Tätigkeiten hatten die Bergbauspezialisten der Mercaner in einem nahen gelegenen Steinbruch damit begonnen Geschoßkugeln aus weißem Sandstein herzustellen. Granit wäre zwar besser gewesen, aber den gab es hier nun einmal nicht.
Von den Großadeligen waren noch Raskal da Momland und Lamar da Niewborg bei der Belagerungsarmee verblieben, während alle anderen mit ihren Haustruppen in ihre Stammlande zurückgekehrt waren. Baron Oswald da Kormon würde bei seiner Rückreise, wie mit Ragnor abgesprochen, beim König in Caerum vorbeischauen, um zu sehen, wie er die Nachricht vom Sieg gegen die Invasionsarmee und die Dämonen aufgenommen hatte. Gleichzeitig würde Oswald versuchen in vier Monden die Einberufung eines großen Reichstages in Caerum vorzuschlagen, denn es galt, das Reich zu befrieden und vor allem den König und seine Anhänger wieder in die Allianz wider Ximon einzubinden. Dies musste schnell gelingen, denn mit einem potenziellen Feind im Rücken, war an eine Invasion des Südkontinentes nicht zu denken. Dies war nach Ansicht aller Fürsten, die Ragnors Kurs folgten, das größte Problem, welches es zu lösen galt, da es darüber entscheiden würde, wann und ob der Angriff auf die Ximonisten in ihren Stammlanden überhaupt gestartet werden konnte.

Baron Oswald da Kormon hatte auf seinem Weg nach Caerum eine Menge Stoff zum Nachdenken. Insbesondere ging ihm die Orkkriegerin Brelara nicht mehr aus dem Kopf. 
Sie gehörte zur neu formierten Leibwache von Ragnor da Vidakar, die er in den letzten Tagen zusammengestellt hatte, um allen zu signalisieren, dass er alle seine Verbündeten gleich schätzte und ihnen vertraute. Die Einheit bestand nun aus vier Orks, darunter zwei Frauen; vier Amarittern, davon zwei aus Caer und zwei aus Lorca, vier Chorosani, vier Bogenschützen der Waldleute, wiederum zwei davon Frauen, vier Legionären und dem Goblin Rallog. Kommandiert wurden sie von den beiden Gromorern Maramba und Okabe. Zusammen mit Ragnors Knappen Klaus also zweiundzwanzig Kämpfer stark.
Oswald da Kormon hatte eines Abends das Gespräch mit der muskelbepackten Orkfrau gesucht, weil er mehr über Ragnors Taten in der Orksteppe hatte erfahren wollen. Diese war allein an einem der Tische im Kantinenzelt gesessen, sodass er sich einfach hatte dazu setzen können. Die Kriegerin hatte ihn zunächst überaus reserviert aus ihren stahlblauen Augen gemustert, war aber dann im Laufe des Abends aufgetaut und hatte ihm freimütig von ihren Erlebnissen berichtet. Ihr Bericht hatte den ansonsten so kühlen und berechnenden Oswald mehr als gefesselt, und er musste zum wiederholten Male eingestehen, dass Ragnor es meisterhaft verstand, Hingabe und Loyalität hervorzurufen. Dabei beeindruckte ihn am meisten, dass er das nicht mit taktischen Schachzügen oder irgendwelchen lauwarmen Versprechungen tat, sondern ausschließlich Taten sprechen ließ. Natürlich hatte ihm Brelara auch mit leuchtenden Augen von der Prophezeiung der Orks erzählt, wodurch er nun die Gegenwart von Wolf und Tiger, welche sich während der Verhandlungen stets im Ratszelt aufgehalten hatten, endlich einordnen konnte.
Wenn er alles bedachte, was ihm die Orkfrau an diesem langen Abend berichtet hatte, war es für alle Völker Makars überlebensnotwendig unter Ragnors Führung gegen Ximons Horden vorzugehen.
Ein kurzes Stolpern seines Schlachtrosses unterbrach den Gedankengang des Barons für einen Moment, sodass er gewahr wurde, dass am Horizont inzwischen bereits die Silhouette von Caerums mächtigen Befestigungsanlagen zu erkennen war.
Es würde nicht leicht werden den König wieder in die Spur zu bringen, aber Oswald war entschlossen alles dafür zu tun, was in seiner Macht stand. Er war selbst erstaunt darüber, wie sehr ihn der Kampf vor Kiers und das Gespräch mit Brelara verändert hatte. Wie unbedeutend waren seine Goldgier und sein infantiles Gekungel mit Ralph um einiger billigen Vorteile willen doch gewesen, und zum wiederholten Male bedauerte er zutiefst, dass er Ragnors Freundschaft vor einigen Jahren so leichtfertig verspielt hatte.
Wiederrum kehrten seine Gedanken zu dieser erstaunlichen Orkfrau zurück, die ihn irgendwie nicht losließ. Warum eigentlich, fragte er sich selbst! Sie war nach menschlichen Maßstäben eigentlich nicht attraktiv. Sie war so groß wie er selber aber erheblich breiter und muskulöser. Dennoch fühlte er sich von ihr angezogen, was gewiss nicht an ihrer durchaus beeindruckenden Oberweite lag. Vielleicht war es der Umstand, dass sie in Entschlossenheit und Wesen, Ragnors vormaliger Gefährtin Dana, welche vor Burg Harkon gefallen war, sehr ähnelte. Auch diese Bogenschützin aus dem Waldvolk, hatte ihm sehr viel bedeutet.
Bei diesem Gedanken huschte ein wehmütiges Lächeln über das meist ernste Gesicht von Oswald da Kormon und ein auch ein kleines Tränchen machte sich bemerkbar, als Danas Gesicht vor seinem inneren Auge für einen Moment auftauchte.
Gefühle für ein Mädchen aus dem Waldvolk, waren ja noch akzeptabel, aber für eine Kriegerin der Orks. Doch auch ein fast resignierendes Kopfschütteln half ihm nicht die Gedanken an Brelara zu verdrängen. Der Ausdruck ihrer Augen verfolgte ihn sogar nachts in seinen Träumen, und es waren beileibe keine Albträume gewesen.

In Ragnors Feldlager waren inzwischen die acht Großbliden aufgebaut worden und sobald genügend Steinkugeln im nahe gelegenen Steinbruch gefertigt worden waren, konnte die Beschießung beginnen. Doch in der Zwischenzeit hatten die Belagerer die Hände nicht in den Schoß gelegt, sondern die Belagerungsregimenter hatten begonnen einen großen Stollen Richtung Stadtmauer vorzutreiben. Dabei kam ihnen zu Gute, dass es an der Seeseite, rechts von Kiers, eine Felsformation in Form einer hohen Klippe gab, sodass der dahinterliegende Strand von den Türmen der Stadt aus nicht eingesehen werden konnte. Ziel dieser Aktion war die linke Landmauer mit ihrem großen Eckturm. Er sollte unterhöhlt und dann durch den Einsatz von Vidakarer Feuer zum Einsturz gebracht werden. Unterstützt durch einige mercansche Belagerungsexperten ging der Vortrieb des Zugangsstollens gut voran, sodass Oberst Briscot guten Mutes war, dass man innerhalb von zwei Monden die Fundamente des Turmes erreichen würde. Da Kiers eine vormals freie Reichsstadt war, wusste der Oberst, dass die Fundamente der hohen und dicken Stadtmauer nicht sonderlich tief gingen. Das lag daran, dass die Fundamente ursprünglich einmal für eine viel niedrigere Mauer konzipiert worden waren. Als sie dann nach dem letzten Orkkrieg hastig verstärkt und erhöht worden war, hatte man sich auf Verbreiterung und Erhöhung konzentriert und einer Verstärkung der Fundamente keine Aufmerksamkeit geschenkt. Diesen Umstand gedachte er sich nun zunutze zu machen.
Ragnor Eroberungsplan zielte darauf ab, die Stadt mit möglichst geringen Verlusten einzunehmen. Das war am einfachsten zu bewerkstelligen, indem man sie mit Vidakarer Feuer beschoss. Auf die ehemaligen Bürger der Stadt brauchte er dabei keine Rücksicht mehr zu nehmen, denn diese waren von den Dämonen vor ihrem Angriff getötet und gefressen worden, wie er aus den Verhören gefangener Khitarer vor deren Hinrichtung sicher wusste. Der zweite wichtige Aspekt dabei war, dass man durch schweren Dauerbeschuss des Schutzschirmes die Ximonpriester zu schwächen gedachte, dass sie nach dem Bruch von Mauer und Tor nicht mehr in der Lage waren, eine große Anzahl von Dämonen zu beschwören, denen ja bekanntlich Feuer nichts ausmachte. Sein Plan war also die Stadt in Schutt und Asche zu legen und die dreißigtausend Khitarer und Gheitaner darunter zu begraben.

In der Hauptstadt Caerum saß König Ralph beim Abendessen, welches ihm aber nicht so recht schmecken wollte. Seit seiner Rückkehr aus Kiers war jeder Tag schlechter als der vorhergehende gewesen. Zunächst hatte er noch jeden Abend mit den verbliebenen Prätoren der Reichsritter gezecht und sich von ihnen schmeicheln lassen, wegen seines taktisch so klugen Rückzugs. Doch selbst ihm, der bisher keine Lobhudelei verschmäht hatte, war dieses Schleimen von Mal zu Mal unangenehmer geworden. Als dann die Nachricht vom glorreichen Sieg von Ragnors Truppen gegen eine mit Tausenden von Dämonen verstärkte Armee aus Khitara eingetroffen war, hatte er sich vollkommen zurückgezogen. 
Was war nur aus seinen hochfliegenden Plänen geworden. Anstatt ein starker König zu werden, war er nun der wohl schwächste Monarch, den das Königreich Caer in seiner tausendjährigen Geschichte gehabt hatte. Er hatte in seinem Machtstreben den dämonischen Feind selbst ins Land geholt und sich von Shahrukh Bey ein ums andere Mal über den Tisch ziehen lassen. Doch nicht genug damit. Seit Magnus da Momland, der in Caer im Kerker saß und auf seine Hinrichtung wartete, gestanden hatte, dass der gheitansche Botschafter die Ermordung von Rurig da Kaarborg, Mark da Loza und Ludolf da Seeland eingefädelt hatte, war ihm mehr als klar geworden, dass die Barone Roger da Vuerkon und Anton da Loza sich ebenfalls des Landesverrates schuldig gemacht hatten. Magnus da Momland hatte auf der Folter zwar noch versucht, alle Schuld auf den Gheitaner abzuwälzen, doch der König war sich sicher, dass insbesondere Roger da Vuerkon genau gewusst hatte, wer da als angebliche Söldner ins Land gekommen war. Momentan war er völlig ratlos und hatte überhaupt keinen Plan, wie er aus dieser Nummer wieder rauskommen sollte. Mit einem bitteren Lächeln gestand er sich ein, dass von seinen vormaligen Alliierten lediglich Oswald da Kormon die Interessen des Königreiches im Auge behalten hatte. Er war zwar ein eiskalter, goldgieriger Sack, aber er hatte immerhin das Format besessen an der Seite von Ragnor da Vidakar na Krala vor Kiers zu kämpfen. Seine eigene winzige Hoffnung, die er bei seinem Abzug noch gehegt hatte, dass das Gerede vom bevorstehenden Dämoneneinsatz sich nicht bewahrheiten würde, war mit dem Bericht seiner Beobachter von der Schlacht zu Asche zerfallen.
Was ihn fast wahnsinnig machte, war der Umstand, dass er nun darauf warten musste, bis sich seine Vasallen bequemen würden bei ihm in Caerum vorzusprechen, bevor er wusste, wie es weiterging. Inzwischen hatte er auch begriffen, dass Ragnors offizieller und beschworener Verzicht auf die Krone von Caer, ihm vermutlich seine Krone nicht retten würde. Die mehr als deutliche Mehrheit des Reichstages war gegen ihn und seine verbliebenen Verbündeten waren abtrünnig geworden oder Hochverräter.
Voller Wut nahm Ralph VI. die Karaffe mit teurem zephirschen Wein, die er, wie jeden Abend, fast bis zur Neige geleert hatte und warf sie gegen die Wand seiner Kemenate. Dann sank er auf sein breites Bett und ließ seinen Tränen freien Lauf.

Am nächsten Morgen, als der König mit brummendem Schädel über einer Schale Kalatee saß, wichen seine reuigen Gedanken des Vorabends kalter Wut. Er konnte und wollte nicht auf den Thron verzichten, also würde er um ihn kämpfen. Zuerst musste Magnus da Momland sterben, bevor ihn Ragnor verhören konnte. Mit dem Wissen aus der Folter hatte er damit Roger da Vuerkon und Anton da Loza vollkommen in der Hand. Das war dann zwar nur eine kleine, aber immer noch bedeutende Allianz in Caer. Mit immerhin fünfunddreißigtausend Mann an gut ausgebildeter Miliz und den achthundert Reichsrittern ein nicht zu vernachlässigender Machtfaktor. Aber es würde nicht genügen Magnus da Momland auf der Folter versehentlich sterben zu lassen. Nein auch alle Folterer, die beteiligt gewesen waren, mussten beseitigt werden. Nur gut, dass er die Mördergilde wieder hatte auferstehen lassen. Deren neuer Vorsteher mit Namen Rolf, war ein fähiger Mann und würde diese Aufgabe sicherlich gerne übernehmen.

Als einige Stunden später der Vorsteher der Mördergilde das Arbeitszimmer des Königs wieder verließen, war der König zum ersten Mal wieder etwas zuversichtlicher, was seine Zukunft anging. 
Besagter Rolf grinste in sich hinein, als er die Unterkunft der Mördergilde betrat. Rolf war natürlich nicht sein richtiger Name, denn er stammte aus Gheitan. Da er aber nicht unbedingt so aussah, hatte er einen gängigen caerschen Namen gewählt. Eigentlich hieß er ja Chem und war dafür verantwortlich, dass Herzog Ragnor da Vidakar noch lebte. Als dieser zurückgekehrt war, hatte Chem blitzschnell reagiert und seinen eigenen Tod vorgetäuscht, denn der Alte vom Berge verstand keinen Spaß, wenn einer seiner Assassinen einen Auftrag nicht im Sinne des Auftraggebers erfüllte. Nach einer angemessenen Wartezeit in einem Versteck war er nach Caerum gegangen, wo er sich schnell einen Namen in der dortigen Unterwelt gemacht hatte, indem er einige der Anführer ausgeschaltet hatte. Dies war auch dem König zu Ohren gekommen, und so war der Assassine aus Gheitan schnell zum Vorsteher der wieder neu gegründeten Mördergilde aufgestiegen. Wirklich ärgerlich war, dass man kaum brauchbare Rekruten hier in Caer fand. Die Nordlichter waren für das Assassinenhandwerk eher unbegabt, sodass noch eine Menge Ausbildungsarbeit vor ihm lag, bevor die drei Rekruten, welche er ausgewählt hatte, ernsthafte Aufgaben übernehmen konnten. Doch die Beseitigung von ein paar Folterknechten war keine wirklich ernsthafte Aufgabe. Das würden selbst diese Stümper schaffen. Nein, es war im Gegenteil, eine Art sinnvolle Ergänzung zu seinem bisherigen Ausbildungsprogramm.

Im fernen Zephir, jenseits des Binnenmeers empfing Kalif Halef al Raschid den Kommandeur seiner Wüstenreiter Murad al Chalid, mit dem ihn inzwischen eine echte Freundschaft verband. Seit sie vor der Wüstenfestung Sahar Hisar gemeinsam gegen die Khitarer und ihre Dämonen gekämpft hatten, waren Murads Hedschinreiter seine Augen in der Wüste. Ihre Aufgabe war, rechtzeitig Alarm zu schlagen, falls die Khitarer noch einmal versuchen sollten eine Armee durch die todbringende Wüste gen Zephir zu schicken. Während Murad kundschaftete, baute der alte General Kara Mustafa die alte Wüstenfestung zu einem gewaltigen Bollwerk aus, welche in der Lage sein würde, das komplette Wadi zu sperren.
Nachdem die beiden Männer ihre Pokale geleert hatten, meinte Murad grinsend, während er seine Beine genüsslich auf dem Diwan ausstreckte: „Der liebe Kara war gar nicht erfreut, als ich ihm berichtet hatte, dass die Khitarer vermutlich nicht kommen werden. Jetzt, da seine Superfestung fast fertig ist, brennt der alten Haudegen darauf, ihren Wert zu beweisen!“
Der Kalif lächelte ob der Botschaft, denn er kannte den alten General nur zu gut. Die Nachrichten, welche Murad überbrachte, waren wirklich bestens. Dieser war sogar mit zwei Begleitern bis an die Grenze nach Khitara vorgestoßen und hatte berichtet, dass der Feind seine eigenen Grenzbefestigungen, welche lange Jahre vernachlässigt worden waren, fieberhaft wieder in Stand setzte, so als ob er selbst mit einem Angriff auf Khitara rechnen würde.
„Das kann nur einen Grund haben, mein lieber Murad“, resümierte der Kalif schmunzelnd. „Ragnor muss den Feind auf dem Nordkontinent vernichtend geschlagen haben. Im Abschlussbericht von Wali Toros über die Vernichtung der Ximonpiraten, stand ja, dass dieser Oberst Briscot und Konsul Octavian von der Amalegion nach Caer übergesetzt hatten, um am Feldzug gegen die Invasoren teilzunehmen. Ich werde morgen gleich Depeschen fertigmachen lassen um sie nach Caer zu schicken. Vielleicht erfahren wir ja in der Antwort, was dort inzwischen geschehen ist!“
Murad al Chalid runzelte die Stirn und fügte mit hörbarem Bedauern in der Stimme hinzu: „Wenn ich ehrlich bin, würde ich gerne an des Hüters Seite in Caer kämpfen, anstatt Wüstenflöhe zu zählen!“
Der Kalif lächelte verständnisvoll, denn er verstand den heißblütigen Wüstenkrieger durchaus. Wenn Ragnor da Vidakar tatsächlich vorhatte, in nächster Zeit zum Gegenangriff überzugehen, dann würde er ihn natürlich unterstützen, und vielleicht würde sich dann eine Möglichkeit ergeben Chalids Wunsch zu entsprechen. Aber jetzt war nicht die Zeit dem jungen Mann falschen Hoffnungen zu machen. Noch war nicht klar, wie und wann der Kampf gegen Ximons Horden weitergehen würde.

„Baron Oswald da Kormon, bittet um eine Audienz, mein König“, verkündete der Haushofmeister, nachdem er zweimal mit seinem Zeremonienstab auf den Boden geklopft hatte, worauf sich des Königs Blick auf ihn gerichtet hatte, der gerade mit einigen der jungen Prätoren der Reichsritter in ein Gespräch vertieft gewesen war.
Ralph VI. runzelte einen Moment die Stirn und antwortete dann kurz, Desinteresse heuchelnd: „Teilt dem Baron mit, dass ich ihn heute Abend zur achten Stunde in meinen Privatgemächern erwarte!“
An die Prätoren gewandt, bemerkte er mit hörbarer Verachtung in der Stimme: „Mal sehen, ob er jetzt zu mir zurückgekrochen kommt, oder ob er zukünftig als Stiefellecker von Ragnor da Vidakar aufzutreten gedenkt!“
Aufmerksam beobachtete er ihre Reaktion auf seine Worte. Bei dreien von ihnen erkannte er Zustimmung, wie meist, wenn er etwas sagte. Nur der vierte von ihnen schien eher nachdenklich auf seinen Spruch zu reagieren. Also sprach er ihn in leicht spöttischem Ton an: „Na, Gundolf da Branstett, ihr scheint nicht meiner Meinung zu sein!“
Der junge Mann zuckte zusammen, ob der Rüge, antwortete dann aber nach kurzem Zögern mit fester Stimme: „Nun ich sehe in des Barons Entscheidung, gegen die Khitarer und ihre Dämonen vor Kiers zu kämpfen, nichts Ehrenrühriges. Aber ich gebe Euch recht, dass es nun zu prüfen gilt, wem er sich fürderhin anzuschließen gedenkt!“
„Wohl gesprochen, mein lieber Gundolf“, belobigte ihn der König, ob dieser Antwort. Dieser Prätor hatte Format, im Gegensatz zu den anderen drei Jasagern. Also beschloss der König ihn zukünftig im Auge zu behalten. Er konnte möglicherweise ein brauchbarer Nachfolger für Winfried da Kormon im Amt des Großmeisters sein, der zu den Amarittern übergetreten war, wie der König inzwischen erfahren hatte. Das war auch so ein Punkt, den er mit seinem Bruder Oswald bei ihrem bevorstehenden abendlichen Gespräch würde ansprechen müssen.
Was seine Reichsritter und deren aktuelle Prätoren anging, plante der König, sie in den nächsten Monaten hart ranzunehmen, um sie endlich zu einer wirklichen Waffe zu formen. Da würde es nicht ausbleiben, dass der eine oder andere unwillige Faulenzer ihm von der Fahne gehen würde. Aber das war vermutlich nicht zu ändern.

Am Abend, in des Königs Kemenate vor dem Kamin, ließ Ralph den Baron zunächst von der Schlacht berichten, obwohl er durch die Beobachter, welche er zurückgelassen hatte, bestens über deren Verlauf informiert war. Aber er wollte aus Oswald da Kormons Mimik und Erzählweise herauslesen, in wie weit sich dieser des Herzogs Pläne zu eigen machte. 
Der kluge Oswald durchschaute diesen Plan natürlich und beobachtete seinerseits die Reaktion des Königs auf seinen Bericht. Da er ein recht talentierter Redner war, stellte er vor allem Ragnors taktische Finesse in den Vordergrund, welche die geringen Verluste erst möglich gemacht hatte.
So gelang es ihm, den König, ganz gegen dessen ursprünglich Absicht mit seinem Bericht zu fesseln, und er bemerkte, fast ein wenig amüsiert, dass sich in des Königs Gesicht die Faszination über den Verlauf der Schlacht mit blankem Neid auf seines Rivalen Fähigkeiten heftig stritten. Oswald da Kormon tat aber so, als ob er das nicht bemerken würde und bemühte sich seinen Bericht möglichst kühl rüberzubringen, um dem König keine Anhaltspunkte über seine eigenen zukünftigen Pläne zu liefern.
Als er schließlich geendet hatte, nahm der König einen tiefen Schluck aus einem prächtigen Weinpokal und resümierte in freundlichem Ton, in dem so etwas wie Reue mitschwang: „Vielen Dank, mein lieber Oswald. Danken wir Ama, dass der Herzog rechtzeitig die Pläne des verräterischen Botschafters durchschaut hat und die Invasionsarmeen vernichtet worden sind. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mir das nicht gelungen ist, und ich mich von der vorgetäuschten Freundschaft dieses Schurken habe blenden lassen!“
Diese Aussage und die Art und Weise in welcher sie vorgebracht worden war, überraschte nun wiederum den Baron. Er musste anerkennen, dass der stolze Ralph einiges dazugelernt hatte, zumindest was Diplomatie und Ausdruck anging. Nun galt es, zu evaluieren, in wie weit sich sein politisches Streben verändert hatte.
Also bemerkte Oswald, des Königs Abbitte herunterspielend: „Nicht nur Ihr habt Euch täuschen lassen. Auch ich bin ihm lange auf den Leim gegangen. Er war wirklich gut darin uns mit Gold den Blick auf seine wahren Absichten zu verschleiern.“
Dieser Satz hatte den gewünschten Effekt, denn der König entspannte sich sichtlich, bei Oswalds Eingeständnis seines eigenen Versagens. Also fuhr der Baron fort, sich dem eigentlichen Thema seines Besuches nähernd: „Nachdem nun leider klar ist, dass Khitara beabsichtigte, den Nordkontinent zu erobern, müssen wir geeignete Gegenmaßnahmen einleiten. Ich denke, wir müssen die Ximonisten ihn ihren Stammlanden angreifen und vernichten. Sonst wird es niemals Ruhe geben!“
Der König schwieg einen Moment, bevor er Oswalds Aussage kommentierte: „Ich denke ihr habt recht damit, dass wir auch nach der Rückeroberung von Kiers nicht untätig bleiben dürfen.“ Mit einem schlauen Lächeln auf den Lippen fügte er hinzu: „Sicherlich hat Herzog Ragnor doch bereits Pläne gemacht, wie wir der Gefahr zukünftig begegnen können. Ich bin begierig zu erfahren, was er sich ausgedacht hat um der Gefahr Herr zu werden.“
Oswald tat so, als ob ihn des Königs Offerte überraschen würde, begann aber dann, wie er es mit Ragnor abgesprochen hatte von der Neuausrichtung der Milizregimenter und all den anderen Maßnahmen, welche im großen Kriegsrat vor Kiers besprochen worden waren, freimütig zu berichten.
Während er sprach, wiederholte sich in der Mimik des Königs der Widerstreit zwischen Faszination und Neid. Dennoch unterbrach er den Redefluss des Barons nur, um Verständnisfragen zu stellen, enthielt sich aber zunächst jeden Kommentars.
Als Oswald geendet hatte, schwieg er König erneut einen Moment, nahm abermals einen Schluck aus seinem Weinpokal, bevor er anhob zu sprechen: „Die vorgestellten Planungen erscheinen mit für einen ersten Wurf durchaus gelungen, insbesondere was die Einbindung unserer Verbündeten in den Feldzug jenseits des Meeres angeht. Was die internen Planungen in Caer angeht, schlage ich vor, dass wir einen Reichstag in Caerum abhalten, sobald Kiers gefallen ist.“
Oswald nickte zustimmend und bemerkte: „Dies ist auch der Wunsch von Herzog Ragnor. Er sieht das genauso wie Eure Majestät, dass die Planung des Feldzuges noch lange nicht abgeschlossen ist. Der aktuell vorliegende Plan ist, wie ihr richtig bemerkt habt, vor allem der Einbindung unserer ausländischen Verbündeten geschuldet. Schließlich sollten diese, nachdem die Reste des Feindes in Kiers eingeschlossen worden waren, so schnell wie möglich Caer verlassen.“
„Ja, das begrüße ich auch. Meine Späher haben mir berichtet, dass das Gros der Lorcaner bereits nach Duralum verschifft worden ist, und auch die Hälfte der Orkarmee durch Ragnors Flotte nach Norden gebracht wird. Alle anderen Verbände, welche sich auf dem Rückmarsch durch caersches Gebiet befinden, scheinen ohne allzu große Belästigung unserer Landbevölkerung abzuziehen. Es ist schon erstaunlich, wie es Ragnor gelungen ist aus der Barbarenhorde der Orks, eine disziplinierte Armee zu machen.“
Falls Oswald, das Lob für Ragnors Taten, welches in des Königs Worten durchaus mitschwang, überraschte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken und nahm selbst einen Schluck aus seinem Weinpokal. Doch bevor er sich äußern konnte, wechselte der König ins Private und fragte offen und unverblümt nach: „Nun mein lieber Oswald, wie werdet ihr es in Zukunft halten. Werdet ihr nach eurem Einsatz in Kiers wieder an meinen Hof zurückkehren, oder werdet ihr euch ganz und gar dem Hüter verschreiben!“
Mit einer so offen gestellten Frage hatte Oswald da Kormon nicht gerechnet und es entging ihm nicht, dass der König schmunzelte, als er seine Verblüffung und sein Zögern bemerkte. Ja, es war die Frage aller Fragen, die er sich momentan nicht einmal selber beantworten konnte. Also beschloss er ehrlich und mit offenem Visier zu antworten, was er ansonsten nie machte: „Eure Majestät, das weiß ich im Moment selbst nicht. Meine Welt liegt in Trümmern, wie die eure auch. Ragnor hat in allen Punkten recht behalten und lässt uns als Narren dastehen, ob er das beabsichtig hat oder nicht.“
Dieses Mal war es am König überrascht zu sein, denn dieser hatte erwartet, dass Oswald wortreich versuchen würde sich herauszuwinden. Mit einer geraden ehrlichen Antwort hatte er nicht gerechnet. Doch bevor er etwas erwidern konnte, fuhr der Baron in versöhnlichem Ton fort: „Ich trotz aller Ereignisse nicht vergessen, dass ich Euch viel verdanke. Deshalb bin ich bereit Euch auch weiter zum Wohle Caers zur Seite zu stehen, falls Ihr das wünscht. Aber es muss Euch bewusst sein, dass ich Ragnor bei seinem Kampf gegen Ximons Horden bedingungslos unterstützen werde, denn wir haben keine andere Wahl!“
Dieses ehrliche Angebot, war mehr als Ralph da Caer erwartet hatte, also prostete er Oswald freundlich lächelnd zu und sprach in ernstem Ton: „Ich bin froh, dass ihr so ehrlich mit mir umgeht. Inzwischen weiß ich das zu schätzen. Ich biete Euch hier und heute das Amt des Kanzlers von Caer an.“
Nach kurzer Überlegung streckte ihm Oswald die Rechte hin und antwortete: „Ich nehme Euer Angebot an. Gemeinsam sollten wir in der Lage sein das Königreich zu stabilisieren und im Einklang mit dem Kronrat vernünftige Entscheidungen zu fällen!“

Nachdem Oswald da Kormon gegangen war, rieb sich König Ralph zufrieden die Hände. Der erste Schritt zur Rettung seines Thrones war gemacht. Magnus da Momland war tot, Roger da Vuerkon und Anton da Loza hatte er in der Hand, und mit Oswald da Kormon als Kanzler hatte er einen Vermittler, um mit den Fürsten aus Ragnors Lager zurechtzukommen. Somit war die unmittelbare Gefahr einer Amtsenthebung durch den Kronrat wohl abgewendet.
So entspannt wie in dieser Nacht, hatte er sich schon lange nicht mehr zur Ruhe begeben. Die Dinge schienen nun in ein ruhigeres Fahrwasser zu geraten. Für alle Fälle hatte er ja immer noch Rolf und seine neu gegründete Mördergilde in der Hinterhand. Er würde sich keinesfalls kampflos vom Thron stoßen lassen, sollte das jemand ernsthaft versuchen. Schließlich hatte ja auch Ragnor einmal mit drastischen Mitteln die Machtverhältnisse im Thronrat verändert, ohne dass man ihn dafür hatte belangen können.

Als Oswald da Kormon am nächsten Morgen mit seinen Haustruppen nach Kormon aufbrach, resümierte er den gestrigen Tag. Nun der liebe Ralph ging inzwischen taktisch etwas klüger vor als früher. Es war unübersehbar, dass er momentan wohl innerlich zerrissen war zwischen dem Eingestehen seines Versagens verbunden mit moralischen Zweifeln und seinem verbissenen Kampf um den Thron. 
Dies war eine labile, hochgefährliche Mischung, welche leicht außer Kontrolle geraten konnte. Ein gutes Beispiel war des Königs beiläufige Frage nach seinem Bruder gewesen, der ja sein Amt als Großmeister der Reichsritter aufgegeben hatte und inzwischen zu den Amarittern übergetreten war. Als Oswald ihm dann von Winfrieds Erlebnissen in der Schlacht um Kiers erzählte, in welcher er eigenhändig ein halbes Dutzend Dämonen mit einem der schwarzen Schwerter aus Krala getötete hatte, hatten die Augen des Königs geleuchtet. Er hatte nicht verbergen können, dass er es zutiefst bedauerte, bei diesen Heldentaten nicht dabei gewesen zu sein. Die Schlussfolgerung aus diesem Erlebnis seines Bruders, den Reichsrittern endgültig zu entsagen und den Amarittern beizutreten, hatte Ralph hingegen überhaupt nicht verstanden. Auch nicht, als ihn Oswald darauf hingewiesen hatte, dass es gerade die Ideale der Ritterschaft, welche der König den jungen Rittern immer gepredigt hatte, die Entscheidung seines Bruders maßgeblich beeinflusst hatten. Diese Reaktionen hatten Ralphs Zerrissenheit zwischen seinem moralischen Anspruch als erster Ritter von Caer und seinem Machtstreben als König mehr als deutlich gemacht. Ralph war, trotz aller Lektionen, die er seit seiner Thronbesteigung gelernt hatte, in seinem Herzen ein unreifer Jüngling geblieben.

Baron Lamar da Niewborg, der sich inzwischen mit den vier Regimentern seiner Miliz und fünfundzwanzigtausend Orks auf dem Weg zum großen Pass bei Mors befand, staunte über die Disziplin der Orks. Es hatte in den vergangenen zwei Wochen keinerlei Zwischenfälle mit der Landbevölkerung gegeben, an denen Orks beteiligt gewesen wären.
Als er am Abend mit Kamar und Egoman zusammensaß, bemerkte er deshalb voll des Lobes: „Ich muss Euch und Euren Kämpfern ein großes Lob aussprechen. Während ich bereits vier meiner eigenen Milizionäre wegen Belästigung von Frauen und Diebstahl bestrafen musste, haben sich Eure Krieger vorbildlich verhalten.“
Khan Egoman grinste ob dieser Aussage und bemerkte: „Nicht wirklich erstaunlich, so meine ich. Orks stehen nun mal nicht auf Menschenfrauen!“ Dann fügte er aber doch sichtlich stolz hinzu: „Seit wir dem Hüter folgen und erlebt haben, wie der Verfall der Sitten auch in unseren Klans uns geschadet hat, ist es eine Frage der Ehre für die Orks. Wir möchten um nichts auf der Welt den Eindruck wilder Barbaren erwecken, während wir durch das Gebiet unserer Verbündeten ziehen.“
Khan Kamar nickte zustimmend und prostete den beiden zu: „Sagt mal Lamar, könnten wir einige Brieftauben aus Mors mit hoch zum Pass nehmen. Ich möchte in Calfors Klamm einen kleinen Stützpunkt einrichten, in welchem ich unsere Brieftauben zurücklassen möchte. Das würde die Nachrichtenübermittlung zwischen Caer und meinem Dorf signifikant verkürzen!“
Lamar da Niewborg überlegte einen Moment, ob er eine Stationierung von Orks so nahe an seiner Grenze wirklich gut fand, schüttelte seine Zweifel dann aber ab und antwortete: „Das halte ich für eine wirklich gute Idee, mein lieber Kamar. Ich werde mich darum kümmern, sobald wir Mors erreichen.“
Kamar, der dem jungen Baron seine Zweifel bezüglich der Stationierung von Orks nahe Mors angesehen hatte, fügte lächelnd hinzu: „Ihr müsst Euch wegen der Stationierung keine Sorgen machen. Wir werden lediglich ein halbes Dutzend äußerst besonnener Kämpfer zurücklassen!“
Lamar war ein wenig verlegen, weil der Ork seine Mimik so treffend interpretiert hatte, bemerkte dann aber mit einem offenen Lächeln: „Lieber Kamar. Ihr seid ziemlich gut darin in den Gesichtern von Menschen zu lesen. Mir hingegen gelingt das bei Orks so gut wie gar nicht!“
Nun lachte Kamar und meinte: „Falls ihr das Lernen möchtet, müsst ihr, so wie ich es bei den vormaligen Bewohnern von Calfors Klamm getan habe, einfach einmal ein Jahr unter Orks verbringen. Dann könnt ihr das auch.“
Khan Egoman hob erneut seinen Krug, prostete Lamar zu und fügte sichtlich gut gelaunt hinzu: „Ich würde Euch dann natürlich zum Tigerklan einladen. Überlegt es Euch also, ob ihr uns besuchen wollt!“


Als der junge Baron dann am Abend unter seine Decke kroch, war er sehr zufrieden mit sich und der Welt. Je länger er mit den Orks reiste, desto höher waren sie in seiner Achtung gestiegen. Er mochte ihre Offenheit und Ehrenhaftigkeit. Wenn er so recht darüber nachdachte, war es doch ein merkwürdiger Zufall gewesen, dass Ragnor in seiner frühsten Jugend auf Kamar getroffen war. Manchmal konnte sich Lamar des Eindrucks nicht erwehren, dass vielleicht eine höhere Macht ihre Hand im Spiel gehabt haben mochte. Viele Ereignisse in den letzten Jahren hatten sich merkwürdig zu einem sinnvollen Ganzen gefügt.

Kanzler Oswald da Kormon hatte sich am ersten Abend nach dem Verlassen von Caerum in seinem Reisezelt gerade ein wenig entspannt, da wanderten seine Gedanken bereits wieder zu dieser merkwürdigen Orkfrau Brelara mit den tiefgründigen blauen Augen. Was war bloß los mit ihm, dass ihn diese Augen nicht mehr losließen. Er hatte schon so oft Gespräche mit interessanten Menschenfrauen geführt, die weitaus attraktiver gewesen waren als diese Orkfrau mit ihrem furchteinflößenden Gebiss. Ja, diese Orka war erstaunlich klug und weltoffen, und sie hatte seine Vorurteile gegen dieses Volk im Sturm hinweggefegt. Aber das erklärte nicht die Gefühle die er für sie zu entwickeln begann. Sie erinnerten ihn fatal an seine hoffnungslose Liebe zu Ragnors vormaliger Gefährten Dana, der Bogenschützin aus dem Waldvolk. Wo sollte das alles denn noch hinführen!
Fast ein wenig ärgerlich rief er sich in Gedanken zur Ordnung, dich ins Gedächtnis rufend, dass er, nachdem er in seiner Baronie alles Notwendige organisiert und angewiesen hatte, schleunigst wieder zu Ragnor nach Kiers zurückkehren musste, um sich mit ihm zu beraten. Trotz seines Paktes mit König Ralph, gedachte er Ragnor da Vidakar umfassend und ehrlich über alles zu informieren, was er erfahren hatte und diesem auch seine Einschätzung der Lage ohne jegliche Hintergedanken darzulegen. Vielleicht konnte er ja mit der Zeit wieder ein Stück Vertrauen zwischen sich und Ragnor aufbauen, welches er vor einigen Jahren, eines billigen Vorteils willen, so mutwillig verspielt hatte. Bei dem Gedanken lächelte er wehmütig und dennoch zufrieden darüber, dass er nun einen neuen Weg für sich und sein Leben gefunden hatte, von welchem er gedachte zukünftig nicht mehr abzuweichen. Zufrieden mit sich und der Welt drehte er sich zur Seite, um endlich zu schlafen. Doch da tauchten sie bereits wieder vor ihm auf, die strahlend blauen Augen der Orkfrau mit ihrer unergründlichen Tiefe.


Kapitel 2

Besagte Brelara inspizierte ein paar Tage später gerade, das Kommandozelt der Belagerungsarmee vor Kiers, als Ragnor da Vidakar eintrat, ein Bündel Pergamente unter dem Arm.

„Guten Morgen Brelara“, begrüßte er die Orkkriegerin, welche heute das Kommando über seine Leibwache innehatte.
Die Orkfrau drehte sich um und erwiderte mit ihrem für Menschen gewöhnungsbedürftigen Orklächeln: „Guten Morgen Ragnor, ich hoffe ihr hattet eine gute Nacht!“
„Danke der Nachfrage. Wenn ich Euch heute schon einmal alleine antreffe, liebe Brelara, wollte ich Euch fragen, wie Ihr mit dem Leben unter lauter Menschen so zurechtkommt?“
Die Kriegerin stutze ob dieser sehr persönlichen Frage. Aber eigentlich war sie es gewohnt, dass der Hüter Amas ganz anders war, als die meisten Menschen oder gar ihre Artgenossen. Sie hatte lange gebraucht um sich daran zu gewöhnen, ihn einfach mit seinem Namen anzusprechen, ohne dass sie sich dabei verbeugte. 
Also antwortete sie frei heraus: „Am Anfang war es nicht einfach, nachdem das Gros meines Volkes nach Hause aufgebrochen war. Aber dann habe ich nach und nach das Gespräch mit Menschen gesucht und dabei herausgefunden, dass wir uns weniger voneinander unterscheiden, als ich zunächst angenommen habe. Insbesondere die allabendlichen interessanten Gespräche mit Baron Oswald da Kormon, habe ich inzwischen sehr schätzen gelernt. Eigentlich schade, dass er nach Hause zurückkehren musste.“
Ragnor, ein wenig erstaunt darüber, dass sich ausgerechnet Oswald mit der Orkfrau so intensiv befasst hatte, fragte interessiert nach: „Und was haltet ihr von Oswald, so als Mensch?“
Während er diese Frage stellte, beobachtet er das Gesicht der Orkfrau eingehend. Und siehe da, es war einen Moment so etwas wie Verlegenheit, ja gar ein leichtes Erröten, darin zu sehen, bevor sie zögerlich antwortete: „Ich finde der Baron ist ein sehr kluger Mann. Er ist im Gegensatz zu der Mehrzahl meiner männlichen Artgenossen ausgesprochen höflich!“
„Findet ihr ihn vertrauenswürdig, meine liebe Brelara?“; bohrte Ragnor da Vidakar weiter, nun begierig darauf zu ergründen, was der schlaue Baron mit seiner Annäherung an seine Leibwächterin wohl bezweckt haben mochte.
Dieses Mal antwortete Brelara spontan und ohne zu zögern: „Ja, ich denke man kann ihm vertrauen. Er hat sich unserer Sache voll und ganz verschrieben. Er hat im Laufe unserer langen Gespräche sogar offen eingestanden, dass das nicht immer so gewesen ist, und er vor Jahren einmal Euer Vertrauen missbraucht hat. Das spricht meines Erachtens sehr dafür, dass er es ehrlich meint.“
Nun war es an Ragnor überrascht zu sein. Das sah gar nicht nach dem Oswald aus, den er kannte. Das war nicht kühl, überlegt und konsequent auch den eigenen Vorteil ausgerichtet. Vor allem war erstaunlich, dass er einer Fremden Dinge anvertraut hatte, die man ansonsten nur engen Freunden oder vielleicht noch seiner Liebsten erzählte.
In diesem Moment traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Sollte sich der kühle Oswald etwa in Brelara verguckt haben. Eigentlich schwer vorstellbar! Aber wenn er so recht darüber nachdachte, hatte er ein derartiges Verhalten bei Oswald da Kormon in der Vergangenheit nur einmal beobachten können, nämlich als er sich so hoffnungslos in Ragnors verstorbene Gefährtin Dana verliebt hatte.
Also nickte er Brelara freundlich zu, dabei ihrer Erscheinung einmal mit den Augen eines Mannes musternd. Dabei blieb ihm nicht verborgen, dass sie durchaus über eine exotische Form von Attraktivität verfügte, bevor er bemerkte: „Ich freue mich darüber, dass ihr Oswald so einschätzt. Wir werden jeden loyalen Verbündeten brauchen bei unserem Kampf gegen die Ximonjünger. Oswald da Kormon wird übrigens in etwa einem Mond wieder zu uns stoßen, sobald er in seiner Baronie die notwendigen Anweisungen für die Umrüstung seiner Miliz erteilt hat. 
Bei dieser Nachricht, blitzten Brelaras stahlblaue Augen erfreut auf. Es schien also zumindest Hoffnung für Oswald zu bestehen, dass auch die Orkfrau etwas für ihn empfand. Ragnor würde es den beiden gönnen, auch wenn ihm klar war, dass es für die beiden keinen leichten Weg geben würde zueinander zu finden. Alles was über Waffenbrüderschaft oder Freundschaft hinausging, würde im konservativen Caer auf wenig Verständnis stoßen.

Einige Stunden später trafen sich die Kommandeure von Ragnors Belagerungsarmee im Versammlungszelt. 
Der Stollen, den die Mineure gen Kiers vorantrieben, hatte die Ebene erreicht und näherte sich unaufhaltsam der Stadtmauer. Nun war es an der Zeit genügend Lärm zu veranstalten, damit in der Stadt niemand den Angriff von unter bemerkte.
Nachdem sich alle versammelt hatten, erteilte Ragnor dem Anführer der Mercaner, dem Meisterschmied Heimdal, das Wort. Er sollte den Anwesenden das geplante Vorgehen bei der Beschießung der Stadt erläutern.
Der inzwischen ergraute, stämmige Mercaner verbeugte sich knapp, blickte in die Runde und begann forsch und zielgerichtet, wie es so seine Art war, mit seinem Vortrag: 
„Meine Herren. Wie ihr ja alle wisst, haben wir ein neuartiges Hindernis, so eine Art Schutzschirm, zu überwinden. Wir vermuten, dass er von den zauberkundigen Ximonpriestern errichtet wurde. Wir wissen gegenwärtig noch nicht, wie er auf massiven Beschuss reagieren wird, also gilt es, das herauszufinden. Wir haben deshalb eine Doppelstrategie ausgearbeitet, welche die Beschießung der Toranlage und die des Schutzschirmes kombinieren wird.“
„Können wir denn das Tor überhaupt treffen?“, fragt Baron Raskal da Momland skeptisch nach. „Dieser Schutzschirm beginnt doch, soweit ich das verstanden habe, oberhalb der Mauerkrone!“
„Das ist richtig“, antwortete Heimdal. „Es ist uns aber gelungen eine Flugbahn zu berechnen, sodass wir das Tor in der unteren Hälfte treffen werden. Das ist zwar nicht besonders effektiv, aber wir werden es kleinkriegen, denn wir beschießen es nicht nur mit Steinkugeln, sondern auch mit Vidakarer Feuer.“
Nun mischte sich Ragnor ein und bemerkte: „Das wird das Tor vermutlich nicht allzu lange aushalten. Gleichzeitig werden wir mit einer Art Trommelfeuer die Schutzschirmkuppel beschießen. Das wird die Ximonpriestern hoffentlich daran hindern ihren Schutzschirm einfach zu erweitern, um das Tor zu schützen.“
„Was ist ein Trommelfeuer“, fragte der Momländer nach, von dem bekannt war, dass er immer alles ganz genau wissen wollte.
„Nun wir werden mit den großen Belagerungsbliden im Abstand von etwa zwei Minuten feuern und dabei versuchen, die Geschosse alle auf den selben Punkt dieses Schutzschirmes zu platzieren.“, antwortete der Mercaner.
„Na dann wollen wir mal hoffen, dass unsere gewichtigen Steinschläge den verdammten Ximonpriestern ordentlich Kopfschmerzen bereiten werden!“, knurrte der Baron von Momland, nun erheblich zuversichtlicher als zu Beginn des Kriegsrates.
„Wir werden auf jeden Fall diesen rauchig roten Schirm genauestens beobachten. Vielleicht kann man an der Intensität der Färbung feststellen, was unser Beschuss bewirkt. Ich hatte eh den Eindruck, dass er die letzten Wochen recht schwach geleuchtet hat. Ich vermute, dass momentan nur wenige Priester ihn aufrechterhalten. Deshalb werden wir zuerst mit der Beschießung des Schirmes beginnen, bevor wir das Tor ins Visier nehmen, denn ich hoffe, dass der massive Beschuss die Ximonpriester daran hindert ihren Schirm umgehend zu erweitern.“, fasste Ragnor den Angriffsplan für alle Anwesende noch einmal zusammen.
Oberst Briscot, der Kommandeur der Vidakarer Belagerungsregimenter, hob seinen Krug und prostete seinen Kameraden zu: „Trinken wir auf den Erfolg unserer Beschießung. In fünf Tagen sind dann auch die Stollen unter der Landmauer so weit fertig. Dann können wir diese zum Einsturz bringen und dann Feuer mit unseren Pfeilkatapulten in die Stadt tragen.“

Auf dem Rückweg in sein Zelt ging Ragnor den Plan noch einmal in Gedanken durch. Das Hauptproblem bei der ganzen Aktion bestand darin, dass sie nichts über die Stärke der Ximonpriester wussten; ja nicht einmal, ob der Beschuss überhaupt eine Wirkung haben würde. Falls nicht, war man darauf angewiesen, nach dem Einstürzen der Mauer einen Sturmversuch zu unternehmen, der vermutlich vielen caerschen Soldaten das Leben kosten würde. Also hoffte er inständig, dass es nicht dazu kommen würde, denn die Tatsache, dass die feindlichen Soldaten keine Gnade zu erwarten hatten, schloss Verhandlungen über eine Kapitulation aus. Diese einfachere Lösung stand nicht zur Debatte, denn Ragnor war davon überzeugt, dass man Soldaten, die Seite an Seite mit Dämonen kämpften, nicht begnadigen durfte. 
Hier in Kiers kam dabei noch erschwerend hinzu, dass die Ximonisten die wehrlose Stadtbevölkerung den Dämonen vor der Schlacht vor den Toren, als Opfer überlassen hatten. Mehr als fünftausend Männer, Frauen und Kinder waren von den Monstern zerrissen und anschließend gefressen worden.
Drei jungen Männer aus Kiers, denen es gelungen war, sich schwimmend an Bord eines Feuerschoners der Blockadeflotte zu retten, hatten ihm und dem Kommandostab davon berichtet. Einer der jungen Männer hatte Ragnor gestattet, sich die Bilder in seinem Kopf anzusehen. Danach hatte der junge Hüter einige Nächte sehr schlecht geschlafen, denn die grausamen Szenen hatten ihn bis in seine Träume verfolgt. Es war wirklich nichts für schwache Nerven selbst mitzuerleben, wie Dämonen über wehrlose Opfer herfielen, sie zerrissen und auffraßen.
Mit einer energischen Bewegung schüttelte er die Verzweiflung und die Wut wieder ab, die ihn jedes Mal erfasste, wenn die Bilder an seinem inneren Auge vorbeizogen. Morgen würde es sich zeigen, ob es einen Weg gab die etwa dreißigtausend Soldaten, die Ximonpriester und möglicherweise auch noch eine stattliche Anzahl an Dämonen, ohne allzu große Verluste auszuschalten.

Shahrukh Bey, der vormalige Botschafter Gheitans in Caer und nomineller Oberbefehlshaber der Stadtverteidigung von Kiers, hatte die Aktivitäten rund um die Bliden selbstverständlich beobachten lassen.
Als klar war, dass in Bälde mit einer massiven Beschießung zu rechnen sein würde, hatte er den Oberpriester Chi und den khitarschen General Bo zu einer Krisensitzung geladen.

Auf ein Handzeichen von Shahrukh Bey erhob sich der General, um seine Einschätzung der Lage zu erläutern: „Nach unseren Beobachtungen wird vermutlich morgen, aber spätestens in einigen Tagen die Beschießung der Stadt mit Großbliden beginnen. Meine Leute werden nichts dagegen unternehmen können, da sich der Feind außerhalb der Reichweite unserer Pfeilkatapulte und Armbrüste befindet. Ein eigener Einsatz von Onagern oder Bliden unsrerseits, kommt ja aufgrund des Schutzschirmes eh nicht in Frage, neben der Tatsache, dass wir sowieso nicht über weitreichende Bliden innerhalb der Mauern verfügen.“
Der Gheitaner nickte zustimmend, denn des Generals Analyse deckte sich mit seiner eigenen Einschätzung der Lage. Also wandte er sich an den Oberpriester Ximons und fragte nach: „Mein lieber Chi, wird euer Schutzschirm halten?“
Der ansonsten so arrogant wirkende Ximonpriester antwortete mit einem eher unsicheren Achselzucken: „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Die ersten Treffer während der Schlacht haben wir problemlos abwehren können. Aber es handelte sich dabei aber fast ausnahmslos um Feuergeschosse, und Feuer macht dem Schirm nichts aus. Wie dieser sich verhalten wird bei einem massiven Einsatz von Steingeschossen, kann ich nicht vorhersagen, da es bisher in Khitara keine praktischen Erfahrungen damit gibt.“
Der ehemalige Boschafter biss sich auf die Lippen, denn das war so gar nicht die Antwort, die er erhofft hatte. Also fragte er nach: „Was würdet ihr uns empfehlen zu unternehmen?“
Der Oberpriester überlegte einen Moment und antwortete dann: „Ich würde auf den Schutzschirm vertrauen. Die andere Option, ihn fallen zu lassen und nochmals Dämonen zu beschwören, um diese rauszuschicken, halte ich für wenig erfolgversprechend. Ihr habt ja gesehen, wie problemlos sie die Caerer in der Schlacht vor den Toren vernichtet haben.“
„Können wir nicht beides tun?“, fragte der vormalige Botschafter nach. „Vielleicht kommen ja einige Balrogs durch und können ein paar der Bliden zerstören?“
Der Oberpriester schüttelte missmutig den Kopf: „Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird. Jeder unserer Priester kann nur einen Balrog beschwören und ist dann für mehrere Tage nicht mehr einsatzfähig. Auch nicht für die Verstärkung des Schutzschirmes.“
An den General gewandt fragte er nach: „General Bo. Seht ihr eine Chance, dass wir die Bliden mit einhundert Balrogs zerstören können?“
„Nein, das glaube ich nicht. Der Feind hat da draußen mehr als eintausend Panzerreiter und jede Menge Pfeilkatapulte. Ich glaube nicht, dass einer der Balrogs durchkommen würde! Wir könnten den Dämonen ja nicht einmal Feuerschutz geben, da die schwere Kavallerie des Feindes die Balrogs außerhalb der Reichweite unserer Armbrustschützen abfangen kann.“
„Dann ist es entschieden“, brummte Shahrukh Bey. „Die Priester werden sich in der Zitadelle bereithalten und den Schirm auf maximale Stärke bringen, sobald die erste feindliche Blide feuert!“

Rot stieg die alte Sonne Makars hinter der belagerten Stadt aus dem Meer als Ragnor vor sein Zelt trat. Auf dem Weg zum Beobachtungsturm, der direkt neben dem großen Ausfalltor des mit Palisaden eingefriedeten Feldlagers stand, traf er Graf Raskal da Momland, der ebenfalls darauf brannte den Beginn der Beschießung zu beobachten.
Nach einem festen Händedruck, den die beiden Freunde, und das waren sie inzwischen wirklich, fragte der rote Graf ungeduldig nach: „Wann willst du mit der Beschießung beginnen?“
Ragnor grinste, ob der Frage, denn der vorwärtsstürmende Tatendrang und die damit einhergehende Ungeduld der roten Grafen waren ja schon legendär. Also wiederholte er, was er Raskal da Momland bereits am Vorabend gesagt hatte: „Wir werden beginnen, sobald unsere alte Sonne hoch genug steht, dass wir erkennen können, wie der Schutzschirm der Ximonpriester auf unseren Beschuss reagiert. Im Moment steht sie noch zu tief!“
Mit einem fast verlegenen Lächeln versetzte Raskal da Momland: „Du hast ja recht, mein lieber Ragnor. Aber ich kann es einfach kaum erwarten, bis es losgeht. Hoffentlich bricht dieser Schirm schnell zusammen.“
„Es geht mir ähnlich, mein lieber Raskal. Aber mach dir keine zu großen Hoffnungen, dass er schnell zusammenbricht. Momentan kommt es vor allem darauf an, dass wir das Tor beschießen können und dass der Feind nichts von dem Vordringen unserer Mineure unterhalb seiner Landmauer mitbekommt. Alles andere werden wir sehen!“
Auf dem Beobachtungsturm befanden sich bereits die Signalgasten von der Legion und ihr Konsul Octavian, welche die Kommunikation und Befehlsweitergabe an die Bliden, welche einige hundert Schritt entfernt aufgebaut worden waren, herstellen würden. 
„Guten Morgen zusammen!“, begrüßte sie der immer etwas asketisch wirkende Konsul der Amalegion. „Oberst Briscot und Heimdal sind bereits drüben eingetroffen und haben signalisiert, dass alle Vorbereitungen für den Beginn der Beschießung abgeschlossen sind. Die ersten beiden Salven für Schutzschirm und Stadttor sind geladen und feuerbereit!“
Während sich Graf und Konsul begrüßten, nahm Ragnor sein Fernrohr hoch und musterte eingehend den rauchig roten Schutzschirm über der Stadt. Irgendwie war das Ding ein sehr merkwürdiges Gebilde, welches sich aus einer schwarzen Rauchsäule über der Zitadelle speiste und dann immer mehr eine rötliche Färbung annahm, je weiter der Schirm sich vom Zentrum entfernte. Ob dieses Phänomen etwas mit der Stabilität des Schirmes im Außenbereich zu tun hatte und dieser dort vielleicht etwas schwächer war als nahe seiner Quelle, war gegenwärtig unbekannt. Aber genau das galt es herauszufinden. Nun glitt sein Blick hinüber zu dem Schirmabschnitt direkt oberhalb des Tores und verharrte dort etwas länger. Hier leuchtete der Schutzschirm in einem hellen, schwachen Rot, nur noch schwach durchsetzt von den schwarzen Fäden seines Ursprunges. Dann Ragnor da Vidakar noch einmal einen prüfenden Blick zum wolkenlosen Himmel, den die alte rote Sonne inzwischen erklommen hatte. Nun war es an der Zeit mit dem Angriff zu beginnen.
„Ihr könnt das Signal zum Beginn der Beschießung geben, mein lieber Octavian“, wandte er sich Konsul und auch an Graf Raskal gewandt fügte er hinzu: „Lasst uns nun zu dritt den Schutzschirm beobachten, damit wir sicher feststellen können, wie er sich verändert, sobald die ersten Geschosse einschlagen. Schließlich sehen drei Augenpaare mehr als eines!“
Während die Signalgasten den grünen Wimpel hochzogen, um den Bliden den Feuerbefehl zu übermitteln, nahmen die drei Beobachter wieder den Schutzschirmabschnitt ins Visier, in welchem die erste drei Zentner schwere Steinkugel einschlagen würde.
Gespannt hing Ragnors Blick am Schirm, als die erste Blide auslöste und ihr Geschoß fliegen ließ. Er hörte das Pfeifen mit der sich das Geschoss den Weg durch die Luft bahnte.
Und dann kam der Einschlag!
Wie erwartet, zerschellt das Geschoss am Schirm und Ragnor meinte, ein leichtes Flackern wahrgenommen zu haben. Doch als zwei Minuten später das zweite Geschoss einschlug, wechselte der Schirm von hellrot auch dunkelrot, ganz wie Ragnor das erwartet hatte. Die Verteidiger hatten also den Schirm, wie erwartet, verstärkt.
Geduldig wartete er die nächsten drei Geschosse ab, doch es änderte sich nun nichts mehr an der Färbung und auch der Schirm schien stabil zu bleiben. Zumindest konnte er kein weiteres Flackern mehr wahrnehmen.
Also hob er die Hand und die Signalgasten setzten den zweiten grünen Wimpel, das Signal nun auch mit der Beschießung des Tores zu beginnen.

Von der Zitadelle aus beobachtete Shahrukh Bey zufrieden, als die ersten schweren Granitkugeln am Schutzschirm der Ximonpriester zerschellten. Auch er hatte wahrgenommen, dass dieser nun wieder in einem intensiveren Rot leuchtete, als die Tage zuvor. Oberpriester Chi hatte also Wort gehalten und seine Priesterschaft um sich versammelt, um den Angriff abzuwehren.

Er wollte sich gerade dem Niedergang zur Stadt zuwenden, als sich das helle Geräusch, welches das Zerbersten der Steinkugeln erzeugte, welche der Feind weiterhin abfeuerte, ein dumpfes Krachen gesellte. Also ging er zurück zur Balustrade und spähte in Richtung Stadttor. Und tatsächlich war dort so etwas wie eine Staubwolke zu sehen. Der Feind hatte also damit begonnen, gleichzeitig das Tor zu beschießen. Dieses hatte General Bo zwar mit dicken Balken verstärken lassen, doch man musste kein Prophet sein, um zu wissen, dass es irgendwann nachgeben würde. Also eilte er hinab in die Stadt um den General aufzusuchen, welchen er unten am Tor zu finden hoffte.

Dieser berichtete ihm, augenscheinlich vollkommen unbeeindruckt vom Beginn des Torbeschusses. Die Geschosse des Feindes trafen nur den unteren Teil des Tores, weil der Schutzschirm eine höhere Flugbahn nicht zuließ. Deshalb würde es, seiner Einschätzung nach, mehrere Wochen dauern, bevor das Tor nachgeben würde. Während ihrer Gespräches meinte der Gheitaner, fast so etwas wie Bedauern darüber bei dem General aus Khitara bemerkt zu haben, dass es nun noch etwas länger dauern würde, bevor mit einem Angriff des Feindes zu rechnen war.
Also fragte er nach: „Mein lieber Bo. Ihr scheint ja den Angriff des Feindes förmlich herbeizusehnen.“
„Da habt ihr durchaus recht!“; räumte der Khitarer mit einem feinen Lächeln ein. „Mir persönlich wäre es lieber, der Feind würde stürmen, solange der Schutzschirm noch hält. Dann könnten wir ihn mit unseren zahlreichen Armbrustschützen so richtig schön dezimieren. Falls jedoch der Schutzschirm vor dem Tor zerbricht, dann werden sie uns in ihrem verdammten unlöschbaren Feuer rösten, ohne dass wir zurückschlagen können!“
Gerade als der Gheitaner zu einer Antwort ansetzen wollte, schoss eine Stichflamme außen am Tor hoch. Eines der Feuergeschosse der Caerer hatte zielgenau das Tor getroffen. Als sich Shahrukhs Blick wieder dem General zuwandte, grinste dieser offen und bemerkte trocken: „Jetzt habe ich wieder Hoffnung, dass das Tor vor dem Schutzschirm bricht. Wir haben die Tore zwar heftig gewässert, aber ich vermute, dass alsbald das Wasser verdampft sein wird. Ich würde sagen, wir haben vielleicht noch vier bis fünf Tage, bevor das Tor bricht.“
„Und was gedenkt ihr gegen das Feuer zu unternehmen?“, fragte der Gheitaner sichtlich entgeistert nach.
„Gegen das Feuer können wir gar nichts machen!“; antwortete der General vollkommen unbeeindruckt von der Panik, die sich im Gesicht des Gheitaners breitmachte. „Aber wir haben einen sehr großen Felsblock in den hinteren Teil des Tores geschoben, damit die Caerer nicht so einfach eindringen können. Diesen können ihre Geschosse nicht erreichen und damit werden sie es schwer haben zu stürmen, solange der Schutzschirm noch steht! Ich hoffe inständig, dass sie angreifen, sobald das Tor zerstört ist. Dann können wir viele von ihnen töten, bevor wir selber ins Gras beißen!“

Als der Gheitaner wenig später in seiner Kammer bei einem Glas Wein saß, gestand er sich ein, dass der pessimistische Fatalismus des Khitarers mit dem er seinem Schicksal entgegensah, berechtigt war. Es gab keine Hoffnung aus der Stadt zu entkommen und vor allem auch keine Hoffnung auf ein Überleben. Was hatte er doch für hochfliegende Pläne gehabt, als er vor ein paar Jahren nach Caerum aufgebrochen war, um die Eroberung des Nordkontinentes vorzubereiten. Mehr als einmal hatte er sich im Thronsaal von König Ralph vorgestellt, dass er dereinst auf diesem Thron sitzen würde, als Statthalter Ximons. Doch all seine Träume von Macht und Reichtum waren unter den Stiefeln der gnadenlosen Orkarmee zertreten worden. Nun galt es, sich unauffällige Kleidung zu beschaffen und nach einem geeigneten Versteck zu suchen. Dorthin wollte er sich zurückziehen, sobald der Endkampf begann. Vielleicht gelang es ihm ja, dem Unausweichlichen zu entkommen. Also würde er sich rarmachen und seine Flucht vorbereiten.

Wie General Bo vorhergesagt hatte, brach am vierten Tag des Beschusses das Tor. Doch sehr zur Enttäuschung der Khitarers, griffen die Caerer nicht sofort an, sondern verstärkten mit den nun frei gewordenen Bliden den Beschuss des Schutzschirmes. Die rote Kuppel hatte bisher keine sichtbaren Schwächen gezeigt, zur großen Enttäuschung von Ragnors Generalstab, aber er hatte zumindest verhindert, dass die Ximonpriester diesen hatten ausdehnen können, um das Tor zu schützen.
„Unsere Pioniere sind nun unterhalb des Stadttores angekommen und haben die Fundamente bereits kräftig ausgehöhlt“, berichtete Oberst Briscot in der allmorgendlich stattfindenden Kommandantenbesprechung. Heute Abend werden wir mit dem Verstauen des Brennholzes und der Feuerfässer fertig sein. Dann kann es morgen früh losgehen!“
„Ich werde dann die zweihundert Dreifachballisten mit Feuerköpfen bestücken, damit sie unseren feurigen Gruß in die Stadt tragen können. Welche Mauerabschnitte werden deines Erachtens denn zuerst zusammenbrechen?“, fragte Konsul Octavian nach, begierig zu erfahren, wie die Ballisten auszurichten waren.
„Nun ich denke, dass das Torhaus und ein großes Stück der Mauer links vom Tor absacken und schließlich einstürzen wird. Du wirst also genügend Zeit haben nachzujustieren, denn es wird erst einmal eine ordentliche Staubwolke geben, wenn die Mauer zusammenfällt.“
Ragnor nickte zustimmend, auch wenn er nicht erfreut war, dass sich der verdammte Schutzschirm bisher nicht hatte knacken lassen. Also hatte er an die linke Flanke zwei seiner Bogenschützenregimenter beordert, damit sie die Armbrustschützen auf den Mauerabschnitten links vom, die stehen blieben, niederhielten, während er mit einhundert ausgesuchten Legionären beabsichtigte, in die Stadt einzudringen, um die Priester zu töten und damit den Schutzschirm zu Fall zu bringen.

Der permanente Beschuss mit den Steinkugeln auf einen Punkt des Schirmes, der nicht größer als ein paar Quadratfuß war, war an den Ximonpriestern in der Zitadelle nicht spurlos vorübergegangen. Jeder Treffer stach den Priestern, welche den Schirm aufrecht erhielten wie eine heiße Nadel in den Kopf. Das war eine extreme Belastung und auch nur deshalb auszuhalten, weil es bisher möglich gewesen war die Priester umschichtig je vier Stunden schlafen zu lassen, während die anderen den Schirm aufrechterhielten. Doch damit war es nun vorbei, nachdem sechs weitere Bliden zum Einsatz gekommen waren, welche vorher das Tor beschossen hatten. Selbst Oberpriester Chi saß nun in der Runde seiner Akolythen um sie zu stärken, während diese verzweifelt versuchten, den Schutzschirm aufrechtzuerhalten. Das Eingreifen des Oberpriesters hatte bisher verhindert, dass sie ersten schwächeren Priester entkräftet ausgefallen waren.
„Irgendwann mussten dem Feind doch diese verdammten Steinkugeln ausgehen!“, schoss es Chi durch den Kopf, während er einen der schwächeren Priester, dem schon das Blut aus Nase und Augenwinkeln lief, wieder aufrichtete. Schließlich schlug etwa alle zwei Minuten eine Kugel auf derselben Stelle des Schirms ein. Der Feind musste in den knapp vier Tagen des Dauerbeschusses bereits mehr als zweitausend dieser Dinger verfeuert haben.
Chi war als Oberpriester natürlich darüber informiert, dass das Tor inzwischen gebrochen war. Sollten diese verdammten Caerer doch nun endlich mit ihrem Sturmangriff beginnen, dann bestand wenigstens die Hoffnung, dass der Dauerbeschuss während des Sturmversuches eingestellt werden würde. Dann konnten sich seine Akolythen wieder ein wenig erholen.

Prüfend sah Ragnor gen Himmel, als die rote Sonne Makars am folgenden Tag aus dem Meer emporstieg. Noch immer stand die verdammte Kuppel über der Stadt, trotz der fortgesetzten massiven Beschießung. Die einhundert Legionäre, welche er für den Angriff auf die Priester ausgewählt hatte, trugen anstelle ihrer üblichen Rüstung Kaftane aus Zephir mit der neuesten Generation von Vikonarpanzerhemden darunter.

Diese neuartigen Panzerhemden boten einen wirklich guten Schutz der Kämpfer, vor allem gegen Hieb und Stichwaffen. Den Mercanern in Vidakar Facere war es gelungen, mit Tamium legiertes Eisen zu einem feinen Pulver zu zermahlen, welches dann mithilfe eines Pflanzenelixieres, welches bisher lediglich zur Glättung der Vikonarfasern eingesetzt worden war, auf die Panzerhemden aufgebracht worden war. Sie waren dadurch zwar etwa um ein gutes Kilogramm schwerer geworden, dafür boten sie nun den Schutz eines guten Kettenhemdes, ohne dass der Tragekomfort darunter gelitten hätte. Falls sie sich in diesem Einsatz bewährten, erwog Ragnor, neben seinen Schützen, mittelfristig auch seine Milizregimenter damit auszurüsten. Diese Panzerhemden waren nicht nur leichter als die Kettenhemden, sondern sie waren auch sehr viel schneller und preiswerter herzustellen. Außerdem rosteten sie nicht, da das Tamium die Korrosion des Eisens verhinderte.

Für den bevorstehenden Einsatz trugen die Soldaten erbeutete Helme von Khitarern, um in der Stadt nicht sofort aufzufallen. Als Bewaffnung besaß jeder einen Brustgurt unter dem Kaftan, der mit je einem Dutzend ihrer bewährten Wurfmesser bestückt war. Das leicht gekrümmte Legionsschwert wurde hingegen griffbereit auf dem Rücken getragen. 
Dies war, nach Ragnors Meinung, die beste Ausrüstung, wenn man über die Trümmer einer zusammengebrochenen Mauer in eine feindliche Stadt eindringen und sich dort schnell und unauffällig bewegen wollte.
Nun glitt sein mit dem Fernrohr bewehrter Blick nach vorne auf das Vorland, wo in Kürze das Feuer im Stollen unter der Mauer angezündet werden würde. Und da kam es, leichte Qualmwölkchen durch die Belüftungsschlitze, die alle paar Schritt vorsichtig in die Gangdecke gebohrt worden waren, ausstoßend. Fasziniert sah er zu wie die Dampfwölkchen auf die Stadtmauer zurasten. Nun war es vollkommen egal, ob sie von dort aus gesehen wurden, denn nichts und niemand würde jetzt mehr das Vidakarer Feuer aufhalten, welches die Stützbalken unter Eingangstor und dem Mauerabschnitt links vom Tor hinwegfegen sollte.
Zunächst schien nichts weiter zu geschehen. Doch dann quoll ein nicht zu übersehender dicker, öliger, schwarzer Qualm aus den Belüftungsschlitzen des unterirdischen Zugangsstollens. Dies wurde zuerst auf einem der Türme links von der Stadtmauer bemerkt, wo nun heftig die Alarmglocken geläutet wurden. Kurze Zeit später versammelten sich viele der Verteidiger, wohl größtenteils Armbrustschützen, auf der Mauer, um das rauchende Phänomen in Augenschein zu nehmen.
In diesem Moment war aus Richtung der Doppeltürme am Stadttor ein lautes Knirschen in der Steinmauer zu hören, gefolgt von dem lauten Kreischen überbeanspruchter Holzbalken. Dann stürzte die Mauer unter lautem Getöse ein.

In der Deckung des hoch aufwallenden Staubes, welchen der Mauersturz verursachte, überwanden Ragnors Männer die knapp eintausend Fuß bis zu den Mauerresten im Laufschritt und kletterten behände über die Trümmer. Dabei hörten sie über sich das Prasseln der Pfeile, mit welchem die Vidakarer Bogenschützen den intakt gebliebenen Teil der Außenmauer mit einer schnellen Folge von Pfeilsalven eindeckten. Dieser Beschuss war ganz offenbar sehr wirksam, denn als sich die Angreifer im Innenhof eines Bürgerhauses kurz hinter der Mauer sammelten, hatten sie keinen Mann verloren.
Ragnor, ein Wurfmesser in der Rechten, orientierte sich kurz. Dann zog er das Tuch vom Gesicht, welches seine Lungen vor dem aufgewirbelten Staub der einstürzenden Mauer geschützt hatte und befahl seinen Männern: „In Vierergruppen links herum in Richtung Zitadelle. Wenn wir auf Widerstand treffen, dann sucht sich jede Kampfgruppe nach eigenem Ermessen den Weg zu den Ximonpriestern!“
Dann zog er den Mundschutz wieder hoch und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, wenn er in die harten staubbedeckten Gesichter seiner Leute sah, die zum Fürchten aussahen, wie er selbst wohl auch.
In diesem Moment hörten die Männer die erste Salve von sechshundert, mit Vidakarer Feuer gefüllten, Großpfeilen heranrauschen. Die Männer eilten zum Hoftor und sahen in der rechten Stadthälfte auf den Dächern erste Feuer aufflammen, als die drei Fuß langen Geschosse ins Dachgebälk der Bürgerhäuser fuhren, um ihr unlöschbares Feuer verspritzten. 
Ragnor nickte zufrieden, ob der großen Anzahl von Treffer, welche zeigte wie gut die Bedienungsmannschaften ihre Pfeilkatapulte ausgerichtet hatten. Es war sicherlich nicht einfach gewesen, unter dem unteren Rand des Schutzschirms hindurch die Dächer so präzise zu treffen.

Während die zweite Salve in der Luft war, machten sich die Kampfgruppen auf den Weg zur Zitadelle.
Ragnor kam mit seinen drei Legionären, welche sich als fünfte Kampfgruppe auf den Weg gemacht hatte, zunächst gut voran. Einige feindliche Soldaten, die an ihnen in der Gegenrichtung vorbeihasteten nahmen keinerlei Notiz von ihnen, vollauf damit beschäftigt zur Mauer zu gelangen. 
Sie bogen gerade von der äußeren Ringstraße, auf der dem Wasser zugewandten Seite der Stadt, in Richtung Zitadelle ab, da verstummten plötzlich die dumpfen Einschläge der Felsgeschosse auf den Schutzschirm. Unwillkürlich sahen Ragnor und seine Männer nach oben als der Beschuss aufhörte und erkannten, dass der rauchig rote Schutzschirm verschwunden war.
Routiniert schlüpften sie unter einen breiten gemauerten Torbogen eines hochherrschaftlichen Bürgerhauses, Ragnors Instruktionen erwartend.
„Schnell weiter zur Zitadelle“, drängte sie dieser, während sie die erste Salve der Feuerkugeln der Großbliden erwarteten, welche in Kürze die rechte Hälfte der Stadt in ein Flammenmeer verwandeln würden. Es galt nun schleunigst den Flaggenmast auf dem Bergfried der Zitadelle zu erreichen, damit auch die linke Hälfte der Stadt unter Feuer genommen werden konnte. 
„Hätte dieser verdammte Schutzschirm nicht früher brechen können?“, schoss es Ragnor durch den Kopf, während er mit seinen Männern in Richtung auf das Zitadellentor hastete. „Dann wäre ihr riskanter Einsatz vermutlich gar nicht notwendig gewesen!“ Doch nun war keine Zeit für rückwärtsgewandte Überlegungen denn das Eingangstor der Zitadelle kam in Sicht. 
Dort lieferten sich etwa die Hälfte seiner Einsatztruppe einen heftigen Schlagabtausch mit den Wachsoldaten, welche momentan wohl deutlich in der Überzahl waren. Als der junge Hüter auf zehn Schritt heran war, ließ er sein bereitgehaltenes Wurfmesser fliegen, das einen der Khitarer in den Hals traf. Dann zog er mit einer flüssigen Bewegung Justitia Ama über die Schulter, fasste die lange Klinge mit beiden Händen und stürmte direkt auf die Tormitte zu, hinter der sich ihre Gegner drängten. Mit zwei mächtigen Heumachern seiner grell leuchtenden Klinge schlug er eine Bresche in den bis dato intakten Schildwall der Khitarer. Entsetzt ob der Brachialgewalt mit welcher Ragnor zwei der Khitarer mit diesen Hieben erschlagen hatte, wichen die feindlichen Soldaten vor der grell leuchtenden Klinge zurück, sodass Ragnor vor die Linie seiner eigenen Leute nach vorne stoßen konnte. Doch anstatt weitere Heumacher anzusetzen, streckte er die Klinge mit der hell leuchtenden Spitze nach vorn und ein greller, etwa drei Fuß breiter Strahl aus weißblauem Feuer brach aus der Waffe und stanzte ein etwa sechs Fuß breites Loch in die Formation seiner Gegner. Es war gespenstisch anzusehen, dass für einen kurzen Moment sechzehn Skelette in Rüstungen in diesem Lichtstrahl standen, bevor sie scheppernd und klappernd in sich zusammenbrachen. Das brach den Widerstand der Khitarer vollständig. Sie flohen laut schreiend und in Panik hinein in die Festung, um sich vor diesem gnadenlosen Feind zu verstecken. Jedoch es gelang nur wenigen von ihnen die diversen Eingänge rund um den Zitadellenhof zu erreichen, denn die Wurfmesser der Legionäre hielten nun reichlich Ernte und fuhren gnadenlos durch die Kettenhemden zwischen die Schulterblätter der Fliehenden. 
„Dekurio Marius sichert mit zwölf Mann das Tor, sechs Mann unter dem Kommando von Dekurio Lucius stürmen den Turm und hissen unsere Flagge“, befahl Ragnor mit lauter Stimme. Der Rest folgt mir in den Pallas, die Ximonpriester ausschalten!“
Dann lief er los, dichtauf gefolgt von seinen Männern, zum großen offenstehenden Portal des wuchtigen Pallas der Zitadelle hinüber.

Oberst Briscot vom Vidakarer Belagerungsregiment, der vom Kommandoturm für die Gefechtsleitung der Bliden und Pfeilkatapulte einen guten Überblick hatte, hatte beobachtet, dass außer den beiden massiven Türmen des doppelt ausgeführten Stadttores, etwas mehr als eintausend Fuß der Stadtmauer, links vom Tor in sich zusammengefallen war. Er hatte dabei von seiner erhöhten Position gut sehen können, dass die Mauer sich zunächst urplötzlich etwa acht Fuß nach unten weggesackt war, bevor der Steinverbund zerbrochen war. Dies war ein klarer Beleg dafür, wie präzise die Soldaten des Belagerungsregimentes bei der Anlage ihres Stollens unter der Mauer gearbeitet hatten. 
Nachdem der Schutzschirm zusammengebrochen war, hatten seine Bliden die rechte Seite der Stadt in ein Flammenmeer verwandelt, und nun wartete er ungeduldig darauf, dass des Hüters Flagge auf der Zitadelle gehisst wurde, um auch die linke Stadtseite beschießen zu können. Gegenwärtig konzentrierten sich Bogenschützen und die Bedienungsmannschaften der Pfeilkatapulte darauf, die Flucht von feindlichen Soldaten zu unterbinden, welche versuchten über die eingestürzte Mauer dem Inferno zu entkommen. Als sein Glas kurz über das Hafengebiet strich, konstatierte er zufrieden, dass auch die Flotte damit begonnen hatte den Hafenbezirk mit Vidakarer Feuerkugeln zu beschießen, sodass die Seeseite der Stadt inzwischen ebenfalls in hellen Flammen stand.

Der ehemalige Botschafter von Gheitan, Shahrukh Bey, hatte sich bereits kurz vor dem Zusammenbruch des Schutzschirmes auf den Weg in sein Versteck in der Kanalisation von Kiers gemacht, als klar war, dass die Ximonpriester mit ihren Kräften am Ende waren und dem Trommelfeuer nicht mehr lange würden standhalten können. Durch den Türschlitz des Rittersaales in welchem die Schwarzkutten mit gekreuzten Beinen im Kreis auf dem Boden um die magische Rauchsäule gesessen hatten, hatte er gesehen, wie nach und nach immer mehr Priester begonnen hatte vor Erschöpfung zu wanken, ohne dass es dem Oberpriester Chi gelungen wäre sie wieder zu stabilisieren. Nur kurze Zeit später war ihnen dann Blut aus Nase, Augen und Ohren gelaufen, bevor die ersten von ihnen endgültig zusammengebrochen waren.

Die Hafenstadt Kiers, die ihr Tor zu Eroberung des Königreiches Caer hätte sein sollen, würde also unweigerlich fallen. Also war es an der Zeit sich schleunigst aus dem Staub zu machen.

Der ansonsten immer sehr elegant gekleidete Aristokrat, war bei seiner Flucht in eine vollkommen schmucklose, schon etwas herunter gekommene Lederrüstung gekleidet. Kopfhaar und Bart hatte er vollkommen abrasiert, sodass man schon zweimal hinsehen musste, wollte man in ihm den eleganten Edelmann erkennen, der er stets gewesen war. Lediglich sein edelsteinbesetztes Krummschwert, welches er an der Hüfte trug, und das er nicht hatte zurücklassen wollen, passte da nicht so recht zu diesem Aufzug. Aber Shahrukh hatte es nicht über das Herz gebracht, die alte Klinge seinen Feinden zu überlassen. 
Auf dem Rücken trug er einen Rucksack, welcher neben Trockenfleisch, Brot, einer Wasserflasche und einer warmen Decke, eine stattliche Anzahl an Goldmünzen und eine erlesene Auswahl von Tinkturen und Giften beinhaltete.

Im Moment konnte er hier unten gut auf eine Fackel verzichten, denn das rote Licht der brennenden Stadt, schien das stinkende Wasser, welches durch den Kanal floss in schwarz-rotes Blut verwandeln zu wollen.
Zielstrebig eilte er, weg von der Zitadelle, in Richtung der dem Meer zugewandten Westmauer. Ganz im Nordwesten meinte er, ein geeignetes Versteck gefunden zu haben, von dem er hoffte, dass es auch sicher war, wenn der Feind die Stadt erst erobert hatte.

Nachdem die Niederlage der Gheitaner und Khitarer absehbar gewesen war, hatte er tagelang die übel riechende Unterwelt durchstreift, bis er nahe des südlichsten Turms der Hafenbefestigung, eine schon lange nicht mehr benutzte schmale Felskammer in dessen Fundament gefunden hatte. Diese war wahrscheinlich schon da gewesen war, als dieser Teil der Stadtbefestigung gebaut worden war. Den vom Kanal aus nicht sichtbaren Zugang hatte er eher zufällig entdeckt, als er beim Passieren des Turmsockels gestolpert und dabei beinahe in den Kanal gefallen wäre. Vom nassen Steinboden des Kanalganges aus hatte er dann die schwarze Öffnung entdeckt, welche in den Fels hineinführte und die aufgrund des Schattens, die mächtige Festungsturm warf, im Stehen von oben gar nicht sichtbar gewesen war.
Da er aber diese alte Felskammer erst vor zwei Tagen entdeckt hatte, hatte er leider keine Zeit mehr gehabt das Versteck genau zu erkunden, geschweige denn hinreichend mit Ausrüstung zu versehen. Er hatte allerdings direkt am Eingang die Blendlaterne, welche er bei seiner Erkundung mitgeführt hatte zurückgelassen. Diese spendete ihm nun ausreichend Licht, als er sich in seinem Versteck verkroch, einer vierzig Fuß langen und etwa sechs Fuß breiten Felskammer. Als er tiefer hineinging, stellte er überrascht fest, dass am Ende der Kammer, im Lichtkegel der Laterne kein Mauerwerk oder Fels zu sehen war, sondern eine große grau-grüne Schlingpflanze wuchs. Sie hatte einen etwa vier Fuß dicken Stamm von dem ein gutes Dutzend armdicke gewundene Äste links und rechts, sich weiter verästelnd, an der Rück- und Seitenwand festzuklammern schienen.

In einer drei Fuß tiefen Nische im Fels, etwa zehn Fuß von der merkwürdigen Pflanze entfernt legte Shahrukh Bey sein Gepäck nieder, denn er beabsichtigte dort die Nacht zu verbringen. Doch zunächst wollte er an den Eingang zurückkehren, um zu lauschen, denn vermutlich war der Feind gerade dabei in die Stadt einzudringen. Er trat aus dem Schatten des Eckturmes heraus und spähte den langen Kanal hinunter, Richtung Stadtzentrum. Durch die Dolengitter warfen die flackernden Flammen der brennenden Stadt ein unruhiges rotes Licht herein. 
„Das sieht aus wie der Tunnel hinunter in Ximons Hölle“, schoss es ihm durch den Kopf. „Vielleicht werde ich diesen Weg schon in Kürze beschreiten, falls es mir nicht gelingt, aus dieser verdammten Stadt zu entkommen!“
Das Klirren von aufeinanderprallenden Schwertern und die Schreie von Menschen war zunächst, während er am Eckturm stand und lauschte zunächst kaum hörbar gewesen. Doch mit jeder Minute, die verstrich, schien es näher zu rücken. Die Caerer waren also bereits in der Stadt und es würde vermutlich nicht mehr lange dauern, bis sie den Rest seiner Truppen niedergeworfen hatten. Heute bestand vermutlich keine Gefahr mehr, dass sie hier unten nach ihm suchen würden. Aber was morgen und übermorgen geschehen würde, war höchst ungewiss. Deshalb beschloss der ehemalige Botschafter sich in sein ungemütliches Quartier zurückzuziehen und eine Mütze Schlaf zu nehmen. Zumindest heute Nacht würde er ruhig schlafen können.

Unterdessen waren Ragnor und seine Kämpfer in der Haupthalle, von der eine große Steintreppe nach oben führte, auf massiven Widerstand gestoßen. Es waren nicht die Soldaten, welche so panisch aus dem Hof geflüchtet waren, sondern ganz offenbar eine Eliteeinheit, das Wachkommando des Pallas. Es waren fast ausnahmslos Khitarer in aufwendig lackierten Lederpanzern, mit Schwertern und runden Schilden bewaffnet, wohl an die einhundert Mann. 
Nachdem Ragnor das Wurfmesser in seiner Rechten hatte fliegen lassen, zog er, während sich dieses knirschend in die Stirn eines Offiziers grub, Justitia Ama und stürzte nach vorne. Die etwas mehr als armlange grell leuchtende Klinge mit beiden Händen fassend zerschlug er mit einem Heumacher drei Schilde und tötete ihre Träger. In das entsetzte Zurückweichen der feindlichen Soldaten stießen nun seine Legionäre, wobei sich nun die Schilde für ihre Gegner eher als hinderlich erwiesen, nachdem ihr Schildwall zerbrochen war. Die hochtrainierten, flinken Legionäre stießen zwischen sie und hielten blutige Ernte. Schnell wurde der polierte und blütenweise Marmorboden der Empfangshalle zu einer blutigen Rutschbahn, auf der Körperbeherrschung gefragt war. 
Die anfängliche Professionalität, mit der die Khitarer routiniert einen Schildwall vor dem wohl zwanzig Fuß breiten Treppenaufgang gebildet hatten, als Ragnor und seine Männer hereingestürmt waren, war blankem Entsetzen gewichen. Sie wollten nur noch weg von diesem unheimlichen hünenhaften Fremden, der wie ein zorniger Gott eine blutige Schneise durch ihre Reihen schlug, Waffen und Rüstungen zerschmetternd.

Wie schon draußen auf dem Hof; gelang nur wenigen von ihnen die Flucht in einen der Seitengänge, da die Legionäre Order hatten, möglichst keinen der Schergen Ximons entkommen zu lassen.
Ein knappes Dutzend der verängstigten Khitarer rannte nach oben in Richtung Ratskammer. Ragnor und seine Leute folgten ihnen mit einem gewissen Abstand, denn sie wollten den Ximonpriestern, welche sie dort vermuteten, nicht blind in die Arme laufen. Obwohl der Schutzschirm zusammengebrochen war, war nicht abschätzbar, wozu die Akolythen des finsteren Gottes noch fähig waren. Außerdem schien sich irgendwo dort oben auch eine kleinere Anzahl an Dämonen zu befinden, wie Ragnor durch den Quasar bereits bei ihrer Annäherung an die Zitadelle wahrgenommen hatte.

Am oberen Ende der Treppe angekommen, führte die Balustrade in einen breiten Gang, welcher am Ende des Pallas im rechten Winkel nach links abbog. Kurz bevor Ragnor und seine Leute die Abzweigung erreichten, hörten sie, wie die fliehenden Khitarer eine schwere Tür aufrissen.
Ragnor hob die Hand und die Legionäre stoppten. Dann spähte er vorsichtig um die Ecke und sah wie sich die schweren Doppelflügel einer dunklen, reich verzierten Eichentür gerade wieder krachend schlossen und dann hastig von innen mittels eines Schlüssels verriegelt wurden.
An der Tür angekommen, hob Ragnor die Hand, seine Männer verstummten, es drang jedoch kein Geräusch aus dem inneren des Raumes, welches ihnen weitergeholfen hätte.
„Ich werde jetzt gleich die Verriegelung entfernen und dann durch die Mitte da reingehen. Haltet eure Wurfmesser bereit und schickt zwei Salven links und rechts rein, bevor ihr mit den Schwertern folgt. Da drin vermute ich die Ximonpriester, ein paar kleinere Dämonen und die geflohenen Soldaten. Versucht zuerst, Priester und Dämonen auszuschalten, bevor ihr Euch mit den Soldaten befasst“, gab Ragnor seine Anweisungen.
Die Legionäre bauten sich links und rechts vor der Tür auf. Sie waren sichtlich gespannt, wie der Hüter die Tür zu öffnen gedachte. 
Ragnor zog Justitia Ama und ließ die Klinge in hellem Schein erstrahlen. Doch wer geglaubt hatte, er würde einfach auf die Tür eindreschen, sah sich getäuscht, denn Ragnor hieb nicht auf die Tür ein, sondern stieß die glühende Klinge, links vom Schloss durch die Tür, so als ob sie aus Papier wäre. Als die Klinge durch die Tür glitt verursachte sie nicht einmal ein besonders lautes Geräusch, sondern man hatte fast das Gefühl sie würde durch Butter geführt. Dann holte er Schwung aus der Schulter und zog er sie sie in einer fast kreisförmigen Bewegung einmal rund um das Schloss. Kaum waren Holzstücke und Schloss zu Boden gefallen, rammte Ragnor die Tür mit seinem ganzen Köpergewicht und die beiden Flügel sprangen nach innen auf.

Nun bot sich seinen Augen ein gespenstisches Bild, denn durch die großen Fenster des ehemaligen Ratssaales der Stadt wurde der weitläufige Saal von Flammen und Rauch der brennenden Stadt in ein diabolisch rotes Licht getaucht, gerade so als beträte man leibhaftig Ximons Hölle. 
Im ehemaligen Ratssaal erwartete Oberpriester Chi, sich vollkommen ausgelaugt auf seinen Knochenstab stützend, den Feind. Die Beschwörung von vier Ifrits, die neben der Tür lauerten, hatte ihn den letzten Rest seiner Kräfte gekostet. Die anderen Akolythen des finsteren Gottes hatten ihm nicht mehr helfen können und lagen bewusstlos oder gar tot im weiten Rund, während sich die geflohenen Soldaten ängstlich am linken hinteren Ende des Saales drängten, sich hinter ihre Schilde duckend.

Als Chi die hochgewachsene Gestalt mit dem leuchtenden Schwert in der Mitte der Türöffnung erblickte, versucht er mit letzter Kraft, einen schwarzen Blitz zu schleudern. Doch das gelang ihm nicht mehr und der kleine schwarze Ball erlosch flackern in seiner Hand, ohne dass er ihn hätte werfen können. Taumelnd unter der letzten Anstrengung musste er mit ansehen, wie die Ifrits, welche versucht hatten sich von beiden Seiten auf den Hüter zu stürzen, von den Legionären, welche die Flanken des Hüters deckten, abgefangen wurden. Sie starben schnell unter den schwarzen Schwertern der hochtrainierten Berufssoldaten.
Während sein Blick noch auf den niedergemetzelten Ifrits hing, schlug es mehrfach in seiner Brust ein. Den Aufprall auf dem Boden spürte der ehrgeizige Oberpriester Ximons, der so viel Ruhm und Macht in den nördlichen Königreichen hatte erringen wollen, schon nicht mehr.

Als Ragnor kurze Zeit später durch die Ratsfenster hinab auf die lichterloh brennende Stadt sah, während seine Männer die Toten hinausschafften, konnte er sich seines Sieges nicht so recht freuen. 
So viele Menschen waren heute gestorben. Auch wenn seine eigene Armee nur geringe Verluste erlitten hatte, hatte es für keinen der gegnerischen Soldaten Pardon gegeben. Ob es immer richtig war, diese gnadenlose Härte zu zeigen, war, angesichts der vielen Hinrichtungen in diesem Krieg, hatte Ragnor mehr als einmal an den Rand des für ihn Erträglichen geführt. Hier in der ehemals freien Reichsstadt Kiers war es ihm aber nicht schwergefallen, keinen davon kommen zu lassen. Die Khitarer und Gheitaner hatten nicht nur Seite an Seite mit Dämonen gekämpft, was ihre Seelen auf immer der Hölle preisgab. Nein, sie hatten es auch zugelassen, dass die gesamte Bürgerschaft der Stadt von den Kreaturen Ximons bei lebendigem Leib aufgefressen worden war.
Was für Menschen waren das, die Frauen und Kinder solchen Monstern zum Fraß vorwarfen?
Bei dem Gedanken an die Opfer stiegen dem jungen Hüter heiße Tränen in die Augen und er fragte sich unwillkürlich, warum gerade er diesen Kampf auszufechten hatte. So viel Blut und so viel sinnlose Gewalt!

„Wir können jetzt abrücken, mein Hüter“, riss ihn die Stimme von Zenturio Lucius, dem Kommandeur seiner Leibwache aus seinen schweren Gedanken. „Es befinden sich keine Feinde mehr in der Zitadelle!“
Ragnor löste seinen Blick von der brennenden Stadt und antwortete: „Die Männer sollen sich unten am Springbrunnen im Innenhof sammeln. Da qualmt es weniger und wir können dort in Ruhe abwarten, bis die Brände soweit abgeklungen sind, dass sie uns Pferde schicken können!“

In dieser Nacht zog sich der ehemalige Botschafter Gheitans Shahrukh Bey, kurz nach Mitternacht in sein Versteck zurück, nachdem endlich in der eroberten Stadt über ihm Ruhe eingekehrt war, und er sicher sein konnte, dass es in der Kanalisation heute keine Suchaktion mehr geben würde. 
Müde streckte er sich in der Mauernische aus und deckte sich mit der warmen Wolldecke zu. Denn obwohl es da oben Sommer war, herrschte hier unten eine klamme Kühle.
Zunächst wollte der Schlaf nicht kommen, da der Felsboden hart und kalt war, doch dann gewann die Erschöpfung die Oberhand. Die letzten Tage waren für den verwöhnten Fürstensohn wirklich anstrengend gewesen.
Als er am nächsten Morgen mit schmerzenden Knochen erwachte, hing ihm noch ein Albtraum nach, in welchem eine riesige Schlange über seinen rechten Arm gekrochen war, und er nicht fähig gewesen war zu entfliehen. Unwirsch schüttelte er den Gedanken ab und griff in die Nische hinter ihm, um nach seinem Rucksack zu greifen. Doch zu seiner großen Überraschung war dieser nicht mehr da.
Diese Erfahrung ließ ihn einen Moment erstarren, doch es war nichts Verdächtiges zu hören. Also kramte er Feuerstein und Zunder hervor, um seine Blendlaterne wieder anzuzünden. Während er das tat, wunderte er sich über einen merkwürdigen modrigen Geruch, der die Kammer füllte und der gestern noch nicht da gewesen war.
Als er sich schließlich umdrehte um sein Schwert aufzunehmen, welches an der Wand lehnte, fiel der Lichtkegel seiner Blendlaterne auf die merkwürdige Pflanze, welche im hinteren Teil der Kaverne wuchs. Oder besser gesagt, gewachsen war. Nun war ihm auch plötzlich klar, wo der merkwürdige Geruch hergekommen war, den von der ehemals kräftigen Pflanze war nur noch ein schwarzes stinkendes Etwas übrig.
Neugierig kam er näher und hob seine Laterne um in die Öffnung im Fels zu leuchten, welche sich hinter den Überresten der Pflanze aufgetan hatte. Es schien so eine Art Gang zu sein. Als sein Blick nach unten fiel, sah er, dass in dem schwarzen Schleim, welcher von der Pflanze übrig geblieben war, die Überreste seines Rucksacks ragten und da traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Die Schlange in seinem Traum war einer der Tentakel dieser Pflanze gewesen, der ihn berührt hatte als sie den Rucksack entwendet hatte. Doch ihr war dieser Diebstahl ganz offenbar nicht gut bekommen, denn die zahlreichen teuren Gifte, die er mit sich geführt hatte, waren dem Dieb ganz offenbar sehr schlecht bekommen. Dieser Umstand ließ ihn auch davon Abstand nehmen in den Überresten des Rucksacks nach seinen Goldmünzen zu suchen. 
Als ihm aufgegangen war, was die so starke Pflanze in nur einer Nacht zu einem schleimigen Etwas reduziert hatte, hatte er unwillkürlich einen Schritt zurück gemacht. Nun überlegte er, wie er am besten den hinter den Überresten liegenden Gang erreichen konnte, ohne mit den vergifteten Überresten der Pflanze in Berührung zu kommen. Denn er würde ins Dunkel hinter der Pflanze springen müssen.
Zu allem Überfluss waren in diesem Moment Stimmen und das Geklapper von Schilden zu hören, welche darauf schließen ließen, dass ein Suchtrupp den Gang herunterkam. Die Soldaten gaben sich ganz offenbar keine Mühe leise zu sein und so konnte man das mannigfaltige Echo der von ihnen verursachten Geräusche auch hier in der Felskammer gut hören.
Also höchste Zeit, von hier zu verschwinden.
Gerüstet, seine warme Decke mit ein paar Vorräten zu einem Bündel verschnürt auf dem Rücken und die Laterne in der Rechten, nahm er Anlauf und sprang über den schwarzen Schleim hinweg ins Dunkel.


Kapitel 3

„Kiers ist also gefallen und der Feind vernichtet?“
„Ja mein König!“, antwortete sein Haushofmeister und überreichte ihm die Botschaft, welche soeben per Brieftaube eingetroffen war.
Ralph VI. kniff die Augen zusammen und las, was da in dürren Worten auf ein kleines Stück Pergament gekritzelt worden war: „Kiers gefallen. Alle Feinde tot. Nur geringe eigene Verluste!“
Wie unbefriedigend es doch war, dass man einer Brieftaube keine ausführlichen Berichte mitgeben konnte.
Also versetzte er, in barschem Ton: „Bittet Kanzler Oswald da Kormon, umgehend zu mir zu kommen!“

Als dieser einige Minuten später eintraf, trug der König ihm auf, umgehend nach Kiers zu reisen, um die dort verbliebenen Reichsfürsten persönlich zu einem kleinen Reichstag nach Caerum zu laden. Die restlichen Fürsten würde er dann selber per Brieftaube einladen lassen.
Oswald lächelte in sich hinein, als er den Audienzsaal wieder verließ, denn er wusste was Ralph so großes Kopfzerbrechen bereitete. Nachdem nun die Feinde aus dem Reich vertrieben waren und sich die ausländischen Verbündeten von Ragnor da Vidakar auf dem Heimweg befanden, ging es für den jungen König erst einmal um die Festigung seines Herrschaftsanspruches, der momentan auf äußerst wackeligen Beinen stand. Die Tatsache, dass er selber die Invasoren ins Land geholt hatte, machte ihn mehr als angreifbar, auch wenn Ragnor da Vidakar bei Ama geschworen hatte, nicht nach seinem Thron zu streben. Es beunruhigte ihn zutiefst, dass sich die ehemals freien Reichsstädte, welche er an die Gheitaner verpfändet und damit dem Feind ausgeliefert hatten, samt und sonders von ihm abgewandt hatten. Kis hatte um Aufnahme in die Baronie Ahrborg, Hiborg in die Grafschaft Seeland und Nura in die Grafschaft Momland gebeten. Damit waren sie für ihn verloren. Was mit dem weitgehend zerstörten und entvölkerten Kiers geschehen würde, war hingegen noch offen. Es war vollkommen unklar, was die wenigen Überlebenden entscheiden würden. Falls sie überhaupt im Lande blieben, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie um Aufnahme in die Baronie Vuerkon bitten würden. In diesem Falle würde das Stadtgebiet an die Baronie Vuerkon fallen, sollten die Überlebenden mit den Soldaten die völlig zerstörte Stadt verlassen. Eine weitere Möglichkeit war, dass sie weiter eine freie Reichstadt bleiben wollten, dann hatte er die immensen Kosten für den Wiederaufbau und die Ansiedlung neuer Bürger an der Backe. 
Ehrlich gestand sich der junge König ein, dass ihm keine dieser Möglichkeiten wirklich gefiel, denn in den nächsten Jahren würde Kiers nur Kosten verursachen und nahezu keine Steuereinnahmen abliefern können. Ihm wäre dann noch am liebsten, das Land fiele wieder an Roger da Vuerkon. Er war zumindest einer seiner wenigen Verbündeten.
Er hoffte in diesem Zusammenhang, dass Oswald da Kormon auch darüber etwas herausfinden würde, wenn er in Kiers auf die mit Ragnor verbündeten Reichsfürsten traf.

Was der König nicht ahnte, war, dass in der vom Vidakarer Feuer völlig zerstörten Stadt, die Entscheidung über die Zukunft von Kiers längst gefallen war. Die wenigen überlebenden Bürger, die sich schwimmend zu den Schiffen der Blockadeflotte hatten retten können, hatten zusammen mit etwas mehr als einhundert Rückkehrern, welche sich während der Belagerung in Momländer Gemeinden im Umland der Stadt versteckt hatten, Ragnors Angebot angenommen, den Wiederaufbau ihrer Stadt zu finanzieren. Da dieser Aufbau aber lange dauern würde und hierfür Unmengen von Baumaterial herbeigeschafft werden mussten, brauchten sie einen Schutzherrn. Roger da Vuerkon war bei den Bürgern verhasst und deshalb hatten sie um Ragnors Schutz gebeten. Nach kurzen aber intensiven Verhandlungen war feierlich ein Pergament unterzeichnet worden, in welchem Kiers zu einer Exklave des Protektorats Krala erklärt wurde. Ragnor hatte im Gegenzug zugesichert, eine kleine Flotte und eine Kohorte seiner Legion unter dem Kommando eines Präfekten in Kiers zu stationieren, sobald die Belagerungsarmee abgezogen war. Außerdem würde er veranlassen Neubürger auf Krala und in Vidakar rekrutieren zu lassen, damit sie der Stadt zu neuer Blüte verhelfen konnten, sobald sie wieder aufgebaut worden war.

Die ersten Aufräumarbeiten, insbesondere das Verbrennen der Leichen und das Verscharren der verkohlten Überreste waren nahezu beendet, als Kanzler Oswald da Kormon mit einer kleinen Eskorte Reichsritter im Feldlager eintraf.
Die Orkfrau Brelara, welche gerade ihre Wache vor Ragnors Zelt beendet hatte, sah ihn kommen und ihr Herz machte einen Sprung. Sie gab aber ihrem ersten Impuls, spontan zu ihm hinüber zu laufen, nicht nach, sondern beobachtete mit pochendem Herzen wie Oswald den schweren Panzerhelm abnahm und sich mit der Hand die schweißnassen Haare zurückstrich. Unwillkürlich überlegte sie, wie es wohl wäre, wenn sie das tun könnte.
„Was ist nur mit dir los“, schimpfte sie sich selber, als sie sich bei diesem Gedanken ertappte. „Was findest du nur an so einem schmächtigen, schwächlichen Menschen?“
Dabei blickte sie unwillkürlich auf ihre muskelbepackten Arme und fragte sich im selben Moment, ob nicht Oswald noch ein viel größeres Problem damit hatte, sich ernsthaft in eine breitschultrige Orkfrau, die gut und gerne vierzig Pfund mehr wo als er selber auf die Waage brachte, zu verlieben. 
Der Gedanke, dass Oswald sie möglicherweise unattraktiv oder gar abstoßend finden würde, versetzte ihr einen schmerzhaften Stich und ein paar Tränen, die man bei der selbstbewussten Kriegerin nicht erwartet hätte, stahlen sich in ihre Augen. Das gab ihr für den Moment den Rest und fast hastig machte sie sich auf den Weg in ihr Quartier, peinlichst darauf achtend, dass ihr möglichst niemand begegnete, der ihren aufgewühlten Gemütszustand hätte bemerken können. 
Warum musste es ausgerechnet ein Mensch sein? Mit einem Ork wäre alles viel einfacher gewesen. Doch in ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass dann gar nichts einfacher wäre. Ihre bisherigen Beziehungen mit Artgenossen hatten nie lange gehalten, weil ihr bei ihren Klanmitgliedern immer etwas gefehlt hatte. Und genau das, schien sie bei Oswald zu finden. Sein Scharfsinn, seine Manieren und sein eloquentes Auftreten zogen sie magisch an.

Baron Oswald da Kormon, der die Kriegerin bei seiner Ankunft nicht bemerkt hatte, erging es ähnlich, als er sich zu Ragnors Zelt begab und hoffte, dass Brelara gerade Wachdienst haben möge, damit er sie wiedersehen konnte. Diese so unendlich tiefen dunkelblauen Augen, mit denen sie ihn angesehen hatten, während ihrer abendlichen Gespräche, hatten ihn in seinen Träumen verfolgt. Und wenn er an sie gedacht hatte, war das nicht nur die Sehnsucht nach einer klugen Gesprächspartnerin gewesen. Allein die Vorstellung ihr auch als Mann näher kommen zu können, hatte seinen Puls maximal beschleunigt. Er, der sonst nie um Worte verlegen war, hatte überhaupt keinen Plan, wie er der Kriegerin sein Begehren nahebringen sollte. Der Gedanke abgewiesen zu werden, und Brelara dadurch für immer zu verlieren, war schier unerträglich. Innerlich schüttelte er den Kopf über sich. Irgendwie war er ein Fachmann dafür, sich unsterblich in unerreichbare Frauen zu verlieben. Das hatte er schließlich bei seiner Obsession für Dana schmerzlich erfahren müssen, wo er sich ebenfalls nie getraut hatte, sich ihr als Mann zu nähern.
Wie unwichtig waren Reichtum und Stand, die ihm und seinem Ehrgeiz bisher alles bedeutet hatten, auf einmal. Wenn sie ihn erhören würde, gäbe er gerne all das dafür auf. Dieser Gedanke überraschte ihn selbst. Doch verwundert gestand er sich ein, dass es die Wahrheit war. An der Seite von Brelara für Ragnor zu kämpfen, aller Politik und Standesränke ledig! Welch eine verrückte und doch gleichzeitig so großartige Idee!

„Ah, mein lieber Oswald. Ihr müsst ja wirklich gute Nachrichten bringen, wenn ich euer entspanntes Lächeln richtig deute“, riss ihn Ragnors Stimme aus seinen Gedanken.
Diese unerwartete Ansprache, ließ den ansonsten so kühl wirkenden Baron einen Moment erröten, was Ragnor nicht verborgen blieb, bevor er geschäftsmäßig antwortete, seine innere Verwirrung überspielend: „Wie man es nimmt, mein lieber Ragnor. Der König hält still, doch er ist mächtig nervös. Die wirklich guten Nachrichten kamen ja eigentlich aus Kiers. Glückwunsch zu dem grandiosen Sieg!“
Dieses offen ausgesprochene Lob rief bei Ragnor ein eher gequältes Lächeln hervor, denn die letzten Tage, hatten bei der Inspektion der Ruinen, das Ausmaß der Schäden offenbart, welche die Erstürmung der Stadt angerichtet hatte. Einzig die Zitadelle war gänzlich unzerstört geblieben, was aber nur dem Umstand geschuldet war, dass dort Ragnor und seine Leute gegen die Ximonpriester gekämpft hatten und diese deshalb nicht mit Vidakarer Feuer beschossen worden war.
Deshalb antwortete er ernst und nüchtern: „Grandios ist immer relativ. Schließlich haben wir an die zehntausend tapfere Kämpfer verloren!“
Oswald dem Ragnors Schmerz über die verlorenen Leben nicht verborgen blieb, stimmte ihm in fast tröstendem Ton zu: „Da hast du sicher recht. Aber wir haben mehr als einhunderttausend Soldaten des Verfluchten vernichtet. Das wird uns sicher nutzen, wenn wir in Bälde über das Binnenmeer setzen!“

„Wie dem auch sei. Was hast du für Botschaften vom König?“

„Er lädt dich und die anderen Reichsfürsten nach Caerum. In einem Mond wird dort will er dort einen kleinen Reichstag abhalten, um die nächsten Schritte für die Niederwerfung der Ximonisten zu besprechen!“, antwortete der Baron.
Ragnor, der so etwas Ähnliches erwartet hatte, sah Oswald prüfend an und fragte: „Und welche Rolle hat der König dir dabei zu gedacht?“
Oswald lächelte spitzbübisch, ob dieser Frage: „Er hat mich, wie wir es erwartet haben, zum Kanzler gemacht, obwohl ich ihm unverblümt klargemacht habe, dass zukünftig für mich die Vernichtung von Ximons Jüngern oberste Priorität hat.“
Nun grinste auch Ragnor offen und versetzte trocken: „Nun er hatte wohl keine andere Wahl, denn wen hätte er sonst auch schicken sollen. Aber ich fürchte es wird trotz allem ein sehr schwieriger Reichstag werden. Magnus da Momland wird nur wenig Lust haben, den König zu schonen.“
Oswald verzog seinen Mund, als ob er in etwas Saures gebissen hatte und bemerkte nachdenklich: „Die Laune von Raskal wird sich auch nicht bessern, wenn er erfährt, dass sein ungeratener Sprössling auf der Folterbank des Königs sein Leben ausgehaucht hat.“
„Und hat der König verlauten lassen, was er dabei erfahren hat?“, fragte Ragnor gespannt nach.
„Nun, er hat mir gegenüber behauptet, dass Raskals missratener Sprössling Roger da Vuerkon und Anton da Loza nicht belastet hat. Aber der König war schon immer ein miserabler Lügner. Vermutlich wird er sein Wissen benutzen, um seine beiden letzten Verbündeten noch enger an sich zu binden.“
„Ich denke, ich werde meine Leute in Caerum instruieren sich einmal umzuhören. Vielleicht ist vom Inhalt der Verhöre ja etwas nach draußen durchgesickert, da ja nicht nur des Königs Ohren anwesend waren, als der Momländer geplaudert hat.“

Als sich wenig später Ragnors Kommandostab im Ratssaal der Zitadelle traf, war Oswald da Kormon bereits anwesend. Er hatte die Zeit genutzt, um sich von oben einen Eindruck über das Ausmaß der Zerstörungen in der Stadt zu machen. Die ausgebrannten Ruinen, in denen alles Brennbare zu Asche zerfallen war, zeugten von der Gewalt des Vidakarer Feuers. Für Oswald war es das erste Mal, dass er mit eigenen Augen sah, über welch ein Machtmittel Ragnor mit diesem unlöschbaren Feuer verfügte.
Doch noch mehr als die Zerstörung beeindruckte ihn, dass die Aufräumarbeiten bereits in vollem Gange waren. Er hatte überdies drüben am Hafen eine stattliche Anzahl von Handelsschiffen und große Stapel frisches Bauholz entdeckt. Als seine Augen zwei Wagenzügen mit Langholz gefolgt waren, die sich in Richtung des vormaligen Hospitals bewegt hatten, war ihm aufgefallen, dass auf dem Marktplatz eine kleine Zeltstadt errichtet worden war, über der die Vidakarer Flagge wehte. Diese wehte zwar momentan auch auf der Zitadelle, aber da unten waren keine Soldaten, sondern offenbar Handwerker unterwegs, die dabei waren den Dachstuhl des Hospitals neu aufzurichten.
„Nun Oswald, wie gefällt dir Ragnors Aufbauprogramm“, unterbrach ihn die polternde Stimme von Graf Raskal da Momland, welcher soeben den Ratssaal betreten hatte.
Der Baron von Kormon drückte die ihm offen dargebotene Rechte und fragte mit einem erkennbaren Stirnrunzeln nach: „Ich bin beeindruckt, dass Ragnor in so kurzer Zeit eine dermaßen große Anzahl Vidakarer Handwerker hierher hat schaffen können. Das müssen einige hundert Fachleute sein, die da unten zu Gange sind.
Der Momländer lächelte verschmitzt und versetzte: „Nun, wenn Ragnor etwas anfasst, dann macht er es richtig. Schließlich wird Kiers der erste Auslandsbesitz des Protektorats Krala werden. Es sind momentan fast ausschließlich Handwerker aus KraIa, welche den Wiederaufbau vorantreiben. Ich bin mir sicher, dass die Stadt sehr viel schneller aus den Trümmern wieder auferstehen wird, als sich das die meisten von uns auch nur ansatzweise vorstellen können.“
Baron Oswald da Kormon entgleisten in diesem Moment ein wenig die Gesichtszüge, denn es war ihm sofort mehr als klar, dass dies dem König und vor allem Roger da Vuerkon überhaupt nicht gefallen würde. Graf Raskal beobachtete das belustigt und bemerkte trocken: „Nun die überlebenden Bürger haben das einstimmig so beschlossen. Roger wird vor Wut rasen und auch unser stolzer König wird nicht erfreut sein. Aber wen kümmert das schon. Mich sicherlich nicht!“
Und mit diesen Worten ließ er Oswald stehen um Walter da Ahrborg, Oberst Briscot und Konsul Octavian zu begrüßen, die soeben den Ratssaal betreten hatten. Oswald beschloss, vorerst zu schweigen, atmete einmal tief durch und beeilte sich dann die Neuangekommenen ebenfalls zu begrüßen.

Wenig später eröffnete Ragnor, der begleitet von Trutz da Falkenberg den Saal betreten hatte, die Sitzung: „Meine Herren. Der König hat in einem Mond zu einem kleinen Reichstag nach Caerum geladen. Deshalb wird Konsul Octavian unverzüglich seine Position als Gouverneur von Kiers einnehmen und den Wiederaufbau weiter vorantreiben. Oberst Briscot wird ihm noch einige Wochen zur Seite stehen, bis auch die Handwerker aus Vidakar eingetroffen sind und wir eine funktionierende Stadtverwaltung eingerichtet haben. Oswald, Raskal, Trutz und Walter werden zusammen mit mir in ein paar Tagen nach Caerum aufbrechen.“
An Konsul Octavian gewandt fragte er dann nach: „Gibt es noch offene Punkte, die ihr in dieser Runde gerne noch geklärt haben möchtet, mein lieber Octavian!“
Gelassen schüttelte der frischgebackene Gouverneur den Kopf und versetzte: „Nein, ich denke es ist alles Notwendige organisiert. Ich gehe davon aus, dass die Flotte binnen vier Wochen zweitausend Neubürger und weitere Materialen aus Castra Legio und Amaoppidium nach Kiers bringen wird. Das wird den Aufbau massiv beschleunigen. Zusammen mit den Handwerkern aus Vidakar bin ich mir sicher, dass Kiers binnen Jahresfrist bereits wieder verteidigungsfähig sein wird.“
„Mein lieber Mann“, dachte Baron Oswald so bei sich. „Wenn der König oder gar Roger da Vuerkon hier das Sagen gehabt hätten, wäre sicherlich noch so gut wie nichts passiert. Das Tempo, das hier vorgelegt wird, ist wirklich atemberaubend.“
Nun meldete sich Baron Walter da Ahrborg zu Wort, der für die Logistik von Ragnors Armee verantwortlich zeichnete: „Ich habe mit General Yörn von der Kaarborger Miliz vereinbart, dass, bis auf ein Vidakarer Bogenschützenregiment, zweihundert Mercaner des technischen Korps und der Kohorte der Legion, alle Truppen bis in einem Mond abgezogen sein werden. Bis dahin werden die gröbsten Aufräumarbeiten beendet sein. Die zweitausend Mann der Stadtverteidigung werden im Feldlager vor der Stadt kampieren, bis genügend Häuser wieder in bewohnbaren Zustand versetzt wurden, dass die Zitadelle geräumt werden kann.“
Ragnor nickte zufrieden, ob dieser guten Nachrichten und fasste, wohl vor allem für Oswalds Ohren, die Zukunft von Kiers noch einmal grob zusammen: „Ich denke wir sind auf einem guten Weg. In sechs Monden wird der Handel in und um Kiers wieder in vollem Umfang angelaufen sein und damit ein Stück Normalität für die Überlebenden einkehren.“
Mit einem ironischen Lächeln fügte er an Baron Oswald gewandt hinzu: „Der König wird erfreut sein, dass Kiers zügig wieder aufersteht aus seinen Ruinen und dabei seine Schatzkammer nicht mit den Aufbaukosten belastet wird. Außerdem wird mit der Rückkehr der Milizen auf ihre Höfe für dieses Jahr so etwas wie Normalität in Caer einkehren, bevor wir uns zum finalen Waffengang gegen die Jünger Ximons wieder versammeln werden!“

Falls Baron Oswald da Kormon vor seiner Rückkehr nach Kiers noch irgendeinen Zweifel gehabt haben mochte, wer in Caer zukünftig das Sagen haben würde, jetzt hatte er sie nicht mehr. Aber vielleicht war das auch gut so.
„Ah, Oswald“, sprach ihn in diesem Moment Trutz da Falkenberg an, der zu ihm an eines der großen spitzbogigen Fenster herübergekommen war. „Ich möchte dir mitteilen, dass dein Bruder Winfried am gestrigen Abend feierlich zu einem Prätor der Amaritter ernannt worden ist.“
Diese Nachricht brachte ein Lächeln auf Oswalds ernste Züge zurück, denn er freute sich ehrlich für seinen Bruder, dass dieser endlich seine Bestimmung gefunden hatte. Scherzhaft bemerkte er: „Das muss Winfried ja schwer getroffen haben. Nun muss er ja seinen geliebten glänzenden Chromstahlpanzer gegen eine dieser hässlichen schwarzen Rüstungen austauschen!“
Der Falkenberger lachte und entgegnete: „Ganz im Gegenteil, mein lieber Oswald. Als er für die Amtsübernahme zum ersten Mal seine neue Rüstung angelegt hatte, ist ihm der Vorteil des schwarzen Tamiumeisens sehr schnell klar geworden. Schließlich wiegt sie nur die Hälfte der glänzenden Prunkpanzer des Königs.“
„Aber am bemerkenswertesten für mich war seine darauffolgende Aussage, dass er froh sei, dass er seine Leute noch bis zu unserer Rückkehr nach Arx Aedituens in den alten Rüstungen auf Vordermann bringen kann. Mit einem Augenzwinkern fügte er dann hinzu: „Sie werden sich weiter bemühen so schnell und beweglich wie die alten Amaritter zu werden, was natürlich in den schweren Dingern nahezu unmöglich ist. Dafür werden sie aber damit belohnt werden, dass sie, nach Erhalt der neuen Plattenpanzer, sich nicht mehr zu verstecken brauchen.“

Diese eigentlich nebensächliche Nachricht über seinen Bruder hob des Barons Laune und verdrängte die Sorgen, die er sich hinsichtlich der Machtverschiebung im Königreich und der damit sicherlich entstehenden Probleme machte. Er wunderte sich selbst darüber, wie wenig ihn das im Grunde genommen belastet. Also beschloss er zunächst einmal, seinen jüngeren Bruder aufzusuchen, um ihm zu seiner Erhebung zum Prätor zu gratulieren.
Das hätte er besser bleiben lassen, denn umgehend lud Winfried seinen großen Bruder zu der am selben Abend steigenden großen Feier mit seinen Rittern im großen Verpflegungszelt des Lagers ein. Oswald, der gehofft hatte an diesem Abend Brelara treffen zu können, konnte natürlich nicht ablehnen ohne seinen Bruder zu kränken, also stimmte er zähneknirschend zu.

Und so kam es, dass kurz nach Sonnenuntergang Oswald da Kormon zur Rechten seines Bruders an einer großen Tafel im Kantinenzelt saß und Runde um Runde mit den Rittern zechen musste.
Als schließlich die Orkfrau Brelara, die bis Sonnenuntergang ihren Wachdienst versehen hatte, ebenfalls das Zelt betrat, in der Hoffnung vielleicht Oswald auf ein Gespräch anzutreffen, erkannte sie sofort, dass das heute wohl nichts werden würde. Also setzte sie sich an einen kleinen runden Tisch, nahe der langen Tafel, von dem aus sie Oswalds Gesicht gut sehen konnte.
Dieser hatte ihre Ankunft zunächst nicht bemerkt, weil er bei ihrem Eintritt heftig mit seinem Bruder diskutiert hatte. Für Brelara hatte es zunächst so ausgesehen, als ob sich die Brüder streiten würden. Doch je länger sie die beiden beobachtete, desto offensichtlicher wurde, dass die Lautstärke in welcher die lebhafte Diskussion geführt wurde, wohl reichlichem Biergenuss geschuldet sein mochte.
Während sie Oswald so beobachtete, fiel ihr auf, dass an diesem Abend von des Barons vornehmer Zurückhaltung, welche sie bisher so geschätzt hatte, nichts zu bemerken war. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass in dem oftmals so kühl wirkenden Menschen, offenbar doch Leidenschaft und Temperament verborgen lagen. Unwillkürlich durchlief sie ein heißer Schauer, bei dem Gedanken, vielleicht einmal selber derartige Gefühle bei Oswald wecken zu dürfen.
Doch als dann Oswald einer jungen hochgewachsenen Schankmagd, welche ihm ein frisches Bier hingestellt hatte, freundschaftlich auf den Hintern klopfte, war das wie ein kalter Wasserguss für sie. Wie konnte sie nur glauben, er würde sie begehrenswert finden, mit ihrer muskulösen Kämpferfigur und ihren fellbedeckten Armen.
Dieser kurze Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, sodass sie einen Moment die Augen von Oswald nahm, um diese abwischen zu können.

Just in diesem Moment bemerkte sie Oswald, der gerade das Gespräch mit seinem Bruder beendet hatte, in welchem es um die momentan komplizierte politische Lage gegangen war.
Im selben Augenblick sah Brelara wieder hoch und ihre Blicke trafen sich unvermittelt und unvorbereitet.
Brelaras innere Aufgewühltheit und Oswalds reichlicher Biergenuss führten nun dazu, dass für einen Moment die Gefühle füreinander in den Augen des jeweiligen Gegenübers offenbar wurden. Beide erkannten in diesem Moment, dass sie inzwischen weit mehr verband als nur Freundschaft. Während Brelara innerlich vor Glück zu strahlen schien, stand auf Oswalds Gesicht grenzenlose Verblüffung über diese Erkenntnis geschrieben.
Der Zauber dieses Momentes zerbrach, denn Winfried hieb seinem Bruder derb auf die Schulter und rief seinen Leuten zu: „Lasst uns auf Ragnor da Vidakar trinken! Nie gab es einen größeren Feldherrn in der langen Geschichte von Caer. Möge er uns zum Sieg über die Dämonenanbeter führen!“
Alle Ritter und natürlich auch Oswald erhoben sich, um sich zuzuprosten und danach einen tiefen Schluck gutes Kaarborger Bieres durch die Kehle rinnen zu lassen.
Als sich die Männer wieder setzten, war die Orkfrau verschwunden. Doch Oswald war nicht enttäuscht. Die Zuneigung, die er heute Abend in Brelaras Augen gesehen hatte, machte ihm große Hoffnung. Und zu Ximon mit allen verbohrten Spießern. Wenn erst der große Feldzug begann, würde sich die Gelegenheit ergeben Brelara über lange Zeit nahe zu sein, denn er war entschlossen, gemeinsam mit Ragnor ins Feld zu ziehen, wenn erst der große Gegenangriff begann.

Oswald da Kormon musste gar nicht so lange warten, denn Ragnor nahm seine gesamte neue Leibwache, bestehend aus dreiundzwanzig Kämpfern, dem Tiger und dem Wolf, mit auf die Reise nach Caerum. Nun konnte er zum ersten Mal Brelara auf einem Pferd, einem starken Caerhengst, beim Reiten bewundern. Orks ritten normalerweise ja nicht, da sie sehr schnell und ausdauernd laufen konnten. Doch wenn man bedachte, dass Brelara und die anderen drei Orks erst vor einigen Wochen reiten gelernt hatten, machten sie gar keine schlechte Figur im Sattel, auch wenn man ihnen noch ansah, dass diese Art des Reisens für sie noch ungewohnt war. Auch der kleine Goblin Rallog saß im Sattel einer kleinen Chorosanistute, machte eine durchaus gute Figur und hatte ganz offensichtlich sogar richtig Spaß dabei.

Es war also eine stattliche Reisegesellschaft, die nun gen Caerum zog, obwohl die fünf Adeligen lediglich von ihren Knappen begleitet wurden. Oswalds Reichsrittereskorte von vier jungen Rittern, war im Lager geblieben, um sich den Amarittern anzuschließen. Es würde dem König ganz und gar nicht gefallen, dass schon wieder vier Ritter die Seiten gewechselt hatten. 
Bei diesem Gedanken musste Baron Oswald grinsen. In seinem Wahn die Reichsritter zu einer übermächtigen Waffe unter seiner Kontrolle zu machen, hatte der König den Ruf des altehrwürdigen Ritterordens gründlich ruiniert. Und nun erntete er die bitteren Früchte dieses Größenwahns. Die Reichsritter waren zwar seine schwer gepanzerte Privatarmee, konnten aber inzwischen den Amarittern weder an Zahl und schon gar nicht an Kampfkraft und Reputation das Wasser reichen.

An den Abenden in den Gasthöfen der kleinen Ortschaften auf ihrem Weg nach Caerum wurde es offenbar, dass Ragnor inzwischen der heimliche Herrscher von Caer war. Militärisch und auch in wirtschaftlicher Hinsicht war er das eh schon länger. Aber was in den Augen von Baron Oswald da Kormon sehr viel wichtiger war, war die schon fast ehrfürchtige Verehrung seiner Person, als Hüter Amas, durch das einfache Volk. Das war umso erstaunlicher, da ihr Weg von Kiers in die Hauptstadt zunächst durch die Baronie Vuerkon und dann durch die Stammlande des Königs führte. Nein es war eigentlich gar nicht verwunderlich, schließlich war es Ragnor ja gelungen, den Bürgerkrieg abzuwenden, was die Söhne der Bauern dieser beiden Kronlehen davor bewahrt hatte, im Kampf gegen Ragnors Armee ihr Leben lassen zu müssen. Der König und der Baron von Vuerkon wurden von ihren Untertanen hingegen mehr als kritisch gesehen, da sie es den Invasoren und ihrem Rauschgift ja erst ermöglicht hatten ins Land zu kommen. Mit der Vernichtung der Gheitaner war auch das Opium in der Baronie Vuerkon und in der Grafschaft Caer aus den Straßen verschwunden, und Oswald da Kormon hatte überrascht festgestellt, dass ihm das gefiel. Gasthäuser waren nun wieder sehr viel gemütlicher, wenn dort nicht permanent der süßliche Geruch des Rauchopiums in der Luft hing. Dies erinnert Oswald schmerzlich daran, dass er selbst einst zur Opiumfraktion gehört hatte, weil sich damit unendlich viel Geld hatte verdienen lassen.

Wenn er an den Abenden seiner Brelara gegenübersaß, kam es ihm manchmal vor, als ob dieser geldgierige Kerl, der er noch vor Kurzem gewesen war, jemand anderer sein musste. Wenn die Orkfrau mit leuchtenden Augen dann von ihren Vorstellungen einer besseren Welt für Menschen und Orks erzählte, verspürte er den Wunsch, einst auch in dieser schönen neuen Welt leben zu dürfen und sein Teil zur Erreichung dieses Ideals beizutragen.

Dem scharfsinnigen Grafen Raskal da Momland war die Veränderung in Oswalds Wesen und seine allabendlichen Gespräche mit der orkschen Leibwächterin von Ragnor natürlich nicht entgangen.
Also bemerkte er eines späten Abends, als er Ragnor allein vor der Tür antraf, welcher gerade vom Abtritt kam, in launigem Ton: „Unser lieber Kanzler Oswald hat sich mächtig verändert. Findest du nicht auch?“
Ragnor überlegte einen Moment, bevor er vorsichtig antwortete: „Da kann ich dir nur zustimmen. Seine Einstellung zu Macht und Reichtum scheint sich grundlegend geändert zu haben!“
Der Momländer grinste nun offen, über Ragnors Versuch von Oswalds offensichtlicher Zuneigung zu der Orkfrau abzulenken und bemerkte trocken: „Ja, die Liebe kann Menschen wirklich verändern. Und nicht nur Menschen!“
Mit diesen Worten ließ er Ragnor stehen, um selber zum Abtritt hinüber zu gehen. Dieser atmete erst einmal tief durch. Der liebe Raskal war zwar ein besonders guter Beobachter, aber es war dem jungen Mann klar, dass es auch bald andere geben würde, denen das sichtlich enger werdende Verhältnis zwischen Oswald und Brelara auffallen würde. Das war hier in ihrer Reisegruppe kein Problem, in der er so viele Kämpfer unterschiedlichster Herkunft und Rasse gab. Momentan war ja auch noch gar nicht klar, wie weit die Beziehung der beiden eigentlich bereits ging. Doch wie dem auch sei. Es würde keinen einfachen Weg für die beiden geben ihre Zuneigung zu leben, falls sie das beabsichtigten.

In der Hauptstadt Caerum waren derweil bereits die Barone Roger da Vuerkon und Anton da Loza eingetroffen, um sich noch vor dem Beginn des Reichstages mit dem König zu beraten.
Als der finstere Baron, Roger da Vuerkon, wie immer ganz in schwarz gekleidet, das Arbeitszimmer seines Königs betrat, saß dort bereits Anton da Loza und war ziemlich blass um die Nase.
Roger machte eine knappe Verbeugung in Richtung des Königs, bevor er brummte: „Na Anton! Was hat dir denn die Grütze verhagelt?“
An Stelle des Barons antwortete der König mit Schärfe in der Stimme: „Nun wenn Ihr euren Onkel hättet umbringen lassen und Euer König käme Euch auf die Schliche, dann würdet Ihr vielleicht auch so aussehen!“
Verächtlich schüttelte der Vuerkone den Kopf und antwortete: „Sicherlich nicht. Ich habe schon Schlimmeres getan, als nur einen missliebigen Verwandten beseitigen zu lassen.“ – und an den König gewandt fuhr er fort: „Nun, was hat Euch den Magnus da Momland über mich erzählt. Dass ich Hochverrat begangen habe?“
Dieser kühle Auftritt verunsicherte nun Ralph da Caer doch erheblich, und es ärgerte ihn auch ein wenig, dass ihn Roger offenbar nicht ganz für voll nahm und ihn schon gar nicht fürchtete.
„Nun, mein lieber Roger! Für eine Hinrichtung reicht es vielleicht noch nicht so ganz, aber falls eure Machenschaften im Kronrat ruchbar würden, würdet ihr vermutlich eure Baronie verlieren!“
Doch auch diese Aussage seines Souveräns, welche dieser mit einer gewissen Schärfe in der Stimme vorgebracht hatte, beeindruckte den finsteren Baron nicht, sondern dieser entgegnete lediglich kühl: „Möglicherweise habt ihr recht. Aber da ihr Magnus und sogar alle eure Folterer habt beseitigen lassen, vermute ich, dass meine kleinen Verfehlungen nicht vor dem Reichstag landen werden. Also sagt an, was erwartet ihr von mir und Anton?“

Der noch junge und unerfahrene Baron von Loza war dem Auftritt von Roger da Vuerkon zunächst fassungslos gefolgt, bis ihm dämmerte, dass der König sie ja beide wirklich sehr dringend brauchte, und bei diesem Gedanken kehrte etwas Farbe in sein Gesicht zurück. Dabei dachte er mit Grauen an die Ansprache des Königs zurück, als sie alleine in seinem Amtszimmer gewesen waren, denn dieser hatte ihm unverblümt mit dem Schandtod gedroht!“
Aller Ämter und Ehren beraubt entmannt gehängt zu werden, war eine entsetzliche Vorstellung.

Nachdem sich der Vuerkone gesetzt hatte, musterte der König seine beiden verbliebenen Verbündeten, von denen er wirklich nicht sagen konnte, dass er sie mochte und bemerkte kühl: „Im kommenden Krieg gegen die Ximonisten, werden wir uns der Heerfolge nicht entziehen können. Um wenigsten etwas Einfluss ausüben zu können, sollten wir unsere Streitkräfte als Verbund einbringen. Das wären dann immerhin an die fünfzigtausend Mann Milizen und knapp eintausend Panzerreiter!“
Der finstere Roger nickte zustimmend und meinte: „Da kann ich Euch nur zustimmen. Unsere kleine Allianz wird das einzige wirkliche Gegengewicht zu Ragnors Speichelleckern bilden.“
Anton da Loza sah in dem Moment, als der Vuerkone Ragnors Namen aussprach, finsteren Hass und auch Wut in dessen Augen, und er fragte sich unwillkürlich, wo dieser Hass wohl herrührte. Nun vielleicht würde er im Laufe des Reichstages etwas darüber erfahren können.
Nun fuhr der König in seinem Gedanken fort und bemerkte: „Ich vermute mal, dass wir auf dem Reichstag zumindest erfahren werden, wie groß das Heer werden wird, welches über das Meer nach Gheitan übersetzen soll und welchen Anteil wir dabei zu leisten haben!“
Roger da Vuerkon nickte zustimmend und brummte: „Ich, für mein Teil, bin wirklich nicht scharf darauf an diesem dämlichen Feldzug teilzunehmen.“
„Nun, ich auch nicht!“, beeilte sich Anton da Loza ihm beizupflichten.
Der König hatte schon so etwas erwartet und ließ vernehmen: „Nun, das müsst ihr ja auch nicht. Denn ich werde selbstverständlich an dem Feldzug teilnehmen, um unsere Interessen angemessen vertreten zu können!“
Das schien seinen beiden Verbündeten mehr als recht zu sein und so vereinbarten sie, dass der König die Verhandlungen auch in ihrer beider Namen führen würde. Dafür sicherten sie ihm zu ihm mindestens zwei Milizregimenter zur Verfügung stellen zu wollen, für den Feldzug nach Gheitan.
Während der König gesprochen hatte, hatte ihn Roger da Vuerkon aufmerksam gemustert. Von des Königs großsprecherischer Arroganz, die ihn seit seinem Amtsantritt ausgezeichnet hatte, war kaum mehr etwas übrig geblieben. Die Angst vor einem Verlust des Thrones stand ihm unübersehbar ins Gesicht geschrieben. Obwohl Ragnor da Vidakar ja ganz offiziell auf den Thron verzichtet hatte, war noch nicht sicher, ob nicht ein anderer Großadeliger aus dessen Allianz beabsichtigte den Thron zu besteigen. Dabei dachte er vor allem an seinen früheren Verbündeten Graf Raskal da Momland, der ja bereits zu Lebzeiten von Ralphs Vater nach dem Thron gestrebt hatte. Es würde als ein spannender Reichstag werden, welcher in drei Tagen in Caerum begann. Auch für ihn selber hing eine Menge davon ab. Es war ihm mehr als klar, dass er auf der Liste von Ragnors Feinden ganz oben stand. Sollte der König tatsächlich abgewählt werden, dann konnte es auch für ihn brenzlig werden.

König Ralph VI. stand auf dem Balkon seines Audienzzimmers, als Ragnor und seine Verbündeten mit ihrem Gefolge in Caerum einzogen. Heute verfluchte er den Umstand, dass man von dieser Position aus die zentrale Prachtstraße seiner Residenz so gut einsehen konnte. Die Einwohner von Caerum drängten sich auf den breiten Gehsteigen und jubelten Ragnor da Vidakar, dem Sieger über die Invasoren und deren dämonischer Helfer, zu. Es war ihm ein Rätsel, woher die Bürger wussten, dass die Reisegruppe heute hier eintreffen würde, denn von offizieller Seite hatte es bisher keinerlei Bekanntmachungen wegen des bevorstehenden kleinen Reichstages gegeben.
Die Begeisterung seiner Untertanen für den verdammten Hüter fraßen an Ralphs Seele, obwohl dieser und sein Gefolge ganz ruhig und gelassen hoch zum Festungskomplex ritten, ohne den Bürgern zuzuwinken und sie in ihrer Begeisterung in irgendeiner Form ermutigen.
Inzwischen hatten die Reiter das große Tor, welches auf den Turnierplatz führte, um den die drei Stadtfestungen gruppiert waren, erreicht. Dann wendeten sie sich der Königsburg zu, wo der Herzog und die Großadeligen nächtigen würden. 
Als sie näher kamen erkannte der König, dass sich in Ragnors Leibwache, neben Legionären und Bogenschützen auch einige Orks und sogar ein kleiner Goblin befanden, die zu Ralphs großen Überraschung ebenfalls auf Chorosanipferden saßen. Obwohl unterschiedlich gerüstet und bewaffnet, wirkten sie wie eine verschworene Einheit. Oswald da Kormon, der als einziger der Adeliger seine eigenen Farben führte, stieg unverzüglich ab und eilte die große Freitreppe hinauf. Er war wohl auf dem Weg in sein Audienzzimmer, um ihm zu berichten.
Die restlichen Mitglieder der Reisegruppe stiegen eher gemächlich ab und übergaben ihre Pferde an die herbeigeeilten Lakaien. Wie locker und ungezwungen es dort unten zuging, war für den König, der immer sehr auf Distanz zum Volk geachtet hatte, unbegreiflich. Was war nur mit dem Adel in Caer geschehen. Selbst ein Hagestolz wie Graf Raskal da Momland unterhielt sich gerade mit einem der Orks. Nein, es war sogar eine Orkfrau und die beiden scherzten miteinander, als ob sie schon ewig gute alte Bekannte wären. Ragnors Wappenrock, den sie alle trugen, seien sie Goblin, Ork, Chorosani, Bogenschütze, Legionär, Ritter oder Fürst, verband sie in einem Maße, die für den von Traditionen geprägten König unbegreiflich war. Doch obwohl er nicht verstehen konnte, wie Ragnor das angestellt hatte, begriff er, über welche Macht dieser verdammte Hüter verfügte. Nicht nur militärisch, sondern vor allem als Anführer.

Tief unten im Süden von Caer war der ehemalige Botschafter von Gheitan inzwischen nur noch etwa zehn Tagesetappen von Burg Nattborg in der Baronie Vuerkon entfernt. Bei seiner Flucht durch den unterirdischen Gang, der hinter der merkwürdigen Pflanze begonnen hatte, welche der Verkostung seiner Sammlung erlesener Gifte zum Opfer gefallen war, war er zunächst ein kurzes Stück der Küste entlang Richtung der Hafenstadt Hiborg in der Grafschaft Seeland marschiert. Dann hatte er sich landeinwärts in die weitläufigen Auwälder geschlagen, wo es keine Straßen oder ausgebaute Wege gab. Dort war er drei Tage lang bis zu einer kleinen Ortschaft marschiert, in welcher arme Torfstecher lebten und hatte sie einen ganzen Tag aus der Deckung beobachtet, bis er sicher gewesen war, dass keine Verfolger auftauchen würden.
Im kleinen Gasthof des Dorfes wusste man noch nichts über den Fall von Kiers. So konnte er ohne Risiko Nahrungsmittel und ein Maultier für seine Weiterreise erwerben. Neben der Tatsache, dass es in dem kleinen Dorf keine Pferde zu kaufen gab, war es in den sumpfigen Auwäldern auch nicht sinnvoll, reiten zu wollen. Die mit Ruten markierten recht schmalen Pfade durch die Sümpfe waren zu Fuß erheblich sicherer zu durchqueren. Nun gut mit Nahrungsmitteln und einem kleinen Reisezelt versehen, arbeitete er sich langsam durch die Sümpfe in Richtung Nattborg vor. Nicht ganz auf direktem Wege, um es eventuellen Verfolgern möglichst schwer zu machen seine Spur aufzunehmen.

Der Gheitaner konnte ja nicht ahnen, dass es gar keine Verfolger gab, sondern dass Ragnor, nachdem die Leiche des ehemaligen Botschafters nirgends aufzufinden gewesen war, eine Durchsuchung der Stadt angeordnet hatte. Nach dem Auffinden seiner Goldmünzen in den Resten hatte er dann allerdings befohlen, keine weiteren Anstrengungen zu unternehmen Shahrukh Bey zu finden. Lediglich in den Häfen und Küstendörfern hatte er Steckbriefe verteilen lassen, falls dieser versuchen sollte, über das Meer zu entkommen. Sollte er hingegen im Land bleiben, war sich Ragnor sicher, dass er ihn entweder auf Burg Nattborg oder Burg Lozana über kurz oder lang würde aufspüren können. Es gab nicht mehr viele Orte in Caer an denen Shahrukh Bey noch hoffen konnte, Unterschlupf zu finden.

Als der Gheitaner dann schließlich das Ende der Auwälder erreichte, stellte er in der ersten Ortschaft im Bauernland der Baronie Vuerkon fest, dass es tatsächlich keinen Steckbrief von ihm zu geben schien. Auch die Gespräche in der Dorfschenke, in welcher er sich einquartiert hatte, drehten sich zwar um den großen Sieg gegen die Invasoren in und um Kiers. Da aber dabei nie sein Name gefallen war, begann er sich einigermaßen sicher zu fühlen und beschloss nun ein Pferd zu erwerben um seine Reise nach Nattborg zu beschleunigen.

Was auf seinem Weg durch die Baronie Vuerkon sehr auffällig war, war die Tatsache, dass die Untertanen von Roger da Vuerkon nichts für ihren Landesherrn übrig zu haben schienen, aber voller Bewunderung für den Herzog Ragnor da Vidakar waren, den Hüter von Amas Gnaden. Und das lag offenbar nicht nur an dessen militärischen Erfolgen, sondern vor allem daran, dass dieser den Menschen im Westen von Caer Wohlstand gebracht hatte. Gelegentlich schnappte er dabei Gesprächsfetzen über technischen Neuerungen auf, die aus Vidakar kamen und das alltägliche Leben erleichterten, wie beispielsweise Wasserzapfstellen in den Wohnhäusern, effizientere Webstühle oder neuartige Werkzeuge. Es war also mehr als offensichtlich, dass der Hüter von den Khitarern mehr als nur unterschätzt worden war. 
Seine Fähigkeiten in Militärtaktik im Zusammenspiel unterschiedlichster Truppenteile, sowie die Macht des Vidakarer Feuers hatte er ja selber vor Kurzem schmerzlich erfahren müssen. Ragnor da Vidakar hatte den Nordkontinent in kürzester Zeit geeint und eine Armee aus den unterschiedlichsten Waffengattungen geformt, der gegenwärtig nicht einmal Dämonen widerstehen konnten.
Shahrukh Bey musste sich eingestehen, dass das Bündnis mit dem scheinbar allmächtigen Kaiserreich Khitara ein fataler Fehler gewesen war. Bei der Tatkraft dieses Ragnor da Vidakar war zu erwarten, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis eine Expeditionsarmee nach Gheitan übersetzten würde. Es stand nun nicht weniger als die Existenz seiner Heimat auf dem Spiel. Die konsequente, ausnahmslose Hinrichtung aller Anführer, ja sogar aller Soldaten, die zusammen mit Dämonen ins Feld zogen, war inzwischen wohl auch in seiner Heimat bekannt. Es war also ungewiss was geschehen würde, wenn der Feind erst vor den Mauern von Samarkand stand.

Für Herzog Ragnor war es ein seltsames Gefühl, als er seine Gemächer im Königspalast nach längerer Zeit zum ersten Mal wieder betrat. Es war lange her, seit er das letzte Mal hier genächtigt hatte und seine Kemenate war voller Erinnerungen an den verstorbenen König Ralph V. Doch es blieb keine Zeit, schweren Gedanken nachzuhängen, denn Brelara, Klaus und der Goblin Rallog, die während des Reichstags seine persönliche Leibwache bildeten, liefen ständig geschäftig umher um ihr umfangreiches Gepäck zu verstauen.

Soeben reichte Klaus dem kleinen Rallog, welcher auf Brelaras breiten Schultern saß, die leeren Koffer hinauf, damit er diese auf den hohen Schränken verstauen konnte. Der kleine Goblin war ungeheuer stolz darauf gewesen, dass er für diese Aufgabe ausgewählt worden war. 
Obwohl er ja schon die Hafenstädte, wenn auch meist vom Lager aus, gesehen hatte, beeindruckte ihn Caerum tief. Er bewunderte die Menschen für ihre Fähigkeit so schöne feste Häuser aus Stein und Holz zu bauen. Er selber konnte sich zwar nicht vorstellen auf Dauer in so einer Stadt zu leben, aber die eine oder andere Annehmlichkeit, die er hier kennengelernt hatte, würde ihm auch zu Hause in den Goblinbergen durchaus behagen. Also hatte er angefangen, sich Notizen zu machen, von all den Dingen, die er später einmal zu erwerben trachtete, wenn er erst wieder zu Hause sein würde.
Klaus, der bemerkt hatte, dass Rallog sich Notizen machte, hatte ihn befragt, was er da denn so alles aufschreibe und dem Kleinen dann bereitwillig Auskunft darüber gegeben, wie man all die schönen Dinge in den Niederlassungen der Mercator Handelsgesellschaft erwerben konnte. Ragnors Knappe war wohl auch so etwas wie Rallogs bester Freund. Er hatte den kleinen Goblin von Anfang an gemocht und sich dann auch intensiver mit der Geschichte des kleinen Volkes und ihren Lebensumständen beschäftigt. Es war ihm inzwischen sogar eine Herzensangelegenheit, Rallog und seinem Volk zu helfen. Also hatte er begonnen, auch mit Ragnor darüber zu diskutieren, was noch so alles hilfreich wäre, um dem kleinen Volk wieder auf die Beine zu helfen. Dieser hatte das Engagement von Klaus begrüßt und ihm gestattet bei Ragnors Kontor in Caerum eine Liste von nützlichen Waren zusammenstellen zu lassen, welche dann mit einem der Handelsschiffe in die neue Niederlassung in der Drachenbucht gebracht würden, von wo aus sie man ins Goblingebiet würde schaffen lassen.

Als sie schließlich mit ihrer Arbeit fertig waren und auf ein Bier zusammensaßen, klopfte es. Brelara sprang dienstbeflissen auf und öffnete die Tür.
Draußen stand Oswald da Kormon. Die Blicke der beiden trafen sich für einen langen Moment. Ragnor, der mit Blick zur Tür am Kamin erkannte in Oswalds Augen, der für einen Augenblick seine ansonsten zur Schau getragene kühle Selbstkontrolle hatte fallen lassen, welch tiefe Gefühle der Baron für die Orkfrau hegte. Noch nie hatte er die ansonsten so kalt wirkenden Augen von Oswald so weich und strahlend gesehen, wie in diesem Augenblick. Schnell wandte er seinen Blick ab, denn er wollte nicht, dass sich Oswald beobachtet fühlte.
„Ich würde gern Ragnor sprechen, wenn es ihm genehm ist!“, erklang nun Oswalds Stimme, immer noch ein wenig belegt von dem Gefühlssturm, welcher in ihm gerade getobt hatte.
Ohne eine Antwort, gab Brelara den Weg frei, doch auch ihr Blick sprach Bände, als ihre Augen ihrem Liebsten folgten.
Nachdem der Knappe Klaus dem Baron dienstbeflissen einen Krug Bier hingestellt hatte, zogen sich die drei Wachen in das benachbarte Zimmer zurück und schlossen die Tür.

„Nun Oswald, was will der König von mir?“, eröffnete Ragnor das Gespräch, nachdem sie sich zugeprostet hatten.
Oswald lächelte schwach und versetzte: „Nun ich denke er will wissen, ob deine Anhänger ihn abwählen wollen?“
Ungerührt schüttelte Ragnor den Kopf und versetzte: „Nun zumindest weiß ich nichts davon.“
„Aber“, so setzte mit einem breiten Grinsen hinzu. „Der liebe Raskal ist immer für eine Überraschung gut. Vielleicht hat er sich ja hinter meinem Rücken eine Mehrheit beschafft. Schließlich wollte er ja immer schon König werden!“
Nun musste auch Oswald grinsen, versetzte dann aber durchaus ernst: „Früher einmal vielleicht. Aber heute würde er so etwas niemals ohne deine Zustimmung tun. Da bin ich mir ganz sicher!“
„Was hat der König denn zum Beitritt von Kiers zum Protektorat Krala gesagt?“, fragte Ragnor nach, dem nur zu klar war, dass dieser Umstand dem König schwer im Magen liegen würde.
„Erstaunlicherweise bisher noch gar nichts!“, antwortete Oswald mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln. „Vermutlich kreist sein ganzes Denken im Moment ausschließlich um seinen Thron. Aber ich denke, dass der Beitritt der ehemals freien Reichsstädte zu Ahrborg, Seeland, Momland und Krala beim Reichstag zur Sprache kommen wird. Noch hat er mit mir keine Tagesordnung abgesprochen, also weiß ich im Grunde genommen nicht, was er vorhat.“
„Ich bin schon sehr gespannt, was er in seiner Eröffnungsrede sagen wird.“, sagte Ragnor, fast mehr an sich selbst gerichtet, als an seinen Gast. „Wir brauchen stabile politische Verhältnisse hier in Caer, bevor wir nach Gheitan ziehen!“
Baron Oswald, der Ragnor aufmerksam beobachtete, gefiel des Herzogs besonnene Nachdenklichkeit. Keine Spur von Machtgier oder Revanchegelüsten, denen die meisten Fürsten, die er kannte, an Ragnors Stelle nachgegeben hätten. Man würde sehen wie der Reichstag lief, und wie der König Ragnors Vorschläge für die Planung des Gegenschlages aufnehmen würde. Die Gretchenfrage würde dabei sein, ob man die unsicheren Kantonisten aus des Königs Fraktion, einschließlich seiner eigenen Person, mit übers Meer nahm, oder ob man sie besser zurückließ. Beide Varianten gefielen dem klugen Baron nicht. Auf dem Feldzug waren sie vermutlich zu nichts Nütze. Wenn man sie zu Hause ließ, ging man das Risiko ein, dass sie wieder irgendwelche Unruhen anzettelten. Irgendwie war da keine einfache Lösung in Sicht.
Ragnor beobachtete seinerseits Oswald, den frischgebackenen Kanzler des Königs, während es hinter dessen Stirn arbeitete. Wie sehr sich der kühle Taktierer doch verändert hatte, seit er der Orkfrau Brelara vor Kiers begegnet war. Doch es war nicht nur Brelara, denn Oswald hatte mit seinen Soldaten vor Kiers gekämpft und seinem König den Rücken zugewandt, als der Bürgerkrieg unausweichlich schien. Das würde Ralph VI. dem Baron nie verzeihen, egal wie sehr er diesen im Moment auch brauchte um sich an der Macht zu halten. Ragnor hatte zwar keinerlei Ambitionen hinsichtlich des Thrones von Caer, dennoch stellte sich die Frage, ob die Mehrheit des Reichstages weiterhin gewillt war, Ralph da Caer als König zu dulden.
Übermorgen trat der Reichstag erstmals zusammen und dann würde sich zeigen, was der König ausgebrütet hatte, welcher hier in Caerum gesessen hatte, während Ragnors Armee die Invasoren vernichtet hatte. Von des Königs Geschick oder Ungeschick auf dem Reichstag würde es vermutlich maßgeblich abhängen, ob sein Thron wackelte oder nicht.

Zur selben Zeit saß Baron Anton da Loza auf seiner Kammer und starrte scheinbar regungslos auf die aus behauenen Quadern gefügten Mauern des Turmzimmers, in welchem er nächtigte. In dem jungen Mann machte sich langsam so etwas wie Hoffnungslosigkeit breit, wenn er an seine Zukunft dachte. Seit Magnus da Momland tot war, der ihn dazu angestiftet hatte seinen Onkel ermorden zu lassen, war er von einer inneren Leere erfüllt. Im Schlepptau des quirligen Momländers, der eng mit dem ehemaligen gheitanschen Botschafter Shahrukh Bey verbunden gewesen war, war die Machtübernahme ein Kinderspiel gewesen, da sich Magnus um alle Einzelheiten der Überfälle auf die Lehnsträger von Seeland, Momland und Loza gekümmert hatte. 
Dass dabei sein Onkel gestorben war, hatte ihn damals nur wenig gestört, denn sein eigenes Streben nach der Herrschaft in Loza hatte damals sein ganzes Denken bestimmt. Es war ihm als recht und billig erschienen, dass Mark da Loza, ein Freund und Unterstützer von Ragnor da Vidakar, ins Gras gebissen hatte. Es war irgendwie so eine Art stellvertretende Rache für Ragnors Mord an seinem Vater Per und seinem Bruder Hamkar gewesen. 
Gedankenverloren nahm der junge Mann aus dem Weinpokal vor ihm, doch der edle zephirische Wein wollte ihm heute so gar nicht schmecken.
Mit Wehmut dachte er zurück an die Zeit, als er als Prätor der Reichsritter, zusammen mit Magnus da Momland und Eric da Seeland eine tolle Zeit in Caerum verbracht hatte, hoch in der Gunst des jungen Königs stehend. Auch nach seiner Machtübernahme in der Baronie Loza hatte es ihm Genugtuung verschafft, zusammen mit seinen Kumpanen, Herzog Ragnor die kalte Schulter zu zeigen und dessen Vorhaben zu sabotieren, wann immer es ihnen möglich gewesen war.
Doch all das war nun vorbei. Irgendwie erschien es Anton da Loza, als ob er aus einem schönen Traum gerissen worden war, und nun unvermittelt mit der rauen Realität konfrontiert war. Seine schöne heile Welt war vor Kiers in tausend Scherben zerbrochen, als der König vor seinem Herzog gekniffen hatte, Magnus da Momland verhaftet worden war, und Eric da Seeland offen ins Lager des Herzogs übergewechselt war.

Er hatte panische Angst davor, Ragnor da Vidakar beim Reichstag wieder gegenübertreten zu müssen. Er wusste ja von dessen Fähigkeit Gedanken zu lesen, wenn er einem Menschen seine Hände auf den Kopf legte. Der König würde das dem Herzog sicherlich nicht gestatten, doch dieser Umstand beruhigte ihn nicht wirklich, denn er glaubte, jeder könnte die Schuld, welche er auf sich geladen hatte, ganz einfach von seinem Gesicht ablesen.
Mit einem abgrundtiefen Seufzer nahm er einen weiteren großen Schluck aus dem Pokal und beschloss sich heute sinnlos zu betrinken, um seine Ängste wenigstens aus seinen Träumen zu verbannen. Hoffentlich war dieser scheiß Reichstag bald vorbei und er konnte auf seine Stammburg zurückkehren, um sich zu verkriechen. 
Was alles noch schlimmer machte, war der Umstand, dass er seinen Onkel eigentlich gemocht hatte, da ihn dieser stets freundlich und großzügig gewesen war, während er seinem Vater und seinem älteren Bruder Hamkar nie Beachtung, geschweige denn Zuneigung erfahren hatte. Dieser Umstand machte ihm mehr und mehr zu schaffen und führte dazu, dass er sich allmorgendlich nach seinen, oft von Albträumen geplagten Nächten, bereits verabscheuungswürdig fand, wenn er sein Gesicht, bei der morgendlichen Rasur, im Spiegel erblickte.


Kapitel 4

Strahlend stand die Sonne über der Hauptstadt, als sich die Edlen des Reiches der prächtigen Ratskammer des Reiches versammelten. Der König und sein Kanzler und des Königs verbliebene Verbündete waren bereits anwesend, als Ragnor und seine Fraktion den Saal betraten.
Graf Rascal da Momland, der neben Ragnor eintrat, warf einen kurzen Blick hinüber zu dem Pult, welches leicht erhöht an der Stirnseite des Saales neben einer großen Schiefertafel stand und bemerkte trocken: „Da drüben stehen die traurigen Reste von Ralphs Getreuen. Ich bin schon sehr gespannt, wie das heute so laufen wird!“
Als der Graf Ragnors mahnenden Blick bemerkte, grinste er offen und versetzte verschmitzt: „Du musst keine Angst haben! Ich werde ihn schon nicht fressen. Ich habe dir ja versprochen mich zurückzuhalten und habe deshalb extra gut und ausgiebig gefrühstückt!“ 
Trutz da Falkenberg, der direkt hinter den beiden eintrat, betrachtete Ragnors ernstes Profil und schmunzelte. Es war doch erstaunlich über wie viel natürliche Autorität dieser junge Mann inzwischen verfügte. Einen harten Knochen wie den Momländer auf Linie zu bringen, war schon eine Meisterleistung. Vor allem da ihm das ohne Zwang oder gar Drohungen gelang. Dabei war dem Kaarborger Regenten nicht entgangen, dass der rote Graf Ragnor inzwischen richtiggehend in sein Herz geschlossen hatte. Ein wirklich erstaunlicher Umstand für jemanden, der Rascal da Momland bereits seit mehr als dreißig Jahren kannte.
Der Gedankengang des Kaarborgers wurde von Baron Lamar da Niewborg unterbrochen, der an ihn herantrat und ihm die Hand zum Gruße darbot. Trutz da Falkenberg drückte sie kräftig, während Lamar ihm leise zuflüsterte: „Ich wollte dich noch kurz darüber informieren, dass meine Gattin darauf bestanden hat, nebst meinem Stammhalter, mit nach Caerum zu kommen. Ich werde das nicht an die große Glocke hängen, da Ralph auf seine Schwester nicht gut zu sprechen ist, und sie inzwischen vielleicht bereits als Gefahr für seinen Thron ansieht. Ragnor hat mir deshalb eine Orkkriegerin und eine seiner Schützinnen als persönliche Leibwache für sie zur Verfügung gestellt. Wollen wir hoffen, dass diese Vorsichtsmaßnahme sich als überflüssig erweisen wird!“

Nachdem die Edlen des Reiches auf den mit rotem Samt bespannten Stühlen mit den hohen Rückenlehnen Platz genommen hatten, trat Kanzler Oswald da Kormon an das Rednerpult neben der Tafel und sah einen Moment ernst in die Runde, bevor er anhob mit klarer Stimme zu sprechen: „In meiner Funktion als Kanzler von Caer begrüße ich die Fürsten von Caer im Namen des Königs auf das Herzlichste. Nach dem Sieg gegen die Knechte Ximons und ihre unehrenhaften Verbündeten, wollen wir auf diesem Reichstag Beschlüsse für die Gestaltung der näheren Zukunft unseres geliebten Vaterlandes fassen. Sie sollen uns helfen den Feldzug zur endgültigen Vernichtung des Bösen sorgfältig vorzubereiten, denn wir können uns, angesichts eines gnadenlosen Feindes, keine Fehler oder Nachlässigkeiten erlauben. In diesem Sinne geben wir unserer Hoffnung Ausdruck, dass all die Streitigkeiten und Differenzen, welche zwischen den großen Häusern Caers vor Kurzem noch bestanden haben mögen, beigelegt werden, um unser gemeinsames hehres Ziel nicht zu gefährden! Seine Majestät, der König wird nun kurz das Wort an den Reichstag richten, bevor Herzog Ragnor da Vidakar, zur Einleitung unserer Beratungen, seine Vorschläge für die Vorbereitung des Feldzuges unterbreiten wird.

Eine wirklich gelungene Eröffnung, dachte Ragnor so bei sich, als er aufmerksam das Gesicht des Königs, während Oswalds einleitender Worte, betrachtete. Blass und angespannt saß der vormals so forsch und selbstbewusst auftretende junge König auf seinem Thronsessel. Die Knöchel seiner Hände traten weiß hervor, so sehr umklammerte er die Seitenlehnen. Als sich kurz ihre Blicke trafen, schaute Ralph da Caer sofort weg und starrte anschließend extrem konzentriert zu Oswald da Kormon hinüber, als hinge sein Leben davon ab.
Fast hastig erhob er sich, als der Kanzler geendet hatte und schritt, betont kontrolliert zum Rednerpult hinüber, sich bei jedem Schritt für seinen Auftritt sammelnd. Einen Moment mit brennenden Augen auf die Fürsten seines Reiches blickend, schossen Ralph VI. tausend Gedanken durch den Kopf, von denen er keinen wirklich festhalten konnte. Dann riss er sich zusammen und sprach mit rauer Stimme, wobei er sogar versuchte, so etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen, was aber eher zu einer komischen Grimasse verunglückte: „Meine Herren. Bevor Herzog Ragnor hier ans Pult treten wird, möchte ich zu Beginn dieses Reichstages Folgendes öffentlich erklären. Ich habe zu Beginn meiner Herrschaft in unserem geliebten Caer den schweren Fehler gemacht den Schwüren und Beteuerungen eines ausländischen Adeligen zu vertrauen. Doch ich musste lernen, dass man nicht überall auf Makar dem Wort eines Edelmanns vorbehaltlos vertrauen darf. Deshalb möchte ich hier und heute erklären, dass ich und meine Verbündeten den Feldzug wider Ximons Horden vorbehaltlos unterstützen werden! Ich erteile nun Herzog Ragnor das Wort.“
Es herrschte eine merkwürdige Atmosphäre in der altehrwürdigen Ratskammer. Nichts war, wie es bisher gewesen war. Baron Lamar da Niewborg beobachtete den König, als dieser langsam und schweren Schrittes zu seinem Thronsessel hinüberging, um sich wieder zu setzen, während sich die Blicke aller auf Ragnor richteten, der aufgestanden war, um nun ans Rednerpult zu treten. Der König war in diesem Moment beinahe zu so etwas wie einer unwichtigen Randfigur des Geschehens geworden, von keinem der anwesenden Großadeligen mehr sonderlich beachtet, ja meist nicht einmal eines weiteren Blickes gewürdigt. 
Auch Kanzler Oswald da Kormon bemerkte das und fragte sich unwillkürlich, wie lange der vormalige Hagestolz diese Demütigungen würde ertragen können. Noch war seine Angst vor einer Abwahl zu groß, als dass er aufbegehren würde. Aber das diese passive Haltung von Dauer sein würde, konnte sich Oswald beim besten Willen nicht vorstellen. Dafür kannte er Ralph da Caer viel zu gut.

„Meine Herren“, begann der Herzog seine Ansprache. „Ich kann meinen Vorrednern nur zustimmen, dass wir alle Anstrengungen unternehmen müssen, wenn wir erfolgreich sein wollen. Wir haben nun eine Atempause von ein bis maximal zwei Jahren, um uns auf einen langen blutigen Krieg vorzubereiten. Da ist kein Platz für kleinliche Streitigkeiten. Ich hoffe, dass wir heute einige grundsätzliche Beschlüsse darüber fassen werden, bezüglich der Beiträge, welche die einzelnen Kronlehen zu leisten haben werden. Ein wichtiger Faktor für unseren Erfolg werden die neuen Milizregimenter sein, welche zukünftig zur Hälfte aus Armbrustschützen bestehen sollen. Wir erwarten, dass jede Grafschaft zwei und jede Baronie je eines der neuen Milizregimenter aufstellt. Dabei gehe ich davon aus, dass diese Regimenter aus den besten Soldaten des jeweiligen Kronlehens gebildet und unverzüglich zusammengestellt werden, um die neuen Kampftaktiken einzuüben!“

An diesem Punkt meldete sich Graf Eric da Seeland zu Wort und fragte nach: „Wie stellen wir sicher, dass die Ausbildung aller Milizregimenter den selben Standard erreichen wird?“

Ragnor lächelte dem Grafen zu, der seit er sich vom König gelöst hatte, voller Tatendrang war und antwortete bereitwillig: „Wir bieten jedem Fürsten an, pro Milizregiment, drei Ausbilder zur Verfügung zu stellen. Wir denken dabei an je einen erfahrenen Berufssoldaten der Belagerungsregimenter, einen Ausbilder der Amalegion und je einen mercanschen Techniker für die Ausbildung an Armbrust und Kriegsmaschinen. Außerdem werden diese neuen Eliteregimenter komplett, und für den jeweiligen Landesherrn kostenfrei, mit den neuesten Waffen und Rüstungen aus mercanscher Fertigung ausgerüstet werden.“
Die Erwähnung der Belagerungsregimenter versetzte dem König einen scharfen Stich in den Magen. Wenn er auch bisher keine rechte Vorstellung von Ragnors neuer Armee gehabt hatte, war ihm inzwischen klar geworden, dass er mit seiner überhasteten Auflösung der königlichen Belagerungsregimenter einen schweren Fehler begangen hatte. Aus den Berichten über die Eroberung von Kiers ging unmissverständlich hervor, welch herausragende Rolle die Elitesoldaten dabei gespielt hatten.

„Übrigens, meine lieben Standesgenossen“, warf Graf Rascal da Momland mit seiner prägnanten Stimme ein wenig spöttisch ein. „Damit ihr wirklich gute Kämpfer für eure Regimenter auswählt, schlagen wir vor, dass die Milizionäre, welche sich für diesen Dienst melden, wie die Berufssoldaten der Belagerungsregimenter besoldet werden. Schließlich kann unser geschätzter Herzog nicht alle Kosten dieses Feldzuges aus seiner Schatulle bezahlen!“
Doch wenn der rote Graf gedacht hatte, dass nun einer der Angesprochenen erbost widersprechen würde, sah er sich getäuscht. Selbst der ansonsten stets widerborstige Roger da Vuerkon, verzog demonstrativ keine Miene.

Baron Walter da Ahrborg setzte, merklich gut gelaunt, noch einen drauf indem er bemerkte: „So ein Regiment eigener Berufssoldaten ist eine feine Sache für Ahrborg. Damit lässt sich langfristig auch die Ausbildung und Modernisierung meiner restlichen Milizen weiter vorantreiben. Ich denke es ist überdies gut für unser Königreich, zukünftig über an die zwanzigtausend Berufssoldaten zu verfügen, die aus dem Stand einsatzfähig sind.“

Ragnor nahm zufrieden zur Kenntnis, dass niemand widersprach und, außer auf dem Gesicht von Roger da Vuerkon, allenthalben ehrliche Zustimmung zu erkennen war. Es war also an der Zeit, seinen formalen Antrag einzubringen: „Nachdem offenbar Einigkeit über die notwendigen Maßnahmen besteht, möchte ich meinen Vorschlag als offiziellen Antrag einbringen, um die Aufstellung der neuen Milizregimenter umgehend auf den Weg zu bringen!“

„Ich denke in diesem Punkt sind wir uns vorbehaltlos einig!“, ließ nun der König vernehmen, um neugierig nachzufragen: „Mich würde nun brennend interessieren, wie die Invasionsarmee aussehen soll, mit der du planst, Khitara zu erobern, um die Ximonisten zu vernichten. Mit den fünfzehntausend Elitesoldaten aus Caer wird das alleine wohl nicht gehen!“

Der Herzog nickte zustimmend, erfreut darüber das der König echtes Interesse zeigte, wandte sich an Lamar da Niewborg und bat diesen die Planzahlen auf der großen Schiefertafel zu notieren, während er weitersprach: „Wenn wir über das Meer setzen, werden wir zunächst natürlich eine Flotte benötigen. Die dafür notwendigen Frachtschiffe werden von Caer, Lorca, der Begleitschutz vom Lordprotektorat Krala gestellt. Was die Invasionsarmee angeht, so sollte es eine kompakte, schlagkräftige Armee sein, die in der Lage sein muss auch zahlenmäßig überlegene Gegner zu besiegen. Da wir als Invasoren in einem fremden Land große Verluste möglichst vermeiden wollen, kommt es mir zunächst darauf die Fernkampfwirkung unserer Arme massiv zu verbessern. Ich strebe dabei eine Feuerkraft von etwas mehr als 70.000 Einheiten an, bestehend aus 20.000 Armbrustschützen, 3.000 Vidakarer Bogenschützen, 15.000 Chorosani, 30.000 Orks mit ihren Wurfspeeren und Kriegsmaschinen aller Art, wie Pfeilkatapulten, Onager, Bliden und Feuerwagen.“

Das waren äußerst beeindruckende Zahlen, doch es war allen, die an den Schlachten gegen die Khitarer teilgenommen hatten, klar, dass auch der Gegner große Feuerkraft in die Schlacht werfen konnte. Schließlich basierten die Repetierarmbrüste, welche momentan in den Mercaner Werkstätten in großen Stückzahlen gefertigt wurden, auf khitarschen Beutewaffen. In Bezug auf Kriegsmaschinen waren sie ebenfalls mehr als ebenbürtig, wenn man das Vidakarer Feuer mal außen vor ließ.

Nun ergriff vereinbarungsgemäß Trutz da Falkenberg das Wort und bemerkte: „Die Erhöhung unserer Feuerkraft wird uns vor allem gegen die Dämonen helfen. Gegen die Khitarer werden wir damit lediglich unseren bisherigen Nachteil ausgleichen können. Deshalb kommt in diesem Krieg der Kavallerie vielleicht die kriegsentscheidende Bedeutung zu. Gheitaner und Khitarer verwenden kaum Kavallerie, sondern stützen sich in der Regel auf ihre gut ausgebildeten Infanterieverbände.“

Dies ließ den König interessiert aufhorchen, der schon befürchtet hatte, dass seine geliebten Ritter in der neuen Armee keine wichtige Rolle mehr spielen würden. Also folgte er nun äußerst gespannt den weiteren Ausführungen des Falkenbergers.

„Aus diesem Grund würden wir gerne so viel Kavallerie, wie wir nur können in unsere Armee einreihen. Hier möchte ich an erster Stelle die Reichsritter und die Amaritter nennen, die es gemeinsam auf etwa 2.000 schwere Panzerreiter bringen. Sie sind eine Waffe, die jenseits des Meeres unbekannt ist, wo nur leichte Reiterei, und dann meist nur zur Aufklärung eingesetzt wird. Ergänzt und unterstützt werden sie von 15.000 Chorosani und 5.000 leichten Lanzenreitern, die uns Ragnors Schwager, der Kalif von Zephir, zur Verfügung stellen wird.“

Diese Aussage ließ den König einen Moment seinen Frust vergessen, als er sich einen Moment ausmalte, wie seine Ritter den Feind im Sturmangriff niederwerfen würden. Doch halt! Wer würde die Panzerreiter denn befehligen?
Also fragte er mit einem erkennbaren Stirnrunzeln nach: „Wie soll denn die Kommandostruktur bei der Kavallerie aussehen. Gibt es da schon konkrete Pläne?“

Ragnor, der diese Frage bereits erwartet hatte, antwortete eher ausweichend: „Momentan gibt es noch überhaupt keine Kommandostruktur für die Waffengattungen, da dazu auch unsere Verbündeten mit am Tisch sitzen müssen. Auf der Regimentsebene sollten die jeweiligen betroffenen Landesherren aber unbedingt die Kommandeure so früh wie möglich benennen, damit die Ausbildung dieser Kampfverbände optimal gestaltet werden kann.“

Das war ja alles schön und gut, aber eigentlich interessierte den König die Kommandostruktur bei der Ritterschaft. Deshalb fragte er, sichtlich angespannt noch einmal hartnäckig nach: „Gilt diese Regelung auch für die Kavallerie?“
Ragnor, dem nur zu klar war, was den stolzen Ralph umtrieb, antwortete in versöhnlichem Ton: „Für die Kavallerie wollen wir es auch so halten. Die Kommandostruktur der Chorosani und die zephirischen Lanzer ist ja bereits nach Tausendschaften gegliedert. So schlage ich vor, dass auch die Ritterschaft zwei Kommandeure einsetzt. Einen für die Reichsritter und einen für die Amaritter“.

Das hatte der König hören wollen und umgehend hellte sich seine bisher eher düstere Miene auf, da er nun weiterhin seine Ritter nach seinem Gutdünken drillen konnte. Denn er hatte den Ehrgeiz allen zu beweisen, dass seine Horde wilder Jungs, binnen Jahresfrist, mit den Amarittern würde mithalten können.

Doch sein Hochgefühl ob dieser Nachricht hielt nicht lange an. 
Ragnor gab nämlich als Nächstes bekannt, dass der Generalstab und die Kommandeure für die Waffengattungen, in Moron, anlässlich der Hochzeit von Königin Mirana da Maneca und Graf Ansgar da Burgos, im Beisein aller Verbündeten, welche zu dieser Hochzeit eingeladen worden waren, ausgewählt werden sollten. Diese Nachricht fuhr dem stolzen Ralph wie ein kaltes Messer in den Magen und vertrieb schlagartig das Gefühl warmer Zufriedenheit. All das Elend seiner hoffnungslosen Liebe zur schönen Mirana brach sich Bahn, sodass für einen Moment seine ansonsten perfekte Fassade bröckelte.

Der Moment, als dem König seine Gesichtszüge entgleisten, blieb seinem aufmerksamen Kanzler nicht verborgen. Ja, das würde ein harter Weg für Ralph werden, denn er konnte sich der Einladung nicht entziehen, wollte er bei der Bildung des Oberkommandos ein Wörtchen mitreden. Es stellte sich natürlich die Frage, wie lange König Ralph es durchhalten würde, den konstruktiven Partner zu mimen, und wann sein machtgieriges Ego wieder die Oberhand gewinnen würde.
Doch momentan überwog seine Angst vor dem Verlust seiner Krone. Schnell hatte er sich deshalb wieder in der Gewalt. Es gelang ihm sogar im weiteren Verlauf der Gespräche über das Rüstungsprogramm, den Anschein von freundlicher Gelassenheit zu verbreiten, dabei jeden Konflikt mit den Großadeligen aus Ragnors Lager vermeidend.

So endete der erste Tag für alle Seiten durchaus zufriedenstellend. Für Ragnors Fraktion war vor allem wichtig gewesen, dass ihre Planung, bis auf einige kleine Details, abgenickt worden war. Selbst Roger da Vuerkon hatte, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit darauf verzichtet zu stänkern. Das war ein klarer Beleg für die schwache Position von des Königs Parteigängern. 
Doch keiner der Fürsten hatte auch nur den geringsten Zweifel daran, dass die eigentliche Nagelprobe für den nächsten Tag erst noch bevorstand, wenn die innenpolitischen Themen auf den Tisch kamen, wobei die Machtverschiebung im Königreich Caer auf der Tagesordnung stand.

Dieser Umstand war auch dem König mehr als bewusst. Deshalb rief er am späten Abend noch einmal die Barone von Vuerkon und Loza zu sich, um sich mit Ihnen abzusprechen.
Roger da Vuerkon, der wie eine große schwarze Krähe in seinem Lehnstuhl saß, nahm einen Schluck von dem vorzüglichen Farsborger Rotwein und bemerkte sichtlich angefressen: „Was für ein Tag. Heute haben wir ihnen die Stiefel geleckt und morgen werden wir ihnen in den Arsch kriechen. Ich wollte, ich wäre wieder zu Hause!“
„Damit habt Ihr den Nagel auf den Kopf getroffen, mein lieber Roger!“, stimmte ihm der König säuerlich lächelnd zu. „Aber was sollen wir machen. Die Rechtslage ist leider eindeutig zu ihren Gunsten. Die freien Städte können sich ihre Herren nun mal selber wählen. Ob es uns nun passt oder nicht!“
Nachdem er einen kurzen Blick zu Baron Anton da Loza, der zusammengekauert und seltsam teilnahmslos in seinem Sessel saß hinübergeworfen hatte, wandte er sich wieder dem finsteren Baron zu und sagte mit Nachdruck in der Stimme: „Ihr werdet Euch morgen zurückhalten. Oswald da Kormon wird die Formalien klären und ansonsten tun wir so, als ob uns das alles nichts anginge!“
„Wie ihr befehlt, Eure Majestät“, antwortete Roger da Vuerkon mit hörbar sarkastischem Unterton. „Ragnor und seine Speichellecker werden die nächsten Monde hoffentlich genug mit der Planung ihres Feldzuges beschäftigt sein und uns in Ruhe lassen!“
„Das hoffe ich auch“, versetzte der König. „Und damit wir auch wirklich aus ihrem Blickfeld verschwinden, werdet ihr sicherstellen, dass in eurem Milizregiment die besten Soldaten unter dem fähigsten Kommandeur, den ihr habt, zusammengezogen werden.“
Sichtlich überrascht hob der Vuerkone die Augenbraue und brummte: „Das hatte ich eigentlich nicht vor. Aber vielleicht habt ihr ja recht und möglicherweise können wir ja die Freiräume nutzen, die sich aus unserer grenzenlosen Kooperationsbereitschaft ergeben könnten.“
Dann erhob er sich und bemerkte beim Hinausgehen: „Ich werde wohl zum Frühstück noch ein wenig Kreide fressen, damit mich meine Stimme nicht verrät. Was für ein scheiß Reichstag!“

Als Baron Anton da Loza, einige Zeit später sein Turmgemach betrat, stieß er einen abgrundtiefen Seufzer aus. Wie sollte er aus dem Schlamassel nur heil wieder herauskommen. Er hatte eine panische Angst davor, dass er bei der sicherlich stattfindenden Befragung am morgigen Tag, bezüglich der Ermordung von Ludolf da Seeland und Mark da Loza, zusammenbrechen würde, falls ihn der fischäugige Graf von Momland oder gar der Herzog selbst in die Mangel nehmen würden. Bei dem Gedanken war es ihm, als ob sich an der Tür ein großer drohender Schatten aufbauen würde. Angsterfüllt wich er bis zu seinem Bett zurück, streifte hastig die Kleider ab und verkroch sich unter der Decke, so wie er es dereinst als kleiner Junge gemacht hatte, wenn er Angst vor seinem aufbrausenden Vater gehabt hatte.
Der reichlich genossene Wein in des Königs Kemenate ließ ihn schnell einschlafen, doch erholsam war dieser Schlaf nicht. Mehrmals wachte er schreiend aus Albträumen auf, in welchem ihn gesichtslose Scharfrichter mit riesigen Richtschwertern durch einen unheimlichen Friedhof jagten. Das Ende dieses Traumes war dabei jedes Mal dasselbe. Bevor die Schergen ihn erreicht hatten, gelang es ihm durch eine hohe Tür in ein lang gestrecktes Gebäude zu fliehen, in welchem viele Kerzen brannten und den Riegel vorzulegen. Während er den langen Saal hinauf hastete, hörte er wie seine Feinde, zunächst auf das Holz einhieben und dann durch die Tür brachen. Am Ende des Saales, auf einem erhöhten Podest, stand sein Onkel Mark da Loza und blickte mit traurigen Augen auf ihn herab. Und das wirklich Erstaunliche war, dass der Gemeuchelte seinem Neffen helfend die Hand reichte, um ihn auf das Podest zu ziehen, damit er seinen Verfolgern, die bereits wieder ganz nahe waren, entkommen konnte. Und wenn Anton dann die Hand ergriff und nach oben gezogen wurde, war er jedes Mal schweißgebadet aufgewacht. Das wirklich Furchtbare an diesem Traum waren nicht die Henker, sondern die Erkenntnis, dass er den einzigen Menschen, der ihn am Hof seines Vaters geachtet, ja vielleicht sogar ein wenig geliebt hatte, hatte ermorden lassen.

Ein paar Räume weiter empfingen Ragnor da Vidakar und Rascal da Momland, den Spion Bertrand, welcher im Auftrag des Herzogs einige Nachforschungen zum Ableben von Rascals Sohn Magnus angestellt hatte. 
Dieser hatte berichtet, dass es zunächst sehr schwierig gewesen war etwas über die Vorkommnisse in der königlichen Folterkammer zu erfahren, da seltsamerweise, außer dem Delinquenten, auch die beteiligten Folterknechte inzwischen das Zeitliche gesegnet hatten. Sie waren, zwei Tage nach Magnus Ableben, mit durchschnitten Kehlen in ihren Unterkünften aufgefunden worden. Das sprach dafür, dass Magnus da Momland etwas ausgeplaudert hatte, was außer dem König niemand erfahren sollte. Bertrand hatte zwar nicht herausfinden können, was Rascals missratener Sprössling in der Folterkammer ausgeplaudert hatte, aber er hatte in einem Gasthaus gehört, dass ein Lakai berichtet hätte, er hätte bei einem seiner Botengänge, welcher ihn nahe an der Folterkammer vorbeigeführt hatte, den Momländer laut schreien hören: „Hört endlich auf, ich gestehe, ich gestehe!“
Rascal da Momland schwieg lange, nachdem Bertrand seinen Bericht beendet hatte. Dann bemerkte er, mit einem grimmigen Lächeln, in dem dennoch eine tiefe Trauer mitschwang: „Mein Sohn hatte den Tod verdient, auch wenn es furchtbar ist auf einer Folterbank sein Leben auszuhauchen. Ich vermute er wird dem König seine Mitverschworenen verraten haben. Bei Shahrukh Bey und Anton da Loza bin ich mir recht sicher, aber vermutlich war auch der finstere Roger mit von der Partie. Da der König keinerlei Interesse daran hat, dass das bekannt wird, hat er alle Mitwisser auslöschen lassen. Er muss wohl einen begabten Assassinen an der Hand haben, der die Drecksarbeit für ihn erledigt!“
„Meinen Informationen nach, hat er mehr als einen!“, ließ Ragnors Spion verlauten. 
„Wie meint ihr das“, fragte Ragnor sichtlich überrascht nach.
„Nun ich habe gehört, der König hätte die Mördergilde wieder auferstehen lassen“, antwortete Bertrand.
Der Herzog überlegte einen Moment und fragte dann nach: „Weißt du etwas über die Mitglieder des Haufens?“
„Nein, da habe ich nichts Näheres erfahren können.“, antwortete dieser mit einem bedauernden Kopfschütteln. „Es wird aber gemunkelt, dass der Anführer ein ausländischer Meisterassassine sein soll.“
Graf Rascal verzog das Gesicht, als ob er in etwas Saures gebissen hätte und brummte: „Das ist ja großartig. Und ich habe schon geglaubt wir wären nach Cadors Ableben diesen unfeinen Verein ein für alle Mal los. Wir sollten uns also vorsehen und auf unsere Deckung achten!“

Am nächsten Morgen eröffnete Kanzler Oswald da Kormon erneut die Sitzung des Reichstags und verlas die Tagesordnung: „Herzog Ragnor und der Graf von Momland haben folgende Punkte auf die Tagesordnung setzen lassen: 
Zunächst wird Herzog Ragnor eine Erklärung zur Lage in den vom Krieg betroffenen Großlehen und den freien Städten abgeben. Danach werden wir über Maßnahmen zum Wiederaufbau beraten. Ziel ist es diesen Themenbereich bis zum Mittagessen abzuschließen. Danach wird der Graf von Momland seine Anfrage zu dem Mordkomplott gegen ihn, Mark da Loza und Ludolf da Seeland formulieren, wobei im Anschluss diskutiert werden soll, wie man diese Verbrechen aufklären kann.“

Während Ragnor da Vidakar nach vorne ging, beobachtete sein Freund Lamar da Niewborg interessiert Anton da Loza. Dieser schien bei Oswalds Erwähnung des zweiten Tagesordnungspunktes förmlich geschrumpft zu sein, so zusammengekauert saß er auf seinem Samtsessel. Falls man Schuld an Körperhaltung und Gesichtsausdruck festmachen konnte, dann war Anton bereits überführt.

Ragnor, der inzwischen am schweren, leicht erhöht stehenden Rednerpult angekommen war, warf einen langen Blick in die Runde, bevor er mit seinen Ausführungen begann. Es war ihm dabei klar, dass bereits der Abfall der freien Reichstädte von der Krone und ihre Hinwendung zu den lokalen Fürsten für den König schwer zu verdauen war. Aber der Anschluss der nahezu zerstörten Hafenstadt Kiers an Ragnors Protektorat Krala setzte heftig noch einen drauf, und würde insbesondere Roger da Vuerkon überhaupt nicht schmecken. 
Aber es half ja alles nicht, also begann er: 
„Meine Herren. Der gerade beendete Krieg gegen die Jünger und Verbündeten Ximons hat knapp dreißigtausend Kämpfern unserer Allianz das Leben gekostet und hat auch unter den Bürgern der Hafenstädte mehr als zehntausend Tote gefordert. Trotz dieser schmerzlichen Verluste danke ich Ama dafür, dass es unseren Feinden nicht gelungen ist, bis ins Kernland von Caer vorzudringen. Wir haben ihre starke Invasionsstreitmacht, alles in allem mehr als zweihunderttausend Soldaten und an die zwanzigtausend Dämonen nahezu vollständig vernichtet und damit die notwendige Zeit gewonnen, um uns für die finale Auseinandersetzung mit den Ximonisten zu rüsten. Hier hilft uns, dass das flache Land und damit unsere Versorgungsbasis vom Krieg im Wesentlichen verschont geblieben ist. Lediglich die Hafenstädte haben schwer unter den Invasoren gelitten, da sie ja bereits vor dem Bekanntwerden der Invasionsabsichten unter der Kontrolle der Gheitaner gestanden haben.“

Graf Rascal da Momland fiel es schwer bei Ragnors geschickter Eröffnung nicht zu grinsen, wenn er in das verkniffene Gesicht von König Ralph sah, als Ragnor die Verpfändung der Hafenstädte an das Sultanat Gheitan, welche das Anlanden so starker Streitkräfte überhaupt erst ermöglich hatte, explizit erwähnt hatte.

„Dieser Umstand und die Zerstörungen welche die Überschwemmung der Stadt in Kis verursacht haben, haben den Rat der Stadt dazu veranlasst sich auf zunächst fünfzig Jahre der Baronie Ahrborg anzuschließen. Im Gegenzug wird Walter da Ahrborg die Stadt mit Arbeitskräften und Geld unterstützen.

Grimmig brummte Roger da Vuerkon leise, an Anton da Loza gerichtet: „Das ich nicht lache. Der Ahrborger verfügt überhaupt nicht über die notwendigen Mittel. Jeder weiß, wo die Kohle herkommt!“

Der mit ganz anderen Gedanken beschäftigte Baron von Loza musste, sehr zu seiner eigenen Erleichterung, nicht antworten, da der Herzog umgehend in seinem Vortrag fortfuhr.

„Die Hafenstadt Hiborg hat da schon sehr viel mehr Glück gehabt, da sie keine größeren Zerstörungen hat erleiden müssen, auch wenn sich die Besatzer am Hab und Gut der Bürger bereichert haben. Da wir in diesem Fall den Feind haben abziehen lassen, um ein Massaker unter der Bevölkerung zu verhindern, konnten sie ihren Raub mit über das Meer nehmen. Deshalb hat der Rat der Stadt entschieden, sich ebenfalls für die nächsten fünfzig Jahre der Grafschaft Seeland anzuschließen. Diesem Beispiel ist auch die freie Reichsstadt Nura gefolgt, obwohl es uns in diesem Fall gelungen ist, einen Großteil der geraubten Güter nach unserem Sieg sicherzustellen. Dennoch haben sie sich unter den Schutz des Grafen von Momland begeben, aufgrund ihrer Nähe zu Gheitan.“

Noch verrieten die Mienen des Königs und seiner Verbündeten nichts über deren Gemütslage. Sie hatten sich wirklich vorbildlich im Griff, musste Trutz da Falkenberg, der Regent von Kaarborg, neidlos anerkennen. Doch mal sehen wie die Sache, im Falle der nahezu vollständig zerstören Stadt Kiers, laufen würde.

Auch Ragnor war klar, dass es jetzt ans Eingemachte ging. Bisher waren ja alle Beitritte im Rahmen der in Caer üblichen Regelungen verlaufen. Doch im Falle von Kiers lag der Fall schon ein wenig anders. Also begann er zunächst noch einmal die Zerstörungen in Kiers zu beleuchten, bevor er das heikle Thema vortrug: 
„Am schwersten hat, ohne Frage, die Hafenstadt Kiers gelitten. Sie ist nicht nur nahezu vollständig zerstört worden, sondern hat auch mehr als neunzig Prozent ihrer Einwohner verloren. Die überlebenden Bürger der Stadt haben das Angebot einiger Fürsten, sie in ihren Ländern willkommen zu heißen, abgelehnt und wollen in ihrer Heimat bleiben. Dies brachte uns in eine schwierige Lage, denn ohne neue Bürger und Fachkräfte für den Aufbau ist Kiers nicht überlebensfähig. Deshalb trat der Rat der Stadt an mich heran mit der Bitte um Hilfe. Nach reiflicher Überlegung habe ich vorgeschlagen, Bürger aus dem Protektorat Krala in Kiers anzusiedeln. Dort wächst gegenwärtig die Bevölkerung sehr stark an, sodass sich eine Umsiedlung ins nahe Kiers, zum Nutzen aller, anbot.“

Baron Roger da Vuerkon, der Ragnors Einlassungen mit wachsendem Grimm gefolgt war, konnte sich nun nicht mehr zurückhalten und warf in ätzendem Ton ein: „Da passt die Feuersbrunst, die Ihr in Kiers verursacht habt, ja ganz gut in euer Konzept!“

Weiter kam er nicht, denn Graf Rascal da Momland sprang wutentbrannt auf und maßregelte seinen ehemaligen Verbündeten mit scharfen Worten: „Du hast sie wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank, Roger! Du bist der letzte, der sich hier irgendeine Form von Kritik erlauben sollte. In der Stadt war keiner der Bürger mehr am Leben! Die hatte dein feiner Freund Shahrukh Bey nämlich seiner Dämonenschar zum Fraß vorgeworfen, bevor er die Höllenbrut auf unsere Truppen losgelassen hat. Wir haben die Stadt nur deshalb mit Feuer bombardiert, um unsere eigenen Verluste gering zu halten.“ – Und mit einem bösen Lächeln setzte er hinzu: „Ich hoffe du hast heute Nachmittag gute Argumente für deine Kungelei mit den Gheitanern. Solltest du Hochverrat begangen haben, dann Gnade dir Ama!“
Roger da Vuerkon antwortete auf die Maßregelung durch den Momländer nicht und verfluchte innerlich seine eigene Unbeherrschtheit. Jede scharfe Entgegnung hätte ihm jetzt nur zu weiterem Schaden gereicht, deshalb schwieg er finster, auch wenn es in ihm brodelte.
Baron Anton da Loza, der neben dem Vuerkonen saß, war bei des Momländers Drohung leichenblass geworden und seine Angst vor dem am Nachmittag stattfindenden Tribunal, wegen der Ermordung zweier Reichsfürsten, wuchs ins Unermessliche.
Baron Lamar da Niewborg, welcher ihn in diesem Moment beobachtete, bemerkte sehr wohl die mehr als offensichtliche Furcht, ja Panik, in den Augen des jungen Mannes. Die Schuld, welche er auf sich geladen hatte, stand ihm in diesem Moment, für jeden unschwer erkennbar, ins Gesicht geschrieben.

Auf seinem Thronsessel sitzend und die geschnitzten Armlehnen fest umklammernd, ärgerte sich König Ralph maßlos über das dumme Verhalten von Roger da Vuerkon. Mit dieser dämlichen Bemerkung hatte dieser ihn jeder Möglichkeit beraubt, mit sachlichen Argumenten gegen die Übernahme Kiers durch das Protektorat Krala zu insistieren, denn man hätte ihn umgehend in die selbe Schublade wie Roger gesteckt. Nun konnte er nur noch Schadensbegrenzung betreiben. 
Also erhob er sich und verkündete an Herzog Ragnor gewandt: 
„Ich möchte heute und hier verkünden, dass die Krone die Entscheidung der Bürger von Kiers vollumfänglich respektiert. Auch wir sind der Überzeugung, dass ein Wiederaufbau der Hafenstadt Kiers nur auf diesem Wege möglich ist. Niemand außer Herzog Ragnor verfügt über die notwendigen Mittel und Arbeitskräfte, um einen zügigen Wiederaufbau zu gewährleisten. Deshalb schlage ich vor, dass wir jetzt darüber abstimmen, ob der Kronrat die territorialen Veränderungen, wie sie eben erläutert wurden, billigt.“

Beim Mittagessen, fragte Trutz da Falkenberg, welcher Ragnor gegenübersaß, leise: „Sag mal, Ragnor, hast du ein einstimmiges Votum, welches die Übernahme der Städte durch unsere Allianz billigt, je für möglich gehalten?“
Der Angesprochene lächelte und bemerkte mit einem schwachen Lächeln: „Möglich gehalten schon, aber nicht erwartet. Ralph muss mächtig Angst um seinen Thron haben!“
Graf Rascal da Momland der neben Ragnor saß, setzte mit einem bösen Lächeln hinzu: „Dazu hat er auch allen Grund. Er hat uns die Invasoren ins Haus geholt und hätte mit Ihnen gegen uns gekämpft, wenn ihn nicht einige mutige Männer aufgehalten hätten!“
„Das ist wohl wahr, mein lieber Rascal! Dennoch wollen wir ihn heute Nachmittag nicht stürzen“, versetzte Ragnor daraufhin. „Nach so viel Einsicht hat er eine zweite Chance verdient.“
Sowohl Trutz da Falkenberg, als auch Rascal da Momland lächelten säuerlich und der Falkenberger bemerkte trocken: „Nun wir werden sehen, wie es mit Ralph weitergeht. Spätestens bei unserem großen Kriegsrat auf der Hochzeit Miranas in Moron werden wir sehen, ob er sich in die Notwendigkeit einer übergreifenden Kommandostruktur beugen wird, oder nicht.“
„Ja, das wird spannend werden“, pflichtete ihm der Momländer mit ernster Miene bei. „Falls er sich nicht unterordnet und demzufolge dann nicht am Feldzug teilnimmt, wird er zu einem unkalkulierbaren Risiko in unserem Rücken werden. In diesem Falle werden wir ihn wohl entmachten müssen!“
Das sah auch Ragnor so. Doch er hoffte, dass des Königs Ehrgeiz sich und den Wert seiner Reichsritter zu beweisen, stärker sein würde, als Stolz und politisches Kalkül. Er meinte bei der Besprechung über die Kommandostruktur der Ritterschaft wahrgenommen zu haben, dass Ralph beabsichtige um jeden Preis am Feldzug gegen die Ximonisten teilzunehmen.

Etwa eine Stunde vor dem vereinbarten Beginn der durch Graf Rascal da Momland beantragten Erörterung der Morde an Ludolf da Seeland und Mark da Loza, saß Anton da Loza in seiner Kemenate, welche direkt über der Ratskammer lag, und schüttete Unmengen schweren zephirischen Rotwein in sich hinein, um die panische Angst zu vertreiben, die mit jeder Minute wuchs, mit der des Momländers Inquisition näher rückte. Er war sich sicher, dass er eine Befragung nicht durchstehen würde. Warum, in alles in der Welt, hatte er Magnus da Momland nicht Einhalt geboten, als er die Mordkomplotte mit dem Gheitaner eingefädelt hatte. Rache für seinen Vater, der ihm nur Verachtung entgegengebracht hatte. Nein, das war es nicht gewesen und konnte wirklich nicht als Entschuldigung dienen. Es war die Gier nach dem Titel und der damit verbundenen Anerkennung gewesen, die ihn angetrieben hatte. Und dafür hatte er den einzigen Verwandten töten lassen, der ihn mit Freundlichkeit, ja sogar Achtung behandelt hatte.
Nein, er würde der Reichstagssitzung fernbleiben und sich in seiner Kemenate einschließen. Mit diesem Gedanken warf er sich auf das breite Bett und ließ seinen Tränen ungehemmt ihren Lauf. Sein ganzes verpfuschtes Leben zog an seinem geistigen Auge vorüber, bis ihn der reichlich genossene Alkohol in wie jede Nacht in seinen ganz privaten Albtraum zog, wo sein ermordeter Onkel auf ihn wartete.

Währenddessen warteten seine Standeskollegen auf den Baron von Loza, denn Graf Rascal da Momland wollte Anton da Loza, als einen der Hauptverdächtigen auf jeden Fall im Saale haben, bevor er mit seinem Vortrag begann. Also schickte der König einige Bedienstete los, um den Baron nachdrücklich aufzufordern, sich in den Ratssaal zu begeben.

Baron Lamar da Niewborg, der neben Ragnor saß, flüsterte ihm zu, während er den König beobachtete, der sich auf seinem Thronsessel sichtlich unwohl fühlte: „Wo bleibt Anton bloß? Er weiß doch, dass er dem Kronrat nicht einfach fernbleiben kann.!“
„Da hast du recht, mein lieber Lamar“ antwortete ihm sein Freund. „Aber ich habe die blanke Panik in seinen Augen gesehen, als Rascals Antrag für den heutigen Nachmittag stattgegeben wurde.“
Falk da Harkon, der den kurzen Dialog der beiden mitbekommen hatte, setzte durchaus nachdenklich noch einen drauf, indem er bemerkte: „Selbst ich hätte Schiss vor einem Kreuzverhör durch Rascal. Und ich bin beileibe kein Jammerlappen, wie Anton einer ist!“
In diesem Moment wurden die kleinen Gespräche, welche momentan leise und diskret, da und dort, geführt wurden, durch ein lautes Geräusch unterbrochen, so als ob jemand mit einem Panzerhandschuh gegen eine massive Tür hämmern würde.
Oswald da Kormon, der neben dem König stand, fragte stirnrunzelnd: „Wen habt ihr denn hinaufgeschickt, um Anton holen zu lassen!“
„Natürlich den Wachhabenden“, antwortete der König recht kurz angebunden, da er gerade mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war.
Ein weiteres Mal donnerte es über ihren Köpfen, sodass sich die Blicke aller unwillkürlich nach oben richteten, wo die Kemenate des Barons lag. In diesem Moment wurde da oben ein Fenster aufgerissen und einen Lidschlag später stürzte ein dunkler Schatten, an den zweimal mannshohen Fenstern des Ratssaales vorbei in die Tiefe. 
Ein jeder im Saale stürzte ans Fenster und starrte in den Hof hinunter, wo eine dunkel gekleidete Gestalt mit verdrehten Gliedern auf dem Granitpflaster des Burghofes der Königsburg lag.

Unten im Hof hatte sich der Großadel um die Leiche von Anton da Loza geschart. Dieser starrte mit weit aufgerissenen Augen zu ihnen hinauf, nachdem in Falk da Harkon umgedreht hatte. Graf Rascal da Momland fand als erster die Sprache wieder und bemerkte mit harter Stimme: „Er hat sich selbst gerichtet, noch bevor wir ihm den Prozess machen konnten. Nun werden wir leider nie mehr erfahren, wie das Komplott meines Sohnes mit Anton unter Mithilfe von Shahrukh Bey entstanden ist, und ob es noch weitere Mittäter gibt.“
„Ich würde die Hoffnung noch nicht gänzlich aufgeben“, warf Baron Walter da Ahrborg ein. „Falls wir den Gheitaner lebend fassen können, wird ihm Ragnor die Informationen aus dem Kopf reißen, und wir erfahren vielleicht doch noch die ganze Wahrheit!“
Dieser Satz klang noch lange in den Köpfen des Königs und von Roger da Vuerkon nach. Bei dem einen, weil Ragnor dann wissen würde, dass Ralph mit den Morden nichts zu tun hatte, bei dem anderen, weil für ihn dann alles verloren sein würde, sollte Shahrukh Bey je in Ragnors Hände fallen.

„Meine Herren, lasst uns zunächst der verirrten Seele von Anton da Loza gedenken“, begann Rascal da Momland mit seinem Vortrag, nachdem sich alle wieder im Ratssaal versammelt hatten. Fast ein wenig in sich gekehrt, was eigentlich überhaupt nicht seinem Naturell entsprach, fuhr er mit leiser Stimme fort: „Ich wollte heute etwas Licht in die Ermordung von Mark da Loza und Ludolf da Seeland bringen, und nun wissen wir mehr und eigentlich doch nichts. Anton und Magnus sind tot, Botschafter Shahrukh Bey auf der Flucht.“

Entschlossen den Kopf hebend, wandte er sich dann an den König und sagte mit fester Stimme: „Eure Majestät. Ich beantrage hiermit, dass wir umgehend die Nachfolge in der Baronie Loza beraten, denn wir können uns in diesen Zeiten keine Vakanz in einem Kronlehen erlauben!“
Ein wenig ratlos in die Runde blickend, versetzte König Ralph: „Da habt ihr sicher recht, Graf Rascal. Aber ich weiß momentan nicht, wer in Loza erbberechtigt ist. Weiß das jemand hier im Saal?“
Einen Moment herrschte nachdenkliches Schweigen, dann erhob sich Falk da Harkon und bemerkte: „Soviel ich weiß, gibt es keine männlichen Erbberechtigten mehr. Aber Per da Loza hatte zwei Töchter, ich weiß allerdings nicht wo sie sich aufhalten und was aus ihnen geworden ist.“ 
„Ihr werdet doch nicht in Erwägung ziehen, einer Frau ein Großlehen zu übertragen“; warf Roger da Vuerkon unwirsch ein. „Das hat es ja noch nie gegeben. Der König sollte das Lehen nach seinem Gutdünken neu vergeben!“
König Ralph nickte zustimmend, denn es war ihm sehr daran gelegen die Baronie an einen seiner getreuen Gefolgsleute zu übergeben, um sie weiterhin fest an ihn zu binden.
Da erhob sich der junge Graf Eric da Seeland und widersprach in bestimmtem Ton: „Soviel ich weiß, war Marga da Loza mit einem Grafenritter aus Loza vermählt worden, welcher im letzten Krieg gefallen ist. Sie hat zwei minderjährige Söhne! Damit wären diese, nach dem Standesrecht, erbberechtigt!
So etwas wie Unwillen war für einen Moment auf des Königs Gesicht zu sehen. Doch dann hatte er sich wieder im Griff und verfügte in ruhigem Ton: „Falls das so ist, soll man die Dame ausfindig machen und sie und ihre Sprösslinge an den Hof laden. Ich werde mir derweil überlegen, welchen ehrenwerten Vertreter der Ritterschaft ich als Verweser von Loza einsetzen werde, bis der Erbe volljährig ist!“

Mit dieser Entscheidung wurde die Sitzung des kleinen Reichstages geschlossen, mit der Maßgabe, die Namen der Kommandeure der Milizregimenter möglichst umgehend nach ihrer Ernennung an den Herzog nach Vidakar zu melden, damit diese in das Ausbildungsprogramm der neuen Armee mit eingebunden werden konnten. Nachdem sich Ragnor noch einmal kurz mit seinen Verbündeten abgestimmt hatte, konnte er sich endlich auf den Weg nach Vidakar machen, denn er hatte seine Heimat mehr als ein Jahr nicht mehr betreten. Er hoffte nun ein halbes Jahr Zeit zu haben, um alle notwendigen Maßnahmen in die Wege zu leiten und sich endlich einmal intensiv um seine Frau Ferai kümmern zu können, denn sie waren nach ihrer Hochzeit nur wenige Wochen zusammen gewesen.

Die Orkfrau Brelara, eine von Ragnors Leibwächtern, hingegen, bedauerte es sehr wieder einmal für längere Zeit von ihrem Liebsten, dem Baron Oswald da Kormon, getrennt zu sein. Dieses Mal würden wohl einige Monde vergehen, bevor sie ihn wiedersehen würde und mit einem Mal war da so eine Angst, dass er sich in der Zwischenzeit einer Menschenfrau zuwenden und sie darüber vergessen würde. Allein der Gedanke war wie ein Stich ins Herz. Sie begriff mit einem Mal wie heftig sie sich in diesen seltsamen Menschen verliebt hatte.

An dem Morgen, an welchem die Fürsten des Reiches in ihre Lehen aufbrachen, stand König Ralph lange am Fenster seines Arbeitszimmers und schaute ihnen nachdenklich hinterher. Eigentlich sollte der junge König sehr zufrieden sein, denn keiner der Reichstagsteilnehmer hatte offen seinen Rücktritt gefordert. Doch die unausgesprochene Drohung, dass dies jederzeit geschehen könnte, war die ganze Zeit gegenwärtig gewesen und sie war es, im Grunde genommen, immer noch. Das eigentliche Dilemma, in dem er steckte war, war ihm auf diesem Reichstag erst so richtig klar geworden. Es war die Tatsache, dass ihn alle seine Reichsfürsten, seien sie Verbündete oder nicht, als vollkommen unfähig ansahen. Das war für einen Hagestolz wie ihn die schlimmste Demütigung.
Für einen Moment verdunkelte sich, bei der erbärmlichen Bilanz seiner bisherigen Regentschaft, seine Seele, sodass er den gesamten Kronrat in die tiefste Hölle Ximons wünschte. Doch schnell holte ihn die unausweichliche Erkenntnis wieder ein, dass dieses Mal mit Gewalt gar nichts zu machen war. Nicht einmal sein Meisterassassine Chem konnte ihm nicht wirklich helfen. Selbst eine Beseitigung von Ragnor da Vidakar würde ihm nichts nutzen. Nein, Ragnor war sogar, wie er sich bitter lächelnd eingestand, derjenige, welche die anderen Fürsten davon abgehalten hatte, ihn kurzerhand abzusetzen.
Also beschloss er die Vorbereitung des Feldzuges wider das Böse nach Kräften zu unterstützen und mit aller Energie die Ausbildung der Reichsritter voranzutreiben, damit sie sich mit den Amarittern würden messen können, wenn der Feldzug begann. Dabei war ihm mehr als klar, dass es schwer sein würde, die achthundert jungen Männer, die ihm verblieben waren und die bisher das Rittertum eher als Spiel betrachtet hatten, dazu zu motivieren bei der Stange zu bleiben, wenn er erst mit seinem harten Ausbildungsprogramm begann. Dieses Problem hatte er, nach reiflicher Überlegung, auch mit seinem Kanzler Oswald da Kormon besprochen. Dieser hatte ihm dazu geraten ein großzügiges Belohnungssystem für gute Leistungen einzurichten, um sie anzuspornen. Gleichzeitig sollte er kompromisslose Härte bei denen zu demonstrieren, die sich ihres Eides zu entledigen wollten, um dem Drill zu entgehen. Nur so würde er die undisziplinierten verwöhnten adeligen jungen Männer in den Griff bekommen.

Im Tross von Baron Roger da Vuerkon machte sich Ragnors Meisterspion Bertrand nach Burg Nattborg auf, um herauszufinden ob sich der ehemalige Botschafter Gheitans, Shahrukh Bey, dort aufhielt. Der gewiefte kleine Dieb hatte bei dem Vuerkonen als Pferdeknecht angeheuert, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass drei Pferdeknechte wegen Trunkenheit und gewalttätigem Angriff gegen die Stadtwache, kurz vor der Abreise des Barons, ins Gefängnis der Hauptstadt Caerum geworfen worden waren. 
Das waren schon merkwürdige Gesellen, die für den Vuerkonen arbeiteten. Selbst des Abends, nach getaner Arbeit, kamen nur selten Gespräche mit seinen Kollegen zustande und gelacht wurde so gut wie nicht. Bertrand, der das sehr schnell begriffen hatte, gab sich daher selber wortkarg, erst einmal abwartend, wie sich die Sache weiter entwickeln würde. Ihre Reisegruppe umfasste etwas mehr als dreißig Mann und es war augenfällig, dass bis auf zwei weitere Neulinge, die erst in Caerum angeworben worden waren, die anderen offenbar schon sehr lange in des Barons Diensten standen. Also versuchte der kleine Spion mit den beiden Neuen, namens Mats und Mika, ins Gespräch zu kommen, denen es nicht viel besser erging als ihm selbst. Der stämmige blonde Mats der als Knecht, für den Aufbau und Abbau der Zelte angeheuert worden war, hatte dabei etwas durchaus Interessantes zu erzählen, nämlich dass seine sechs Kollegen, die zusammen mit ihm für alle schweren körperlichen Arbeiten eingesetzt wurden, jeden Abend für eine knappe Stunde in dem großen schwarzen Zelt, welches immer im Zentrum des Nachtlagers für den Baron errichtet wurde, verschwanden. Wenn sie dann wieder zurückkamen, waren sie sehr blass im Gesicht und nicht ansprechbar und legten sich kommentarlos nieder, um zu schlafen.
Bertrand beschloss, dieser Beobachtung nachzugehen. Irgendetwas Merkwürdiges ging in dem schwarzen Zelt vor. Dieser Baron war ja eh ein wirklich merkwürdiger Geselle, von dem niemand wusste wie alt er eigentlich war. Aus den spärlichen Informationen, die man aus seinen Bediensteten herausbekam, schloss er, dass der Baron schon hoch in den Achtzigern sein musste. Aber das konnte eigentlich nicht sein. Nach Bertrands Einschätzung war er höchstens fünfzig Jahre alt, wenn nicht jünger.

Jenseits des Meeres, im Sultanat Gheitan, beobachtete Sultan Sohan, von seinem Arbeitszimmer aus, durch ein teures mit Messing beschlagenes Fernrohr, wie die Armee der Khitarer vor der Stadt den schmalen Küstenstreifen, der zwischen der sechs Klafter hohen Stadtmauer von Samarkand und den vorspringenden Felsen des Küstengebirges unbebaut war, befestigten. Dazu hatten sie in einem nahe gelegenen Steinbruch, welcher dem Sultan gehörte, große Sandsteinquader brechen lassen, die sie jetzt zu einer mehr als vier Klafter hohen Mauer aufrichteten. Den etwa zwanzig Schritt tiefen Strand davor hatten sie mit Fußangeln und allerlei anderen hässlichen Sturmhindernissen bestückt. Dahinter befanden sich ein Dutzend Großbliden im Bau, um eine angreifende Flotte erst gar nicht an den Strand herankommen zu lassen.

General Wang, der Oberbefehlshaber der zweihunderttausend Soldaten umfassenden khitarschen Armee, die inzwischen ganz Gheitan, mit Ausnahme der Hauptstadt, kontrollierte, wollte nichts dem Zufall überlassen. Sein Kaiser hatte ihn angewiesen, Gheitan zu einer Festung auszubauen und jeglichen Angriff aus Caer oder Lorca abzuwehren. Der erfahrene General, der im letzten Jahr maßgeblich an der Instandsetzung der großen Mauer an der Ostgrenze von Gheitan beteiligt gewesen war, war äußerst zuversichtlich, dass er diese Aufgabe erfolgreich bewältigen würde. Die gesamte Küste, bis hinunter nach Gromor und hoch ins Orkgebiet war durch ein schroffes Küstengebirge geschützt, dass mit einer Armee nicht zu überwinden war, bis auf den flachen Küstenstreifen, an dem Samarkand lag. Die Südgrenze schützte, bis auf einen schmalen Küstenstreifen von vielleicht einer halben Meile Tiefe, der undurchdringliche Dschungel Gromors und eine schroffe Felsformation. An dem offenen Küstenstreifen ließ er an deren engster Stelle ein starkes steinernes Sperrwerk errichten. Diese wurde von fünfzigtausend seiner Soldaten, welche über eine große Zahl an Kriegsmaschinen verfügte, bewacht werden, während das Gros der Armee hier bei Samarkand in Stellung gegangen war. Gleichzeitig ließ er zwischen den beiden Armeen und der Reserve im Hinterland breite befestigte Straßen anlegen, um jederzeit schnell Truppen verlegen zu können.

Nun sollte dieser Herzog aus dem Norden nur kommen. An ihm, dem großen General Wang, würde er sich die Zähne ausbeißen. 
Seiner Ansicht nach, waren die Reparaturen an der großen Mauer an der Ostgrenze Gheitans höchst überflüssig gewesen, da an ihm und seiner Armee eh niemand vorbeikommen würde. Das zweite mögliche Einfallstor nach Khitara, tief im Süden von Zephir wurde ebenfalls von einer jüngst instandgesetzten großen Mauer gesichert, die ebenfalls nicht zu überwinden war. Zumindest dann nicht, wenn man vorher zwei Monate durch die Wüste gezogen war, um sie zu erreichen. Das zwischen den beiden Einfallstoren liegende Gebiet, die Dschungel von Gromor, waren für große Truppenverbände unpassierbar. Also, so resümierte er zufrieden, war sein geliebtes Khitara in Sicherheit vor der Beutelust der Barbaren aus dem Norden.


Kapitel 5

„Ich habe dich so vermisst!“, flüsterte Ferai, eng an Ragnor gekuschelt, nachdem der erste Rausch der Leidenschaft verflogen war.
Das war, bei Ama, die schönste Liebeserklärung, viel berührender als all die schwülstigen Sprüche in den Balladen der Bänkelsänger.
Ragnor schloss die Augen, während er seine Frau zärtlich streichelte und wünschte diesen friedlichen Moment des Glücks festhalten zu können.
Die junge Frau nahm zufrieden wahr, dass ihr Liebster, zum ersten Mal seit seiner Rückkehr nach Vidakar, etwas Ruhe und Entspannung gefunden hatte.

Nachdem er mit seinem Gefolge unter dem Jubel der Bevölkerung in die Stadt eingezogen war, hatte er keine ruhige Minute gehabt, bis zu dem Moment, als sie sich kurz nach Mitternacht in ihr Schlafgemach zurückgezogen hatten.
Sie kannte ihren Mann inzwischen recht gut, obwohl sie bisher nur wenig Zeit miteinander hatten verbringen können. Sie wusste, dass ihm die Heldenverehrung, die ihn auf Schritt und Tritt verfolgte, tierisch auf die Nerven ging. In ihm wohnte die tiefe Sehnsucht nach dem einfachen Leben, welches er als Kind in Calfors Klamm geführt hatte. Doch für ihn, den Hüter Amas, gab es keinen Weg zurück in die Anonymität.
Die junge Frau schauderte, wenn sie an die Last der Verantwortung dachte, die auf seinen Schultern ruhte. Niemand wusste das besser als sie selbst, die als hochgeborene Prinzessin des Kalifen von Zephir sich stets der Staatsräson hatte unterordnen müssen. Umso mehr dankte sie Ama dafür, dass sie Ragnor begegnet war, der Liebe ihres Lebens. Sie nahm sich vor ihn zu jeder Zeit und unter allen Umständen vorbehaltlos zu unterstützen, so gut sie es vermochte.
„Ich freue mich schon auf unsere Reise nach Moron, in zwei Monden.“, flüsterte sie zärtlich.
„Ich auch“, antwortete Ragnor und fügte ein wenig melancholisch hinzu: „Die Reise wird sicher schön. Auf die Hochzeit von Mirana und Ansgar freue ich mich wirklich. Doch nach der Feier wird es gleich wieder heftig ans Eingemachte gehen, wenn wir im großen Kriegsrat über die Kommandostruktur für unseren Feldzug gegen Gheitan beraten werden. Ich hoffe, dass sich dort die Vernunft gegen Eitelkeiten und Befindlichkeiten durchsetzen wird, denn wir können uns im Kampf gegen Ximons Horden keine Fehler erlauben!“
Einen Moment ärgerte sich Ferai, dass sie die Reise nach Moron erwähnt hatte, denn sie hatte damit den friedlichen Moment der Entspannung verscheucht. Nun war also etwas Aufmunterung angesagt und sie versetzte lächelnd: „Ach, das wirst du schon alles hinbekommen. Du hast im Moment mehr Freunde und Verbündete als jemals zuvor und deine Widersacher sind schwach. Geh den Weg, den du gehen musst, denn du wirst es eh nicht jedem recht machen können!“
Ragnor lächelte, umarmte Ferai stürmisch und versetzte: „Du hast wie immer recht mein Liebling. Also lass uns die Zeit, die uns bleibt, nicht mit eitlem Geschwätz und dem Wälzen von Problemen vergeuden!“
Dann küsste er sie voller Zärtlichkeit und der beginnende Tag, welcher den Himmel bereits rot zu färben begann, versank noch einmal im Sturm der Leidenschaft.

Die folgenden Wochen waren angefüllt mit jeder Menge Arbeit, obwohl während seiner langen Abwesenheit nur wenig liegen geblieben war, da Rolf da Maarborg alle dringlichen Entscheidungen bereits getroffen hatte. Sicherlich hätte Ragnor so manches anders gemacht, aber im Großen und Ganzen gab es nichts, was er unbedingt hätte korrigieren müssen. 
So konnte er sich voll und ganz auf die Maßnahmen konzentrieren, welche es anzuschieben galt, um in den mercanschen Werkstätten in nächsten sechs Monden die kriegswichtige Ausrüstung produzieren zu können.
Ganz oben auf seiner Agenda standen dabei Waffen aus Tamiumeisen. Jeder Soldat seiner Armee sollte über mindestens eine Nahkampfwaffe verfügen, mit der auch Dämonen getötet werden konnten. Zweiter Schwerpunkt waren die Produktion der neuen Repetierarmbrüste, nebst Tausenden von Bolzen, mit denen die neu formierten Milizregimenter ausgestattet werden sollten. 
Neben der Produktion von Angriffswaffen wurde die Herstellung von Panzerhemden aus Vikonarfasern massiv ausgeweitet, denn es galt, die insgesamt fünfzehntausend Milizionäre, die zu Armbrustschützen ausgebildet wurden, damit auszurüsten. Sie waren darin erheblich beweglicher als in den bisher verwendeten Kettenhemden. 
Ein dritter Schwerpunkt war die Vorbereitung der Herstellung von haltbarer Truppenverpflegung, der sich Walter da Ahrborg mit Haut und Haar verschrieben hatte. Hier sollten, neben der Herstellung von geräuchertem Fleisch, vor allem die Produktion von Konserven vorangetrieben werden, nachdem die Langzeitversuche in den Kavernen von Burg Vidakar eine Haltbarkeit von mehr als achtzehn Monden ergeben hatte. Walter da Ahrborg, der designierte Feldzeugmeister der Invasionsarmee, war davon überzeugt, dass eine Armee nur so gut war, wie ihre Verpflegung. Satte, gesunde Soldaten waren einer der wesentlichen Schlüssel zum Sieg.

Immer wenn der junge Herzog des Abends mit Ferai zusammensaß, teilte er stets die Ergebnisse des Tages, seine Erfolge und Zweifel mit ihr. Besonders intensiv wurde in einem der abendlichen Gespräche der Vorschlag für die oberste Kommandostruktur der Armee diskutiert, welcher nach der Hochzeit in Moron beraten und verabschiedet werden sollte. 
Hier gab es deutlich mehr potenzielle Bewerber als Posten, denn die oberste Kommandoebene musste sowohl kompetent als entscheidungsfähig sein. Deshalb durfte der Generalstab nicht zu groß werden. Ragnor schwebte hier ein Gremium von maximal elf Mitgliedern vor, also die sieben Kommandeure der Heeresabteilungen, aus der seine neue Armee bestehen sollte, ihm selber und drei Beratern, die möglichst kein eigenes Truppenkommando innehaben sollten.
„Die Auswahl der Kommandeure deiner Heeresabteilungen ist der schwierigste Teil“, stellt Ferai nüchtern fest und hob nachdenklich ihren Pokal mit Farsborger Wein um einen Schluck zu nehmen.
„Da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen, mein Liebling“, stimmte ihr Ragnor zu. „Hier brauche ich die Besten. Sie müssen vor allem von den Truppen, die sie befehligen, voll akzeptiert werden und ihre eigenen Stäbe gut im Griff haben. Darüber hinaus sollten sie gut miteinander können, denn sie werden eng zusammenarbeiten müssen, ohne traditionelle Scheuklappen und Eigensinnigkeiten.“
Mit einem melancholischen Lächeln prostete er seiner Liebsten zu, wobei die Sorgenfalten auf seiner Stirn ein beredtes Zeugnis der Schwere seiner Gedanken widerspiegelten Ferai lächelte aufmunternd zurück und bemerkte mit sanfter Stimme: „Mach dir nicht so viele Sorgen und habe Vertrauen zu deinen Freunden. Sie arbeiten Tag und Nacht für unseren Erfolg!“

Und so war das auch! Während Ragnor bei seiner Ferai weilte, brütete der Meisterschmied Heimdal mit seinen Meisterkollegen der Handwerkszünfte von Vidakar über Plänen die Feuerwagen für den Feldzug in unwirtlichem Gelände effizienter und beweglicher zu machen. Im Moment waren sie gerade dabei einen ganz neuen Wagentyp zu entwerfen, bei dem der Wagenkorpus nicht mehr starr auf den Achsträgern befestigt wurde. Zwischen Rahmen und Korpus wurden sorgfältig geschmiedete Blattfedern montiert, welche die Stöße des oftmals unebenen Untergrundes besser abmildern sollten. Dies war dem Meisterschmied aber nicht genug gewesen. Also hatte er nach einer Möglichkeit gesucht die Lauffähigkeit durch Veränderung der Radlaufflächen zu verbessern. Dabei war er auf die Idee gekommen, die Stahlreifen, welche bisher bei schweren Wagen als Lauffläche montiert worden waren, mit einem Rand von etwa einem Zoll zu versehen, welcher nach außen gerichtet war. Dort wollte er eine neue weichere Lauffläche aufbringen, um das harte Rütteln abzudämpfen und dem Rad damit bessere Rolleigenschaften zu geben. Dafür hatte der Alchemist Berandes mit dem zähen Material, Kautschuk genannt, experimentiert, welches die Mercaner für das wasserdichte Abdichten der Feuerköpfe von Großpfeilen verwendeten. Er hatte nämlich herausgefunden, dass dieses ansonsten zähe Material fest und zugleich elastisch wurde, als er versehentlich einen Topf mit Kautschuk, neben seinem Schmiedefeuer hatte stehen lassen. Schließlich war es ihm gelungen auf einen der neuen Stahlreifen von Heimdal die Masse aufzubringen und dann mittels heißer Abluft aus den Schmiedeöfen eine tragfähige Lauffläche herzustellen. Danach hatte es einiger weiterer Wochen bedurft, bevor das erste neue Fahrgestell mit Blattfedern und Gummireifen, wie sie die neuen Räder genannt hatten, fertiggestellt worden war.
Als sie den neuen Feuerwagen dann schließlich Ragnor da Vidakar präsentiert hatten, war dieser begeistert von dieser Neuentwicklung. Beweglichkeit und Geschwindigkeit des neuen Feuerwagens war mehr als viermal so hoch, als bei seinem traditionell bereiften Vorgänger. 
Nach der Vorführung des neuen Kampfwagens hatte der Herr von Vidakar dann die Frage gestellt, ob die Fertigungskapazitäten in Vidakar ausreichen würden, um auch die Frachtwagen für den Feldzug mit der neuen Bereifung würde ausrüsten können.

„Das ist wieder mal typisch für unseren Herrn“, konstatierte Heimdal grinsend, als er nach der Präsentation mit Berandes auf einen Krug Bier in der Taverne zum Eber saß um ihren Erfolg zu begießen.
Da hast du sicher recht, mein lieber Heimdal“, stimmte ihm Berandes lachend zu. „Aber seine Idee ist wirklich gut, nach der Umrüstung der zehn Feuerwagen, die er mit auf den Feldzug nehmen will, uns die Planwagen vorzunehmen. Das Einzige was ich dafür benötige, ist viel mehr von diesem Kautschuk. Wir sollten also umgehend beginnen alles, was wir von dem Zeug bekommen können, einzukaufen. Für die Ausrüstung der Kampfwagen habe ich noch genug auf Lager!“
Der Meisterschmied nickte zustimmend und bedachte dabei weitere Einsatzmöglichkeiten ihrer Neuentwicklung. 
„Aber ja, natürlich! Er würde Ragnor vorschlagen, zumindest die Planwagen, welche die Gläser mit den Fertiggerichten transportieren sollten, zusätzlich zu den Gummireifen noch mit den Blattfederrahmen auszustatten. Das würde die Gefahr von Bruchschäden in schlechtem Gelände sicherlich noch einmal erheblich reduzieren.“
Zufrieden hob er seinen Krug und prostete seinem alten Freund zu. Dieses Bier hatten sie sich wirklich verdient denn er war überzeugt davon, dass diese neuen Fahrgestelle, Beweglichkeit und Marschgeschwindigkeit der neuen Armee mindestens verdoppeln, falls nicht gar verdreifachen würde. Schließlich war der Tross bisher immer der langsamste Teil eines Heeres gewesen. Das würde sich nun grundlegend ändern. Zumindest auf Straßen und gutem Gelände, würden die Wagen nun mit der Marschgeschwindigkeit der Infanterieverbände mithalten können, falls es gelang, alle Wagen mit den neuen Reifen auszurüsten. Das war ein ehrgeiziges Ziel. Aber falls der Feldzug nicht vor dem Frühjahr des kommenden Jahres begann, war das zu schaffen!

Im Ausbildungslager der Milizen, welches einige Meilen von Vidakar entfernt, nahe dem Dorf Ladakar, eingerichtet worden war, hatte man die fünfzehn Milizregimenter, welche das Königreich für den Feldzug zu stellen hatte zusammengezogen. Was als Erstes auffiel, waren die einheitlichen Uniformen, bei denen lediglich das Wappen des jeweiligen Landesherrn auf der Brust des Waffenrockes verriet, aus welcher Baronie oder Grafschaft der Milizionär stammte. Jedes Regiment bestand, zu gleichen Teilen aus je fünfhundert Armbrustschützen und fünfhundert gepanzerten Infanteristen. Die Infanteristen verfügten über kurze Stoßlanzen, einen großen rechteckigen Schild und waren zusätzlich mit einem Kurzschwert bewaffnet, dass sich trefflich in der Enge des Schildwalles einsetzen ließ. Die Armbrustschützen trugen neben der Armbrust, ebenso wie die Vidakarer Bogenschützen, Rapier und Main Gauche und waren mit Vikonarpanzerwesten ausgestattet worden, was sie sehr beweglich machte. Bei den Infanteristen hatte man sich anstelle der bisher gebräuchlichen Kettenhemden für aus Tamiumeisen hergestellte Schuppenpanzer nach orkschen Vorbild entschieden. Diese waren nicht nur stabiler als die Kettenhemden, sondern auch leichter und sehr viel einfacher herzustellen.

Herzog Ragnor kam, so oft er Zeit erübrigen konnte, vorbei, um sich von den Fortschritten in der Ausbildung der neuen Regimenter zu überzeugen. Die Tatsache, dass die Landesherren ihre besten Soldaten in ihre neuen Eliteregimenter gesteckt hatten, war äußerst hilfreich die Anlaufschwierigkeiten des für die meisten Milizionäre ungewohnten Formationskampfes zu überwinden. Das schnelle Feuern von Bolzensalven aus einem sich bewegenden Schildwallkarree war gar nicht zu einfach. Denn man musste salvenweise schießen, nachladen und marschieren, perfekt einüben, wollte man auf dem Schlachtfeld erfolgreich sein. Das Karree wurde dabei stets nur bewegt, während nachgeladen wurde.

Die Repetierarmbrust, welche man von den Khitarern übernommen hatte, verschoss eigentlich gar keine klassischen Bolzen, da sie aufgrund ihrer Bauart nicht die Spannkraft hatte, schwere gedrungene Bolzen zu verschießen. Stattdessen verwendete man leichte Pfeile, von denen sich je zwölf Stück im Magazin befanden. Damit kamen sie, bei vollem Magazin auf eine Feuergeschwindigkeit von zwölf Pfeilen in weniger als zwanzig Sekunden. Der Nachteil war, dass man mit diesen Geschossen keine schweren Rüstungen durchschlagen konnte. Das war beim Beschuss von Dämonen aber unerheblich, da diese über keinerlei Panzerung verfügten und von den Tamiumspitzen der Geschosse, wenn auch nur leicht, verwundet werden würden. Beim Beschuss gerüsteter Feinde, wurden hingegen schlanke, mit Gift präparierte Stahlpfeile eingesetzt, womit auch leichte Verwundungen von Feinden, diese zumindest mittelfristig aus dem Verkehr zogen.
Damit waren die neuen Milizregimenter, im klassischen Sinne, keine Infanterie mehr, für das wüste Gemenge einer Schlacht, sondern ein spezialisierter Truppenteil einer modernen Armee, der nur im Zusammenspiel mit anderen Einheiten wirkungsvoll einsetzbar war. Die Spezialisierung der einzelnen Waffengattungen in Ragnors neuem taktischen System, hatten Kampfkraft und Überlegenheit trotz Unterzahl zum Ziel. Dies ging naturgemäß, gegenüber den klassischen Kampfformationen, zu Lasten der universellen Einsetzbarkeit der einzelnen Truppenteile.
Diese neue Komplexität der Kriegsführung hatte natürlich zur Folge, dass insbesondere die Regimentskommandeure nun lernen mussten, wie man mit anderen Waffengattungen wirkungsvoll interagierte. Deshalb war es ja so wichtig gewesen, dass die man die Regimentskommandeure bereits so früh ernannt und mit ihren Soldaten zusammengezogen hatte. Drill, Disziplin und präzises Befolgen von Befehlen würden der Schlüssel zum Erfolg sein, davon war Ragnor überzeugt.

Ragnors Meisterspion Bertrand saß derweil ziemlich missmutig mit seinen Kameraden Mats und Mika im Gasthof vor Burg Nattborg. Er war gleich nach seiner Ankunft, wie alle in Caer angeworbenen Tagelöhner, aus dem Dienst des Barons von Vuerkon entlassen worden, bevor er die Burg hatte betreten können. Keinem von ihnen war das Angebot gemacht worden, in die Dienste des Barons zu treten. Als er demütig nachgefragt hatte, war ihm ziemlich brüsk mitgeteilt worden, dass man grundsätzlich keine Fremden auf der Burg duldete.

„Morgen brechen Mats und ich nach Hause auf“, brummte Mika, sich angewidert in der schäbigen Herberge umsehend. „Willst du es dir nicht noch einmal überlegen und mit uns kommen!“
„Nein, ich werde noch ein paar Tage hierbleiben, bevor ich weiter nach Burg Lozana ziehe“, antwortete Bertrand mit leiser Stimme.
„Was willst du denn dort“, fragte Mats umgehend neugierig nach, der nichts einfach auf sich beruhen lassen konnte.
Langsam gingen die beiden Burschen Bertrand auf die Nerven, weil sie so überhaupt keine Ruhe geben wollten. Es war ja im Grunde genommen nett von Ihnen, dass sie ihn mit nach Caerum nehmen wollten. Aber es war lästig, dass er immer neue Ausflüchte ersinnen musste, da er ja über seine eigentlichen Beweggründe ja nicht reden durfte und wollte. Also brummte er mürrisch: „Ich kenne dort ein paar Leute, die vielleicht Arbeit für mich haben.“
Wenn er geglaubt hatte, dass die beiden nun Ruhe geben würden, hatte er sich getäuscht, denn nun stieg Mika darauf ein und fragte lebhaft nach: „Meinst du, dass auch wir dort auch Arbeit finden könnten? Ich war ja noch nie in Loza. Das wäre doch einmal etwas Neues für uns und außerdem nicht so weit zu laufen wie nach Caerum!“
Ama sei Dank, widersprach Mats umgehend energisch, bevor Bertrand sich einen guten Grund für die Ablehnung von Mikas Idee hatte überlegen müssen: „Nein, ich will nicht nach Loza! Ich muss mich zu Hause um meine alte Mutter kümmern“.
Damit war das Thema, Ama sei Dank, vom Tisch.

Bertrand nutzte die Gelegenheit, sich auf seine Kammer zurückzuziehen, Müdigkeit vortäuschend. Viel hatte er bisher über den finsteren Baron nicht herausfinden können. Es war ihm nur einmal gelungen während ihrer merkwürdigen Reise nach Vuerkon, einen Blick in dessen Zelt zu werfen, als gerade einer seiner Knechte bei ihm war. Doch leider hatte die hohe Gestalt von Roger da Vuerkon, welcher mit dem Rücken zum Eingang, inmitten des Zeltes, gestanden hatte, mit seinem aufgebauschten schwarzen Reisemantel verborgen, was dort geschehen war. Er hatte sich wohl zu dem Knecht hinuntergebeugt, dann einen Moment verharrt, bevor er sich wieder aufgerichtet hatte. Danach war der Knecht, wie jeder Besucher des schwarzen Zeltes, blass und irgendwie apathisch wirkend, aus dem Zelt getreten, um umgehend seine Schlafstelle aufzusuchen. Leider war es ihm nicht gelungen, mehr in Erfahrung zu bringen, da die Wachen des Barons ansonsten sehr darauf geachtet hatten, dass keiner der in Caerum angeheuerten Tagelöhner dem Eingang zu dessen Zelt zu nahekam.

Während der letzten Tage hatte Bertrand den Zugang zur finsteren Burg des Vuerkonen intensiv beobachtet. Dabei musste er zu seinem großen Bedauern feststellen, dass die Burgwachen überhaupt keine Fremden in die Burg ließen, nicht einmal die Fuhrleute mit ihren Gespannen. Alle Wagen, die Waren für die Burg lieferten, wurden vor der Zugbrücke entladen, und dann von Burgbediensteten auf Handkarren hineingeschafft. Er musste also einen illegalen Weg dort hineinfinden, was sein Risiko erwischt zu werden massiv erhöhen würde.

Die Hochzeit von Ansgar da Burgos und Königin Mirana von Lorca und damit auch der große Kriegsrat, rückten näher, und so machte sich die Gäste schließlich auf den Weg nach der Hauptstadt Moron.
Während König Ralph und der Hochadel des Ostens sich über den Hafen Kiers nach Duralum einschifften, zogen die Fürsten des Westens, nachdem sie sich in Samara in der Baronie Harkon getroffen hatten über die Landroute nach Lorca.

Besonders die Damen genossen die Reise über Land, denn die drei Freundinnen Cina da Kaarborg, Margitta da Niewborg und Ferai da Vidakar reisten gemeinsam in einer bequemen Kutsche, die mit allem Federungskomfort der neuentwickelten Fahrgestelle der Mercaner ausgerüstet war. 
Es war eine recht große Reisegesellschaft von etwas mehr als einhundert Personen, die sich auf den Weg nach Moron gemacht hatte. Margitta, die Schwester von König Ralph, sah aus dem Fenster und bemerkte trocken: „Bei Miranas Hochzeit wird sich halb Caer in Moron versammeln und auch mein lieber Bruder wird nicht umhin können zu erscheinen!“
„Das wird ihn ganz schön hart ankommen“, stimmte ihr Cina da Kaarborg zu. „Schließlich wollte er diese Braut für sich selber haben!“
„Damals nach der Krönung von Mirana in Moron, war ich zunächst ja froh über Ralphs Veränderung, nachdem er entdeckt hatte, dass er ein Mensch aus Fleisch und Blut ist.“, versetzte Margitta nachdenklich. „Aber leider hat sich aus seiner Verliebtheit eine richtige Obsession entwickelt, die ihm und dem Land massiv geschadet hat!“
„Unerwiderte Liebe verursacht großen Schmerz und kann schnell in bitteren Hass umschlagen“, pflichtet ihr Ferai da Vidakar bei. „Ich hoffe nur, dass sich der König unter Kontrolle hat. Ragnor würde es ihm wirklich übel nehmen, sollte er auf der Hochzeit aus der Rolle fallen.“
„Da könnt ihr, so glaube ich, ganz beruhigt sein!“, warf Cina ein. „Mein Schwager Trutz hat mir erzählt, dass Ralph im Moment ganz auf die Ausbildung und Kommandierung der Reichsritter fokussiert ist, und nichts an sich heranlassen wird, was dieses Ziel gefährden könnte. Schließlich wackelt sein Thron immer noch bedenklich!“
„Hass, nur gezügelt durch Furcht, ist ein recht wackeliges Gebilde“, gab Ferai zu bedenken. „Wollen wir hoffen, dass es standhält!“

Besagter Ralph, der sich mit den Fürsten des Ostens, samt Gefolge, auf Ragnors Flaggschiff, der Lordprotektor, eingeschifft hatte, stand am Bug und starrte aufs Meer hinaus.

Kanzler Oswald da Kormon lehnte am Niedergang und beobachtete ihn. Er hatte es sehr bedauert, dass er nicht mit Ragnor hatte reisen können, denn dann wäre er seiner geliebten Brelara nahe gewesen. Wie schön es sein könnte, führten ihm Flaggkapitänin Antonia und Admiral Menno da Farsborg, welcher ebenfalls zur Hochzeit reisten, täglich vor Augen. Immer wenn sich die beiden liebevoll bei den Händen fassten oder sich Blicke zuwarfen, war Brelaras Abwesenheit am schlimmsten.
„Ob er und die Orkkriegerin Brelara wohl ihre Liebe einmal so offen zur Schau würden stellen können, wie die beiden?“, ging ihm dabei durch den Kopf „In Friedenszeiten wohl eher unwahrscheinlich“. 
Doch es tröstete ihn, dass wenn sie erst auf dem großen Feldzug waren, sich niemand mehr darum scheren würde, mit wem er seine Nächte verbrachte.
Bei diesem Gedanken fiel sein Blick auf Ralph und er musste lächeln. Es wurde dem Baron mit einem Mal so richtig bewusst, um wie viel glücklicher er dran war, als der König, der zur Hochzeit seiner Angebeteten mit einem anderen fuhr, ohne jegliche Hoffnung.

In diesem Moment wurde sein Gedankengang unterbrochen, denn Admiral Paolo di Nolfo und Konsul Octavian kamen den Niedergang hoch. Sie grüßten freundlich und der Admiral sah einen Moment prüfend zum Himmel empor, bevor er bemerkte: „Perfektes Segelwetter, wir werden eine schnelle Reise machen. Aber mir graut schon vor der Weiterreise. Tagelang reiten, ist nicht gerade eine meiner Lieblingsbeschäftigungen!“
Konsul Octavian grinste und bemerkte trocken: „Moron ist nun einmal keine Hafenstadt. Vielleicht sollte ihr Euch demnächst mal Gedanken über Landsegler machen, oder wie die Mädels in einer Kutsche reisen!“
Die zweite Hälfte des Satzes ignorierend antwortete Paolo lebhaft: „Ihr werdet vielleicht lachen, der Hüter und ich haben schon einmal diskutiert, wie man die Reise über Land schneller und komfortabler gestalten könnte. Landsegler sind da leider keine Lösung, da der Wind im Binnenland zu unzuverlässig weht. Da müssen wir uns etwas Besseres einfallen lassen.“

Während sich die Völker des Nordens auf die Invasion vorbereiteten, besichtigte sein Gegenspieler Xitroca, in Begleitung seiner beiden Ifrits und einiger hoher Ximonpriester, das Mogui-Tal, was in der Sprache von Khitara Dämonental hieß. Welch ein zutreffender Name, denn in dem ehemaligen Vulkankrater von etwa vier Meilen Durchmesser, mit seinen steilen nicht überkletterbaren Wänden würde Xitroca, zusammen mit den Ifrits, das Dämonentor zur Domäne des Dämonenfürsten Xytramon errichten. Der schmale Eingang zum Krater, der nur wenige Klafter breit war, konnte bequem durch einen geistigen Schutzschild, für den nur vier Ximonpriester benötigt würden, gesperrt werden, wodurch niemand hinein, aber auch kein Dämon ohne Genehmigung hinausgelangen würde. Ein derartiger Schirm war sehr viel wirksamer als Mauern oder gar Holzpalisaden, die zum einen auffällig und zum anderen den Kräften von Dämonen nicht gewachsen wären.
Doch bevor das Dämonentor errichtet werden konnte, würde er eine prächtige Residenz inmitten des Tales errichten lassen, die groß genug sein würde, Bedienstete und den Großteil der Ximonpriesterschaft zu beherbergen. Dieses Mal würde der Protektor des finsteren Gottes nichts dem Zufall überlassen und wollte auf alles vorbereitet sein. Zwar glaubte er nicht, dass der Hüter Amas und seine Armee die Grenzbefestigung würden bezwingen können, falls sie es je bis dorthin schafften; aber man wusste ja nie, was diesem schlauen Kerl einfiel. Besser man war auf alles vorbereitet.
Was die Grenzbefestigungen an den Grenzen zu Gheitan und der Nergalwüste in Richtung Zephir anging, kamen die Reparaturarbeiten an den alten aber titanisch anmutenden Mauern wirklich gut voran. Xitroca musste grinsen, wenn er daran dachte, wie vehement sich die Generäle Khitaras, die schon lange keine echten Kriege mehr geführt hatten, darin überboten hatten, ihm Vorschläge für die weitere Verbesserung der Grenzverteidigung zu unterbreiten. Er ließ sie großzügig gewähren, denn das hielt die Militärs bei Laune, wenn sie sich fern der Hauptstadt beim Bau von Befestigungen und Kriegsmaschinen so richtig verausgaben konnten. So konnte er am Kaiserhof und hier in seinem Dämonental in Ruhe die Übernahme der Herrschaft über diesen kümmerlichen Planeten vorbereiten, ohne Gefahr zu laufen, dabei gestört zu werden. Die Übernahme eines Planeten durch Dämonen benötigte vor allem Zeit, da mannigfaltige magische Vorarbeiten durchgeführt werden mussten um diesen Wesen aus dem Orcus einen dauerhaften Aufenthalt auf Makar zu ermöglichen. Diese Dimension hatte nämlich die unangenehme Eigenschaft Dämonen nach sieben Tagen in den Orcus zurückzuwerfen, falls sie sich nicht zwischendurch in einem geschützten Raum aufgehalten hatten, in welchem diese Frist erneuert werden konnte.

Einige weitere Wochen später quoll Moron, die Hauptstadt des Königreiches Lorca, vor Besuchern über, denn in fünf Tagen würde nun endlich die Vermählung von Königin Mirana und Graf Ansgar da Burgos feierlich begangen werden. Die Hauptstadt von Lorca war mit ihren mit weißem Marmor verkleideten Fassaden, auch ohne Fahnen und Blumenschmuck, eine sehenswerte Stadt. Doch für diesen besonderen Tag hatte sie sich ganz besonders herausgeputzt und Ragnor da Vidakar meinte bei den vielen sorgfältig platzieren Blumenarrangements die äußerst kreative persönliche Handschrift seiner Ziehtochter zu erkennen. 
Noch mehr beeindruckt als die an große Städte gewöhnten Gäste aus Caer, Krala und Zephir waren die Vertreter der Nomadenvölker. Während die Chorosani Anführer Timur und Tamerlan Moron bereits bei seiner Eroberung vor ein paar Jahren kennengelernt hatten, war es für die Vertreter der Orknation, Großkhan Kamar, seine Gemahlin Nateema und ihre Eskorte aus zwölf Elitekriegern einfach überwältigend. 
Doch so prächtig diese Stadt auch war, richtig wohlfühlen würde sich Nateema hier nie, denn trotz des üppigen Blumenschmucks fehlte ihr die Erde unter ihren Füßen. Immer nur Stein, das war nichts für sie.

Als sie diesen Gedanken am Abend nach ihrer Ankunft mit Kamar teilte, nachdem sie nach leidenschaftlichem Liebesspiel entspannt in dem mit einem roten Baldachin überspannten Doppelbett lagen, küsste sie dieser zärtlich und bemerkte: „Da hast du den Nagel mal wieder auf den Kopf getroffen, mein Schatz. Wir sollten wirklich darauf achten, dass wir trotz aller Veränderungen in unserem alltäglichen Leben, die uns durch den Handel mit den Menschen nun offenstehen, unsere Wurzeln nicht vergessen.“
„Ja, das sehe ich auch so“, stimmte ihm Nateema zu. „Vielleicht werden unsere Enkel oder Urenkel einmal in Städten leben, aber wir und unsere Kinder ganz bestimmt nicht!“
Dieser Satz ging Kamar, vor dem Einschlafen noch eine ganze Weile durch den Kopf. Er erkannte die tiefere Bedeutung hinter diesem so leichthin gesagten Satz seiner Geliebten. Es konnte wirklich sein, dass es durch das Ende der Abschottung zu den Menschen und die vielen neuen Möglichkeiten, die daraus erwachsen würde, sich auch sein Volk auf lange Sicht verändern würde. Doch zunächst galt es die Auseinandersetzung mit Ximons Schergen siegreich zu bestehen und sie zurück in den Orcus zu jagen, bevor man sich darüber den Kopf zerbrechen konnte.

König Ralph von Caer bewegten ganz andere Gefühle, als er das Stadttor von Moron mit seinem Gefolge durchritt. Wie in Trance, erinnerte er sich an seinen letzten Besuch, wo er unter dem Jubel der Bürger, an der Spitze eines großen Wagenzuges voll mit bitter benötigten Nahrungsmitteln, hier eingezogen war. Das war damals ein großartiges Gefühl gewesen, bewundert zu werden und so voller Hoffnung zu sein, die schöne Mirana für sich gewinnen zu können. 
Nichts war von diesen Träumen übrig geblieben! All seine hochfliegenden Pläne waren ausnahmslos zu Staub zerfallen, und nun musste er auch noch die Heirat seiner großen Liebe mit Ansgar da Burgos ertragen. 
Hastig klappte der junge Mann das Visier herunter, damit niemand sehen konnte, dass ihm bei diesem Gedanken die Tränen in die Augen gestiegen waren. Schmerz und Hilflosigkeit erfüllten ihn in diesem Moment, aber auch eine brodelnde Wut begann in ihm aufzusteigen. Noch richtete sich diese Wut vor allem gegen sich selbst, wegen all der Fehler, die er im letzten Jahr begangen hatte. Doch Ralph, wäre nicht Ralph gewesen, wenn er in seinem tiefsten Inneren nicht schon damit begonnen hätte nach einem anderen Schuldigen zu suchen.

Kanzler Oswald da Kormon, der neben ihm Ritt, bemerkte des Königs Stimmungstief nicht, da seine Gedanken bei seiner Liebsten Brelara weilten. So sehr er sich auf das Wiedersehen freute, so unsicher war er, wie es weitergehen würde. Noch waren sie nicht miteinander intim gewesen, und er hatte überhaupt keine Ahnung, was eine Orkfrau von einem Liebhaber erwartete.

Besagte Orkkriegerin Brelara stand derweil Wache vor dem Schlafzimmer des Herzogs und seiner Gemahlin und auch ihre Gedanken weilten bei Oswald. Ragnors Reisegruppe, die bereits seit drei Tagen in Moron weilte, hatte Quartier in den angenehm temperierten Räumen des ehemaligen Hüterturms im Zentrum des Palastes bezogen. In dem Badezimmer von Brelaras Unterkunft, welches sie sich mit dem Goblin Rallog teilte, gab es einen mannshohen Spiegel. Vor diesem stand sie, wenn sie alleine war oft lange und musterte sich von oben bis unten nackt in diesem Spiegel. Doch je öfter sie das tat, desto unsicherer wurde sie, was ihre Zukunft mit Oswald da Kormon betraf. Als Leibwächterin von Ragnors Gemahlin, Ferai da Vidakar, hatte sie selbstverständlich diese schon öfter leicht bekleidet und sogar nackt gesehen. Ferai, deren schlanker unbehaarter Körper selbst nach menschlichen Maßstäben nahezu perfekt war, hatte ihre Zweifel nicht kleiner werden lassen. Wenn sie sich mit der Menschfrau verglich, fand sie keine körperlichen Attribute mit denen sie, ihres Erachtens, in den Augen eines menschlichen Mannes so richtig punkten konnte. Sicherlich hatte sie größere Brüste als Ferai da Vidakar, aber das war kein Wunder, wenn man bedachte, dass allein ihre Schultern fast doppelt so breit waren und sie auch mehr als einen halben Kopf größer war als diese. Ebenso hatte sie natürlich viel mehr Muskelmasse, denn schließlich war sie ja eine hochtrainierte Kämpferin. Doch in ihren Augen stand all das einer echten Beziehung zu Oswald da Kormon im Wege. Auch ihre Fellbehaarung an Unterarmen und Beinen, empfand sie inzwischen als hässlich, obwohl diese bei ihr für eine Orkfrau nicht übermäßig ausgeprägt war. Früher hatte sie das hellbraune, flauschige Fell geliebt und war sogar stolz darauf gewesen, wenn einer ihrer zeitweiligen orkschen Gefährten es lobend erwähnt hatte. Doch nun war alles anders und so manchmal des Abends, wenn sie zu Bett ging, konnte sie sich der Tränen nicht erwehren, wenn sie sich vorstellte, dass Oswald sie möglicherweise zurückweisen könnte, wenn sie ihm das erste Mal unbekleidet gegenübertreten würde.

Oswald da Kormon quälten ebenfalls Zweifel, ob er bei der ersten intimen Begegnung mit Brelara würde bestehen können. Er hatte sich das schon oft in seinen Träumen ausgemalt, wie es sein musste ihren muskulösen üppigen Körper in seinen Armen zu halten. Bei diesen Gedanken wurde es umgehend eng in seiner Hose und dennoch hatte er Zweifel, ob er in der Lage sein würde das Verlangen von Brelara zu befriedigen. Bei seinen gelegentlichen sexuellen Begegnungen mit Frauen war das unproblematisch gewesen, da niemals so etwas wie Liebe im Spiel gewesen war. Wenn er versuchte sich daran zu erinnern, wie es nach dem Akt gewesen war, musste er ich eingestehen, dass er das gar nicht so recht wusste, da er sich nie mit diesen Frauen länger unterhalten hatte. Zwar meinte er bisher nie Ablehnung oder Geringschätzung seiner Fähigkeiten als Liebhaber gespürt zu haben, aber er gestand sich ein, dass er auch nie versucht hatte in dieser Richtung etwas herauszufinden. Außerdem musste er einräumen, dass sich vermutliche einige von Ihnen Hoffnungen gemacht hatten, zumindest für einige Zeit, die Gefährtin des Sohnes eines wohlhabenden Hochadeligen werden zu können und sich schon deshalb niemals etwas hätten anmerken lassen.

Am Tag der Hochzeit zwischen Königin Mirana da Maneca und Graf Ansgar da Burgos war die aus weißem Marmor erbaute Hauptstadt des Königreiches Lorca in ein Meer aus Blumen getaucht. 
Das Spalier der Gäste am Amatempel dokumentierte eindrucksvoll wie nahe die so unterschiedlichen Völker zusammengerückt waren, welche vor wenigen Jahren noch Feinde oder zumindest einander fremd gewesen waren. Orks, Goblins, Chorosani, Zephirer, Caerer und Bewohner der Insel Krala bezeugten, dass eine neue Ära auf dem Planeten Makar angebrochen war. So empfand das auch die junge Königin, als sie, am Arm ihres frischgebackenen Gemahls, das Ehrenspalier abschritt und dabei in die so unterschiedlichen Gesichter ihrer zahlreichen hohen Gäste blickte. Der einzige dunkle Schatten, der auf diesen fast perfekten Moment fiel, war der Ausdruck unendlichen Leids auf dem Gesicht von Ralph da Caer. Als sich die Blicke der beiden für einen Moment trafen, zerbrach dessen starrer Ausdruck der Selbstkontrolle auf seinem Gesicht, sodass Ralph da Caer schnell den Blick senkte, weil er sich seiner Tränen schämte.

Als die Festgesellschaft wenig später beim Bankett vor ihren goldenen Tellern saß, bemerkte Ferai da Vidakar voller Begeisterung an ihren Gemahl gewandt: „Ein wirklich stimmungsvolles Fest. Man kann all die Blumen und die bunte Vielfalt der anderen Gäste sehr viel besser genießen, als bei der eigenen Hochzeit. Da ist das alles wie in Trance an mir vorbeigegangen.“
Ragnor lächelte liebevoll und drückte seiner zephirischen Prinzessin stumm die Hand, wusste er doch, dass sie feierliche Ereignisse und deren Zelebrierung über alles liebte. Ganz im Gegensatz zum ihm. Er war halt im familiären Umkreis eines einsamen Tales aufgewachsen und sie am prachtvollen Hof von Baghapur. 
Dann wanderte sein Blick zu seinem Mündel Mirana und seinem Freund Ansgar hinüber. Er gönnte ihnen ihr Glück von Herzen. Dabei musste er unwillkürlich schmunzeln, wenn er daran zurückdachte, dass Mirana bereits im zarten Alter von sieben Jahren verkündet hatte, sie würde ihren Ritter Ansgar ehelichen. Ob all die Umstände, welche letztendlich zur heutigen Vermählung geführt hatten nun Zufall oder von göttlicher Hand herbeigeführt worden waren, wusste niemand mit Sicherheit zu sagen. Ragnor neigte ja zu Letzterem, was nicht weiter verwunderlich war, denn sein eigenes bisheriges Leben hatte mehrmals den Weg uralter Prophezeiungen gekreuzt und diese hatten sich stets erfüllt. 
Sein Blick wanderte weiter und blieb an Ralph da Caer und Oswald da Kormon hängen, die ihm fast gegenübersaßen. Während der König mit verschlossenem Gesicht den Inhalt seines Tellers mit Messer und Gabel fast zu bekämpfen schien, um nur nicht zu Mirana hinübersehen zu müssen, war der früher so kühle Oswald ganz entspannt und sah voller Zuneigung zum Brautpaar hinüber. Wie sehr doch die Liebe zu einer Frau einen Mann verändern konnte. Bei Oswald zum Guten, bei Ralph wohl eher zum Schlechten, denn der stolze Mann würde die Zurückweisung durch seine Angebetete vermutlich niemals ganz verwinden. Dieser Umstand würde zusammen mit dem Scheitern seiner hochfliegenden Pläne für seine Regentschaft in den nächsten Jahren ein steter Gefahrenherd bleiben, den man im Auge behalten musste.

Etwas weiter unten am Tisch saßen die beiden Chorosani Timur und Tamerlan. Als Nomaden, die seit Jahrhunderten Söldnerdienste für die Lorcaner geleistet hatten, war es eine interessante Erfahrung einmal als geehrte Gäste an einer derartigen Feier teilnehmen zu können. Sie waren bisher von den Lorcanern immer als notwendiges Übel, aber nie als Gleichgestellte behandelt worden.
Tamerlan, der designierte Kommandeur des Chorosanikontingentes der Invasionsarmee, prostete seinem alten Freund zu und bemerkte trocken: „Ich mag Mirana und Ansgar wirklich. Aber ich möchte nicht an ihrer Statt über so ein degeneriertes Volk herrschen wollen!“.
Dieser grinste und erwiderte fast beschwichtigend: „Nun sei mal nicht so hart mit den Lorcanern. Die beiden haben in den letzten Jahren ziemlich aufgeräumt unter den Speichelleckern und Hofschranzen. Was du hier siehst, sind nur ein paar geschminkte Überreste an Höflingen, die immer noch nicht begriffen haben, dass in Lorca eine neue Zeit angebrochen ist!“

Ihnen gegenüber saßen Großkhan Kamar und dessen Gemahlin Nateema. Sie hatte den angewiderten Gesichtsausdruck des Chorosanis während seiner Ausführungen wohl bemerkt und flüsterte ihrem Liebsten zu: „Wir scheinen, Ama sei Dank, nicht die Einzigen zu sein, die sich in einer derartigen Umgebung nicht wirklich wohl fühlen. Dieser Palast würde mich erdrücken, wenn ich hier leben müsste!“
Kamar nickte und antwortete grinsend: „Da hast du sicherlich recht, mein Schatz. Aber zumindest ich werde auf dem kommenden Feldzug dennoch hin und wieder wehmütig an das weiche Bett hier zurückdenken. Nicht alles hier ist schlecht!“
Der Goblin Rallog, welcher neben Nateema, als einziger Vertreter seines Volkes, heute ebenfalls zu den Eingeladenen zählte, beschäftigten ganz andere Gedanken. Er hatte, seit er sich dem Hüter angeschlossen hatte, sehr viel Neues gesehen und erlebt. Viele technische Errungenschaften, die ihm dabei begegnet waren, hatte er zunächst nicht einmal ansatzweise verstanden. Dabei war ihm klar geworden, wie weit sein Volk hinter Orks und Menschen in seiner Entwicklung zurücklag. Deshalb war er froh, dass Ragnor mit dem zweiten großen Wagenzug, welcher zur Versorgung seiner Landsleute in die Berge gezogen war, vier dieser findigen Mercaner mitgeschickt hatte, um seinem Volk dabei zu helfen aus der größten Not herauszukommen. Damals hatte er nicht so recht verstanden, wie diese Hilfe konkret aussehen würde. Doch als er in Vidakar zusammen mit Bergbaumeister Thorwald das dortige Bergwerk hatte besichtigen dürfen, hatte er begriffen, dass sein Volk vor allem im Bergbau eine Menge von ihnen würde lernen können, um die Gefahren für Leib und Leben in den tiefen Förderstollen in den Goblinbergen zu vermindern. Und vermutlich hatten die vier Helfer noch viele weitere praktische Tipps auf Lager, die seinem Volk das tägliche Leben erleichtern würden. Bei diesem tröstlichen Gedanken wanderte sein Blick unwillkürlich zum Hüter, der weiter oben am Tisch saß, hinauf und eine tiefe Dankbarkeit durchströmte ihn, dass Ama ihn gesandt hatte, sein vom Untergang bedrohtes Volk zu erretten.

Kurz vor Mitternacht standen Ragnor und Ferai auf einem der zahlreichen Balkone des Ballsaals und sahen hinauf zu den beiden Monden Makars. 
Ferai, in Ragnors Arm gekuschelt, sog die kühle klare Nachtluft gierig ein, nach den vielen Gerüchen mit denen der Saal gefüllt gewesen war und bemerkte leicht melancholisch: „Es wäre doch schön, wenn wir öfter die Gelegenheit hätten an solchen Festen teilzunehmen. Ich habe den Abend wirklich genossen!“
Ragnor drückte zog seine Frau zu sich heran und küsste sie zärtlich, bevor er lächelnd flüsterte: „Ja, so einmal im Monat wäre ganz in Ordnung!“
Diese Antwort, die offenbarte, dass Festessen und Bälle nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen zählten, brachte ihm einen Ellenbogenstoß seiner Geliebten ein: „Kannst du nicht einmal wenigstens so tun, als ob es dir gefiele. Ihr Männer seid samt und sonders unromantische Klötze!“
Mit einem übertrieben schuldbewussten Ausdruck im Gesicht, seine Worte mit einer eleganten Verbeugung unterstreichend, antwortete der Gemaßregelte: „Vergebt einem ungehobelten Bauern, edle Prinzessin. Aber ich rieche nun mal lieber Pferde, als parfümierte Höflinge. Und ich fürchte, das wird sich auch zukünftig nicht ändern!“
Nun konnte auch Ferai ihre gespielte Empörung nicht mehr aufrechterhalten. Also nahm sie ihn in die Arme und küsste ihn zärtlich., Sie kannte ihren Mann nun sehr viel besser, durch das gemeinsame halbe Jahr, dass sie inzwischen in Vidakar zusammen hatten verbringen können. Sie hatte zwischenzeitlich erwogen, zusammen mit ihrem Mann auf den großen Feldzug zu gehen, indem sie sich dem neuen Korps der Krankenschwestern anschloss. Doch dieser Plan würde sich nicht umsetzen lassen, denn seit einem Mond war sie guter Hoffnung, schwanger zu sein. Vielleicht war es auch besser so, denn Ragnor wäre bestimmt nicht begeistert von ihrer Idee gewesen, denn er hatte seine letzte Gefährtin Dana in der Dämonenschlacht vor Burg Harkon verloren.

„Ah guten Morgen mein lieber Konsul“; begrüßte Graf Raskal da Momland Konsul Octavian, als er beim Verlassen seines Gemaches gerade den Gang herunterkam, um zum großen Kriegsrat hinüber in die Ratskammer des Schlosses zu gehen. Das meist ernste Gesicht des Konsuls verzog sich zu einem Lächeln, denn dieser hatte den impulsiven Grafen während der Belagerung der Hafenstadt Kiers kennen und schätzen gelernt hatte. Freundlich erwiderte er den Gruß: „Heute ist der Tag der Wahrheit. Ich hoffe sehr, dass das Oberkommando einvernehmlich zustande kommt. Das wird auf jeden Fall nicht einfach werden!“
Der rote Graf grinste, ob dieses Kommentars und meinte: „Wohl gesprochen, mein lieber Octavian. Deshalb werde ich mit gutem Beispiel vorangehen und keinen Anspruch auf einen Sitz im Kommandostab erheben.“
„Das ist dir sicher schwergefallen, mein lieber Rascal“, antwortete der Konsul mit übertriebenen Bedauern in der Stimme. Um dann trocken fortzufahren: „Aber Ragnors Trostpflaster ist ja auch nicht zu verachten. Schließlich hat er dir das Königreich anvertraut, da du als sein Stellvertreter agieren wirst, sobald wir nach Gheitan übersetzten!“
Nun musste der rote Graf lachen: „Nun hast du mich aber erwischt! Da ich meinem Traum, König von Caer zu werden, ad acta gelegt habe, werde ich nun zumindest für die Dauer des Feldzuges zum Regenten. So erfüllt sich der Traum eines alten Mannes doch noch!“
Octavian antwortete nicht, da sie in diesem Moment die Tür des Ratssaales erreicht hatten, dachte aber so bei sich: „Wie immer ein eloquenter Redner, der liebe Rascal. Ragnor hat mir erzählt, dass er ausgesprochen zähneknirschend dessen Wunsch entsprochen hatte, die Regentschaft zu übernehmen. Der Gedanke, dass Ragnor ohne ihn in den Kampf ziehen würde, war ihm unerträglich gewesen. Der rote Graf hatte sogar mit dem Gedanken gespielt sich bei den Reichsrittern einzureihen, nur um seinem „Ziehsohn“, denn so sah er Ragnor inzwischen, nahe sein zu können.

Im Ratssaal herrschte bereits geschäftiges Treiben, als die beiden Männer eintraten. Man konnte die Anspannung der Beteiligten hinsichtlich der Dinge die da kommen würden fast mit Händen greifen. Die Mehrzahl der etwa zwanzig Teilnehmer sprühte förmlich vor voller Tatendrang. Sie standen im weiten Rund in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich angeregt. Lediglich König Ralph und sein Kanzler Oswald da Kormon standen etwas abseits an einem der großen Fenster, wobei man König Ralph ansehen konnte, dass er sich in der Gesellschaft von Ragnors Gefolgsleuten alles andere als wohlfühlte. Während sein Blick über die Teilnehmer streifte, ließ ihn die Frage nicht los, wie Ragnors Kommandostruktur wohl aussehen würde, und vor allem, wen dieser wohl in seinen inneren Kommandostab berufen würde. Momentan hatte er selbst nur das Kommando über seine Reichritter, knapp siebenhundert Mann, inne und brachte mit seinen Verbündeten fünftausend Mann caersche Milizen in die Armee mit ein. Damit sollte er über genügend Einfluss verfügen, um in den inneren Kommandostab zu gelangen. Doch erst einmal sehen, wie Ragnor seine Armee gliedern würde und welche Kommandoposten sich daraus ergaben. Doch noch musste er seine Neugier zügeln, denn sein verhasster Nebenbuhler, der Prinzgemahl Ansgar da Burgos, trat ans Rednerpult um die Teilnehmer am großen Kriegsrat, wie Rascal da Momland ihre Versammlung genannt hatte, zu begrüßen.

„Ich begrüße Euch alle zu dieser so wichtigen Versammlung, in welcher wir die obere Kommandostruktur unserer Armee, mit welcher wir Ximons Knechte zu vernichten trachten, hoffentlich einvernehmlich festlegen werden. Obwohl wir mehr als einhunderttausend Soldaten und Hilfskräfte für unsere Invasionsarmee aufbieten werden, sind wir uns alle im Klaren darüber, dass wir uns, verglichen mit der nahezu einer Million Soldaten, welche allein Khitara theoretisch aufbieten könnte, stets in der Minderzahl befinden werden. Deshalb ist es absolut notwendig, die fähigsten Kommandeure zu benennen, damit wir siegreich sein können!“

Als Ragnor, nach dem freundlichen Beifall für Ansgars kurze Begrüßung zum Rednerpult schritt, war er sehr zufrieden mit dessen einleitenden Sätzen. Oben angekommen, sah er kurz in die Runde, die Anspannung auf den Gesichtern, bei den Teilnehmern, die bisher nicht in seine Pläne eingeweiht worden waren, wohl erkennend. Er hatte sich vorgenommen seine Argumentation für die geplante Armeestruktur von der Versorgungsseite aus zu beginnen, da er hier bei seinen Personalvorschlägen der geringste Widerstand zu erwarten war: 
„Meine Herren, wie Ansgar schon sehr zutreffend ausgeführt hat, werden wir bei unserem Feldzug jenseits des Meeres mit zwei Widrigkeiten zu kämpfen haben, der geringeren Anzahl von Kämpfern und langen Versorgungswegen. Letzteres ist meines Erachtens extrem wichtig und deshalb möchte ich damit beginnen. Die erste Säule unserer Armee wird die Flotte sein, deren Aufgabe der Schutz von Truppentransporten und Nachschubkonvois und das Niederhalten feindlicher Kampfschiffe sein wird. Wir planen für diese Aufgabe neben einer variablen Anzahl von Frachtschiffen, die alle Verbündeten zur Verfügung stellen werden, eine permanente Kampfflotte von einhundert Feuerschonern unter dem Kommando von Admiral Paolo di Nolfo einzusetzen. Den Küstenschutz der eigenen Territorien wird jeder Verbündete selbst organisieren, wobei jede Nation je einen Verbindungsoffizier für den Stab von Admiral Paolo di Nolfo stellen wird, um eine enge Koordination sicherzustellen.“
Ein Blick in die Runde zeigte ihm, dass offenbar alle Anwesenden einverstanden waren, da das Lordprotektorat Krala ohne jeden Zweifel über die besten Schiffe und Seeleute verfügte.
Also fuhr er fort: „Eine gute Versorgung und ein wohl organisierter Nachschub unserer Truppen werden in diesem Krieg von entscheidender Bedeutung sein, denn wir müssen damit rechnen, dass der Gegner im Zurückweichen wenig Brauchbares zurücklassen wird. Aus diesem Grund werden wir in unserer Armee eine eigenständige Logistikdivision etablieren, in welcher alle nicht kämpfenden Hilfstruppen, das technische Korps der Mercaner und die zweitausend Krankenschwestern, welche unsere Armee zur Unterstützung der Feldscher begleiten werden, zusammengefasst werden.“

An dieser Stelle hakte der Kommandeur der zephirischen Lanzenreiter Fahir al Bakr nach und fragte sichtlich irritiert: „Wollt ihr wirklich Frauen mit auf einen Feldzug nehmen?“
Ragnor der sah, dass diese Frage auch noch einige andere Kommandeure beschäftigte, antwortete freundlich: „Verehrter General. Wir haben in den letzten Kriegen gelernt, dass die alleinige Versorgung der Verwundeten die Feldscher überfordert. Insbesondere nach der Erstversorgung von Verwundeten fehlt es an gut ausgebildetem Pflegepersonal. Da wir dieses Mal vermutlich kaum auf die Unterstützung der Bevölkerung in Gheitan oder Khitara zurückgreifen können, haben wir in Lorca und Caer zwei Regimenter Krankenschwestern aufstellen und ausbilden lassen, um diesem Mangel abzuhelfen!“
Mit einem Schmunzeln fügte er hinzu: „Ihr werdet Euch übrigens auch an Frauen in den Kampfverbänden gewöhnen müssen, denn sowohl bei den Orks, als auch bei den Waldleuten stehen sie „sprichwörtlich“ ihren Mann!“

Dieser launige Kommentar verursachte ein leises Gelächter, auch wenn der zephirische General immer noch nicht so recht überzeugt war. Oswald da Kormon, der ihn beobachtet hatte, konnte das nur zu gut verstehen. Denn vor einigen Jahren war es ihm ganz genauso ergangen, als er zum ersten Mal auf die Ragnors Bogenschützinnen in der Baronie Harkon getroffen war. Inzwischen war er richtig froh darüber, denn ansonsten hätte er seine Brelara vermutlich niemals kennengelernt. Dennoch verkannte er nicht, dass Frauen in einer aus neunzig Prozent Männern bestehenden Armee auch problematisch waren, ohne dass es ihre Schuld gewesen wäre. Er hoffte nur, dass es auf ihrem Feldzug nicht zu sexuellen Übergriffen kommen würde. Jedem Soldaten würde eingebläut werden, dass auf Vergewaltigung der Tod stand. Dennoch würde es zu Zwischenfällen kommen, was leider in der Natur der Sache lag.

Sein Gedankengang wurde von Ragnors Stimme unterbrochen als dieser in seinem Vortrag fortsetzte: „Um das Kapitel Logistikdivision abzuschließen, möchte ich noch hinzufügen, dass ich Walter da Ahrborg zu ihrem Kommandeur ernannt habe, der ebenso wie Admiral di Nolfo dem inneren Kommandostab angehören wird.“

Da auch diese Nachricht erwartungsgemäß keinerlei Widerspruch hervorrief, fuhr er fort: „Doch nun zu unseren eigentlichen Kampfverbänden. Hier möchte ich General Malleine, den Oberbefehlshaber der lorcanschen Armee bitten, uns zunächst die neue Struktur unserer Infanterieverbände zu erläutern.“
Da in diesem Moment König Ralph sichtlich gelangweilt die Augenbrauen hochzog, fügte er hinzu, während Auguste Malleine zum Rednerpult schritt: „Nach dem Vortrag des verehrten Generals, werden wir die Kavallerie behandeln, da einige ihrer neuen Aufgaben und damit deren Organisation und Kommandostruktur direkt mit der Veränderung bei unseren Kerntruppen zusammenhängen!“

Der alte Haudegen tauschte mit Ragnor einen festen Händedruck, bevor er an das Pult trat und voller Tatendrang in die Runde blickte. Man konnte ihm ansehen, dass ihm die Aufgabe, welche vor ihm lag, so richtig Spaß machte. Schwungvoll begann er mit seinen Erläuterungen: 
„Meine Herren. Wie die meisten von Ihnen ja bereits gehört haben, werden wir unsere Kernkampftruppen, die gesamte Infanterie, komplett neu organisieren. Nachdem dieser Truppenteil, obwohl zahlenmäßig der größte, in den bisherigen Kriegen eine eher untergeordnete Rolle gespielt hat, soll sie im kommenden Kampf gegen Ximons Horden zum kriegsentscheidenden Faktor werden.“

Herzog Ragnor, der sich inzwischen neben Ansgar und Walter gesetzt hatte, sah bei diesen Worten zum König hinüber, dem die Worte des Lorcaners sichtlich überhaupt nicht schmeckten, war er ja nach wie vor von der dominanten Rolle der schwergepanzerten Ritterschaft zutiefst überzeugt.

Die harte befehlsgewohnte Stimme des Generals riss den Herzog umgehend wieder aus seinen Gedanken.

„Bisher war der Großteil der Milizregimenter vor allem dazu da, im direkten Aufeinanderprallen mit ihren Feinden, ohne allzu große Ordnung, Mann gegen Mann zu kämpfen. Da eine derartige Kampfweise gegen einen zahlenmäßig überlegenen Feind uns ganz schnell ausbluten würde, haben wir die Milizregimenter komplett umgekrempelt und zu Fernkampfeinheiten umfunktioniert, die im Lanzenkarree mit Repetierarmbrüsten den Feind mit Geschossen überschütten sollen. Diese Umstellung hat natürlich den Nachteil, dass sie im Nahkampf schwächer werden und massiven Infanterieangriffen nur schwerlich standhalten können! Um diese Schwäche auszugleichen, haben wir alle vierzig Regimenter, pro Regiment, mit je zwanzig mobilen Pfeilkatapulten und je vier fahrbaren Onagern zum Verschießen von Feuerkugeln ausgerüstet. Die wesentliche Barriere gegen frontal anstürmende Feinde, vor allem falls Dämonen darunter sind, werden aber die dreißig Regimenter Orks unter dem Kommando von Großkhan Kamar sein. Sie stellen die mit Abstand beste Infanterie Makars und können darüber hinaus mit ihren Wurfspeeren einen anstürmenden Gegner schwächen, bevor er den Schildwall der Milizen erreicht.

An dieser Stelle meldete sich Rascal da Momland zu Wort und fragte, Unwissenheit vortäuschend nach, nachdem er erkannt hatte, dass einige Anwesenden noch nicht wirklich begriffen hatten, wie revolutionär diese neue Kampfformation wirklich war: „Mein lieber Auguste. Das klingt ja alles sehr überzeugend. Aber bedeutet das nicht, dass die neuen Milizen aus Caer und Lorca, welche die Ehre haben werden unter dir zu dienen, ohne die Orks höchst verwundbar wären?“

Der Alte lächelte, wohl erkennend, dass ihm der rote Graf die Gelegenheit gab, aufzuzeigen, dass die Völker des Nordkontinents aufeinander angewiesen waren, wollten sie den bevorstehenden Krieg erfolgreich bestehen. Also antwortete er: „Der Graf von Momland hat sehr gut erkannt, dass die überragende Stärke der neuen Armee auch gleichzeitig unsere Schwäche sein wird, sollten sich die Völker unseres Bündnisses nicht einig sein. Das werdet ihr erkennen, wenn nachher Trutz da Falkenberg die wichtige Rolle der berittenen Einheiten erläutern wird, wo eine Kombination von berittenen Bogenschützen, leichter und schwerer Kavallerie ganz neue taktische Möglichkeiten eröffnen wird.“

Baron Oswald da Kormon, der aufmerksam den Ausführungen gefolgt war, war begeistert, was Ragnor da ausgetüftelt hatte, und wartete gespannt darauf, was Trutz da Falkenberg zur Rolle der Reiterei ausführen würde. Ein Blick auf das Gesicht seines Königs zeigte ihm allerdings, dass bereits das bisher gesagte weit über Ralphs militärisches Verständnis hinausging. Zumindest schien er aber langsam zu begreifen, wie grundlegend sich die Invasionsarmee vom caerschen Heer im Krieg gegen Lorca unterscheiden würde.

Nun trat Trutz da Falkenberg der Großmeister der Amaritter ans Pult, was dem König einen heißen Stich versetzte, denn das war, nach seinem Selbstverständnis ganz allein sein Platz. Bevor er diesen unerfreulichen Gedanken aber weiterspinnen konnte, begann der Großmeister der Amaritter und Regent von Kaarborg mit seinem Vortrag: „Meine Herren. In unserer neuen Armee wird die Kavallerie neben den bekannten 
Einsatzgebieten wie Aufklärung und Sturmangriff, eine Reihe neuer Aufgaben wahrzunehmen haben. Die Kavallerie ist die Waffengattung, die unsere Feinde, die Khitarer, kaum einsetzen und von der wir uns große taktische Vorteile versprechen.
Die Fernaufklärung wird in unserem neuen Heer ausschließlich von den Chorosani übernommen werden. Sie sind die beweglichsten und schnellsten Reiter, die wir haben. Darüber hinaus werden sie vor allem als berittene Bogenschützen eingesetzt, die uns überfallartige Angriffe auf unsere Feinde erlauben werden. Kommandeur der dreißig Rotten Chorosani wird Hetmann Tamerlan sein. Damit sind sie nahe an ihrer traditionellen Rolle geblieben, die ja auch ihre Stärke ausmacht. Bei den Lanzenreitern haben wir zukünftig fünftausend leichte Reiter und zweitausend Mann schwere Panzerreiter zur Verfügung. Dies wird uns in die Lage versetzen, sowohl massive Attacken, als auch flexible schnelle und ausdauernde Verfolgung fliehender Feinde durchzuführen. Was diese neuen Möglichkeiten im koordinierten Einsatz aller Lanzenreiter angeht, werden wir in drei Monden die siebentausend Mann im Feldlager bei Kiers zusammenziehen, um erste gemeinsame Manöver einzustudieren.“

Obwohl Trutz da Falkenberg bisher keinen Ton bezüglich des Kommandos der Lanzenreiter gemacht hatte, war jedem klar, dass er diesen Truppenteil führen würde. So wenig diese Tatsache dem stolzen König schmeckte, gestand er sich zähneknirschend ein, dass er überhaupt keine Vorstellung davon hatte, wie man zusammen mit den leichten Lanzenreitern aus Zephir wirkungsvoll kämpfen konnte. Also verkniff er sich einen Kommentar, um weiter abzuwarten, was da noch kommen würde. Es war ihm dabei selbstverständlich nicht entgangen, dass er bislang bei der Verteilung der Kommandoposten leer ausgegangen war.

Nachdem Trutz da Falkenberg die Rolle der Kavallerie erläutert hatte, trat erneut Herzog Ragnor ans Pult: „Meine Herren. Nun ist noch eine neue Waffengattung offen, die unter dem Kommando von Konsul Octavian stehen wird. Sie wird meine Legionäre, meine Bogenschützen und die Belagerungsregimenter zur Ama Division vereinen. Sie wird, neben Aufgaben in der Schlacht, wie die Bedienung der Feuerwagen, auch Sonderaufgaben außerhalb des Schlachtfeldes übernehmen, seien es Belagerungen oder die Durchführung von Kommandounternehmen.“
Bevor der junge Herzog fortfuhr, warf er einen Blick ins Auditorium, denn jeder wusste, dass nun die endgültige Besetzung des kleinen Kommandostabes anstand, der de facto die Armee befehligen würde. Die Unzufriedenheit, die deutlich auf Ralphs Gesicht geschrieben stand, blieb ihm dabei natürlich nicht verborgen.
„Also dann meine Herren, kommen wir zur endgültigen Besetzung des kleinen Kommandostabes, dem Nervenzentrum unserer Armee. Dieser wird, neben meiner Person die sieben, bisher benannten Führer der Großkampfverbände beinhalten. Zusätzlich zu den Kommandeuren, möchte ich drei weitere Berater berufen, die nicht ständig durch die Aufgaben eines Oberbefehlshabers gebunden sind. Sie sollen so etwas wie der innere Zirkel unserer Entscheidungsfindung werden, mit dem ich am engsten zusammenarbeiten werde und mit denen alle Entscheidungen, die im Kommandostab eingebracht werden, vorbereitet werden sollen. Für diese Aufgabe würde ich gerne König Ralph da Caer, Graf Ansgar da Burgos und für technische Belange, meinen Freund Heimdal, den Anführer der Mercaner, benennen.“

Oswald da Kormon, der neben dem König saß, nahm zufrieden zur Kenntnis, wie sich dieser sichtlich entspannte. Dabei grinste er ein wenig ins sich hinein, denn der liebe Ralph würde auf dem Feldzug sehr schnell lernen, dass Stabsarbeit ziemlich langweilig sein konnte. Daher erwartete Oswald, dass dieser, nach Beginn des Feldzuges diese Aufgabe alsbald an ihn, seinen Kanzler delegieren würde, um sich wieder voll seinen geliebten Reichsrittern widmen zu können.

Auf dem Bankett am Abend suchte König Ralph in Begleitung seines Kanzlers das Gespräch mit den ausländischen Teilnehmern. Dabei fiel auf, dass er es vermied in Gespräche einzusteigen an denen Miranas Gemahl Ansgar da Burgos beteiligt war. Seinen tiefen Groll gegen den Gemahl „seiner“ Mirana konnte er an diesem Abend nicht überwinden. Doch ansonsten verhielt er sich diplomatisch, ganz so, als ob in seinem Königreich alles zum Besten stehen würde. Rascal da Momland, der ihn den ganzen Abend unter Beobachtung hatte, berichtete Ragnor, als sie sich gegen Mitternacht auf den Weg in ihre Quartiere machten zufrieden: „Ich finde es hätte heute kaum besser laufen können. Wir haben die Besten für die Führung unserer Armee ausgewählt, sodass wir Ralphs eventuelle Befindlichkeiten getrost vernachlässigen können, wenn sich die Armee erst in Bewegung setzen wird.“
Ragnor nickte zustimmend.
„Da hast du sicher recht, mein lieber Rascal. Ich bin froh, dass sich Ralph dazu entschieden hat mit uns in den Krieg zu ziehen. So können wir sicher sein, dass in Caer alles bestens laufen wird, wenn wir erst jenseits des Meeres sein werden. Das ist für uns alle von größter Wichtigkeit, denn ich fürchte, es wird ein langer und kräfteraubender Krieg werden.“
Mit nachdenklicher Miene fügte der rote Graf hinzu: „Das fürchte ich leider auch. Ich werde jedenfalls alles dafür tun, dass der Nachschub unaufhörlich rollen wird!“


Kapitel 6

Gut eine Woche später, hatten die meisten Gäste Lorcas Hauptstadt bereits wieder verlassen, als auch für Ragnor und Ferai der Tag des Aufbruches gekommen war. Sie hatten die letzten Tage sehr genossen, denn sie hatten mit Mirana und Ansgar einige unbeschwerte Tage verbringen können, nach all den Anstrengungen von Hochzeit und großem Kriegsrat. Ferai hatte sich dabei mit der jungen Königin angefreundet und bei ihren nachmittäglichen Teegesprächen eine Menge über ihren Liebsten erfahren, das ihr vorher unbekannt gewesen war.

Einige hundert Meilen von Moron entfernt, vor der finsteren Feste Nattborg, hatte des Herzogs Spion Bertrand inzwischen einige sehr beunruhigende Entdeckungen gemacht. Es war ihm zwar bisher noch nicht gelungen, ungesehen in die gut bewachte Burg zu gelangen, aber es war ihm aufgefallen, dass seit zwei Wochen immer wieder Männer in kleinen Gruppen nach Nattborg gekommen waren, deren Gefährlichkeit er fast körperlich hatte spüren können, als er ihnen im Gasthaus nahegekommen war. Dabei hatte er einem der Fremden seine Geldbörse entwendet und dort, neben einigen unauffälligen Silberstücken, ein Dutzend gheitansche Dublonen gefunden, was seinen Verdacht, dass es sich bei den Fremden um Gheitaner handelte, bestätigt hatte.
Diese Informationen hatte er umgehende per Brieftaube nach Vidakar gemeldet. Er selbst würde auftragsgemäß hierbleiben und weiter beobachten, was sich rund um Nattborg so tat. Die Festung war voller Soldaten und wurde schwer bewacht, so als ob der Baron jeden Moment ein Angriff auf die Burg erwartet würden. Auf den Mauern patrouillierten vier Doppelstreifen gleichzeitig bei Tag und auch bei Nacht. Daher war es aussichtslos mittels Enterhaken über die Mauer gehen zu wollen. Des Herzogs Spion hatte trotz intensiver tagelanger Suche keinen alten Abwasserkanal oder gar einen Eingang zu einem Fluchttunnel im Umfeld der Festung finden können, deshalb musste er sein Vorhaben, des nachts heimlich in die Burg zu gelangen, zunächst zurückstellen.
Stattdessen plante Bertrand, mit seinem guten Fernrohr bewaffnet, in die Krone einer alten, mehr als fünf Klafter hohen, Eiche zu steigen, welche auf einem kleinen Hügel, nahe der Burg stand. Von dort aus würde er zumindest die oberen Stockwerke der Burg mit seinem guten Fernrohr beobachten können. Dort oben lagen die Gemächer des schwarzen Barons. Vielleich ließen sich auf diese Weise ein paar Beobachtungen machen, mit wem Roger da Vuerkon so verkehrte.

Auf besagter Burg saßen Baron Roger da Vuerkon und der ehemalige Botschafter Gheitans Shahrukh Bey im Arbeitszimmer des Barons am Kamin und tranken mit grimmigen Gesichtern zephirischen Rotwein aus edelsteinbesetzten Kelchen.
„Was ihr über die Kriegsvorbereitungen auf dem Nordkontinent in Erfahrung gebracht habt, macht mir Sorgen, mein lieber Roger“, bemerkte der Gheitaner, nachdem er in den vergangenen Tagen alle Unterlagen, welche ihm der Vuerkone beschafft hatte, sorgfältig durchgesehen hatte.“
Sichtlich überrascht von dieser Einschätzung versetzte der Baron: „Ich sehe keinen Anlass, weshalb wir uns Sorgen machen müssten. Eine so kleine Armee, wie sie der Vidakarer aufstellt, kann die Heerscharen Khitaras nie und nimmer besiegen.“
„Was Khitara angeht, habt ihr sicher recht, mein lieber Roger“, antwortete der Gheitaner. „Aber ich befürchte, dass meine Heimat, trotz der militärischen Unterstützung aus Khitara von des Hüters Truppen erobert werden wird. Deshalb müssen wir Maßnahmen ergreifen, welche die Kommandostruktur der Invasionsarmee wirksam behindern oder gar zerstören, soweit das möglich ist!“
„Da mögt ihr recht haben“, stimmte ihm der Vuerkone nach kurzer Überlegung zu. „Jetzt verstehe ich, warum euer Sultan seine gesamte Mördergilde nach Nattborg geschickt hat. Also lasst uns mal überlegen, wie und wo wir die Assassinen am sinnvollsten einsetzen können!“
Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen hob Shahrukh Bey seinen Pokal, nahm einen tiefen Schluck und bemerkte trocken: „Dann lasst uns gleich morgen mit der Planung beginnen. Wir sollten dabei sorgfältig vorgehen und versuchen, möglichst gleichzeitig, an verschiedenen Stellen zuzuschlagen, bevor der Feind Gegenmaßnahmen ergreifen kann!“
Der Vuerkone prostete nun ebenfalls dem Gheitaner zu, damit Zustimmung signalisierend, nippte dabei aber nur an seinem Pokal, wobei ihm der köstliche Wein offenbar nicht wirklich behagte.
In fast leutseligem Ton, bemerkte der Gheitaner, als er dies bemerkte: „Mein lieber Roger. Ihr müsst wegen mir keinen Wein trinken, wenn er euch nicht schmeckt. Trinkt ruhig von eurem Lebenselixier, wenn es euch besser mundet!“

Als Roger da Vuerkon, einige Stunden später zu Bett ging, hallte dieser Satz noch lange in ihm nach, denn er hatte ihm so richtig bewusst gemacht, dass er mit den Feinden Caers auf Gedeih und Verderben verbunden war. Sie hatten aus ihm vor einigen Jahren einen Bluttrinker gemacht. Natürlich war es großartig gewesen, sich wieder jung und fit zu fühlen und keinerlei Altersbeschwerden mehr zu haben, welche ihn damals massiv geplagt hatten. Aber es war ihm inzwischen klar geworden, dass ihn seine Standesgenossen, sollten sie je hinter sein kleines Geheimnis kommen, den Schandtod sterben lassen würden. Denn der schwarze Lotus, den er dreimal täglich zu sich nahm, verwandelte ihn nach und nach in einen Vampir.
Am meisten aber ärgerte ihn der hörbare Spott in des Gheitaners Worten, denn dieser wusste nur zu genau, dass der Graf sich direkt an einem Blutsklaven nähren musste und deshalb Blut aus dem Weinkelch völliger Unsinn gewesen wäre. Aber es war auch eine unumstößliche Tatsache, dass er mehr und mehr, normale Nahrung zu verabscheuen begann, seit er mit der Bluttrinkerei angefangen hatte. Außerdem fiel es ihm zunehmend schwer, sich den Strahlen der Sonne auszusetzen. Irgendetwas ging in seinem Körper vor, dass ihn grundlegend zu verändern begann und ihn zu einem Geschöpf der Nacht werden ließ.
Doch zu Ximon mit diesen Gedanken. Er würde den von ihm gewählten Pfad zu Ende gehen müssen, denn es gab keinen Weg zurück.

„Wie schätzt ihr die Nachrichten von Burg Nattborg über die Ankunft einer ganzen Schar von Assassinen aus Gheitan ein“, fragte Oberst Iskander, der Kommandeur der Bogenschützenregimenter, bei der täglichen Routinebesprechung, welche Ragnor mit seinem Führungsstab an jedem Tag direkt nach dem Frühstück abhielt.
Kastellan Rolf da Maarborg legte sein Gesicht in sorgenvolle Falten bevor er, mit einem schnellen Seitenblick auf Ragnor, antwortete: „Ich, für mein Teil, bin zutiefst beunruhigt. Ich fresse einen Besen, wenn der liebe Roger dort nicht mit Shahrukh Bey an einem Tisch sitzt und plant unsere Kommandeure ermorden zu lassen!“
Herzog Ragnor nickte schwer und bemerkte düster: „Ich fürchte der liebe Rolf hat recht mit seinen Vermutungen. Bisher haben wir zwar noch keine Gewissheit, dass sich Shahrukh Bey auf Nattborg aufhält, dennoch schlage ich vor, dies einfach erst einmal frech zu behaupten um eine Abriegelung von der Festung Nattborg durch unsere sieben Regimenter Kavallerie, welche sich gegenwärtig vor Kiers sammeln, zu begründen.“
„Das ist eine glänzende Idee“, stimmte Oberst Briscot, der Kommandeur der Belagerungsregimenter aus vollem Herzen zu. „Wenn wir die Grenzen von Vuerkon erst geschlossen haben, können wir von Kiers aus eines unserer Belagerungsregimenter Richtung Nattborg in Marsch setzen. Ich schlage vor, hierfür das Regiment, welches auf Krala stationiert ist, unverzüglich per Schiff nach Kiers zu verlegen.“
Rolf da Maarborg erhob sich und ging hinüber zu der großen Landkarte von Caer, welche in Ragnors Amtszimmer hing, zeigte auf die Baronie Vuerkon und bemerkte: „Glaubt ihr, dass der König Schwierigkeiten machen wird, wenn er erfährt, dass wir die Grenzübergänge von Vuerkon nach der Baronie Loza und dem Königsland von Caer abriegeln?“
„Schon möglich, dass er verschnupft reagiert“, antwortete Ragnor mit kaltem Blick. „Aber wir werden ihn ja, ganz offiziell über unsere Beweggründe informieren, was selbstverständlich etwas Zeit in Anspruch nehmen wird. Falls die Kavallerie, vor dem Eintreffen der Nachricht in Caerum, bereits die Grenzen der Baronie abgeriegelt hat, kann er recht wenig dagegen unternehmen!“
„Dann ist es beschlossene Sache“, resümierte der Kastellan sichtlich zufrieden. „Ich werde dafür sorgen, dass die Depeschen unverzüglich rausgehen. Außerdem werde ich auch noch die Grafen von Seeland und Momland informieren lassen, damit sie je zwei Milizregimenter an ihrer Grenze bereithalten, falls wir auf Burg Nattborg marschieren müssen!“

Als der Herzog, spät am Abend in seine Privatgemächer zurückkehrte, schärfte er seinem Tiger Almazar und seiner Wölfin Kela und deren Söhnen ein, in Zukunft besonders gut auf Ferai aufzupassen, da vielleicht bald Assassinen hier auftauchen würden. Seine Leibwache und die Diebesgilde der Stadt waren bereits am Nachmittag vom Kastellan entsprechend instruiert worden. Auch wenn Rolf da Maarborg vermutete, dass die zu erwartenden Anschläge eher den Kommandeuren der Invasionsarmee gelten würden, wollte er sichergehen, dass kein Mörder an Ragnors Frau herankam. Dieser trug im kommenden Krieg nicht nur die Last des Kommandos, sondern er war auch der direkte Vertreter Amas, zu dem alle aufsahen. Da würde sein Freund allen Mut, alle Zuversicht und alle Kraft brauchen, über die er verfügte. Deshalb durfte Ferai unter keinen Umständen etwas zustoßen. Er war Ragnors schwache Stelle, wie dessen Rachefeldzug nach Heikes Ermordung und seine lange Phase der Zurückgezogenheit nach Danas Tod Rolf ihm mehr als deutlich vor Augen geführt hatten.
Rolf wusste ja nicht, wie recht er hatte, denn an diesem Abend eröffnete Ferai ihrem Ragnor freudestrahlend, dass sie ein Kind erwartete. Ragnor teilte ihre Freude aus ganzem Herzen, auch wenn ihn diese an sich freudige Nachricht wieder einmal an den Verlust seines ersten, noch ungeborenen Kindes, erinnert hatte. Als seine Frau, nach der leidenschaftlichen Nacht, welche Ferais freudiger Botschaft gefolgt war, eingeschlafen war, trat der Herzog ans Fenster ihres Schlafgemaches. Das rote Licht des kleinen Mondes, welches auf Makar seinen Erzfeind Ximon den Verfluchten symbolisierte, machte ihm seine eigene Sterblichkeit und vor allem die allgegenwärtige Gefahr in der seine Liebste und sein ungeborenes Kind schwebten, mehr als bewusst.
Doch wegducken und davonlaufen waren keine Optionen, obwohl er es schon manchmal satt hatte, dass aller Augen und alle Erwartungen auf seinen Schultern lasteten.

„Wie kommt dieser verdammte Ragnor dazu, unsere Grenze zu Vuerkon abriegeln zu lassen, ohne mich vorher zu fragen?“, entrüstete sich der König, kaum dass sein Kanzler, auf sein Geheiß hin, in sein Amtszimmer eingetreten war.
Betont gelassen antwortete Oswald da Kormon, welcher, gut vorbereitet wie immer, die offizielle Depesche des Herzogs in Händen hielt und diese zuvor sehr genau studiert hatte: „Ragnors Spione wollen beobachtet haben, dass sich inzwischen auf Burg Nattborg über einhundert gheitansche Assassinen versammelt haben. Er befürchtet, dass sie ausgesendet werden sollen, um die Kommandeure unserer Invasionsarmee zu dezimieren. Außerdem wurde angeblich Shahrukh Bey an einem Fenster von Rogers Privatgemächern in Nattborg gesehen.“
König Ralph schluckte seinen Ärger hinunter, der in ihm hochgekocht war, als er gewahr geworden war, dass für diese Militäraktion auch seine Reichsritter eingesetzt wurden, die gegenwärtig mit den Amarittern und den zephirischen Lanzenreitern neue Kampfformationen im Feldlager vor Kiers einübten. Im Grunde genommen war er nicht wirklich überrascht, dass der ehemalige gheitansche Botschafter auf Nattborg weilte. Dass Roger viel enger mit den Gheitanern gekungelt hatte, als er selber, war selbst ihm nicht verborgen geblieben. 
Doch dieses Mal war der schwarze Baron zu weit gegangen. Falls Ragnor tatsächlich in Vuerkon einmarschierte und den Gheitaner auf Rogers Festung vorfand, dann war es um den Vuerkonen geschehen. Dann konnte selbst er ihm nicht mehr helfen. Deshalb antwortete er in beherrschtem Ton: „Falls Ragnor recht hat, dann ist der Vuerkone des Todes. Steht in der Depesche etwas darüber, was unser geschätzter Herzog als Nächstes plant?“
Ja, das hat er. Er hat die anderen Fürsten ebenfalls informiert und sie gebeten nach Caerum zu kommen, um die Situation zu beraten. Er selber hat sich bereits auf den Weg gemacht. Außerdem hat er Seeland und Momland gebeten, je zwei Regimenter Miliz an der Grenze von Vuerkon bereitzustellen!“
Schwer nickte der König und erwiderte entschlossen: „Das sollten wir auch machen. Im Falle, dass ein Einmarsch beschlossen wird, möchte ich eigene Truppen vor Nattborg haben!“
Sein Kanzler nickte zustimmend, zufrieden damit, dass Ralph da Caer so vernünftig auf die Situation reagiert hatte. Auf der anderen Seite zeigte sich wieder einmal, dass Ralph da Caer, ohne zu zögern, einen langjährigen Verbündeten fallen ließ, falls es ihm nutzte. Doch das nahm ihm Oswald dieses Mal nicht einmal übel. Roger da Vuerkon hatte einfach den Bogen überspannt, und es war Zeit, dass er abtrat!“

Als sein Kanzler das Amtszimmer wieder verlassen hatte um des Königs Befehle auszuführen, trat dieser an eines der hohen Fenster des Thronsaales und sah hinunter auf seine Hauptstadt. Mit einem bitteren Lächeln gestand er sich ein, dass eine Macht und damit auch sein Einfluss immer mehr schwanden. Sie hatten sich im Grunde genommen inzwischen auf die Streitkräfte seiner Stammlande und die Reichsritter reduziert. Dieser verdammte Hüter Ragnor hatte ihn damit nahezu zu einem Zuschauer auf der großen politischen Bühne degradiert, der froh sein musste, dass man ihm den Thron von Caer gelassen hatte.
Warum gab dieser unsäglich dämliche Roger da Vuerkon einfach keine Ruhe. Assassinen aus Gheitan anzuwerben, war doch so etwas von schwachsinnig........
Doch halt, vielleicht steckte darin ja sogar eine Möglichkeit, diesen unerträglichen Ragnor da Vidakar loszuwerden. Falls ausländische Assassinen im Land waren, konnte diesem ja ganz unverhofft etwas zustoßen, ohne dass ein Verdacht auf ihn fallen würde. 
Dieser so verlockende Gedanke ließ ihn nicht mehr los, und so kam es, dass kurze Zeit später Rolf, der Vorsteher der wiedererstandenen Mördergilde von Caer, bei ihm vorstellig wurde.

„Dieser König hat wirklich nicht alle Tassen im Schrank“, stellte des Königs Oberassassine Rolf, alias Chem, ernüchtert fest, als er Ralph VI. wieder verließ. „Dieser Idiot denkt tatsächlich ernsthaft darüber nach, den einzigen Mann töten zu lassen, der Ximons Horden vielleicht aufhalten kann. Nur gut, dass ich ihm das erst einmal ausreden konnte!“
Chem, der ehemalige gheitansche Assassine, hatte, nachdem er als Rolf, in des Königs Dienste getreten war, umfassend Informationen über diesen Ragnor da Vidakar und auch über die Bedrohung aus Khitara gesammelt. Im Grunde genommen war er danach froh darüber gewesen, dass er diesen Hüter nicht getötet hatte, als dieser ihm wehrlos ausgeliefert gewesen war, sondern ihn stattdessen auf eine Galeere verfrachtet hatte. Der Gedanke, dass die Ximonisten die Macht übernommen hätten, falls er Ragnor getötet hätte, ließ ihn erschaudern. Niemand, der bei klarem Verstand war, konnte so etwas wollen.
Bei diesem Gedanken musste er grinsen. Vielleicht war es ja einfach Schicksal gewesen, dass ihn der knausrige gheitansche Botschafter damals derart geärgert hatte. Nur deshalb hatte er den Hüter verschont und möglicherweise war das nun ihrer aller Glück.
Ama sei Dank, hatte er den König am heutigen Tage dazu überreden können, erst einmal abzuwarten, wie sich die Lage in und um Vuerkon entwickeln würde. Da ja schließlich niemand wusste, ob sich nicht bereits jetzt Assassinen aus Gheitan außerhalb der Baronie herumtrieben, war keine Eile geboten, umgehend einen Anschlag zu versuchen. Im Gegenzug für dieses Zugeständnis hatte er Ralph angeboten, ihn als Leibwächter auf seinem Feldzug zu begleiten um jederzeit zur Hand zu sein, falls ihn dieser benötigen sollte. Chem war schon sehr gespannt, diesen Herzog dabei endlich näher kennenzulernen und selber zu sehen, ob der Kerl wirklich so gut war, wie allenthalben berichtet wurde. Wenn er sich dann ein Bild gemacht hatte, würde er selber entscheiden, was zu tun war und was nicht. Seit er sich aus dem blinden Gehorsam der schwarzen Bruderschaft gelöst hatte, war er nur noch einem Menschen gegenüber loyal, nämlich sich selber! Was der König wollte, war da eher zweitrangig. Er hatte kein Problem damit auch diesen zu hintergehen, falls es notwendig werden sollte.
Doch nun galt es erst einmal, seine Lehrlinge in der Stadt zu mobilisieren, um sicherzustellen, dass keiner seiner ehemaligen Kameraden hier in Caerum auftauchte, ohne dass er davon wusste. Falls ihn einer von ihnen erwischte, war er des Todes, denn er hatte seinen Schwur auf die schwarze Bruderschaft gebrochen.

An der Grenze zwischen Caer und Niewborg am Grenzübergang des kleinen Städtchens Wildburg war vor einigen Tagen Kavallerie aus Kiers eingetroffen, welche Assassinen am Verlassen der Baronie Vuerkon hindern sollte. 
Der Prätor der Reichsritter, Fernando da Gracha, befehligte das gemischte Kontingent aus sechs Reichsrittern und vierundzwanzig zephirischen Lanzenreitern. Er war der einzige Amaritter hier, da Großmeister Trutz da Falkenberg an der Grenze zwischen den Stammlanden des Königs und der Baronie Vuerkon vor allem Reichsritter einsetzen wollte, da sich diese weit unauffälliger innerhalb von Ortschaften bewegen konnten. Innerhalb der kleinen Grenzstadt, nahe dem Nordtor, beobachtete er mit sechs Reichsrittern, verstärkt durch zwei Zephirer, die Reisenden, die aus Vuerkon kamen. Während die Reichsritter ihre allseits bekannten Plattenpanzer aus Chromstahl zur Schau stellten, traten Fernando und die beiden Zephirer als einfache Reisende in Alltagskleidung auf. Die drei Männer hielten sich tagsüber stets nahe des Schlagbaumes auf, denn die beiden Zephirer waren am ehesten in der Lage, Gheitaner unter den Reisenden anhand ihrer Gesichtszüge zu identifizieren. 
Das Gros der zephirischen Lanzenreiter streifte derweil in Vierergruppen durch das Umland, um vor allem abseits der Wege Reisende zu kontrollieren, welche den offiziellen Grenzübergang mieden, sei es, weil sie etwas zu verbergen hatten, oder einfach nur, weil die den Wegezoll vermeiden wollten.

Für Fernando da Gracha war so eine reine Beobachtungsmission etwas ausgesprochen neues, denn Ritter wurden normalerweise nicht mit Aufklärungsmissionen betraut, und wenn überhaupt dann nur vom Pferderücken aus. Während er die Fuhrwerke und Reiter eingehend musterte, welche den Grenzposten passierten, war er fasziniert vom Geschick der Händler, welche das Gros der Reisenden ausmachte, durch kleine Bestechungen der Grenzwachen ihre offiziellen Zollzahlungen zu verringern oder ganz zu vermeiden. Hierbei wurde ihm so richtig bewusst, wie wenig er bisher vom Leben der einfachen Bürger mitbekommen hatte. 
Er musste unwillkürlich lächeln, wenn daran dachte, dass er sich zunächst über die Unehrlichkeit von Händlern und Zöllnern aufgeregt hatte, da sie ja dem Gemeinwesen, in welchem sie lebten, dringend benötigte Steuern entzogen. Das hatte sich aber ein wenig relativiert, als er bei seinen Beobachtungen mitbekam, wie ungerecht die Zollbestimmungen waren, die in der Grafschaft Caer galten, da sie unübersehbar die Reichen bevorteilten und vor allem die kleinen Leute unverhältnismäßig hoch belasteten. Zähneknirschend kam er zu dem Schluss, dass ein ungerechtes Steuersystem, zusammen mit einer schlechten Bezahlung für die Zöllner, Korruption zu einem unvermeidlichen Teil des Systems machten. Was ihm fürderhin auffiel, war die Tatsache, dass sich zumeist nur Handwagen und Fuhrwerke an der Zollschranke einfanden und so gut wie keine einzelnen Reiter oder gar Fußgänger. Es war offensichtlich, dass sich diese wohl, abseits der Straße in die Grafschaft Caer einreisten. Hier an der Zollschranke reiste nur, wer die Straße unbedingt benötigte oder innerhalb der Stadt Geschäfte tätigen wollte.
Seine Vermutungen wurden in den folgenden Tagen von seinen Patrouillen bestätigt, wie bei ihren Kontrollen im Umland über eine große Zahl von Lastträgern und auch Reitern berichteten, die abseits der Straße unterwegs gewesen waren.

Zunächst schien es so, als ob an und um die kleine Grenzstadt keine Gheitaner versuchten, die Grenze zu überqueren, oder dass diese zu clever waren, sich erwischen zu lassen, und den Patrouillen geschickt ausgewichen waren. Auch die Zöllner, welche von den Reichsrittern angewiesen worden waren auf fremdländisch aussehende Reisende zu achten, begannen des Abends in der Stadtschänke, nach der ersten ereignislosen Woche, Witze über die erfolglose Phantomjagd zu machen.
Selbst Fernando da Gracha begann am Ende der zweiten Woche daran zu zweifeln, ob noch gheitansche Assassinen hier auftauchen würden. Hoffentlich kam bald der Marschbefehl nach Nattborg zu ziehen, damit man das Übel an der Wurzel zu fassen bekam.

Mit müden Augen sahen der Prätor und seine beiden zephirischen Begleiter die Straße hinunter auf der sich ein kleiner Wagenzug, bestehend aus vier sehr großen und offenbar schwer beladenen Planwagen knarrend und knirschend die leicht ansteigende sandige Straße hoch quälte. Die rote Sonne Makars stand hoch am Himmel und die Luft war gefüllt mit dem Staub, welchen die eisenbeschlagenen Räder aufwirbelten, sodass man erst Einzelheiten erkennen konnte, als der erste Wagen auf etwa einhundert Schritt heran war. 
Auf dem Bock des ersten Wagens saß ein hagerer bleicher Kerl, der so aussah, als ob er noch nie in seinem Leben die Sonne gesehen hatte. Der Zöllner Roman, ein untersetzter stark übergewichtiger Schwätzer mit einem unordentlichen mausgrauen Wuschelkopf hob die Hand, und der Hagere brachte seinen Wagen zum Stehen.
„Was habt ihr geladen und wie viele Personen umfasst Eure Reisegesellschaft“, fragte der Zöllner mit schlauem Gesichtsausdruck. Er hoffte ganz offensichtlich auf ein ordentliches Bestechungssümmchen, denn sein geschultes Auge hatte natürlich erkannt, dass die Wagen schwer beladen sein mussten, so tief wie sich die Räder in die Sandpiste gegraben hatten, beim Aufstieg zum Schlagbaum.
Flugs und mit Herablassung im Blick zog der Hagere ein Schriftstück aus seinem Wams und reichte es dem Zöllner und bemerkte mit schnarrender Stimme: „Wir bringen Kupferbarren aus der Mine unseres Herrn, des Barons von Vuerkon, nach Caerum. Also lasst uns passieren!“
Diese Worte und die arrogante Haltung des Fuhrmanns weckten Fernandos Aufmerksamkeit. Also hob er die Hand zum vereinbarten Signal gerichtet an die vier Kollegen des Zöllners, die an der Zollschranke lehnten, sich die Wagen einmal genauer anzusehen. Die Zöllner machten sich, sichtlich lustlos, an den Wagen vorbei, zum Ende des Wagenzuges auf den Weg. Der Prätor und die beiden Zephirer folgten ihnen auf der anderen Seite des Wagenzuges. Sie beabsichtigten, einen Blick ins Innere des ersten Wagens zu werfen. Es war ihm aufgefallen, dass der Hagere nicht auf die Frage des Zöllners nach der Anzahl der Reisenden geantwortet hatte.
Als der Zephirer Halef gerade die Plane hob, damit Fernando einen Blick auf den mit schweren hölzernen Kisten gefüllten Laderaum werfen konnte, erschallte die Stimme eines der Zöllner am hintersten Wagen hörbar erfreut: „He, kommt mal alle her, hier sind vier Weiber im Wagen! Komm doch mal her zu Papa, meine Süßen!“
Halef ließ die Plane los und eilte mit seinem Kameraden und dem Prätor zum hinteren Wagen, neugierig zu sehen, was Frauen bei einem Transport von Kupferbarren zu suchen hatten. Kurz bevor sie das Ende des Wagens erreicht hatten, ertönte ein dumpfes Gurgeln und einer der Zöllner schrie plötzlich: Verdammt was ist hier denn los! Die Weiber sind ja bewaffnet!“
Noch im Laufen zog Fernando da Gracha sein Langschwert und als er um die Ecke bog, sah er wie vier in lange Kapuzengewänder gehüllte Gestalten mit Dolchen auf die Zöllner losgingen. 
Mit zwei schnellen Schritten gelangte der Prätor in den Rücken der vermeintlichen Angreiferinnen und schlug die Erste mit dem Knauf seines Schwertes nieder. Nun waren auch Halef und sein Kamerad heran und es entwickelte sich ein erbitterter Kampf, in welchem schnell klar wurde, dass man es mit ausgebufften Gegnern zu tun hatte, die mit ihren langen Dolchen umzugehen wussten. Fernando da Gracha, der ein wirklich guter Schwertkämpfer war, hatte Mühe seinen nächsten Gegner zu besiegen, denn dieser setzte seine beiden leicht gekrümmten Dolche wie Kurzschwerter ein. Es gelang ihm, den Prätor gleich im ersten Aufeinandertreffen am linken Arm zu verletzen. Der Ritter konterte mit einem tief angesetzten horizontalen Heumacher um Raum zu gewinnen. Sein Gegner hatte Mühe dem kraftvoll geführten Hieb die Wucht zu nehmen, denn die langen Frauengewänder, in welche er gehüllt war, behinderten ihn massiv. Dieser Umstand und die große Wucht der Schwerthiebe die Fernando folgen ließ, gaben letztendlich den Ausschlag und sein finaler beidhändig geführter Hieb von oben durchbrach die Deckung seines Feindes und spaltete ihm den Schädel.
Schließlich war es vorüber. Die Untersuchung der Vermummten bestätigte, dass es sich bei den vier Gestalten wohl um gheitansche Assassinen gehandelt hatte. Fernando und seine beiden zephirischen Begleiter waren zwar nur leicht verletzt worden, aber es war der Tod aller vier Zöllner zu beklagen. Der Prätor gestand sich ein, dass, ohne die Frauengewänder, welche die Assassinen massiv behindert hatten, das Gefecht möglicherweise einen anderen Ausgang genommen hätte.

Nachdem der überlebende Assassine, den Fernando zu Beginn des Kampfes niedergeschlagen hatte, gefesselt und geknebelt im Quartier der Ritter auf dem Bett lag, beglückwünschte sich der Ritter dazu, dass es ihm gelungen war einen der Angreifer lebend gefangen zu nehmen. Herzog Ragnor würde in dessen Kopf sicherlich wichtige Hinweise finden, was sich auf Burg Nattborg so zutrug. Folgerichtig ließ er seinem Freund umgehend per Brieftaube eine Nachricht zukommen lassen, um ihm von seinem Fang zu berichten.

In den folgenden Tagen blieb es im Grenzort ruhig, aber seine Patrouillen berichteten ihm von zwei Zusammenstößen mit Assassinen abseits des Handelsweges. Dabei war es den zephirischen Lanzenreitern aber lediglich gelungen zwei weitere der Berufsmörder zu töten, während der Rest, so an die sieben Mann, sich nicht zum Kampf gestellt hatten, sondern im Unterholz verschwunden waren, wohin ihnen die Zephirer nicht hatten folgen können. Dies zeigte dem erfahrenen Prätor, dass ihre Grenzabriegelung vermutlich im besten Falle die Hälfte der Assassinen aus Vuerkon am Grenzübertritt würde hindern können. Das war zwar unbefriedigend, aber immer noch besser als ein ungehindertes Eindringen aller Mordbuben ins Reichsgebiet.

Gut sechs Wochen später trafen König Ralph da Caer, sein Kanzler Oswald da Kormon mit zwei Regimentern Miliz im Schlepptau in Wildburg ein.
„Nun, Fernando da Gracha, was hat sich an unserer Grenze zu Vuerkon getan, seit ihr hier den Grenzverkehr kontrolliert“, fragte Oswald da Kormon an den Prätor gewandt.
Dieser verbeugte sich gewandt und antwortete offen und ehrlich: „Es ist uns gelungen in den ersten vier Wochen neun Assassinen aus dem Verkehr zu ziehen. Wir müssen aber leider auch eingestehen, dass uns im bewaldeten Umland der Stadt auch mehr als ein Dutzend Verdächtiger ins Unterholz entkommen konnte. Danach sind uns keine weiteren verdächtigen Reisende untergekommen. Ob sie nun gewarnt sind, oder unseren berittenen Streifen einfach nur geschickt ausweichen, vermag ich allerdings nicht zu sagen.“
„Keine allzu gute Bilanz für drei Monate Grenzkontroller!“, brummte der König sichtlich wenig beeindruckt. „Habt ihr irgendetwas über die angeblichen Vorgänge in Vuerkon herausfinden könne?“
Fernando schüttelte den Kopf und entgegnete: „Nicht wirklich, denn die Kerle kämpfen leider immer bis zum Tode. Wir haben gleich in unserem ersten Treffen aber einen Gefangenen gemacht, den wir sicher verwahrt haben, sodass er sich nicht selbst töten kann!“
„Was soll das nutzen?“, entgegnete der König. „Aus Berufsmördern bekommt man ja selbst mittels Folter nichts heraus.“
Der Kanzler, welcher bisher geschwiegen hatte, mischt sich nun ein und bemerkte: „Nun vielleicht kann uns da ja der Herzog weiterhelfen, indem er die Gedanken des Gefangenen liest!“
Unangenehm berührt von der Erinnerung an Ragnors unheimliche Fähigkeit, brummte der König wenig begeistert: „Das mag ja durchaus sein, mein lieber Oswald. Aber Ragnor ist nicht hier. Wir müssen aber wissen woran wir sind, bevor wir auf Nattborg vorrücken!“
„Da kann ich Eure Majestät nur zustimmen“, pflichtete ihm Fernando da Gracha bei. „Ich habe den Hüter, unmittelbar nach der Gefangennahme des Assassinen informiert. Er hat sich daraufhin sofort auf den Weg gemacht. Nach meinem Kenntnisstand ist er vor einer Woche in Hiborg an Land gegangen, sollte also im Laufe dieser Woche hier eintreffen!“

Als tatsächlich drei Tage später der Herzog mit seiner Leibwache auf schnellen Pferden in der kleinen Grenzstadt eintraf, versetzte es König Ralph wie stets einen schmerzhaften Stich. Die Bevölkerung, ja selbst seine eigenen Milizionäre und deren Offiziere, reagierten auf des Hüters Ankunft mit Freude und nicht wenige sogar mit so etwas wie Ehrfurcht. Das war für den stolzen und auf Prachtentfaltung großen Wert legenden Monarchen umso unbegreiflicher, da der Herzog, wie auch seine gesamte Leibwache, als einzigen Schmuck Ragnors Wappen auf ihren grauschwarzen Vikonarpanzerhemden führten, die optisch so gar nichts hermachten.
Nachdem sie einen kleinen gemeinsamen Imbiss eingenommen hatten, lud Ragnor König und Kanzler dazu ein, an der Befragung des Assassinen teilzunehmen, falls sie dies wünschen, was sie natürlich annahmen, neugierig wie sie waren.
Schließlich standen sie alle um den auf einem Bett liegenden, gefesselten und geknebelten Mann herum, der sie aus schwarzen, halb geschlossenen Augen, musterte.
Ragnor, blieb einen Moment vor dem Bett stehen, die düstere Aura des Assassinen fühlend, bevor er einen Stuhl heranzog und sich ans Kopfende setzte. Dann verkündete der Herzog mit fester Stimme: „Dann wollen wir doch mal nachsehen, was sich Wissenswertes hinter dieser finsteren Stirn verbirgt!“
Der König hielt den Atem an, als Ragnor seine beiden Hände auf die Schläfen des Gheitaners presste und die Augen schloss. Am Fußende des Bettes, in der Mitte stehend, sah er, wie zunächst Erstaunen und dann Panik in die Augen des vorher so kühl wirkenden Berufsmörders trat. Er versuchte, sich unter Ragnors Griff aufzubäumen und zu schreien, was ihm natürlich aufgrund der Fesselung und der Knebelung nicht gelang.
Doch fast noch unheimlicher erschien dem König, mit welcher Unerbittlichkeit Ragnor da Vidakar das Aufbäumen des Mannes ignorierte, und er meinte selbst dabei fast körperlich zu spüren, wie er gnadenlos das Wissen aus dem Mann heraus wrang. Dabei wurde Ralph zum ersten Mal so richtig bewusst, wie sehr sich Ragnor seit ihren Jungrittertagen verändert hatte. Gleichzeitig stellte er sich die Frage, warum es ihm selber nicht gelungen war, es dem Hüter hinsichtlich Ausstrahlung und Führungsstärke gleichzutun. Wie hatte der Kerl das nur angestellt, obwohl er nicht wie Ralph versucht hatte, seine Anhänger mit Gunstbeweisen und Geschenken an sich zu binden.

Während der König seinen Gedanken nachhing, schien sich die lautlose Befragung des Assassinen für die anderen Zuschauer fast endlos zu dehnen, bis Ragnor plötzlich unvermittelt seine Hände zurückzog, wonach der Gefangene erschlaffte.
Nun folgte ein weiterer Moment der Ruhe, in welcher man eine Stecknadel hätte fallen hören, bevor Ragnor mit klarer Stimme zu berichten begann, was er im Kopf des Assassinen gefunden hatte: „Der Sultan von Gheitan hat alle seine Assassinen, einhundertdrei an der Zahl nach Nattborg geschickt, um in unserer Invasionsarmee so viele Kommandeure wir möglich töten zu lassen. Wie viele von Ihnen gegenwärtig bereits auf dem Weg sind, wusste der Assassine nicht, da er mit dem ersten Dutzend von Ihnen aufgebrochen ist. Wir haben also gut daran getan, die Grenzen der Baronie Vuerkon überwachen zu lassen.“
„Das sind keine guten Nachrichten, wenn ich bedenke, dass wir vermutlich dabei kaum die Hälfte von Ihnen erwischen werden“; kommentierte Fernando da Gracha die Nachricht seines Freundes. „Wir haben zwar inzwischen jedem unserer Regimentskommandeure eine Warnung zukommen lassen. Dennoch werden wir vermutlich Verluste erleiden!“
„Wie viele Assassinen haben wir denn bisher abgefangen?“, fragte Oswald da Kormon nach.
„Unsere Meldereiter hatten bis letzte Woche von den anderen Grenzübergängen gemeldet, dass es bisher gelungen ist vierundzwanzig Assassinen zu töten. Bei den Zusammenstößen sind etwa mindestens genauso viele entkommen. Allerdings fürchte ich, dass wir eine hohe Dunkelziffer haben, welche die Grenze unbemerkt überschritten hat.“, antwortete Fernando da Gracha.
Der König, den viel brennender interessierte, ob der ehemalige Botschafter von Gheitan auf der Festung gesichtet worden war, wandte sich mit hörbarer Ungeduld in der Stimme: „Hast du im Kopf dieses Subjektes eine Bestätigung gefunden, dass sich Shahrukh Bey in Nattborg aufhält?“
„In seinem Gedächtnis fand ich die Erinnerung an die Ansprache eines hohen gheitanschen Adeligen, den er aber nicht persönlich kannte, und der sich bei der Einweisung der Assassinen nicht namentlich vorgestellt hat. Meines Erachtens kann das aber nur Shahrukh Bey gewesen sein.“
„Das spielt letztendlich auch keine Rolle“, warf Kanzler Oswald da Kormon in bestimmtem Ton ein. „Ich schlage vor, dass wir zügig auf Nattborg vorrücken, damit wir die Burg wirkungsvoller abriegeln können. Vielleicht sind ja noch nicht alle Mörder unterwegs, sodass wir dort noch ein paar von Ihnen festnageln können.“
Der Herzog nickte zustimmend, wandte sich dann direkt dem König zu und fragte dann förmlich: „Ist das auch eure Ansicht, Eure Majestät?“
Ralph biss sich auf die Lippe, sichtlich verärgert darüber, dass ihm der Vorschlag seines Kanzlers ihm alle Handlungsalternativen genommen hatte. Dennoch antwortete er mit fester Stimme: „Ich teile die Ansicht meines Kanzlers. Erteilt die Marschbefehle für die Kavallerie zügig auf Nattborg vorzurücken und die Burg abzuriegeln. Des Weiteren erteilt auch den Marschbefehl an die bereitstehende Infanterie. Wir müssen Nattborg erobern, bevor die Invasionsflotte nach Gheitan aufbrechen kann.“

Als der König schließlich am Abend, nachdem alle Befehle erteilt worden waren auf seine Kammer ging, musste er sich eingestehen, dass es wirklich keine Alternative zum Marsch auf Nattborg gab. Dennoch hatte ihm Oswalds frühe Intervention klar vor Augen geführt, dass dessen Loyalität, sofern er tatsächlich eine besaß, Ragnor und dessen Feldzug gegen die Dämonen galt und erst in zweiter Linie ihm.

Wie befohlen rückten nun sieben Regimenter leichte und schwere Kavallerie von allen Seiten auf Nattborg zu, während ihnen acht Regimenter Infanterie langsam folgten. König Ralph, der zusammen mit Ragnors Leibwache und Fernando da Grachas Reitern vorrückte, saß am zweiten Abend zusammen mit Oswald da Kormon und den sechs Reichsrittern aus Fernandos Truppe an einem langen Tisch in einem heruntergekommenen Gasthaus, nur noch einen Tagesritt von Nattborg entfernt. Es waren schon einige Krüge Bier geleert worden, als die Runde auf die taktische Ausbildung im Reitercamp vor Kiers zu sprechen kam.
„Wie klappt den das Zusammenspiel mit den zephirischen Reitern?“, fragte er König neugierig nach.
„Das funktioniert wirklich schon recht gut“, meinte einer der jungen Ritter. „Es ist schon von Vorteil, wenn man bei einem Angriff, leichte Reiterei zur Aufklärung und an den Flanken zur Unterstützung hat. Dann kann man sich voll auf den Lanzenangriff im Zentrum konzentrieren!“
„Das leuchtet mir ein“, warf Oswald da Kormon ein. „Die Zephirer tragen nur gehärtete Lederpanzer und ihre Pferde tragen keinerlei Panzerung. Das macht schon eine Menge aus!“
Ein weiterer der jungen Ritter, welcher dem König direkt gegenübersaß und dessen gerötetes Gesicht verriet, dass er zu den schnelleren Trinkern gehörte warf darauf ein: „Ja, das stimmt schon. Aber es ärgert mich trotzdem, dass wir die Langsamsten sind. Die Amaritter hängen uns samt und sonders im Galopp ab!“
„Haben sie denn bessere Pferde als ihr?“, fragte der König nun doch etwas irritiert nach. 
„Nein, das ist es nicht. Aber ihre Panzerung aus diesem schwarzen Tamiumeisen wiegt gut und gerne zwanzig Kilogramm weniger als unsere Chromstahlpanzer. Das ist auch kein Wunder, denn die Bleche, aus denen sie gefertigt wurden, sind viel dünner und dennoch extrem widerstandsfähig.“
„Das war es also“, durchfuhr es den König. „Deshalb ließ Ragnor die Rüstungen seiner Verbündeten, ja sogar der Orks aus diesem schwarzen Zeug fertigen.“
Baron Oswald da Kormon, der das Gesicht des Königs während des Dialogs mit dem Ritter aufmerksam beobachtet hatte, lächelte in sich hinein. Wieder einmal eine Lehrstunde für den eitlen Ralph. Zweckmäßigkeit und Prunkentfaltung waren halt nicht immer vereinbar. Es würde interessant sein, ob es Ralph darauf beruhen ließ, oder das Gespräch mit Ragnor suchen würde, um das Gewichtsproblem zu erörtern.

Doch im Grunde genommen war ihm das egal. Es war schon merkwürdig, dass ihn die Befindlichkeiten des Königs eigentlich überhaupt nicht mehr interessierten. Seine Brelara würde gleich auf ihrer Wachposition abgelöst werden, und er beabsichtigte sie zu treffen.
Die Wachposition der Orkkriegerin war nicht am Gasthof, sondern bei den Zelten außerhalb der Umfriedung, in welcher der Herzog mit seiner Leibwache nächtigte. Obwohl in dem Gasthof seit ihrer Ankunft niemand Opium geraucht hatte, schien der süßliche Geruch sich in jeder Textilie und jeder Pore des Gebäudes eingenistet zu haben. Somit hatten Ragnor und seine Leute darauf verzichtet dort zu übernachten.
Tief sog Oswald die frische Nachtluft ein, die den süßlichen Geruch des Rauschgiftes vertrieb. Wenn er daran zurückdachte, dass er selber einmal den Verkauf von Opium aus reiner Geldgier gefördert hatte. Irgendwie erschien ihm das heute alles irgendwie unwirklich, als ob es eine Erinnerung aus einem anderen Leben wäre.
Inzwischen hatte er das Hoftor durchschritten, dessen rechter Flügel schon ganz schief hing und sah wie seine geliebte Brelara vor dem ersten Zelt gerade die Wache an einen der Legionäre aus Ragnors Leibwache übergab. 
„Wollen wir zusammen ein paar Schritte gehen, ich kann noch etwas frische Luft gebrauchen und die beiden Monde spenden ausreichend Licht für einen kleinen Spaziergang.“
Erfreut seine Stimme zu hören, drehte sich die Orkfrau um und das Aufleuchten ihrer Augen ließ das Herz von Oswald höherschlagen.
„Ja, gerne“, antwortete sie mit einem Lächeln, welches durch ihr starkes Gebiss mit den prägnanten Eckzähnen für einen Menschen eher bedrohlich als freundlich wirkte. Doch Oswald hatte inzwischen gelernt, ihre Gestik richtig zu deuten.
Mit einem schnellen Blick auf Oswald, der zwar bewaffnet war, aber keine Rüstung unter dem Wappenrock trug, fügte sie hinzu: „Lass mich nur kurz den Schuppenpanzer ablegen. Die Waldleute haben gerade vorher gemeldet, dass sie keine Fremden im näheren Umkreis haben aufspüren können.“
Mit diesen Worten ging sie hinüber zu ihrem Zelt, das etwa einhundert Schritt entfernt lag, um die Rüstung anzulegen. Als sie einige Augenblicke später zurückkam, trug sie eine kurze traditionelle Tunika der Orks, die im Licht der beiden Monde einen freizügigen Blick auf ihre kräftigen makellosen Beine und ihre großen, prallen Brüste gewährte.
Bei diesem Anblick musste Oswald da Kormon kurz einmal tief durchatmen, und er spürte wie es merklich eng in seiner Hose wurde.
Auf dem Weg hinunter zu einem kleinen Waldstück, hinter dem einige Fischteiche lagen, ergriff Oswald vorsichtig Brelaras linke Hand und sie ließ ihn nicht nur gewähren, sondern signalisierte indem sie den Druck seiner Hand erwiderte ihr Einverständnis.
So durchschritten sie, ohne zu reden, den Waldstreifen, bis sie am ersten der drei Teiche ankamen, auf dessen Oberfläche sich die Lichtreflexe der beiden Monde ein spielerisches Duell aus rotem und grünem Licht lieferten.
„Wirklich schön hier“, ließ Brelara leise vernehmen und setzte sich auf einen umgestürzten dicken Baumstamm, der, halb ins Wasser gestürzt, am Ufer lag.
Auch Oswald genoss den Zauber des Augenblicks und plötzlich wurde der Wunsch, Brelara seine Liebe zu gestehen übermächtig. Er trat nahe an sie heran, sah ihr tief in ihre tiefblauen Augen und fasste sie bei den Schultern. Dann nahm er allen Mut zusammen und flüsterte mit heiserer Stimme: „Ich liebe dich Brelara und ich hoffe, dass du auch etwas für mich empfindest.“
Weiter kam er nicht, denn die Orkfrau zog ihn mit einem Ruck ihrer starken Arme an sich und umarmte ihn heftig, wobei sie ihm ins Ohr flüsterte: „Oh Ama, ich habe so gehofft, dass du das einmal sagen würdest!“
Sie spürte an ihrem Oberbauch die Spannung in der Hose ihres Liebsten. Mit einem Griff der rechten Hand öffnete sie diese, wobei ihr Oswalds Männlichkeit förmlich entgegensprang. Bevor dieser so recht wusste, wie ihm geschah, zog sie ihn zwischen ihre Beine und er versank in ihrer heißen Höhle der Lust, denn sie trug nichts unter ihrer kurzen Tunika.

Als Oswald einige Stunden später müde aber glücklich in sein Bett kroch, stand er immer noch in Flammen. Ihre Vereinigung war wild und animalisch gewesen. Er meinte, als er seine Felldecke über sich zog, immer noch den Druck ihrer vollen Brüste mit den steinharten Brustwarzen zu spüren. Als er sich ein wenig entspannt hatte, schämte er sich fast ein wenig, denn trotz seines grenzenlosen Begehrens hatte er nicht vergessen, dass seine Liebe zu Brelara ganz langsam und jenseits dieser unglaublichen Körperlichkeit entstanden war. Dennoch reifte in ihm der Entschluss, gleich zu Beginn des Feldzuges für klare Verhältnisse zu sorgen und ganz offen mit Brelara ein Zelt zu beziehen, damit er mit ihr das Lager teilen konnte. Zu Ximon mit allen Moralisten, zu denen ganz sicher vor allen anderen Ralph da Caer gehören würde. Vielleicht würde er sogar noch vor Beginn des Feldzuges die Regentschaft der Baronie an seinen jüngsten Bruder übertragen lassen, der während des Feldzuges in Kormon bleiben würde. Ob er, sein Bruder Winfried, ein Prätor der Amaritter, diesen Krieg gegen das Böse überleben würden, war eh höchst ungewiss. 
Für ihn war mit dem heutigen Tage sonnenklar, er wollte seine Liebe mit Brelara ausleben, solange es ihnen vergönnt war. Falls dennoch der unwahrscheinliche Fall eintrat, dass sie beide überlebten, würden sie sich ein stilles Plätzchen suchen, fern von Menschen und Orks. Bei diesem Gedanken musste er lächeln, da ihm auch sofort ein Ort einfiel, der dafür in Frage kam. Ragnors alte Heimat Calfors Klamm. Der Herzog hatte sicher nichts dagegen, falls er ihn darum bitten würde.

Brelara in ihrem Bett machte sich im Moment keine Gedanken über ihre weitere Zukunft. Sie war einfach glücklich, dass sie Oswald begehrte, und zwar in einem Maße, wie sie nicht zu hoffen gewagt hatte. Er war zwar nicht so groß gebaut wie männliche Orks, aber dafür war er auch nicht gleich nach drei Stößen fertig gewesen und hatte sich grunzend umgedreht, um zu schlafen. Gleich dreimal hatten sie sich in dieser Nacht geliebt und die Orkfrau hatte gar nicht gewusst, dass es so schön sein konnte.

Gegen Mittag des folgenden Tages erreichten sie dann die Gemarkung von Nattborg, wo sie Trutz da Falkenberg bereits erwartete. Dieser berichtete Ragnor und dem König, dass die Festung seit dem gestrigen Tage vollständig abgeriegelt worden war. Damit war es für die Belagerten nicht mehr möglich Nachschub oder weitere Bewaffnete in die Burg zu schaffen.

Vom Söller seiner Burg aus beobachtete Roger da Vuerkon mit einem sauren Lächeln, als im Tal das Königsbanner aufgerichtet wurde. Der König war also ebenfalls hier, um sich gemeinsam mit dem verfluchten Hüter seinen und Shahrukh Beys Kopf zu holen. Prüfend glitt sein Blick über die wuchtigen Mauern seiner festen Burg, die Mauern besetzt mit absolut loyalen Blutsklaven, die er alle mit erstklassigen Armbrüsten aus Vidakarer Fertigung ausgerüstet hatte. Dazu war es ihm gelungen, durch seine guten Beziehungen zur königlichen Kämmerei sogar noch an die zehntausend Bolzen mit Spitzen aus Tamiumeisen zu erwerben. Mal sehen wie des Herzogs Truppen ihre eigenen panzerbrechenden Geschosse schmecken würden. Sie würden diesem verdammten Ragnor also zumindest einen guten Kampf liefern, bevor sie untergingen. Vielleicht gelang ja sogar beim endgültigen Sturm im allgemeinen Chaos noch eine Flucht durch den Geheimgang, falls der Feind den Ausgang nicht vorher entdeckte. Aber im Grunde genommen glaubte er nicht daran beim Blick auf die massive Präsenz von Kavallerie. Deren dichtes Netz von Patrouillen hatte sieben, der von den auf der Burg verbliebenen acht Assassinen, welche er losgeschickt hatte, kaum dass der Feind vor Nattborg aufgetaucht war, erwischt.
Bisher hatte es nur einen Kontakt zu den Belagerern gegeben, als Roger da Vuerkon, gleich nach der Ankunft der ersten Kavallerieverbände, seinen Haushofmeister unter Parlamentärflagge ins Tal geschickt hatte. Dieser hatte ihm dann berichtet, dass ihm der Großmeister der Amaritter Trutz da Falkenberg lapidar mitgeteilt hatte, dass die Burg auf Befehl von Herzog Ragnor abgeriegelt worden war. Die Anklage lautete auf Hochverrat. Falls sich der Baron die Burg nicht übergab und sich der Anklage stellte, würde die Festung gestürmt werden.“
Jetzt, da Herzog und König vor Nattborg angekommen waren, würde wohl bald die offizielle Aufforderung zur Kapitulation ausgesprochen werden.

Was Letzteres anbetraf, lag Roger da Vuerkon vollkommen richtig. Den just in diesem Augenblick trafen sich Trutz da Falkenberg, Fahid al Bakr, Oswald da Kormon, Ragnor da Vidakar und König Ralph da Caer in des Königs Zelt, um über diesen Punkt zu beraten. 
Ragnor erläuterte zunächst die Erkenntnisse, welche sein Spion Bertrand kurz zuvor in einem vier Augen Gespräch auf den neuesten Stand gebracht hatte: 
„Meine Herren. Bevor wir unsere weitere Vorgehensweise beraten, möchte ich mit Ihnen unsere Erkenntnisse über Rogers Verteidigung teilen. Hinsichtlich der baulichen Gegebenheiten hat sich seit unserem letzten Besuch auf der Festung einiges getan. Die wichtigste Änderung ist wohl, dass Roger die Schießscharten für seine Armbrustschützen gegen Pfeilbeschuss von oben hat überdachen lassen. Die Bedachung ist offenbar sehr sorgfältig und robust ausgelegt und mit Kupferblech gegen Brandpfeile geschützt worden. Außerdem habe ich in Erfahrung bringen können, dass er irgendwie an eine unbekannte Anzahl von Vidakarer Scharfschützenarmbrüste gekommen ist, wie wir sie bei unseren Seestreitkräften einsetzen. Falls er diese Waffe in großer Zahl besitzt, wird sie einen großen Blutzoll auf unserer Seite fordern, falls wir gezwungen sind die Mauern zu stürmen, denn er hat den Wald vor den Mauern auf dreihundert Schritt fein säuberlich roden lassen.“
Oswald da Kormon biss sich auf die Lippen, denn er hatte so einen Verdacht, dass des Königs korrupte Kämmerei bei der Beschaffung der gefährlichen Armbrüste seine Finger im Spiel gehabt hatte. Besorgt fragte er daher nach: „Gibt es noch weitere Erkenntnisse?“
„Nun, wir wissen, dass seine Leute nach dem Abholzen das Altholz in den dahinterliegenden Wald geschafft haben. Ich würde so etwas machen, falls ich beabsichtigte etwaigen Angreifern einen warmen Empfang zu bereiten. Außerdem wurden große Mengen an Vorräten und Kriegsmaterial auf die Burg geschafft, und Roger hat wohl deutlich mehr als eintausend Kämpfer in seiner Festung zusammengezogen.“, antwortete Ragnor bereitwillig.
König Ralph, der sich in der ganzen Situation sichtlich unbehaglich fühlte und den Ragnors militärtaktische Einlassungen eher langweilten, warf unwirsch ein: „Über einen Sturm der Burg nachzudenken, ist meines Erachtens verfrüht. Wir sollten erst mal versuchen, Roger zur Übergabe aufzufordern!“
Großmeister Trutz da Falkenberg, der Ralphs Frust gut nachvollziehen konnte, stimmte zu, obwohl er nicht erwartete, dass der schwarze Baron aufgab, indem er sagte: „Ja, lasst uns erst einmal einen Boten mit des Königs Brief auf die Burg schicken. Dann werden wir weitersehen!“

Wie zu erwarten, ließ Roger den Parlamentär, einen Prätor der Reichsritter, nicht in die Burg, sondern schickte seinen Haushofmeister um das Schreiben entgegenzunehmen. Dieser berichtete, dass die enge Straße zur Zugbrücke auf dreihundert Schritt bis zum Waldrand mit Felsbrocken und lorcanschen Reitern verbarrikadiert worden war. Bei seinem Ritt zurück, auf der engen kurvenreichen gepflasterten Straße, meinte er einige Male im Bergwald umherstreifende Beobachter bemerkt zu haben.

„Diese enge und in engen Kurven geführte Straße von einer knappen Meile Länge bis hinauf zur Burg, ist ein wirklich ernstes Hindernis“, bemerkte Oberst Briscot vom Belagerungsregiment, der inzwischen mit seinen Männern und deren Tross im Feldlager eingetroffen war.
„Da hast du nur zu recht!“, ließ Heimdal der Befehlshaber des technischen Korps vernehmen. „Auf dieser Straße bekommen wir keinen vernünftigen Widder zum Brechen des Tores, geschweige denn einen Belagerungsturm hoch!“
„Wir werden uns dennoch etwas einfallen lassen müssen!“, stimmte ihnen der Herzog mit nachdenklich gerunzelter Stirn zu: „Ich möchte nicht ein paar tausend gute Männer verlieren, nur um diesen Verräter in die Finger zu kriegen!“
„Ihn in unserem Rücken hier sitzen zu lassen, wenn wir nach Gheitan aufbrechen, ist aber auch keine Option“, warf Kanzler Oswald da Kormon ein. „Mir fällt außer stürmen nur noch aushungern ein.“
„Das macht wenig Sinn“, brummte der König. „Roger kann es da oben vermutlich mehr als ein Jahr aushalten, da er über einen Tiefbrunnen verfügt.“
„Das sehe ich auch so“, stimmte ihm Trutz da Falkenberg zu. „Es wäre außerdem der Moral unserer Truppen und der allgemeinen Stimmung im Land nicht zuträglich, wären wir gezwungen diese Baustelle in unserem Rücken, nebst einiger unserer Eliteeinheiten, hier so lange zurückzulassen, bis Roger letztendlich doch aufgeben muss.“
„Ich denke, ich werde mit Heimdal noch einmal gründlich das Umland der Burg erkunden. Vielleicht stoßen wir auf etwas, das uns weiterhilft!“, warf Oberst Briscot mit einem nachdenklichen Lächeln auf dem Gesicht ein.

Am nächsten Morgen, in aller Frühe, brachen die beiden Freunde, denn das waren sie inzwischen, auf. An der vorderen Seite des Burgberges angekommen, ritten sie zunächst langsam den Burgberg hinauf, das Gelände neben der Straße aufmerksam musternd. 
„Da drüber, hinter der dicken Roteiche, sitzt einer von Rogers Spähern und fragt sich, was wir hier so treiben“, bemerkte Oberst Briscot trocken. „Wird Zeit, dass wir die Waldleute hier rein schicken, sobald die Antwort von der Burg eingetroffen ist. Dann haben wir Ruhe, wenn wir hier zu arbeiten anfangen.“
Heimdal nickte zustimmend und fügte hinzu: „Die brauchen wir auch. Beim Schlagen der Schneise und den Aufbau der Rampe, sollten nicht durch Plänkler behindert werden!“
„Das Gelände ist wirklich schwierig“, bemängelte der Oberst mit einem sauren Lächeln. „Ich denke wir werden mindestens zwei Monate brauchen, bevor wir nahe genug sind, um die Bliden zu installieren. Und dann noch einen weiteren Monat bevor wir an die Burg herankommen.“
„Da hast du recht. Falls uns nichts Besseres mehr einfällt, wird es kaum schneller gehen!“, stimmte ihm der Mercaner zu.

Als sie am Abend desselben Tages Bericht erstatteten, fragte Oswald da Kormon, nachdem der Plan für die Rampe auf der großen Schiefertafel von dem Mercaner erläutert worden war: „Es stört mich, dass wir zwei Monate die Burg nicht beschießen können. Habt ihr bei eurer Umrundung keinen erhöhten Punkt gefunden von dem aus wir die Mauern früher beschießen könnten?“
„Leider nein“, antwortete Oberst Briscot. „Hinter der Burg gibt es einen recht brauchbaren Hügel der fast so hoch wie der Burgberg ist. Aber leider ist ein möglicher Abschusspunkt etwa zwölfhundert Schritt von der hinteren Burgmauer entfernt. Außerdem würde uns eine Beschießung von hinten nichts nutzen, weil wir von dieser Seite eh nicht stürmen könnten!“
Der Herzog war wenig begeistert darüber, dass die Eroberung der Burg sich vermutlich über mehr als ein Jahr hinziehen würde, falls ausschließlich der soeben vorgestellte Plan verfolgt wurde. Damit war ein Übersetzen der Invasionsarmee auf den Südkontinent vor Beginn der Winterstürme vom Tisch. Es musste einen schnelleren Weg geben!

Während Ragnor überlegte, saß der König über dem Antwortschreiben des schwarzen Barons, immer noch verärgert über dessen unverschämte Weigerung sich zu unterwerfen. Dort stand auf einem schönen großen Pergament mit dem Siegel des Barons stand lapidar in großen Lettern geschrieben: „Holt mich doch, falls ihr es vermögt! Ximon wird euch alle kriegen, ihr verdammten Stiefelecker Amas!“
Obwohl König Ralph nun wirklich kein großer Militärstratege war, war ihm klar, dass jede weitere Verzögerung ihres Angriffes den Khitarern weiter in die Hände spielen würde. Admiral Paolo die Nolfo hatte berichtet, dass an Küste Gheitans fleißig daran gearbeitet wurde, Sperranlagen zu errichten, welche das Anlanden von Truppen massiv erschweren würden. Rund um die Hauptstadt Samarkand, dem einzigen natürlichen Hafen der gheitanschen Küste wurden Mauern und durch Palisaden verbundene Sperrforts errichtet, welche mit weitreichenden Bliden bestückt wurden.

Unvermittelt riss ihn Ragnors Stimme aus seinen Überlegungen: „Ich denke wir sind uns einig darin, dass wir Roger nicht in unserem Rücken zurücklassen dürfen. Also werden wir auf jeden Fall umgehend mit dem Bau der Rampe beginnen, nachdem meine Bogenschützen den Wald von feindlichen Plänklern geräumt haben. Ich werde mir das Umfeld der Burg selbst noch einmal genau anschauen. Vielleicht fällt mir ja noch etwas ein, wie wir die Eroberung beschleunigen können.“

Während im Tal die Milizen damit begannen, eine Schneise von etwas mehr als einhundert Schritt Breite in den Wald zu schlagen, saßen der Baron und der ehemalige Botschafter Shahrukh Bey im Rittersaal beim Frühstück.
„Was meinst du, wie lange wird es dauern, bis sie vor unseren Mauern stehen?“, fragte der Gheitaner, während er sichtlich schlecht gelaunt vor seiner Schüssel mit Hafergrütze saß.
„Nun, meinte sein Gastgeber mit einem Stirnrunzeln: „Sie werden wohl mindestens drei Monde benötigen, um auf Armbrustschussweite heranzurücken. Zwei bis drei Wochen vorher werden sie wohl damit beginnen die Toranlage zu beschießen. Dies wird ihnen aber nur wenig nutzen, denn der Burggraben ist vier Klafter tief und am Tor mehr als fünf, sodass sie weder mit einem Widder noch mit einem Belagerungsturm nahe genug herankommen werden.“
„Nun dann habe ich ja noch genug Zeit deine Vorräte an zephirischem Rotwein zu vernichten, bevor sie mir die Gurgel durchschneiden“, versetzte der Gheitaner mit einem schwachen Lächeln.
„Trink aber nicht so schnell. Es könnte schon ein Jährchen dauern, bis sie an uns rankommen. Meine gut geschützten Armbrustschützen und mein reichlicher Vorrat an Bolzen, wird den Amaknechten mächtig einheizen. Denn in einem sind Blutsklaven nämlich richtig gut, ohne jegliche Angst sorgfältig gezielt schießen. Das können sie alle wirklich gut, denn ich habe meine kleine Armee richtig gut ausbilden lassen!“


Kapitel 7

Während die Belagerung von Burg Nattborg anlief, inspizierte der Protektor Ximons die Baustelle seines neuen Palastes im Mogui-Tal. Das Erdgeschoss, welches ein Geviert von tausend mal tausend Schritt umfasste war aus den Granitsteinen, die man hier im ehemaligen Vulkan reichlich vorfand, errichtet worden, und bereits so gut wie fertiggestellt. Dieser Bereich würde vor allem zur Lagerung von Vorräten und Gerätschaften aller Art dienen, welche zusammen mit vier Tiefbrunnen, die er hatte schlagen lassen dafür sorgen würden, dass er und seine Priesterschaft problemlos für längere Zeit im Tal, abgeschottet von der Außenwelt, würden verbringen können.

Er glaubte zwar nicht, dass es je dazu kommen würde, aber man wusste ja nie, ob es dem verdammten Hüter vielleicht doch gelingen würde, die Armeen Khitaras zu besiegen und bis hierher vorzudringen. Doch sollte er tatsächlich nach vielen zermürbenden Schlachten hier auftauchen, würden ihm einhunderttausend oder mehr Dämonen den Garaus machen, denn das permanente Portal würde unter dem Schutzschirm für nahezu endlosen Nachschub sorgen, falls das notwendig werden sollte.
Unwirsch schüttelte Xitroca diesen Gedanken ab, denn manchmal war ihm die Akribie, mit der er versuchte dieses Mal ein Scheitern auszuschließen selber peinlich. Auch wenn er es sich selbst nur ungern eingestand, hatte er im Grunde genommen Angst vor dem Hüter Amas, dem es schon zweimal gelungen war ihn zu schlagen und einmal sogar seinen Gastkörper dabei zu töten. 
Er ließ zufrieden seinen Blick über die Baustelle schweifen, wo Hunderte von Arbeitern dabei waren den eigentlichen Palast, auf dem massiven Untergeschoss in der luftigen Architektur Khitaras, aus Zedernholz zu errichten. Der Protektor Ximons hatte das angenehme Wohnklima, welches diese Häuser boten, schätzen gelernt und deshalb entschieden keine Festung errichten zu lassen, sondern einen Palast, in dem es sich angenehm leben ließ. Angewidert dachte er an die finsteren Burgen des Nordkontinents zurück, die so gar nicht nach seinem Geschmack gewesen waren. So ein steinernes Bauwerk bot zwar mehr Schutz, als ein hölzerner Palast, war aber letztendlich einfach nur primitiv. Seine Verteidigung bestand aus magischer Schildmagie und Dämonenhorden aus dem Orcus, die über ein permanentes Höllentor beliebig verstärkt werden konnten. So konnte er, hier im Vulkankessel, auf menschliche Soldaten vollkommen verzichten, denn die hätte er benötigt um eine menschliche Festung zu verteidigen, denn für die Bedienung von Gerätschaften und Kriegsmaschinen waren Dämonen überhaupt nicht zu gebrauchen.

Zwei Wochen der Belagerung waren inzwischen ins Land gegangen, als Ragnor im ersten Morgengrauen aus seinem Zelt trat. Heute würde er zusammen mit Heimdal und den Obristen Briscot und Iskander hinauf zur Burg gehen, um bei einem direkten Blick auf die starken Befestigungen, die möglichen Optionen für eine Erstürmung der Festung zu besprechen.
Der Herzog war ganz froh, dass der König, zusammen mit dem Großmeister der Amaritter, Trutz da Falkenberg, gestern zu einer Inspektion der Kavalleriepatrouillen aufgebrochen. So musste er ihn nicht, der Form halber, fragen, ob er auch an dieser Erkundung der Befestigungsanlagen teilnehmen wollte. König Ralph war als Ratgeber in Belagerungsfragen höchst ungeeignet, da er während ihrer gemeinsamen Ausbildung nur wenig Interesse für diese Disziplin gezeigt hatte.

Der Weg hoch zur Festung führte die vier Männer an der Baustelle der Rampe vorüber, an der inzwischen bereits die ersten zweihundert Schritt bereits befestigt und mit starken Bohlen versehen worden waren. Interessiert musterte Ragnor im Vorbeigehen die starken Balken mit denen das zerklüftete und unebene Gelände armiert worden war, bevor die Bohlen mit langen Nägeln befestigt worden waren. Balken und Bohlenkonstruktion waren von den Mercanern des technischen Korps so ausgelegt worden, dass sie selbst einen tonnenschweren Belagerungsturm würden tragen können. Doch vielleicht würde das gar nicht notwendig sein. Vielleicht fiel ihnen ja heute etwas Besseres ein, das schneller und ohne große Verluste eine Einnahme von Nattborg ermöglichen würde.

„Ich halte ja sonst nichts vom schwarzen Baron, aber seine Festung ist in einem tadellosen Zustand“, ließ Oberst Briscot vernehmen, nachdem er aufmerksam die trutzigen, gut fünf Klafter hohen Mauern mit den zwei wuchtigen Ecktürmen musterte.
„Da hast du leider recht“, ließ Heimdal vernehmen. „Wir werden eine Menge Granitkugeln benötigen, um diese Mauern ernsthaft zu beschädigen.“
Oberst Iskander musterte lange und intensiv die zwei Reihen enge, für Armbrustschützen ausgelegte Schießscharten und bemerkte trocken: „Die Verteidiger werden nur schwer von hier unten zu treffen sein, da nur direkte Treffer durch die Schießscharten Erfolg versprechen. Pfeilregen von oben wird bei den überdachten Unterständen, von denen ihr berichtet habt, vermutlich nichts bringen!“ An Heimdal gewandt fragte er nach: „Siehst du eine Möglichkeit diese Unterstände mit Vidakarer Feuer zu bekämpfen?“
Bedauernd schüttelte Heimdal den Kopf: „Das wird vermutlich nicht viel bringen. Der Schusswinkel für die Bliden macht es schwierig gute Treffer direkt an den Mauerzinnen zu erzielen. Die braucht man aber, damit die brennende Flüssigkeit die Dächer der Unterstände erreichen kann. Aber selbst dann wird es bei dem aufgebrachten Kupferblech schwierig sein, die Wehrgänge nachhaltig zu entzünden! Das Einzige was sicher funktionieren wird, ist den Pallas und die hinteren Stallungen einzuäschern!“
„Heimdal hat unglücklicherweise recht!“, stimmte ihm der Herzog zu. „Roger wird aber damit rechnen, dass wir den Pallas mit Vidakarer Feuer beschießen und sich mit seinen Leuten in die Katakomben zurückziehen, sobald wir damit beginnen, seinen Wohntrakt abzufackeln.“
Die Verteidigungsstrategie des Vuerkonen war recht gut durchdacht. Irgendwie musste es gelingen, die Armbrustschützen auf den Mauern auszuschalten, sonst würde es hohe Verluste beim Sturm auf die Burg geben. Hierbei würde natürlich auch der tiefe und breite Burggraben hinderlich sein, welchen die Angreifer erst überwinden mussten, wollten sie in die Burg eindringen.
Gedankenverloren glitt sein Blick vorbei an der rechten Seite der Befestigung und blieb an dem Hügel hängen, welcher in einer knappen Meile Entfernung, jenseits einer tiefen Schlucht, hinter der Burg lag.


„Bei Ama, ja das war es!“

Nachdem er kurz im Kopf noch einmal die ballistischen Eigenschaften einer Blide überschlagsmäßig durchgerechnet hatte, wandte er sich an den Mercaner: „Lieber Heimdal. Wir könnten doch von dem Hügel da drüben, wenn ich die ballistische Kurve richtig im Kopf habe“, die Innenseite der vorderen Mauer und damit die Unterstände der Schützen mit Feuerkugeln treffen, falls wir so weit schießen könnten?“
Der Mercaner überlegte kurz mit gerunzelter Stirn. Dann hellten sich seine Züge auf und er antwortete begeistert: „Bei Ama, das ist es. Es wird zwar eine verdammt große Blide werden, aber es müsste machbar sein!“
„Dann mach dich gleich einmal an die Berechnungen! Wenn es uns gelingt den Feind von der Mauer zu vertreiben, sollte eine recht unblutige Einnahme der Burg möglich sein!“, stimmte ihm der Herzog, sichtlich erleichtert darüber, dass man Nattborg ohne große Verluste würde einnehmen können, falls der Mercaner recht hatte.

Während der Plan für eine schnelle Eroberung der Burg heranreifte, war der König mit Trutz da Falkenberg und einer kleinen Eskorte im Umkreis von zehn Meilen um die Burg unterwegs, um die Überwachung des Sperrgürtels rund um die Burg zu kontrollieren.

Dieser Eskorte gehörte auch sein persönlicher Leibwächter Rolf, der ehemalige gheitansche Assassine, namens Chem, an. Dieser nutzte die Gelegenheit sich den Verweser von Kaarborg und Großmeister der Amaritter einmal genauer anzusehen. Was er sah, beeindruckte ihn durchaus. Der Falkenberger war ein fähiger Anführer, ganz im Gegensatz zum König. Dies war besonders augenfällig, wenn er an den Abenden, welche sie bei ihrer Inspektionsreise, zusammen mit den etwa fünfzig Kavalleristen, der befestigten Kontrollpunkte verbrachten. Die Reaktionen von Rittern und zephirischen Lanzenreitern beobachtete er interessiert. Während des Königs meist nichtssagende patriotische Allgemeinplätze mit gelangweilter Höflichkeit zur Kenntnis genommen wurden, wurden des Großmeisters schnörkellose kompetente Beiträge aufmerksam verfolgt. Dies galt sogar für die jungen Reichsritter, von denen in der Regel zwischen fünf und sieben Mann anwesend waren. Wenn Rolf daran dachte, wie sehr der König die unreifen jungen Männer hofiert und verwöhnt hatte, als sie noch Caerum stationiert waren, musste es für den stolzen Regenten hart sein zu sehen, wie schnell es Trutz da Falkenberg gelungen war, sie trotz der harten Ausbildung im Feldlager der Kavallerie vor Kiers, für sich einzunehmen. Es war ihm ganz offenbar in kürzester Zeit gelungen die ideologischen Gräben zwischen den Amarittern und den Reichsrittern zuzuschütten. Hätte man sie nicht anhand ihrer unterschiedlichen Wappenröcke auseinanderhalten können, wäre man nicht auf die Idee gekommen, dass sie miteinander konkurrierenden Ritterorden angehörten. So kam er zu der Überzeugung, dass vermutlich nach dem Krieg, sofern die Anhänger Amas ihn siegreich gestalten konnten, sich die gesamte überlebende Ritterschaft im Orden der Amaritter sammeln würde. 
Für den Gheitaner war es immer noch höchst erstaunlich, wie es den Kommandeuren der Nordlichter gelang, Korpsgeist und Motivation bei ihren Männern zu wecken. Das war so ganz anders, als er es aus seiner Heimat oder gar Khitara, wo er einige Zeit verbracht hatte, gewohnt war. Dort wurden die Soldaten von arroganten Adeligen mit drakonischer Härte unter Androhung brutaler Strafen bei Fehlverhalten geführt. Es wäre den Offizieren dort nie eingefallen mit ihren Männern des Abends gemeinsam am Biertisch zu sitzen.

Selbst König Ralph, der nicht der Feinfühligste war, blieb nicht verborgen, dass seine jungen Reichsritter von der Ausbildung vor Kiers begeistert waren. Trutz da Falkenberg hatte sich gegenüber dem König lobend über den Ausbildungsstand der Reichsritter geäußert, welcher dem der Amaritter nun fast ebenbürtig war, nachdem sie der König in Caerum einige Monate durch ein hartes Ausbildungsprogramm gejagt hatte. Zu Beginn war er dabei auf erheblichen Widerstand bei den verwöhnten jungen Männern getroffen, die es nicht gewohnt gewesen waren, hart an sich zu arbeiten.
Es hatte ihn bisher mit einer gewissen Bitterkeit erfüllt, dass diese Ertüchtigung, in welcher die verwöhnten Sprösslinge des Adels von Caer erwachsen geworden waren, nicht als sein Verdienst angesehen wurden. Deshalb bedeutete ihm das Lob, welches Trutz da Falkenberg ausgesprochen hatte, mehr als dieser ahnte, insbesondere deshalb, weil der König wusste, dass es der Großmeister der Amaritter wirklich ernst gemeint hatte. Ihm wäre es nie in den Sinn gekommen, billige Lobhudeleien, nur um eines politischen Vorteils, von sich zu geben.

Sein Kanzler Oswald da Kormon, mit dem er diesen Gedanken einmal geteilt hatte, hatte damals lächelnd bemerkt: „Stellt euch mal in die Stiefel dieser jungen Adeligen mein König. Ihr werdet zunächst hofiert, mit prächtigen Rüstungen beschenkt und müsst eigentlich nichts dafür tun, um von den Mädchen bewundert zu werden. Doch dann, auf einmal, ändert sich das alles und ihr werdet durch ein hartes Ausbildungsprogramm gejagt, ohne dass euch das zunächst weitere Vorteile, außer müden Knochen und Blessuren einbringt. Würdet ihr danach den Herrn lieben, der euer süßes Leben mit so viel Mühsal gefüllt hat?“

Wie immer hatte Oswald leider recht gehabt, auch wenn dem König diese Erkenntnis überhaupt nicht geschmeckt hatte. Zuerst Wohltäter, danach Schleifer, war sicherlich keine glückliche Reihenfolge gewesen. Doch leider war ihm keine Wahl geblieben, wie zumindest Trutz da Falkenberg ehrlich anerkannt hatte. In diesem Moment bedauerte Ralph da Caer, dass er in seinem Streben die absolute Kontrolle über die Reichsritter zu gewinnen, eine Spaltung der Ritterschaft herbeigeführt hatte. Diese unnötige Wunde schien nun zu heilen, auch wenn andere dafür den Lorbeer ernten würden. 
Bei diesem Gedanken blieb sein Blick am markanten Gesicht des Falkenbergers hängen, der sich gerade mit einem Leutnant der zephirischen Lanzenreiter unterhielt. Auch wenn es ihn immer noch schmerzte, dass ihm dieser seinen Nimbus, der beste Ritter Caers zu sein, brutal geraubt hatte, konnte er ihm seine Achtung nicht verweigern. Der Großmeister war ein geradliniger, ehrlicher Mensch, der ihn auch jetzt, da seine Position schwach war, mit dem Respekt behandelte, der einem König zukam.

Im Zelt des Herzogs wurde derweil der neue Angriffsplan besprochen. Heimdal, der Mercaner, stellte ihn auf Bitten des Herzogs sichtlich stolz vor: „Heute morgen habe ich die Pläne für die neue Blide fertiggestellt, mit welcher wir die Armbrustschützen aus ihren Schützennestern jagen werden. Ich gehe davon aus, dass wir binnen der nächsten vier Wochen die Blide im Rücken der Festung aufgebaut haben und dann auch die einhundert speziellen Feuerkugeln hergestellt worden sind. Da in drei Tagen unsere Aufmarschrampe bis auf sechshundert Schritt an die Burg herangerückt ist, werden wir dann umgehend damit beginnen, die zwei Bliden des Belagerungsregimentes zu montieren. Danach werden wir unverzüglich mit dem Beschuss von Torhaus und Türmen mit Granitkugeln beginnen.“
„Ich kann mir noch gar nicht so recht vorstellen, wie du mit einer Blide fast eine Meile weit feuern kann!“, warf Oberst Iskander von den Bogenschützen ein. „Das ist doppelt so weit, wie bei unserem bisherigen Gegengewichtkatapulten.
Heimdal, der diese Frage bereits erwartet hatte, trat zur Schiefertafel, auch der sich eine schematische Zeichnung der neuen Blide befand und begann mit seiner Erläuterung: 
„Die wesentlichen Eigenschaften, mit denen eine so große Reichweite erreicht werden konnte, sind das geringe Gewicht der Feuerkugel, gefüllt mit dreißig Litern Vidakarer Feuer und dem hohen Gegengewicht von fast zwanzig Tonnen. Die Höhe des Blidengestells beträgt einhundert Fuß, ebenso wie die Länge des Wurfarms, der Gegengewichtsarm hat eine Länge von zweiunddreißig Fuß, ebenso wie die Wurfschlinge. Damit erreichen wir bei einem Wurfwinkel von achtundzwanzig Grad eine Wurfweite von etwa eintausendfünfhundert Schritt, also etwa einhundert Schritt mehr, als wir zum Erreichen der Rückseite der vorderen Außenmauer benötigen. Damit sollte es kein Problem sein, die beiden überdachten Wehrgangreihen zu treffen.“

Eine gute Woche später saßen Shahrukh Bey und Roger da Vuerkon gerade gemeinsam beim Frühstück, als die ersten Granitkugeln im Torhaus ihrer Burg einschlugen und die Mauern erbeben ließen. Die beiden Männer sprangen auf, liefen zu einem der spitzbogigen Fenster des Pallas hinüber und schauten hinaus.
Gerade segelte die zweite Blidensalve über die Bäume und wenige Augenblicke später erbebte die Festung erneut. Ohne große erkennbare Regung kommentierte der finstere Baron: „Es beginnt, wie ich es vorhergesehen habe. Sie werden zunächst Zugbrücke und Tor zerstören und sich dann die Torbefestigung vornehmen und versuchen sie nachhaltig zu zerstören. Das wird erst enden, wenn ihre Sturmrampe fertig ist, und sie zum Angriff blasen lassen!“
„Werden uns die Caerer nicht einfach überrennen, wenn das Tor erst gebrochen ist“; fragte der Gheitaner sichtlich besorgt nach.
Roger, der die Furcht in Shahrukhs Augen sah, entgegnete in fast herablassendem Ton: „Nun das Brechen des Tors wird ihnen erst etwas nutzen, wenn sie den recht tiefen und breiten Burggraben überwunden haben. Bis sie das geschafft haben, werden schon einige hundert, wenn nicht gar einige tausend von Ihnen tot sein. Und wenn sie dann endlich die ersten Kämpfer auf unserer Seite des Grabens haben, werden sie an der Torvermauerung scheitern, die ich ganz hinten im Torschatten habe errichten lassen. Ohne einen Widder kommen sie da nicht durch!“
Shahrukh Bey nickte zustimmend, fügte aber, seine Zweifel hinsichtlich der Verteidigungsfähigkeit von Rogers Burg nicht verbergend: „Was das Tor angeht, hast du gut vorgesorgt. Aber was machst du, wenn er uns mit seinem verdammten unlöschbaren Feuer beschießt?“
„Auch daran habe ich gedacht“, antwortete Roger da Vuerkon in überheblichem Ton. Mein Freund Ragnor kann bei dem Schusswinkel, im Grunde genommen nur das Pallasdach mit seinen Feuerkugeln angreifen. Meine Schützen auf den Mauern kann er in ihren überdachten und mit Kupferblech beschlagenen Unterständen nicht wirksam bekämpfen. Und was den Pallas angeht, kannst du ebenfalls beruhigt sein; mein lieber Shahrukh. Ich habe im letzten Jahr unter dem Gebälk eine massive Steindecke einziehen lassen. Der Dachstuhl wird zwar abbrennen. Aber der Pallas wird intakt bleiben. Du musst also, selbst wenn der Dachstuhl brennt, nicht in den Katakomben schlafen“, setzte er mit einem amüsierten Seitenblick hinzu.
„Es ist doch ganz in deinem Sinne, wenn den verdammten Hüter so lange wie irgend möglich aufhalten, damit die Khitarer und deine Landsleute ihre Küstenbefestigungen in Gheitan in Ruhe fertigstellen können!“
Da hatte der finstere Vuerkone natürlich recht. Der ehemaliger Botschafter Gheitans war nun zuversichtlich, dass sie den Caerer hohe Verluste beibringen würden, bevor es ihnen letztendlich gelingen würde die Burg einzunehmen. Zehntausend Elitesoldaten weniger in der Invasionsflotte, machten dann vielleicht denn wesentlichen Unterschied zugunsten seiner Landsleute aus.
Dennoch zweifelte er in seinem tiefsten Inneren daran, dass alles so laufen würde, wie sich sein selbstgefälliger Gastgeber das vorstellte. Es blieb so ein ungutes Gefühl in der Magengegend, so als hätten sie etwas Entscheidendes übersehen. Noch zu frisch waren seine Erinnerung an die Eroberung der Hafenstadt Kiers, wo nichts so gelaufen war, wie er es geplant hatte. Dennoch konnte er nicht umhin die Vorbereitungen seines Gastgebers als umsichtig zu würdigen. Wenn sein Gegner nicht dieser verdammte Herzog wäre, würde er vielleicht sogar des nachts richtig gut schlafen. Nattborg war eine wirklich beeindruckende, fest gebaute Festung mit hohen, dicken Mauern. Außerdem waren die Blutsklaven des Barons vollkommen furchtlos, denn sie waren mehr untot als lebendig. Sie würden wie Maschinen und ohne nervös zu werden gut gezielt schießen, bis sie selbst getötet wurden. Keiner von ihnen würde seine ihm zugewiesene Position verlassen, komme da, was wolle.

Während die Sturmrampe nur langsam wuchs, ließ Herzog Ragnor auf der kurvigen alten Burgstraße Wagen, beladen mit Balken und langen Dielen, nach oben schaffen und außer Sichtweite der Burg anhalten. Diese Aktion konnte von der Burg, aufgrund der hohen Bäume und des dichten Unterholzes, nicht beobachtet werden. Wenn in zwei Tagen die Blide im Rücken der Festung bereit war, würde der Angriff beginnen, weit früher als der Feind das erwarten würde. 
Soweit war alles perfekt vorbereitet. Das Einzige was unbefriedigend war, war die Tatsache, dass es bisher nicht gelungen war, den Ausgang des Fluchtstollens zu finden, den es irgendwo am Fuße des Burgberges geben musste. Doch das war, bei Lichte betrachtet, nicht wirklich schlimm, denn sie hatten mehr als genug Kavallerie zur Verfügung, um die direkte Umgebung des Burgberges lückenlos abriegeln zu können. Die beiden Schurken würden ihrem Schicksal nicht entgehen, selbst wenn es ihnen gelingen sollte, lebend aus der Festung zu entkommen.

Während die letzten Vorbereitungen für die Eroberung von Burg Nattborg liefen, sammelten sich nach und nach die Transportschiffe der Invasionsflotte vor den Hafenstädten von Caer, dem lorcanschen Kriegshafen Duralum und Amaoppidium auf Krala, um zunächst Vorräte und Kriegsmaterial zu laden. Gleichzeitig sammelten sich die Soldaten in bereitgestellten Zeltstädten vor den Häfen. Die lorcansche Infanterie wurde vor Duralum zusammengezogen, die Chorosani vor Santander, die Vidakarer Truppen und Spezialkräfte vor Kis, die caersche Infanterie vor Hiborg, die caersche Kavallerie vor Kiers, die Orks vor Nura und die Truppen des Protektorats Krala in Amaoppidium. Obwohl zu Beginn ihrer Invasion zunächst nur ein kleiner Teil der Truppen eingeschifft werden würde, hatte der Generalstab entschieden, die Truppen bereits jetzt zusammenzuziehen, um die neuen Kampftaktiken einüben zu können. Professionalität war bei dem bevorstehenden Feldzug überlebenswichtig, da der Gegner vermutlich stets in der Überzahl sein würde.

Die Flotten von Lorca, Caer, Zephir und Krala waren nahezu vollständig auf See, um die Frachtschiffe gegen mögliche Angriffe durch Ximonpiraten oder der gheitanschen Flotte zu schützen.

Nachdem es zu Beginn des Aufmarsches der Transportschiffe ein paar vereinzelte Versuche von Dhaus gegeben hatte, diese Schiffe anzugreifen, hatten die Ximonpiraten schnell gelernt, dass diese Angriffe nur wenig brachten. Es war keine reiche Beute zu machen, wenn es ihnen vereinzelt gelang, einen der Frachter zu erobern, da die Schiffe meist leer waren. Hatten sie Ladung an Bord, so waren die militärischen Nachschubgüter, die sie geladen hatte, als Beute uninteressant. So war ihre Bilanz ernüchternd, denn es gelang ihnen lediglich, sechs Frachtschiffe zu erobern und zu versenken, während sie selbst an die achtzig Dhaus, und damit an die eintausend Mann, verloren.

Die Depesche des Admirals Paolo di Nolfo, welche nach Abschluss des Flottenaufmarsches beim Herzog einging, berichtete, dass sich die Feindschiffe nach ihren wenig erfolgreichen Angriffen vor gheitanschen Hafen Samarkand gesammelt und dort eine Abwehrformation eingenommen hatten. Die verbliebenen zwanzig Feuergaleeren mit den großen Katapulten waren, in einem Halbkreis vor dem Hafen, geschützt von je vier Dhaus, dem Rest der Flotte der Ximonpiraten, verankert in Stellung gegangen. Es war also nicht zu vermuten, dass der Feind in Zukunft, außer ein wenig Aufklärung, etwas gegen ihre Flotte unternehmen würde. Dennoch hatte der Admiral eine Überwachungskette von zwanzig Feuerschonern aufgebaut, die jede Bewegung der Feindflotte überwachen würden, und die den Befehl hatten, jeden eventuellen Blockadebrecher umgehend zu vernichten.
Damit war der Weg für einen sicheren Aufbruch der Flotte nach Gheitan bereitet. Es konnte also sofort losgehen, sobald Nattborg gefallen war.

Es war ein sonniger Morgen und Roger da Vuerkon war gerade an das Fenster seiner Kemenate getreten, zufrieden, dass sein Torhaus dem Beschuss immer noch standhielt. Zwar waren Zugbrücke und Tor inzwischen zerstört, aber die starke Konstruktion des Torhauses hatte bisher nur wenig Schaden genommen. Deshalb war es umso erstaunlicher, dass momentan, obwohl die Sonne bereits vor einer Stunde aufgegangen war, der Beschuss noch nicht wieder begonnen hatte. 
Doch halt! Soeben tauchten zwei Geschosse über den Baumwipfeln auf. Doch wohin flogen die denn. Sie würde das Torhaus niemals treffen. 
Und so war es auch, denn in diesem Moment explodierten sie über den Zinnen der beiden Außentürme und setzten die dort stationierten Onager in Brand. Noch bevor sich Roger da Vuerkon einen rechten Reim darauf machen konnte, explodiertes ein weiteres Feuergeschoss, das er nicht hatte kommen sehen, mitten im unteren Wehrgang der Außenmauer.
Wie konnte das sein? Doch dann dämmerte es ihm, dass dieses Geschoss über die rückwärtige Burgmauer, die am Steilhang stand, gekommen sein musste. Schnell hastete er hinüber auf die andere Seite seines Pallas, um nachzusehen.
Und tatsächlich. Jenseits der Schlucht, in mehr als tausend Schritt Entfernung, stand eine gewaltige Großbilde.
Dieser verdammte Ragnor. Wieso hatte der Kerl eine Blide, die mehr als doppelt so weit schoss, wie die bekannten Modelle. Wie festgeleimt hing sein Blick an dem monströsen Katapult, bis dieses das nächste Geschoss auf den Weg schickte. 
Dann endlich begann er zu reagieren und rannte die Stufen hinunter in den Burghof, um seine Schützen von der Außenmauer zu holen. Wo jeder normale Soldat sofort weggelaufen wäre, verharrten seine Blutsklaven stoisch in ihren Stellungen. Unten angekommen, sah er, dass die zweite Feuerkugel inzwischen den oberen Wehrgang getroffen hatte, und brüllte laut seinen Rückzugsbefehl.
Im selben Moment schlugen von vorne Feuergeschosse ins Pallasdach und er musste hastig wieder in den Eingang zurückweichen, um brennenden Sparren und Dachziegeln, die von oben kamen, auszuweichen.

„Sieht nicht gut aus, mein lieber Roger“, bemerkte der Gheitaner mit einem resignierenden Blick auf die etwa dreihundert übrig gebliebenen Blutsklaven, die sich im Erdgeschoss des Pallas versammelt hatten. 
Roger da Vuerkon, der sich inzwischen bewaffnet hatte, antwortete sichtlich genervt: „Das sehe ich selber. Ich werde einhundert meiner Leute an den Schießscharten im Obergeschoss platzieren, damit sie auf den Feind schießen können, sobald er durch die Vermauerung des Tores bricht. Wir beide werden uns, zusammen mit dem Rest meiner Männer in die Katakomben zurückziehen, sobald sie sich gerüstet haben und mit, für den Kampf in den engen Gängen, geeigneten Nahkampfwaffen versehen haben!“
Shahrukh Bey antwortete nicht, sondern trat an eine der Schießscharten und spähte hinaus. Der Burghof war gefüllt mit brennenden Trümmern von Wehrgang und Pallasdach, sodass im Moment an eine Bekämpfung der Angreifer außerhalb des Pallas gar nicht zu denken war. Also würde der Feind ungehindert eindringen und würde erst bekämpft werden können, wenn er durch das Torhaus in den Burghof eindrang. Der Gheitaner schätzte, dass das wohl noch einige Stunden dauern würde, denn der Feind musste erst den Burggraben überwinden und dann abwarten, bis die Feuer im Hof heruntergebrannt waren.

Beim Abstieg in die Tiefe platzierte Roger da Vuerkon auf jeder Ebene so an die fünfzig seiner inzwischen mit Schwert und Dolch bewaffneten Blutsklaven. Sie hatten den Befehl bis zum Tode gegen die Eindringlinge zu kämpfen. Als die beiden Männer schließlich alleine waren, öffnete der Vuerkone eine raffiniert getarnte Geheimtür und zündete zwei bereitstehende Sturmlaternen an.
Dann winkte er den Gheitaner heran und brummte ungeduldig: „Komm schon, Shahrukh. Es wird Zeit zu gehen!“
Shahrukh Bey folgte ihm in die Tiefe, mit wenig Hoffnung darauf, dass sie wirklich würden entkommen können. Herzog Ragnor hatte sicherlich das Umfeld der Burg abriegeln lassen, um genau das zu verhindern.
Deshalb war er umso erstaunter, als sie etwa fünfzig Fuß tiefer eine geräumige Kaverne erreichten, die für die Gegebenheiten dieses Ortes recht komfortabel eingerichtet worden war.
Grinsend, die Verblüffung des Gheitaners sichtlich genießend meinte Roger: „Da bist du überrascht. Hast du geglaubt, dass wir einfach durch den Gang fliehen, um kurz danach erwischt zu werden. Nein, wir werden uns hier unten für ein paar Wochen verstecken, bis die Aufmerksamkeit unserer Feinde nachlässt!“
Shahrukh Bey nickte zustimmend, konnte sich aber nicht verkneifen zu bemerken: „Na, dann hoffen wir mal, dass du dieses Mal recht hast, und des Herzogs Häscher den Eingang zu unserem Versteck nicht finden!“

Vor der Burg hatten Ragnors Pioniere über dem Burggraben mit Bohlen und Brettern eine Behelfsbrücke gebaut, über die der Herzog und Oberst Iskander das Torhaus betraten.
„Der liebe Roger hat wohl von dir gelernt“, ließ der Oberst vernehmen, denn es war, aufgrund der Dunkelheit dort, sofort klar, dass der Vuerkone das Tor hatte vermauern lassen.
Der Herzog nickte grinsend und erwiderte: „Dann brauchen wir den Widder, um rein zu kommen. Aber bevor wir mit dem Brechen der Mauer zu beginnen, müssen wir sicherstellen, dass niemand von oben Pech oder ähnlich angenehme Flüssigkeiten auf unsere Männer gießt, während sie im Torhaus sind!“
Während der Widder für seinen Einsatz vorbereitet wurde, kletterten je zwei Legionäre an jedem der beiden äußeren Wehrtürme außen hoch, als das Feuer des ersten Feuerschlages vom Wald aus, erloschen waren. Als zwei von Ihnen dann Bericht erstatteten, schien es so, als ob sich die feindlichen Soldaten vollständig in den Pallas zurückgezogen hatten und sich auf der Außenmauer Mauer und im Torhaus keiner der Feinde mehr aufhielt. Dennoch war Ragnor vorsichtig und ließ am vom Beschuss schon reichlich ramponierten Vorbau des Tores noch einige Steine herausbrechen, damit Rallog der kleine Goblin dort einsteigen konnte. Erst als dieser meldete, dass sich oberhalb des Tores niemand aufhielt, obwohl es dort zwei Behälter, gefüllt mit Pech gab, begann der Widder mit seiner Arbeit. Stolz berichtete der Goblin, dass er die Schlösser der beiden Zugangstüren, welche in den Raum über dem Torhaus führten, mit Baumharz und Nägeln unbrauchbar gemacht hatte. Somit war sichergestellt, dass niemand mehr, von der Burg aus, dort eindringen konnte.

Als schließlich, die aus ein Fuß starken Innenmauersteinen gefügte Torvermauerung brach, zischten den Milizionären, vom Pallas her, gut gezielte Armbrustbolzen um die Ohren. Nun stand die nächste Aufgabe an, den Weg zur Pallastür mit möglichst geringen Verlusten zu überwinden. Diese war etwa zehn Fuß hoch und nur über eine schmale Treppe zu erreichen. Zunächst musste also die doppelflügelige Eingangstür zum Pallas beseitigt werden. 
Oberst Iskander, der Kommandeur der Bogenschützen hob den Köcher mit den Feuerpfeilen hoch und fragte mit einem herausfordernden Grinsen auf dem Gesicht: „Wollen wir beide die Tür mit Feuerpfeilen spicken? Du den linken und ich den rechten Flügel?“
„Das ist eine wirklich gute Idee, mein lieber Iskander. Ich habe schon viel zulange nicht mehr mit dem Bogen geübt.“
König Ralph, der in Begleitung von Oswald da Kormon, im hinteren Teil des Torhauses stand, beobachtete gespannt, wie die beiden Männer am Mauerdurchbruch Stellung bezogen und dann die aus massivem Eichenholz gefertigte Eingangstür zum Pallas mit Brandpfeilen spickten. Dass die beiden Meister ihres Faches waren, konnte selbst ein Laie schon daran erkennen, dass sie fast synchron ihre jeweiligen Türhälften von oben nach unten bearbeiteten. Dadurch blieb ihr Ziel immer gut sichtbar, da die feurigen Geschosse ja mächtig zu rauchen begannen als sie auf das feuchte Holz trafen. Bis jetzt rauchte es mehr, als es brannte und Ralph glaubte nicht, dass sie so durch die Tür kommen würden. Doch dann schoben vier Milizionäre eines der Pfeilkatapulte, welche die Milizen mit sich führten in das Torhaus, und als kurz danach einer der Großpfeile, deren hohle Spitze mit Vidakarer Feuer gefüllt war, die Tür traf, begann diese lichterloh zu brennen.

Kanzler Oswald beobachtete seinen König, während dieser das Schauspiel beobachtete, wobei die widersprüchlichen Gefühle, die diesen durchtobten, gut auf dessen Gesicht ablesbar waren. Die letzten Wochen waren für den König eine einzige Lehrstunde in militärischer Taktik gewesen. Zunächst hatte dieser sich überhaupt nicht vorstellen können, wie es Ragnor da Vidakar fertigbringen wollte, die starke Festung ohne große Verluste und in kurzer Zeit zu erobern. Doch als er dann hatte er miterlebt, als die Feuergeschosse, die aus fast einer Meile Entfernung im Rücken der Festung abgefeuert worden waren, Roger da Vuerkons Verteidigungsplan förmlich pulverisiert hatten. 
Hier, vor Nattborg, war ihm zum ersten Mal so richtig bewusst geworden, wie der Vidakarer mit genialen Ideen seine Feinde scheinbar völlig mühelos besiegte. Als ihm Oswald vor einigen Monden von der Eroberung der Hafenstadt Kiers berichtet hatte, waren viele der vom Kanzler beschriebenen Maßnahmen und Manöver des Herzogs für ihn merkwürdig abstrakt und kompliziert gewesen. Aber hier in Nattborg begriff er, wie naiv er gewesen war, als er vor der Schlacht um Kiers geglaubt hatte gegen Ragnor auf dem Schlachtfeld bestehen zu können. Ja, er musste sich eingestehen, dass er sehr viel Glück gehabt hatte, als ihn seine Fürsten vor Kiers gezwungen hatte, von einem Waffengang gegen den Herzog abzulassen. Umso weniger verstand er, warum Ragnor nicht einfach nach der Krone griff, ja ganz offenbar, nicht einmal Interesse daran hatte. Wenn er über dessen Fähigkeiten verfügen würde, hätte er sich aufgemacht ganz Makar zu unterwerfen. 
Dies führte bei dem ansonsten eher gefühlskalten König zu einem wahren Gefühlschaos. Ganz oben stand natürlich der Neid auf die Popularität und die Fähigkeiten dieses Ragnor da Vidakar. Ralph wollte nichts mehr, als vom Volk als großer König und Ritter bewundert und geliebt zu werden. Die Tatsache, dass der verdammte Hüter all das war, was er nie würde sein können, brachte ihn fast um. Das Allerschlimmste daran war, dass dieser Hüter von Amas Gnaden vermutlich ihre einzige Chance war, den Krieg gegen die Ximonisten und ihre Dämonenarmeen siegreich zu bestehen. Dies war der einzige Punkt, der ihn gegenwärtig davon abhielt, den verdammten Kerl von Rolf einfach umbringen zu lassen.

Während die Tür brannte, enterten Bogenschützen von außen auf, um der Schildkrötenformation der Milizen, welche sich im Tordurchgang formierte Deckung zu geben.
Schließlich gaben die Beschläge der Tür nach und sie brach krachend zusammen. Auf Ragnors Zeichen hin feuerte das Pfeilkatapult einen weiteren Brandpfeil ab, der weiter hinten, im Inneren des Pallas, explodierte. Einige Minuten später rückten die Milizionäre, gedeckt durch ihre großen rechteckigen Schilde vor.

Wenig später war der oberirdische Teil des Pallas eingenommen und erobert. 
„Wann werden wir in die Katakomben vordringen, um Roger und Shahrukh endlich dingfest zu machen?“, fragte der König sichtlich ungeduldig, nachdem klar war, dass die beiden Männer nicht unter den Gefallenen waren.
„Das werden meine Legionäre heute nachmittag machen, die können so etwas am besten.“, antwortete Herzog Ragnor. „Zunächst will ich mal im Kopf eines der Gefangenen nachschauen, ob es dort interessante Informationen gibt!“
König Ralph wohnte nun zum ersten Mal einer telepathischen Untersuchung seines Herzogs bei und war enttäuscht, da diese völlig geräuschlos vor sich ging. Als Ragnor nach einigen Minuten von seinem Delinquenten wieder abließ, schien dieser etwas ratlos zu sein. Schließlich sagte er: „Ich muss gestehen, dass ich in den Gedanken dieser Kreatur nichts Verwertbares finden kann. Sie scheint auf Befehle seines Herrn zu warten, besitzt aber keinerlei Erinnerungen. Es ist als wäre er ein lebender Toter!“
Okabe, der mit den Legionären aus Ragnors Leibwache ebenfalls anwesend war, trat an den regungslos dasitzenden, bleichen Gefangenen heran und untersuchte dessen Hals.
„Hier am Hals sind Bisswunden. Der Gefangene ist ein Blutsklave. Das sind Kreaturen, die von Bluttrinkern als Sklaven und Nahrungsquelle missbraucht werden. Die totale Beherrschung durch ihren Herrn macht sie zu willenlosen Wesen ohne Hoffnung auf Genesung. Wenn er stirbt, sterben sie auch!“
„Ich habe noch nie etwas von Bluttrinkern gehört!“, warf Oswald da Kormon ein.
„Nun, in Gromor kennen wir diese Ximonjünger, welche auf diesem Weg körperliche Gebrechen heilen und darüber hinaus ihr Leben auf diese unnatürliche Weise verlängern“ antwortete ihm der Gromorer.
„Allerdings hat diese Lebensverlängerung auch Nachteile, denn mit der Zeit vertragen sie das Sonnenlicht nicht mehr und werden dadurch zwangsläufig zu Geschöpfen der Nacht, zu Vampiren!“
„Dann weiß ich auch, wer der Bluttrinker ist“, warf nun der König sichtlich betroffen ein. „Es muss Roger sein, denn er mag kein helles Tageslicht, und er scheint, seit einigen Jahren, nicht mehr zu altern!“
„Dann wird es höchste Zeit, dass wir die Katakomben säubern und das Scheusal ans Licht zerren!“, versetzte Ralph angewidert. Der Gedanke, dass er Roger häufig die Hand gereicht hatte, verursachte ihm allein bei dem Gedanken eine Gänsehaut. Jetzt war ihm klar, warum die Hand des finsteren Barons immer so eiskalt gewesen war.

Die Hoffnung, Roger Vuerkon und Shahrukh Bey in den Katakomben zu finden erfüllte sich nicht, obwohl die Legionäre unter Ausschaltung der vom Vuerkonen zurückgelassen Blutsklaven jeden Winkel durchsuchten.
„Die ganze aufwendige Aktion war vergeblich, denn die beiden Hochverräter sind entkommen“, wetterte der König sichtlich genervt, als Okabe seinen Bericht über die Durchsuchung der Katakomben beendet hatte.
„Das glaube ich nicht“, konterte der Herzog zuversichtlich. „Sie hocken wahrscheinlich noch irgendwo da unten in einem Versteck und warten darauf, dass wir unsere aufwendige Überwachung der weiteren Umgebung des Burgberges zurücknehmen.“
„Das kann ja Wochen dauern, bevor sie sich heraus wagen“, mutmaßte Oberst Iskander. „Eigentlich wollten wir uns so schnell wie möglich auf die Verschiffung unserer Truppen vorbereiten!“
„Falls wir darauf warten, bis die Ratten freiwillig ihren Bau verlassen, dann hast du wahrscheinlich recht“, stimmte ihm Ragnor zu. „Wir müssen sie heraustreiben!“
„Und wie wollt ihr das machen, im Keller mal laut „raus mit euch“ rufen?“, spöttelte der König sichtlich missgelaunt.
„Nun ich werde mich morgen persönlich in die Katakomben begeben, um nach dem Zugang zum Geheimgang zu suchen!“
„Und warum glaubst, du, dass ausgerechnet du findest, was deine Legionäre nicht gefunden haben“, fragte Ralph spitz nach.
Ragnor lächelte entspannt, ohne sich provozieren zu lassen, und antwortete in ruhigem Ton: „Nun ich kann natürlich nicht garantieren, dass ich den Eingang wirklich finde. Aber ich bin vor Jahren von deines Vaters Meisterspion Goosens ausgebildet worden und hoffe darauf, dass ich noch nicht alles verlernt habe, was er mich gelehrt hat. Deshalb bin ich recht zuversichtlich!“
„Das will ich miterleben!“, konterte der stolze Ralph, den es mächtig nervte, dass Ragnor stets auf alles eine Antwort zu haben schien. „Du hast doch sicherlich nichts dagegen, wenn ich dich bei deiner Suche begleite!“
Obwohl ihn Ralphs Ansinnen, mit ihm stundenlang durch die Katakomben zu laufen, unangenehm überraschte, antwortete der Herzog ruhig und freundlich: „Selbstverständlich kannst du mitkommen. Aber zieh dir etwas Bequemes an, wir werden vermutlich einige Zeit da unten zu Gange sein!“

Am nächsten Morgen ging es, nach einem reichlichen Frühstück los. Begleitet von einem halben Dutzend Legionären mit Sturmlaternen, stiegen Ragnor, Okabe, der König, sein Leibwächter Rolf und Oswald da Kormon, welcher sich kurz entschlossen dem Suchtrupp ebenfalls angeschlossen hatte.
Zunächst durchsuchten sie sehr sorgfältig das fünfte und unterste Kellergeschoss, ohne dass Ragnor auch nur den geringsten Anhaltspunkt für einen Geheimgang finden konnte. Als sie auch eine Etage höher nichts fanden, frohlockte der König schon innerlich, dass Ragnor dieses Mal wohl endlich einmal bei einem Vorhaben scheitern würde. Natürlich wäre es dennoch ärgerlich, weil dies bedeuten würde, dass Roger und Shahrukh vermutlich entkamen. Auf der anderen Seite war das ja vielleicht auch besser so, denn der König befürchtete, dass Ragnor in den Köpfen von Roger und Shahrukh, sollten sie lebend gefasst werden, eine ganze Reihe Dinge finden würde, die er besser nicht wusste. Dabei hatte er weniger Angst davor, dass seine politischen Ränke ans Licht gezerrt wurden, sondern mehr davor, dass er danach als kompletter Narr dastehen würde, weil er sich von den beiden Halunken so einfach über den Tisch hatte ziehen lassen.

Zwei weitere Stunden später, als die Suchmannschaft eine kurze Rast in Rogers Folterkammer, im dritten Untergeschoss gelegen, einlegte, war Ragnor reichlich frustriert, denn er war sich wirklich sicher gewesen, dass es einen Fluchttunnel gab. Doch langsam sank seine Hoffnung, dass er ihn finden würde, obwohl es bei der asymmetrischen Anordnung der Untergeschosse im Fels durchaus möglich war, dass der Zugang weiter oben lag.
Ragnor hatte sich schwer auf einen niederen Schemel gesetzt, während sich Ralph ihm gegenüber auf der Streckbank, einem wuchtigen hölzernen Kasten mit allerlei eisernen Beschlägen, niedergelassen hatte. Obwohl Ralph nichts sagte, war der Spott in seinen Augen unübersehbar während er auf seinen Herzog hinabsah, sodass Ragnor verärgert dem Augenkontakt auswich, indem er einfach den Blick senkte. Unvermittelt blieb dieser dabei am unteren umlaufenden wuchtigen Balkenkranz der Streckbank hängen. Dabei fiel ihm ein schwarzer Griff aus Schmiedeeisen auf, der links unten am Podest befestigt worden war.
„Für was ist der denn gut?“, fragte er sich unwillkürlich.
Neugierig geworden, erhob er sich und ging vorne um die Stirnseite der Streckbank herum. Und, siehe da, auch dort befand sich ein weiterer derartiger Griff. Langsam umkreiste er nun die Streckbank, stets den Blick auf den Sockel gerichtet. Zunächst konnte er nichts weiter entdecken, was auffällig gewesen wäre, bis auf eine etwa handgroße, vom Alter dunkel gewordene, Metallplatte am hinteren Teil der Streckbank, die irgendwie überflüssig wirkte. Als er niederkniete, sprang der König von seinem Sitz herunter, um sehen zu können, was sein Herzog da unten machte. Der erste Versuch, durch Druck oder Rütteln etwas zu bewirken, scheiterte. Ragnor gab jedoch nicht so schnell auf, denn es war verwunderlich, dass von außen nicht erkennbar war, wie diese Metallplatte befestigt worden war. Deshalb suchten seine Finger das Holz rund um die Platte ab, und siehe da, sie erspürten einen Spalt im Holz oberhalb der Platte. Als er genauer hinsah, erkannte er das dort wohl ein daumengroßer, quadratischer Einschnitt war. Als er vorsichtig darauf drückte, ließ sich der Schalter hineindrücken und die kleine Metallplatte glitt zur Seite und gab die Sicht auf ein großes eisernes Schloss frei.
Interessiert beobachtete der König, wie Ragnor da Vidakar flugs einige Dietriche aus der Tasche seiner Vikonarfaserjacke zog. Dann nahm er einen davon und begann das Innere des Schlosses damit abzutasten. Zunächst war nur das Kratzen von Metall an Metall zu hören, doch nach einigen Minuten gab das Schloss schließlich mit einem lauten Knacken nach. 
Doch dann, wie enttäuschend für Ralph, geschah einfach nichts weiter. Als er sich umsah, schien sich im Raum nichts verändert zu haben. Keine Spur von einer offenen Geheimtür. Er sah irritiert wieder zu Ragnor hinüber, der gerade seine Einbrecherutensilien wieder in die Jackentasche steckte und fragte sichtlich verwirrt: „Und jetzt?“
Der junge Hüter lächelte und antwortete: „Geh mal rüber auf die andere Seite von der Folterbank, da ist unten ein Griff. Auf mein Kommando ziehe bitte daran. Der König tat wie ihm geheißen. Als er auf Ragnors Kommando den schwarzen Griff nach oben zog, schwang die massive Folterbank quietschend nach oben und gab den Blick auf eine in den Felsen gehauene Treppe frei, welche in die Tiefe führte.
Bevor der Herzog schließlich hinunterstieg, befahl er, die Wachen rund um den Burgberg zu informieren, dass in nächster Zeit mit zwei bewaffneten Männern zu rechnen war, die versuchen würden zu entkommen.
„Nun kann es gefährlich werden, denn Roger hat seinen Fluchttunnel vermutlich mit Fallen oder zumindest einer Alarmvorrichtung versehen, damit er rechtzeitig das Weite suchen kann, falls sein Geheimgang entdeckt wird. Hier an der Verriegelung scheint sich, soweit ich das ohne Zerlegung des Verschlussmechanismus beurteilen kann, keine Alarmvorrichtung zu befinden. Wenn wir jetzt da hinabsteigen, bleibt bitte hinter mir, bis ich geprüft habe, ob der Weg frei ist.“, richtete er nun das Wort an seine Begleiter.

Rolf, alias Chem, war von des Herzogs Fertigkeiten zum wiederholten Mal beeindruckt. Ganz besonders, da dieser sich ganz offenbar auch in seinem ureigensten Metier, den Fähigkeiten eines Spions auszukennen schien. Das Auffinden und Öffnen der Geheimtür war dabei nur der Anfang gewesen. Die erste Falle fanden sie bereits eine Treppe tiefer auf dem ersten Podest, auf welchem die Treppe die Richtung wechselte. Dort befand sich ein Trittauslöser für eine Speerfalle mit vier Speeren. Nachdem der Herzog diese mit geübter Hand entschärft hatte, ging es weiter in die Tiefe.

Der König, welcher direkt hinter seinem Leibwächter folgte, war eher verwirrt. Er verstand nicht, warum sich Ragnor da Vidakar mit all diesen niederen Tätigkeiten abgab, ja sogar bestrebt war, die Meisterschaft darin zu erlangen. Seine Tätigkeit als Handelsherr, hatte er ja zur Not noch akzeptieren können, aber höchstselbst als Spion zu agieren und dafür all diese Fertigkeiten erlernen zu müssen, ging weit über seinen Horizont. 
Diese Gedanken beschäftigten ihn derart, dass er, als die Gruppe eine kleine Kaverne betrat, in welcher sich die Richtung des Ganges änderte, er nicht auf seine Umgebung achtete. Er lief einfach weiter und an Ragnor vorbei, als dieser noch dabei war den Boden zu untersuchen.
Bevor dieser ihn aufhalten konnte, war Ralph bereits auf eine von dichtem Staub bedeckte Steinplatte getreten, die sich knirschend absenkte. Gedankenschnell warf sich Ragnor gegen die Beine des Königs, der wie eine Salzsäule dastand und so verfehlte der eiserne Bolzen, welcher aus der Seitenwand hervorschoss, den König ganz knapp und schlug klirrend in die gegenüberliegende Wand.
Als sich der König mit Unterstützung von Rolf wieder aufgerappelt hatte, rieb er sich die schmerzende Schulter.
„Das war knapp“, konstatierte sein Leibwächter. „Wenn der Herzog Euch nicht von den Beinen geholt hätte, wärt Ihr vermutlich ziemlich tot!“
Ralph wäre in diesem Moment am liebesten im Boden versunken. Insbesondere da Ragnor kein Wort über den Vorfall verlor, sondern bereits weitergegangen war, um nach weiteren Fallen zu suchen. Falls sie Pech hatte, war Roger da Vuerkon nun gewarnt, obwohl er keinen Seilzug für eine Alarmeinrichtung am Abschussort hatte finden können.

Roger da Vuerkon und Shahrukh Bey waren tatsächlich gewarnt worden allerdings nicht von der Bolzenfalle, sondern von einer trickreichen Alarmvorrichtung, welche im Gelenk der Streckbank verborgen gewesen war. 
Während der Vuerkone vollkommen ruhig seinen Rucksack packte, war Shahrukh Bey mehr als nervös und packte mit recht zittrigen Händen seinen Beutel.
„Haben wir eine Chance zu entkommen, oder werden uns des Herzogs Schergen bereits am Ausgang erwarten?“, fragte er den hinter ihm agierenden Baron.
„Nun der Ausgang liegt verborgen, recht weit oben in den Felsen und der Pfad nach unten ist nicht leicht zu finden“, antwortete Roger da Vuerkon mit seiner hohlen Stimme. „Doch ich vermute, dass sie unten im Tal warten, deshalb werde ich die neuen Kräfte nutzen, die ich dank meiner untoten Existenz nun besitze und nach oben entweichen.“ 
Irritiert über diese Aussage antwortete der Gheitaner: „Und was mache ich. Ich werde Euch doch vermutlich dort hinauf nicht folgen können!“
Plötzlich spürte er wie Roger, wie immer in seinen dunklen Mantel gehüllt, hinter in trat. Doch statt seine Frage zu beantworten, packte ihn der Vuerkone von hinten brutal und unvermittelt am Hals, sodass ihm die Luft wegblieb. Verzweifelt versuchte er sich zu wehren, doch er war den Kräften des Vampirs nicht gewachsen. Bevor ihm endgültig die Sinne schwanden, hörte er noch Rogers Stimme vor Hohn triefend sagen: „Du musst dir wirklich keine Sorgen mehr machen, mein Lieber. Nachdem ich mich an dir genährt habe, wirst du keine Gelegenheit mehr haben mich oder gar deine geliebte Heimat zu verraten!“

Nachdem der kurze Blutrausch vorbei war, blickte der Vuerkone angewidert auf die bleiche Gestalt in seinen Armen. Obwohl dieser wohl bereits tot war, nachdem er ihn vollständig ausgesaugt hatte, brach er dem Gheitaner mit einem kurzen Ruck noch das Genick, nur um ganz sicher zu gehen, dass Ragnor in dessen Kopf nichts mehr würde finden können.

Dann machte er sich, ohne seinem Opfer noch einen Blick zu gönnen, auf den Weg zum Ausgang. Dabei spielte ein böses Lächeln um seine bleichen Lippen. Irgendwie war das gerade nicht nur ein Festmahl gewesen, da er sich bei seinen Blutsklaven nie hatte diesem süßen Blutrausch hatte hingeben können, sondern auch die Rache dafür, dass ihn die Gheitaner zu einem Vampir gemacht hatten, ohne ihn vorher zu fragen, ob er das wirklich werden wollte. Doch im Gegensatz zu früher war er nun fast glücklich darüber, denn sie enormen Kräfte, über die sein Körper nun verfügte, würden ihm nun sicherlich dabei helfen aus dieser Falle zu entkommen.

Bevor der Baron die Tür im Felsen öffnete, welche nach draußen führte, zog er eine schwarze Kapuzenmaske über, welche nur Augen, Mund und Nase frei ließ. Seinen obligatorischen Mantel streifte er ab, sodass er, ganz in schwarzes, weiches Leder gekleidet, wie ein schwarzes Gespenst aussah. Bewaffnet war er lediglich mit einem Dolch, denn bei der Kletterei den Burgberg hoch, waren Schwerter nicht zu gebrauchen. Sein Ziel war die große Rotkastanie, welche auf einem Felsvorsprung, gut sechs Klafter oberhalb des Ausgangs mit ihren starken Wurzeln in der Felswand hing. In ihrer dichten Belaubung, die von unten kaum einsehbar war, gedachte er sich zu verstecken, um dort zumindest den Einbruch der Nacht abzuwarten.

Leise knirschend öffnete sich die schmale Felsentür. Roger da Vuerkon verharrte einen Moment und lauschte. Doch außer Vogelgezwitscher war nichts zu vernehmen. Vorsichtig trat er hinaus und spähte mit zusammengekniffenen Augen nach unten ins Tal, dessen Sohle zehn Klafter unter ihm lag. Dort schienen sich, zumindest gegenwärtig keine feindlichen Soldaten aufzuhalten. Also beste Bedingungen, um nach oben zu entweichen. Nochmals ein prüfender Blick, dann zusammenkauern und mit einem mächtigen Satz den ersten kleinen Absatz anvisiert. Wie eine schlanke, überdimensionale Katze sprang er nun den Berg hoch, und jeder Beobachter im Tal hätte sich vor Erstaunen die Augen gerieben, denn kein Mensch konnte aus der Hocke fast klafterhoch springen. Doch Roger da Vuerkon war auch kein Mensch mehr, sondern ein Vampir mit übermenschlichen Kräften. So war er schnell am Fuß der gewaltigen Kastanie angelangt und verschwand mit einem weiteren zirkusreifen Sprung, mit dem er wiederum mehr als einen Klafter Höhenunterschied überwand in der Baumkrone. Dort kletterte er weiter hinauf, bis er sicher sein konnte, dass sein Versteck von unten nicht mehr einsehbar war. Auch nicht, falls jemand die Felsen hochkletterte und dann direkt unter dem Baum stand.

Es dauerte geraume Zeit, bevor sich, tief unter ihm die Felsentür erneut öffnete und seine Feinde, mit dem verdammten Herzog an der Spitze heraustraten. Wie der schwarze Baron erwartet hatte, machten sich seine Feinde umgehend an den Abstieg, und eine knappe Stunde später wimmelte das Tal von Soldaten.

„Wo kann der Kerl nur sein“, fragte der König sichtlich ratlos nach. Mit jeder Faser seines Köpers wollte er dieses Monster von einem Baron in die Finger kriegen. Das Bild der kalkweißen blutleeren Leiche von Shahrukh Bey hatte ihn ehrlich erschüttert. Er hatte den eloquenten Gheitaner irgendwie gemocht, obwohl dieser ihn auf das Übelste hintergangen hatte, bedauerte er dessen würdelosen Tod.
„Ich vermute, dass Roger nicht ins Tal abgestiegen ist, sondern sich irgendwo da oben versteckt hat! Vielleicht gibt es dort eine Höhle, in der er Unterschlupf gefunden hat.“, mutmaßte der Herzog, nachdem ihm seine Leute glaubhaft versichert hatte, dass niemand versucht hatte, das enge Tal, dessen Talsohle keinerlei Deckung bot, zu verlassen.
„Das ist unmöglich“, versetzte Ralph da Caer. „Dort kann niemand hinaufklettern“.
Ohne sich um des Königs Einwand zu kümmern, entledigte sich der Herzog seines Panzerhemdes und stieg, sein Quasarschwert auf dem Rücken tragend, erneut zum Ausgang des Fluchttunnels auf. 
Oben angekommen, musterte er die darüberliegende Felsformation, wohl erkennend, dass es wirklich schwierig war, ohne Kletterausrüstung dort hinaufzusteigen. 
„War Roger da Vuerkon wirklich hier hochgestiegen?“
Normalerweise hätte Ragnor das verneint, aber nachdem was ihm sein schwarzer Freund Okabe über die körperlichen Fähigkeiten von Vampiren erzählt hatte, war es durchaus im Bereich des Möglichen. Also machte er sich zähneknirschend daran, den Berg zu erklimmen.
Als er schließlich schweißgebadet unter dem Vorsprung anlangte, der sich unterhalb des riesigen Kastanienbaumes befand, musste Ragnor erst einmal verschnaufen. Ein prüfender Blick nach oben sagte ihm, dass er den dicken glatten Stamm, dessen erste Äste in zwei Klafter Höhe wuchsen, ohne Steighilfe nicht würde besteigen können. Also wanderte sein Blick in den Schatten hinter dem Baum, Ausschau nach einer Höhle oder Felsnische haltend, welche als Versteck dienen konnte.

Baron Roger da Vuerkon hatte, ohne sich zu rühren, wie eine gigantische Fledermaus in seinem Versteck sitzend, Ragnors Aufstieg mit einiger Sorge beobachtet. 
„Was sollte er jetzt machen? – Abwartens stillhalten und hoffen bis der Herzog, den er mehr als jeden anderen Menschen hasste, wieder verschwand?“
Beim Blick nach unten auf Ragnors gebeugten Rücken, der sich zwei Klafter unter ihm befand, wurde seine Wut auf den Kerl, der ihm alles genommen hatte, was ihm in diesem Leben etwas bedeutet hatte, übermächtig. War er nicht jetzt ein Vampir mit übermenschlichen Kräften, dem ein Sprung aus dieser Höhe nichts anhaben konnte?

Unten im Tal hatten der König und die anwesenden Soldaten, Ragnors waghalsigen Aufstieg beobachtet. Als der Herzog dann auf dem kleinen Plateau in Richtung Felswand ging, verloren sie ihn aus dem Blickfeld.
„Meinst du, dass der Vuerkone da oben irgendwo sitzt“, fragte er König mit hörbarem Zweifel in der Stimme an seinen Leibwächter gewandt.
Doch bevor dieser antworten konnte, fiel ein großer schwarzer Schatten aus der Baumkrone nach unten. Darauf folgte ein kurzer Aufschrei Ragnors, als der Angreifer auf ihn prallte. 
Während die Bogenschützen im Tal versuchten ein Ziel zu finden, dass sie angreifen konnten, starrten die anderen wie gebannt nach oben. Dort war offenbar ein Kampf im Gange, denn für einen Augenblick waren von unten zwei Gestalten zu erkennen, die miteinander rangen.

Auf dem Felsen kämpfte Ragnor um sein Leben. Er war vom Angriff Roger da Vuerkons überrascht worden, als dieser sich aus großer Höhe auf ihn gestürzt hatte. Beim Sturz auf den Boden hatte er sein Quasarschwert Justitia Ama verloren, welches er in der Rechten gehalten hatte. Instinktiv hatte er sich, bevor ihn der Angreifer entscheidend hatte packen können, unter ihm weggerollt und war wieder hochgekommen. Doch auch Roger war schnell wieder auf den Beinen und versperrte ihm den Weg zu seinem Schwert, welches über das Plateau fast bis an den Felsrand gerutscht war. Die inzwischen fast roten Augen des Vampirs fixierten ihn kurz, bevor er sich blitzschnell auf ihn stürzte, ohne einen Laut von sich zu geben. Ragnor wich aus, von der Wucht und Schnelligkeit seines Gegners überrascht. Schließlich war Roger ein Mann, der bereits mehr als sechzig Lenze, hinter sich hatte. Der Vampirismus verlieh ihm offenbar Kräfte, welche er nicht unterschätzen durfte. Es gelang Ragnor dem Angriff des Vuerkonen auszuweichen, indem er sich zur Seite warf. Doch seine Absicht, dadurch näher an sein Schwert zu gelangen, konnte er nicht verwirklichen, denn sein Gegner versperrte ihm weiterhin den Zugang zu der Waffe. Als die Kontrahenten dieses Mal aufeinanderprallten, bekam er die übermenschliche Kraft seines Feindes zu spüren, als ein mächtiger Hieb seine linke Schulter traf und ihn zurückwarf, während sein eigener, hart geführter Schlag auf den Solarplexus, den Gegner überhaupt nicht zu beeindrucken schien. Offenbar war diese Kreatur gegen Schläge, welche menschliche Gegner niedergestreckt hätten, unempfindlich. Also blieben nur zwei Optionen für den Herzog: Entweder das Schwert zu erreichen, oder seinen Gegner mit einer Wurftechnik über den Felsrand in die Tiefe zu befördern. Doch leichter gesagt als getan. Der Vampir war wachsam. Jedes Mal, wenn Ragnor versuchte ihn zu packen zu kriegen erhielt er einen weiteren harten Hieb. Dennoch gelang es Ragnor näher an seine Waffe heranzurücken und damit der Möglichkeit, mittels einer Finte am Vuerkonen vorbeizukommen. Also täuschte er einen weiteren Klammerangriff an, den er aber kurz vorher abbrach, tauchte nach unten und setzte eine Hechtrolle an. Das kurze Triumphgefühl nun endlich an sein Schwert kommen zu können, wurde durch einen scharfen Schmerz im rechten Knöchel jäh unterbrochen. Offenbar war er beim Abdrücken vom Boden in einen Murmeltierbau eingebrochen. Statt zu springen, stolperte er und Rogers Ellenbogen krachte auf seinen Kopf, sodass ihm die Sinne schwanden.

Die Zuschauer im Tal sahen in diesem Moment den schwarzen Schatten des Vuerkonen kurz am Felsrand auftauchen und sich bücken. Als Roger wieder hochkam, hielt er triumphierend Ragnors Quasarschwert in der Faust und rief mit donnernder Stimme ins Tal: „Ihr verdammten Amaknechte. Ximon wird Euch alle holen und der verdammte Hüter stirbt hier und heute!“
Dabei wich er lachend den Pfeilen aus, welche die Vidakarer Schützen auf ihn abgeschossen hatten, als er sich gezeigt hatte. Dann wandte er sich triumphierend um und hob das Schwert hoch über seinen Kopf.

Nun würde Ragnor sterben, durchfuhr es all die Zuschauer unten im Tal. Selbst beim König, der Ragnor nie gemocht hatte, sträubten sich die Haare, als sein Blick wie gefesselt an der zum finalen Hieb hocherhobenen Klinge klebte.

Doch dann geschah das Unerwartete, denn bevor Roger da Vuerkon seinen Hieb ausführen konnte, leuchtete der große rote Stein, der im Knauf der Waffe eingelassen worden war, grell auf und ein rotes Feuer hüllte den Vampir ein. Dessen lautes, verzweifeltes „Neiiiin“, war das letzte was man von ihm hörte, bevor er zu Asche verbrannte und das Schwert klirrend auf den Felsboden stürzte.

Was war geschehen?

Während Roger da Vuerkon seinen Triumph ins Tal gebrüllt hatte, war Ragnor aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Da er nicht fähig gewesen war aufzuspringen, hatte er die einzige Möglichkeit genutzt, die ihm noch geblieben war und mit seinem Geist nach Justitia Ama gegriffen, und das Schwert hatte seinen Befehl, den Frevler zu töten, ausgeführt. Wieder einmal war der Herzog nur um Haares Breite dem Tod entkommen. So langsam begann er wirklich daran zu glauben, dass er ein Schicksal zu erfüllen hatte. Dennoch war er sehr unzufrieden mit sich selbst, denn er hatte den Vampir, maßlos unterschätzt. Diese Wesen waren gefährliche Kämpfer mit extremen Körperkräften und recht unempfindlich gegen stumpfe Schläge. Hoffentlich stießen sie jenseits des Binnenmeeres nicht noch auf mehr Kreaturen dieser Art. Okabe hatte zwar gesagt, dass dies unwahrscheinlich wäre, da der schwarze Lotus sehr schwer zu beschaffen und damit auch teuer war. Außerdem war der Prozess bis zur vollständigen Umwandlung langwierig und bedurfte zahlreicher Blutsklaven.


Kapitel 8

Einige Tage später traf Herzog Ragnor im Feldlager vor der Hafenstadt Kiers ein, um sein Vorauskommando nach der Festung Ytamor einzuschiffen. Dessen Aufgabe war es, bei der Seefestung Ytamor ein großes Feldlager als Nachschubbasis einzurichten, welches in der Lage war etwa dreißigtausend Soldaten und große Mengen an Nachschubgütern und Vorräten aufzunehmen. Des Weiteren sollten die Soldaten damit beginnen den Urwald in Küstennähe zu roden, um eine feste Straße in Richtung Gheitan zu bauen. Hierfür schickte der Herzog zwei seiner Belagerungsregimenter, eine Kohorte Legionäre, ein Regiment Vidakarer Bogenschützen, fünf Rotten Chorosani und zwei Kompanien des technischen Korps der Mercaner über das Meer. Kommandiert wurde die Streitmacht, welche zusammen mit der Festungsbesatzung etwas mehr als fünftausend Mann umfasste von Oberst Briscot, welcher von Okabe begleitet wurde, der die Aufgabe haben würde, einheimische Arbeitskräfte für den Straßenbau anzuwerben.

Die zweite Operationsbasis für ihren Angriff auf Gheitan ließ Ragnor vor Krala auf vier kleineren vorgelagerten Inseln errichten, welche über Süßwasserquellen verfügten. Dort wurden unter Leitung von Konsul Vespasian Zeltstädte errichtet, die insgesamt an die vierzigtausend Mann aufnehmen konnten. Des Weiteren wurde auf jeder der Inseln ein Übungsgelände angelegt und Lagerhäuser errichtet. Diese Lager sollten dazu dienen die Invasionsarmee aufzunehmen, um dort die neuen Kampfformationen einzuüben. Um dies zu gewährleisten, würden sie dann für die Wartezeit, bis zu ihrem Aufbruch nach Gheitan, mit gemischten Verbänden belegt werden.

Nachdem das Vorauskommando im Konvoi mit einer großen Menge an Nachschub Kiers verlassen hatte, besuchte Ragnor in Begleitung von Oswald da Kormon den Magistrat der wieder aufgebauten Hafenstadt auf der Zitadelle. Nach ihrem Ritt durch die wieder aufgebaute Stadt am Tor der Festung angekommen, bemerkte Oswald da Kormon schmunzelnd: „Wenn ich nicht wüsste, dass ich gerade durch Kiers geritten bin, würde ich glauben, wir wären in Vidakar altus.“
Ragnor stutzte einen Moment, sah noch einmal auf die Stadt hinunter und antwortete dann grinsend, sichtlich stolz auf die Leistung seiner Leute: „Bei Ama, du hast recht! Das kommt davon, wenn man Mercaner unbeaufsichtigt bauen lässt!“

Kurze Zeit später begrüßte sie der neue Bürgermeister, einer der wenigen überlebenden Altbürger von Kiers, fast überschwänglich: „Seid gegrüßt edle Herren! Womit kann ich Euch dienen!“
Ragnor nickte dem eifrigen, untersetzten Mann, der sich in seiner Amtsrobe, als vormaliger Kaufmann, offenbar noch nicht so recht wohl fühlte, freundlich zu und antwortete lächelnd: „Mein lieber Bürgermeister. Ich wollte mich mal bei Euch erkundigen, wie sich euer Gemeinwesen unter der Schirmherrschaft des Protektorats Krala entwickelt hat. Seid ihr zufrieden mit eurem neuen Leben?“
Mit einem melancholischen Lächeln auf den Lippen entgegnete dieser: „Nun, meine persönliche Bilanz ist ein wenig zwiegespalten. Wirtschaftlich geht es der Stadt so gut wie nie vorher. Dazu tragen in nicht unerheblichem Maße die vielen fähigen Neubürger bei. So gesehen ist aus Kiers in kürzester Zeit wieder ein blühendes Gemeinwesen geworden und wahrscheinlich schöner als es jemals war, worüber ich mich wirklich freue. Dennoch ist sie, einem Altbürger wie mir, ein wenig fremd geworden. Ich vermisse meine toten Freunde und manchmal auch die alten Fassaden!“
Ragnor nickte verständnisvoll: „Das kann ich gut verstehen und ich bedauere es zutiefst, dass wir die Bürger, die in der Stadt verblieben waren, nicht haben retten können!“
Fast abwehrend hob der Bürgermeister die Hände und warf hastig ein: „Bitte entschuldigt mein haltloses Gejammer. Ihr habt Euch wirklich nichts vorzuwerfen, verehrter Herzog. Ihr habt uns nicht an die Gheitaner verscherbelt, sondern unser unfähiger König!“

Baron Oswald da Kormon, der einen halben Schritt hinter Ragnor stand, lächelte bitter. Ja, der liebe Ralph, war bei seinen Untertanen so ziemlich unten durch und nicht nur hier in Kiers. Überall, wo er in letzter Zeit gewesen war, war Ralphs Ansehen mehr als nur im Keller. Wenn er des Abends in den Gasthäusern, in welchen er übernachtet hatte, den Gesprächen der Bürger gelauscht hatte, war kaum einmal jemand für den König eingetreten. Es war schon erschreckend, wie schnell Ralph das hohe Ansehen des Königtums, welches sein Haus unter seinem Vater erworben hatte, verspielt hatte.

Die Gespräche mit dem Bürgermeister über des Herzogs Pläne, Kiers zum Zentrum seiner Nachschublieferungen für den Feldzug zu machen, verliefen äußerst erfolgreich. Bei ihrer Verabschiedung, drückte der Bürgermeister stürmisch Ragnors dargebotene Hand und versetzte fast enthusiastisch: „Ihr könnt Euch voll und ganz auf die Bürger von Kiers verlassen. Wir werden alles menschenmögliche Tun um Euren Anforderungen gerecht zu werden!“ Und mit einem schlauen Lächeln, der den Kaufmann, der er zeitlebens gewesen war, wieder zum Vorschein brachte, setzte er hinzu: „Sollten wir alle diesen Krieg überleben, wird Kiers alle anderen Häfen in Caer weit überflügelt haben. Möge uns Ama den Sieg schenken!“

Einen weiteren Mond später versammelte sich der innere Kommandostab der Invasionsarmee im Thronsaal von Caerum. Oswald da Kormon begrüßte jeden der eintreffenden Kommandeure per Handschlag an der Tür, während der König sich zunächst, unsichtbar für die Ankommenden, im Hintergrund hielt.

Er wartete geduldig ab, bis alle Teilnehmer eingetroffen waren. Besonders interessiert beobachtete er dabei, wie sie Herzog Ragnor begrüßten. Dieser trug wie stets, seit er seine schwarzen Hüteranzüge nicht mehr zur Verfügung hatte, unter dem Wappenrock dieses hässliche Vikonarpanzerhemd und wirkte so gar nicht wie der Oberbefehlshaber der mächtigsten Armee, die der Nordkontinent je gesehen hatte. Die Einen begegneten ihm mit großer Achtung, wie an ihrer Körperhaltung unschwer erkennbar war. Zu dieser Gruppe gehörten General Malleine, Hetmann Tamerlan, Admiral di Nolfo oder Konsul Octavian. Der Rest, mit Ausnahme von Oswald da Kormon, der sich bewusst neutral verhielt, waren unverkennbar seine Freunde, die ihm herzlich und sichtlich ungezwungen gegenübertraten. 
Es war zum Haare ausraufen, und für Ralph überhaupt nicht nachvollziehbar, warum es dem verdammten Kerl gelang, alle und jeden für sich einzunehmen. Ja, sogar sein kühler Kanzler, von dem er geglaubt hatte, dass Gold und Macht das Einzige waren, was ihn wirklich interessierte, hatte sich Ragnors Feldzug gegen die Ximonisten mit Haut und Haaren verschrieben, ohne davon auch nur den geringsten monetären Vorteil zu haben. Die Ziele und Wünsche von Oswald hatten sich grundlegend geändert, denn der Baron hatte vor einigen Tagen dem König ein Schriftstück übergeben, mit dem er seinen jüngsten Bruder zum Regenten und Erben der Baronie Kormon eingesetzt hatte. Dabei hatte er ganz beiläufig erwähnt, dass er, sollte er den Feldzug überleben, beabsichtigte den Bruder im Amt zu belassen. Und dann war da ja noch diese merkwürdige Orkkriegerin mit, der sein Kanzler jede freie Minute zu verbringen schien. Ach, irgendwie war die Welt vollkommen aus den Fugen geraten.

Als der König dann, einige Stunden später in seiner Kemenate bei einem Glas Farsborger Rotwein saß, brummte ihm noch der Schädel von der Vielfalt an Aktionen, die bereits jetzt angelaufen waren oder gerade anliefen. Da waren die logistischen Projekte, welche in Ytamor und in und um Krala, die Landung und Versorgung der Invasionsarmee im Moment bereits vorbereiteten. Gleichzeitig lief eine Erkundungsmission der Kriegsflotte an der bergigen und unwirtlichen Küste von Gheitan, auf der Suche nach einem Landungsplatz für ihre Soldaten im Norden. Soweit er die Zusammenhänge verstanden hatte, plante Ragnor von Ytamor aus, mit einer Armee von etwa dreißigtausend Mann, nach Gheitan vorzudringen. Sobald diese Armee weit genug vorgerückt war, um die Khitarer ausreichend zu beunruhigen, würde die Kriegsflotte damit beginnen, die Blockadeschiffe vor Samarkand zu vernichten. Damit wollte der Herzog erreichen, dass die Khitarer ihre Truppen schwerpunktmäßig im Südwesten an der Grenze zu Gromor und rund um die Hauptstadt zusammenzogen, damit eine dritte Armee unbehelligt im Nordosten gelandet werden konnte. Zunächst war aber noch offen, welche Truppengattungen den jeweiligen Armeen angehören würden, und wer sie befehligen würde. 
Um in Angriffsposition zu kommen und schnell entscheiden zu können, hatte der Kommandostab einstimmig beschlossen nach Krala umzuziehen. Ihnen würden dann vierzigtausend Mann Infanterie und Versorgungstruppen und die gesamte Kavallerie folgen. Während die Infanterie auf vier vorgelagerten Inseln Quartier machen würde, wurde die Kavallerie auf der Hauptinsel einquartiert, wo sie im Tal der Legion stationiert werden würde, da dort ausreichend Weideland zur Verfügung stand.
„Was waren doch früher die Kriege einfach gewesen; man war aufs Pferd gestiegen und hatte den Feind angegriffen“, resümierte der König in Gedanken und nahm einen weiteren tiefen Schluck aus seinem prächtigen Weinpokal. „Und nun war alles so furchtbar kompliziert. Doch ein Gutes hatte das alles. Er würde nun endlich Gelegenheit haben Ragnors Insel zu besuchen, und er war schon sehr neugierig, was ihn dort wohl erwarten würde.“

In Ragnors Baumhaus in Vidakar alta, war Ragnors Frau Ferai gerade dabei sich zu Bett zu begeben. Ihre Schwangerschaft war inzwischen weit fortgeschritten, sodass in den nächsten Wochen mit der Niederkunft zu rechnen war. Da sie zwei Kinder unter ihrem Herzen trug, war der Alltag inzwischen schon recht beschwerlich. Während sie vor dem Spiegel ihrer Nachtkommode saß, bürstete ihre Zofe Angela ihr Haar.
Ferai genoss die Nachtluft, welche durch die, nur von einem feinen Gespinst zur Abwehr von Stechmücken versehenen, runden Fensteröffnungen ihr das Gesicht kühlte. Das beruhigende Zirpen der Zikaden tat ein Übriges und so fühlte sie sich zum ersten Mal an diesem Tag so richtig entspannt.

Sie schloss die Augen, um dieses Gefühl so richtig genießen zu können, als die friedliche Ruhe plötzlich vom dumpfen Fall eines Körpers vor der Tür ihres Schlafgemaches jäh unterbrochen wurde. Direkt danach war Waffenklirren und das Knurren von Almazar und ihrer Wölfe zu hören. 
Geistesgegenwärtig griff sie nach der vor Entsetzen völlig erstarrten Zofe und hielt ihr geistesgegenwärtig den Mund zu, damit sie nicht schreien konnte. Sie zog das verängstigte Mädchen auf die andere Seite des Bettes und zischte: „Krieche unter das Bett und gib keinen Laut von dir“. Dann griff sie sich den Satz Wurfmesser, den sie von ihrem Gemahl erhalten hatte und duckte sich hinter das Bett, das erste der silbrig glänzenden Messer wurfbereit.
Plötzlich tauchte eine dunkle Gestalt am Fenster auf und zog sich mit Schwung über die Brüstung. Nun zahlte sich das Training, welches ihr Ragnor hatte angedeihen lassen aus. Im Abrollen grub sich das erste Messer in den Körper des Assassinen. Dieser versuchte zwar erneut einen Sprung anzusetzen, um die Herzogin zu erreichen. Doch ihr zweites Messer traf ihn mitten in seine schwarze Gesichtsmaske. Schwer stürzte der Kerl zu Boden und rührte sich nicht mehr.
In diesem Moment ebbte auch der Kampflärm vor der Tür ab und Dekurio Marcellus, der Anführer ihrer Leibgardisten stürzte mit blutbesudeltem Legionärsschwert in der Rechten herein. Doch es war vorbei und kein weiterer Gegner tauchte mehr auf.

Als die Herzogin einige Minuten später, in ihren dunkelblauen Morgenmantel gehüllt, welchen sie schnell übergezogen hatte, den Vorraum betrat, bot sich ein Bild des Grauens. Dort lagen fünf Assassinen und zwei Legionäre in ihrem Blut. Die Soldaten feinsäuberlich durch Wurfsterne getötet, die Assassinen vollkommen zerfetzt.
Mit stockender Stimme berichtete der Dekurio, dass die Assassinen die beiden Wachtposten durch die Fenster getötet hatten, aber dann vom Tiger Almazar und ihren drei Wölfen aufgehalten worden waren, die im Vorraum gewacht hatten. Dabei hatten Kelas Söhne ihr Leben gelassen und auch die Wölfin hatte nur knapp überlebt. Auch der Tiger hatte einige Messerwunden davongetragen, war aber nicht schwer verletzt.

Aufgrund dieses Anschlages verfügte der Kastellan, dass die Herzogin und alle hochgestellten Gäste bis auf Weiteres in der Festung zu nächtigen hatten. Außerdem wies er die Diebesgilde von Vidakar an, weitere Mitglieder anzuwerben und zu Spionen auszubilden, um das Stadtgebiet von Vidakar noch besser überwachen zu können.
Diese zusätzlichen Maßnahmen vermerkte er auch in seinem Bericht an Ragnor, Ama dankend, dass Ferai und ihre ungeborenen Kinder dem Anschlag unverletzt entkommen waren. Er empfahl seinem Freund, seine Frau nach Krala bringen zu lassen, sobald die Kinder reisefähig waren. Eine Insel war weit einfacher abzuriegeln, als eine Handelsmetropole, wie Vidakar eine war.

.
Etwa zur selben Zeit war das Flaggschiff der Kriegsflotte an der Felsenküste Gheitans unterwegs auf der Suche nach Landungsmöglichkeiten für die dritte Armee. Flaggkapitänin Antonia war äußerst unzufrieden mit dem bisherigen Ergebnis ihrer Erkundigung, denn diese verdammte Felsenküste schien tatsächlich nicht einen einzigen Durchschlupf zu besitzen, durch den Soldaten ins Landesinnere von Gheitan eindringen konnten. Ihre Laune war deshalb denkbar schlecht, denn ein Scheitern ihrer Mission war für sie undenkbar. 
Sie waren die Küste von der Bucht des Drachenklans hinunter fast bis Samarkand gefahren, ohne eine geeignete Stelle zu finden. Nun waren sie auf dem Rückweg, um sicher zu gehen, dass sie nichts übersehen hatten.
Der einzige in ihrer Mannschaft, der sie gegenwärtig noch wagte, ungefragt anzusprechen war ihr Steuermann Berthold, der sie schon zu lange kannte, um sich so einfach abschrecken zu lassen. Als sie auf dem Achterdeck einen Moment alleine waren, warf er ganz beiläufig ein: „Ich denke, meine liebe Antonia, wir sollten dem Drachenklan einen kleinen Besuch abstatten!“
Unwirsch fuhr die rote Antonia, wie er erwartet hatte, herum und knurrte: „Was sollen wir denn da. Oder willst du mit den Orks eine Runde saufen. Seit die dort Kaarborger Bier in Hülle und Fülle lagern, halten sich die Handelsschiffe verdächtig lange dort auf!“
Berthold grinste und antwortete schlagfertig: „Du hast den Nagel mal wieder auf den Kopf getroffen!“, um dann mit einem schlauen Lächeln hinzuzufügen: „Vielleicht kennen ja die Orks einen Weg durch das Küstengebirge nach Gheitan, den wir von See aus nicht finden können!“
Schon eine scharfe Entgegnung auf der Zunge stutzte die Flaggkapitänin, runzelte einen Moment die Stirn und bemerkte dann, plötzlich ganz friedlich: „Das ist tatsächlich eine Überlegung wert! Die Tatsache, dass die Gheitaner an der gesamten Küste keine Festungen gebaut haben, lässt eh nur den Schluss zu, dass es tatsächlich keine geeignete Landemöglichkeit gibt!“

Im Sultanat Gheitan war der kommandierende General Wang von der khitarschen Armee sehr mit sich zufrieden. Gerade hatte ihm der Kommandeur seiner Pioniere gemeldet, dass man die Festungsanlage an der Grenze zu Gromor fertiggestellt hatte. Sie sperrte auf mehr als dreitausend Fuß den Grenzübergang, das sogenannte Gromorer Tor, das als einziger Zugang nach Gheitan, für einen Invasionsversuch geeignet war. Auf der einen Seite das Meer und auf der anderen Seite gefährliche Sümpfe, soweit das Auge reichte, ließen dem Feind nur den Weg durch die starke steinerne Sperranlage. Wenn Khitarer etwas konnten, dann war es Verteidigungsanlagen aller Art zu bauen. Schließlich übten sie das an ihren Mauern zwischen Gheitan und Zephir bereits seit Jahrhunderten, und noch nie war es einem Feind gelungen, sie zu überwinden.
Also blieb dem Feind nur die Landung hier am Strand von Samarkand. Die Sperranlagen hier waren zwar nicht unüberwindlich, aber der Feind würde sehr große Verluste erleiden, sollte er es hier versuchen. Denn hier hatte der Khitarer mehr als acht Divisionen zusammenzogen, um diesen Hüter und seine Armee in Empfang zu nehmen. Samarkand selber wurde von zwanzig Regimentern Gheitanern verteidigt.
Zufrieden trank der General einen Schluck von seinem Lieblingstee und fügte im Geiste hinzu: „Und falls es der Feind tatsächlich hier versucht, kann ich jederzeit sechs weitere Divisionen heranführen, um ihn zu vernichten.

„Noch einmal, herzlich willkommen in Castra Legio!“
Mit diesen Worten wandte sich Konsul Octavian an die Mitglieder des Kommandorates und hob seinen Weinpokal um seinen Gästen zuzuprosten, die sich nach einem opulenten Mahl, im Sitzungszimmer des Legionsrates versammelt hatten. 
„Ich hoffe, dass ihr eure Quartiere für die nächsten Wochen als angemessen empfindet. Meine Legionäre haben leider nur wenig Sinn für Luxus und Bequemlichkeit!“
Die meisten der Kommandeure grinsten bei dieser Bemerkung und Hetmann Tamerlan von den Chorosani bemerkte trocken: „Dieser Umstand hat auch sein Gutes. Es gibt bestimmt keinen Streit um die Schlafräume, da selbst der Hüter über kein schöneres Mobiliar in seiner Kammer verfügt!“

In diesem Moment betrat Ragnor da Vidakar den Raum mit sehr ernstem Gesicht. Man hatte ihn vor einigen Minuten vom gemeinsamen Essen weggeholt, weil angeblich eine wichtige Depesche eingetroffen war. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, waren es keine guten Nachrichten gewesen.
Als sich alle Blicke ihm zuwandten, richtete der Herzog das Wort an seine Kommandeure: „Es sind gerade Nachrichten aus Santander eingetroffen und leider nicht nur gute. Ich muss euch mitteilen, dass Shahrukhs Assassinen aus Gheitan inzwischen, trotz unserer verstärkten Sicherheitsmaßnahmen, acht Regimentskommandeure und einen Divisionsgeneral ermordet haben. Die gute Nachricht ist, dass wir siebzehn weitere Anschlagsversuche in Caer und in Lorca haben abwehren können, sodass wir inzwischen insgesamt zweiundneunzig dieser feigen Mörder ausgeschaltet haben. Es sind also nur noch elf der Kerle am Leben, sofern die Zahlen im Kopf des Assassinen, den wir an der Grenze zu Caer lebend erwischt hatten, korrekt waren.“
General Malleine erhob sich und bemerkte: „Diese erfahrenen Kommandeure werden uns fehlen. Doch sie haben fähige Stellvertreter, die nun nachrücken werden!“
Während der Alte sprach, setzte sich Ragnor und starrte sichtlich teilnahmslos auf die Tischplatte, so als ob er Malleines Worte gar nicht wahrgenommen hätte. Walter da Ahrborg, der neben ihm saß, stupste seinen Freund an und fragte mit leiser Stimme: „Was ist los mit dir. Stimmt etwas nicht?“
Ragnor hob den Blick und entgegnete mit einem schwachen Lächeln: „Vor dir kann man wohl nichts verbergen. Einer der Mordanschläge galt Ferai und meinen ungeborenen Kindern. Ama sei Dank, ist ihr nichts passiert. Aber der Schreck steckt mir noch mächtig in den Gliedern!“
Dann straffte Ragnor da Vidakar die Schultern und sagte lauter, als er wohl beabsichtigt hatte: „Dafür werde ich diese verdammte Assassinenbrut auslöschen und ihre Burg dem Erdboden gleichmachen, wenn wir erst in Gheitan sind!“
„Ich dachte, dass wir die Assassinen nahezu vollständig vernichtet haben“, warf König Ralph sichtlich irritiert ein. „Lohnt es sich so ein Aufwand, wegen der kläglichen Reste überhaupt!“ 
Nun verlor Ragnor seine bisher mühsam aufrechterhaltende Selbstbeherrschung, sprang auf und schlug mit wutsprühenden Augen mit der Faust auf den Tisch: „Sie haben es gewagt meine Frau und meine ungeborenen Kinder anzugreifen. Dafür sind sie des Todes. Keiner von Ihnen wird mit dem Leben davonkommen!“
In diesem Moment wirkte er nicht wie der stets beherrscht souveräne Hüter Amas, sondern wie ein gnadenloser Rachegott. Dem König ging auf, dass unter Ragnors oft kühl wirkender Selbstbeherrschung ein unberechenbarer Vulkan schlummerte. Wie gefährlich das war, hatten die verblichenen Barone Per da Loza und Atz da Ahrborg erfahren müssen, nachdem bei einem Attentatsversuch Ragnors erste Frau umgekommen war. 
Für die anderen Mitglieder des Kommandostabes war dieser Wutausbruch ebenfalls eine völlig neue Erfahrung, und sie begriffen, dass auch ein Hüter Amas, im Grunde genommen, nur ein Mensch war.

Nach der Sitzung trat König Ralph auf den Balkon der Ratskammer und sah auf Castra Legio und das Tal hinunter. Sicherlich war die Insel Krala klein, im Vergleich zu seinen eigenen Stammlanden, der Grafschaft Caer, dennoch konnte er sich der Anmut dieses Vulkankraters nicht entziehen. Diese merkwürdigen Häuser der Alten in Amaoppidium und Castra Legio waren ein weiteres starkes Indiz dafür, dass Ragnor vermutlich tatsächlich ein Hüter Amas war. Dieser verdammte Kerl! Er mochte ihn einfach nicht, und er würde ihn nie mögen. Es war für den stolzen Caerer immer noch kaum zu akzeptieren, dass es ihm, dem König von Caer, wohl niemals gelungen wäre eine so mächtige Allianz sehr unterschiedlicher Völker gegen Ximons Horden zustande zu bringen. 
Als Ralphs Blick über den Horizont der Stadt ins Tal hinaus glitt, hellten sich seine düsteren Züge wieder auf. Auf den Weiden vor der Festungsstadt Castra Legio bewegten einige seiner Reichsritter ihre Pferde. Mochten die schwarzen Panzer der Amaritter auch leichter und widerstandsfähiger sein, konnte dennoch niemand mit der Pracht der Chromstahlpanzer seiner Ritter konkurrieren. Er freute sich schon auf den Augenblick, wenn sie, angeführt von ihrem König, auf den Feind treffen würden. Dann würde er aller Welt beweisen, welch ein Kriegsherr er war.

In Ragnors Kemenate saß dieser mit seinem Freund Walter da Ahrborg bei einem Glas Wein, immer noch erschüttert vom Anschlag auf seine Frau und seine ungeborenen Kinder. 
„Manchmal wünschte ich mir, ein ganz normales Leben führen zu können“, ließ Ragnor soeben mit einem traurigen Lächeln vernehmen, nachdem er einen großen Schluck seines Hausweines genommen hatte.
Walter lächelte verständnisvoll und legte tröstend seine Hand auf Ragnors linke Schulter.
„Das kann ich gut verstehen! Doch wir beide wissen, dass du eine Aufgabe hast! Also sei einfach dankbar, dass deine Lieben überlebt haben!“
Trotz der tröstenden Worte, oder vielleicht genau deshalb, stiegen Ragnor die Tränen in die Augen, denn es wurde ihm wieder einmal bewusst wie verwundbar er war. Sein Gefühlsausbruch im Ratssaal hatte das allen Anwesenden deutlich vor Augen geführt. Nun hoffte er einfach, dass seine Ferai die Geburt der Zwillinge gut überstehen würde. Richtig beruhigt würde er aber erst sein, wenn Frau und Kinder in einigen Monden, wohlbehalten in Krala eintreffen würden.
Walter da Ahrborg sah an Ragnors Miene, dass es heftig in seinem Freund arbeitete, also bemerkte er in aufmunterndem Ton: „Ich bin davon überzeugt, dass deine Frau, in der näheren Zukunft, keine weiteren Angriffe zu befürchten hat, denn die auf sie angesetzten Attentäter sind ja kläglich gescheitert. Die wenigen, die wir noch nicht erwischt haben, hatten ganz sicher andere Aufträge. Außerdem wird der liebe Rolf sicherstellen, dass die Bewachung deiner Lieben nicht mehr überwunden werden kann!“
Walter hatte natürlich recht, also hob Ragnor sein Glas und prostete seinem Freund zu. „Da kann ich dir nicht widersprechen. Trotzdem hat mir dieser Anschlag wieder einmal gezeigt, wo ich verwundbar bin.“
Walter, den es freute, dass ihre Freundschaft inzwischen so weit gediehen war, dass ihm Ragnor auch seine tiefsten Zweifel anvertraute, prostete zurück und meinte: „Jeder von uns ist angreifbar, selbst ein Hüter Amas. Aber du solltest nie vergessen, dass du treue Freunde hast, die alles tun werden um dich zu schützen.“
Und mit einem scheuen Lächeln setzte er hinzu: „Zur Not, auch vor dir selber!“

Unterdessen traf Flaggkapitänin Antonia mit dem neuen Khan des Drachenklans, namens Quork, zusammen, um ihn bezüglich einer Route durch die Berge nach Gheitan zu befragen.
„Nun, es heißt, dass es einen recht breiten Pfad gibt, der, etwa zehn Meilen von hier entfernt, tief ins Gebirge führt. Ob man über diesen Weg bis nach Gheitan gelangen kann, weiß ich allerdings nicht. Unser Stamm hatte in der Vergangenheit nicht das Bedürfnis dieses Gebirge genauer zu erkunden, da es dort für uns nichts zu holen gab!“
Antonia überlegte einen Moment und fragte dann nach: „Ihr habt doch einige Pferde in der neuen Handelsniederlassung?“
Der Khan nickte zustimmend: „Ja, das ist richtig!“
„Gut, dann möchte ich einen Spähtrupp losschicken, der diesen Weg erkundet. Bitte besorgt mir vier Pferde und euren besten Kundschafter. Ich möchte morgen in aller Frühe aufbrechen, um diesen Pfad zu erkunden! Habt ihr Informationen darüber, ob es in diesen Bergen irgendwelche Bewohner, zum Beispiel Goblins, gibt?“
„Das könnte schon sein. Es gab aber, bei den wenigen Vorstößen in dieses Gebirge, keine Begegnungen mit ihnen. Zumindest keine, von denen berichtet worden wäre. Aber das will nichts heißen!“, entgegnete Quork, nach kurzem Zögern.
„Nun, ich werde zur Sicherheit meinen Goblinspäher Wixle mit auf unseren Erkundungsausflug mitnehmen. Das könnte hilfreich sein, falls wir auf Mitglieder des kleinen Volkes treffen!“
Die rote Antonia war sich sicher, dass sich der Kleine sehr darüber freuen würde, nach der für ihn ungewohnten langen Schiffsreise. Hoch aufragende Berge statt endlosem Wasser und die Aussicht vielleicht Artgenossen dort anzutreffen, würden ihn begeistern. Außerdem war sie sich sicher, dass der clevere kleine Kerl mehr als nützlich sein würde, sollten sie tatsächlich auf Goblins treffen.

Eine knappe Woche später war ihr kleiner Erkundungstrupp bereits einige Meilen in das karstige Randgebirge vorgedrungen. 
Der Weg, auf dem sie ritten, folgte den Gegebenheiten des Geländes, auf einer Linie, die stets über steile Auf- und Abstiege nach Osten führte. Dennoch war er irgendwie merkwürdig, denn die Sohle dieses Pfades lag fast konstant etwa drei Fuß unterhalb des Geländes, ganz egal, ob er durch ein Tal oder über eine Erhebung führte. Überdies war er fast durchgängig etwa zehn Fuß breit und wirkte, als ob ihn jemand vor langen Jahren förmlich durch das Gebirge gefräst hätte.

„Sagt mal, Brokor“, fragte sie ihren Führer, als sie zum fünften Mal in einem der nahezu kreisrunden teilweise in den Fels geschlagenen Lagerplätze, welche man so alle zwanzig Meilen fand, lagerten. „Wie weit seid Ihr denn bisher auf dieser merkwürdigen Straße vorgedrungen?“
Der bullige Ork überlegte einen Moment und antwortete dann: „Was mich betrifft, bin ich bisher nicht viel weiter als bis ungefähr in diese Gegend gekommen. Dann bin ich umgekehrt, da es hier in diesen kahlen Felsen absolut nichts zu holen gab, was unserem Stamm genutzt hätte!“

Was die Öde der Landschaft anging, hatte der Ork sicherlich recht. Es hatte auf ihrem bisherigen Weg kaum Vegetation und, außer ein paar Steinböcken in den Felswänden, keinerlei jagdbares Wild gegeben. Lediglich Wasser stand ausreichend zur Verfügung, da immer wieder an den Hängen kleine Bäche ihren Weg kreuzten. Erstaunlich war, dass alle diese kleinen Gewässer kurz vor Erreichen dieser merkwürdigen Straße im Boden verschwanden. Zunächst hatte sich Antonia keinen Reim darauf machen können, aber dann hatte sie bemerkt, dass an einigen Wegkehren, welche einen Einblick auf den weiteren Verlauf der Straße erlaubten, gut einen Klafter tiefer, das Wasser wieder aus den Felsen sprang. Also begann sie, sich die ungefähre Position dieser Wasserspeier zu merken, und tatsächlich schienen sie fast immer dort aus dem Fels unter der Straße zu treten, wenn ein Bach oberhalb der Straße verschwand. Mehr und mehr kam sie daher zu der Überzeugung, dass irgendein vergessenes Volk, oder vielleicht sogar die Alten, diese Straße angelegt hatten. Den verwitterten Felskanten nach, welche die Straße begrenzten, war dies vor sehr langer Zeit geschehen. Auch der Goblin Wixle fand den Weg durch dieses Gebirge höchst merkwürdig. Auch er hatte in den Goblinbergen in seinem ganzen Leben noch nie etwas gesehen, was diesem merkwürdigen Pfad auch nur entfernt glich.

Etwa eine weitere Woche später erreichten sie den Aufstieg zum höchsten Grat des Küstengebirges.
Antonia ließ anhalten und ihr Auge folgte dem Weg. Allein der Teil, den sie einsehen konnte, war wohl eine Tagesreise entfernt, die Reise zum Kamm, den sie nicht einsehen konnte, würde schätzungsweise einen weiteren Tag dauern. Doch es half ja alles nichts, und so setzte sich die kleine Reisegruppe wieder in Bewegung. Morgen war dann der Tag, wo sie auf die dem Meer zugewandte Seite des Kammes einbiegen würden. Antonia hoffte von dort aus, einen Blick hinunter nach Gheitan werfen zu können. Vielleicht konnte man dann endlich abschätzen wie der Abstieg aussah, und ob dieser Pfad ein Landweg nach Gheitan war.

Und tatsächlich, als sie endlich den Felsgrat rundeten, lag eintausend Klafter unter Ihnen das Meer. Für Flaggkapitänin Antonia war das wie eine Heimkehr. Sie ließ anhalten und begann mit ihrem Fernrohr die Küstenlinien links und rechts ihrer Position sorgfältig abzusuchen.
Es war exakt so, wie sie es von See aus, als die Lordprotektor zum Lager des Drachenklans unterwegs gewesen war, eingeschätzt hatte. Sie hatten den halben Weg nach Gheitan zurückgelegt, sofern es auf der anderen Seite einen Abstieg gab. 
Doch falls sie geglaubt hatte, das wäre die wichtigste Erkenntnis dieses Tages gewesen, wurde sie bereits eine knappe Meile später eines Besseren belehrt, nachdem sie den letzten Felsen gerundet hatten, der ihnen noch den Blick auf den Gipfel versperrt hatte.

„Da oben sind eine Menge merkwürdige Häuser“, rief der kleine Goblin Wixle, der gerne vorneweg ritt, mit überschlagender Stimme.
Flaggkapitänin Antonia hob den Blick. Und tatsächlich oben auf dem Hochplateau lag eine Ansammlung von Gebäuden, deren Baustil sie nur zu gut kannte. Sie sahen alle aus, wie ihre Residenz in Amaoppidium und waren mit Sicherheit von den Alten erbaut worden.

Doch wer lebte dort oben?

„Ich bitte nun um äußerste Vorsicht!“, wandte sie sich daher an ihre Begleiter, nachdem sie die Pferde gezügelt hatten. „Wir wissen nicht, ob da oben jemand lebt und, falls ja, ob er uns freundlich gesinnt ist. Brokor und Wixle begleiten mich zu Fuß da hinauf. Der Rest bleibt hier bei den Pferden.

Betont langsam schritten die drei dann den Berg hinauf, wobei Antonia keinerlei Anzeichen dafür entdecken konnte, dass irgendjemand etwas an die Gebäude der Alten angebaut hätte, wie das in Amaoppidium, nach der Besiedlung durch die Piraten, der Fall gewesen war. Vielleicht war diese Siedlung der Alten tatsächlich unbewohnt, seit ihre Erbauer sie verlassen hatten.
Brokor der Ork und Wixle der Goblin hatten noch nie derartige Gebäude gesehen. Sie schritten auf der mit Marmorplatten gepflasterten Straße, welche ab dem Ortseingang, den blanken Fels des Aufstiegs abgelöst hatte, an den schweigenden blütenweißen Marmorfassaden vorbei, in Richtung des zentralen Platzes. Während sie vorsichtig weitergingen, war nur der Klang ihrer genagelten Stiefel auf dem Marmor zu hören. Ansonsten war es mucksmäuschen still.

Doch kaum hatten sie den zentralen Platz betreten, wandelte sich das Bild. Aus den Haustüren rund um den Platz stürmten unvermittelt zahlreiche schwerbewaffnete Orks, die Wurfspeere drohend erhoben und auf den Dächern, zeigte sich eine große Anzahl Goblins mit Steinschleudern in Bereitschaft.
Angesichts dieser Übermacht blieben Antonia und ihre Begleiter abrupt stehen, die Hände betont weit entfernt von den Waffen haltend.
Brokor blickte gespannt in die Gesichter seiner Artgenossen. Warum hatte er nur das Gefühl, dass er die Krieger und Kriegerinnen kennen müsste. Doch erst als dann ein großer, schon etwas betagter Ork aus der Schildreihe nach vorne trat, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz, und er rief laut: „Bei Ama, Trukuda, das kann doch nicht, sein. Ich dachte der verdammte Uruk hat dich vor Jahren schon umbringen lassen!“ 
„Hallo Brokor! Wie geht es meinem Freund Uruk denn?“, fragte sein Gegenüber in herausforderndem Ton nach.
„Uruk ist tot. Er wurde von einem Hüter Amas getötet und sein Kumpan Tikivik ist vor der Armee des Hüters mit seinen letzten Getreuen über das Meer nach Gheitan geflohen!“
Der grimmige Ausdruck im Gesicht des großen Orks entspannte sich ein wenig und machte lauernder Vorsicht Platz, als er nachfragte: „Wenn das stimmt und ihr uns nicht in seinem Auftrag sucht, was willst du dann hier oben mit all diesen Fremdlingen?“
Nun mischte sich die rote Antonia ein und sagte mit gewinnenden Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht: „Wir sind hier im Auftrag des Hüters, um zu erkunden, ob wir über diese merkwürdige Straße größere Truppenverbände nach Gheitan schleusen können!“
„Überrascht, dass die Menschenfrau sich in sein Gespräch mit Brokor einmischte, brummte Trukuda: „Das kommt mir alles sehr merkwürdig vor, und ich weiß nicht, ob ihr mir hier gerade einen großen Bären aufbinden wollt. Ich schlage vor wir setzen uns zusammen, und ihr erzählt mir in aller Ruhe, was geschehen ist, bevor ich entscheide, was ich mit euch mache!“

Einige Stunden später war der Khan des Ama-Klans, denn so hatte er ihre Gemeinschaft aus flüchtigen Orks und Goblins benannt, weit besserer Laune. Nun erfuhren die Besucher, dass die knapp achtzig Orks bei ihrer Flucht auf den kleinen Goblinstamm von etwas mehr als zweihundert Goblins getroffen waren, als einige Bergtrolle gerade versucht hatten, die Siedlung zu stürmen. Nachdem es ihnen gemeinsam gelungen war die Trolle zu töten, hatten ihnen die Goblins Asyl gewährt. Als der Anführer der Goblins dann bei einem Unfall getötet wurde, hatte die Gemeinschaft Trukuda zu ihrem gemeinsamen Khan ernannt.
Wichtig für Flaggkapitänin Antonia war es zu erfahren, dass es tatsächlich einen Abstieg bis hinunter nach Gheitan gab, obwohl dieser Weg aber gefährlich war, da auf dieser Seite der Berge zahlreiche Bergtrolle hausten. 
Nun galt es zu beraten, wie mit diesen Informationen und den daraus resultierenden Erkenntnissen umgegangen werden sollte. 
„Sagt mal, lieber Trukuda. Habt ihr hier oben in eurer Siedlung genügend Raum um größere Mengen Vorräte zu lagern?“, wandte sich Antonia an den Khan, nachdem sie sich im Kopf einen Plan zurechtgelegt hatte.
„Ja das wäre überhaupt kein Problem“, antwortete dieser. „Mehr als die Hälfte der Häuser steht leer!“
„Dann hätte ich einen Vorschlag zu machen!“, versetzte Antonia lächelnd. „Wir planen in den nächsten drei Monden hier eine große Armee durchzuschleusen. Deshalb würde ich gerne, nach meiner Rückkehr ins Lager des Drachenklans, einige Fuhrwerke mit Vorräten hierherschicken, um hier unsere Versorgungsstation für den Feldzug aufzubauen. Als Gegenleistung würden wir Euch ebenfalls mit allem versorgen, was ihr benötigt!“
„Das klingt nach einem guten Plan“, entgegnete der Khan nach kurzer Überlegung. „Insbesondere da das Überleben hier auf dem Berg, aufgrund der kargen Landschaft oftmals recht mühsam ist!“
Brokor der aufmerksam zugehört hatte, warf nun die Frage ein, die ihn schon lange beschäftigte: „Sag mal Trukuda, willst du mit deinen Leuten nicht nach Hause zurückkehren. Ich glaube der Stamm würde sich sehr über deine Rückkehr freuen!“
Nach kurzer Überlegung schüttelte der alte Khan den Kopf und antwortete mit ruhiger Stimme: „Was mich betrifft, werde ich sicher hierbleiben, denn das kleine Volk ist mir ans Herz gewachsen. Meinen Leuten steht es selbstverständlich frei mit euch zu gehen, falls sie das wünschen!“, und mit einem Grinsen setzte er hinzu: „Außerdem mag ich diese tollen Häuser der Alten. Hier ist es immer warm und um die Bequemlichkeit meines Bettes würden mich Könige beneiden!“

Als die rote Antonia und ihre Begleiter schließlich zu Bett gingen, berichtete Wixle, der sich intensiv während des Essens mit den geladenen Goblins unterhalten hatte, dass das kleine Volk mit den Orks bestens auskam. Hier oben in den kargen Bergen, lieferten die Goblins Gerste für das tägliche Brot, welche sie in einigen geschützten Berglagen anbauten, während die Orks das Fleisch beisteuerten, indem sie in den Steilhängen Gämsen und Steinböcke jagten. Darüber hinaus boten die starken Kämpfer den kleinen Goblins Schutz gegen die Bergtrolle. Seit sich die Flüchtlinge des Drachenklans hier niedergelassen hatten, hatten sich die Bergtrolle nicht einmal mehr in die Nähe der kleinen Stadt gewagt.
Wixle wusste außerdem zu berichten, dass es im Norden des Versammlungsplatzes ein etwas größeres Haus der Alten gab, welches mit einem merkwürdigen halbkreisförmigen Tor fest verschlossen war. Als die Goblins, nach ihrer Vertreibung durch die Orks vor fast eintausend Jahren hierhergekommen waren, hatte man immer wieder mal versucht in das Haus einzudringen. Aber die Tür hatte allen Einbruchsversuchen widerstanden, ohne dabei auch nur einen Kratzer abzubekommen.

Dieser Bericht veranlasste die rote Antonia am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang erst einmal hinüber zu besagtem Haus zu gehen. Es war etwa doppelt so groß wie die anderen Häuser, aber im Gegensatz zu den dortigen Türen, die über ganz normale Klinken verfügten, besaß dieses ein fugenloses halbkreisförmiges Tor. So ein Tor hatte sie schon einmal gesehen. In der Zitadelle von Castra Legion ihrer Heimatinsel Krala führte so ein Tor in einen alten Stützpunkt der Hüter. Sie würden also warten müssen, bis Ragnor hier auftauchte, denn sie vermutete, dass nur er dieses Tor würde öffnen können.

Gut zwei Monde später lief die Lordprotektor im Hafen von Amaoppidium auf Krala ein. Inzwischen waren die Lager auf der Insel mit Soldaten voll belegt und die logistischen Vorbereitungen für den Beginn des Feldzuges nahezu abgeschlossen. 
Da, nach Antonias Ankunft alle relevanten Informationen für die Angriffsplanung vorlagen, versammelte sich der innere Kommandostab in der Ratskammer der Legionsfestung, um die Detailpläne zu beschließen, welche von den Kommandeuren und ihren Stäben ausgearbeitet worden waren.

Als König Ralph in Begleitung seines Kanzlers über den äußeren Laubengang zur Ratskammer schritt, fiel sein Blick auf die Felswand hinter der Festung und sofort waren die Bilder des uralten Hüterstützpunktes, der dort lag, wieder in seinem Kopf präsent.
Es war erst ein paar Tage her, dass Ragnor seinen Kommandanten den Stützpunkt gezeigt hatte. Seit er durch das merkwürdige halbkreisförmige Tor eingetreten war und dann den stählernen Gang mit dem flammenlosen Licht, welcher tief in den Berg führte, betreten hatte, war er aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen. Ganz besonders hatte ihn fasziniert, dass einige von Ragnors Legionären in der großen kreisrunden Steuerzentrale das ganze Umfeld der Insel überwachen konnten. Auf mehr als einhundert Bildschirmen waren die Küsten der Insel im Blickfeld, und als ein Schoner der Kriegsflotte an der Insel nach Norden vorbeifuhr, leuchtete unter jedem Bildschirm ein rotes Licht, solange er dort zu sehen war. Wie das genau funktionierte, konnte auch Ragnor nicht erklären. Er wusste nur, dass es offenbar oben in den Felsen rund um die Insel diese Beobachtungssysteme gab, welche dann diese Bilder lieferten. Dieser Umstand hatte dem König mehr als deutlich vor Augen geführt, dass sein bisheriges Bild von Makar und der bekannten zivilisatorischen Errungenschaften, mehr als lückenhaft war. Irgendwie nahm das auch seinem eigenen Traum von Ruhm und Größe jeglichen Glanz, denn er begriff, dass er und seine Mitstreiter in diesem Feldzug eine Bühne betreten würden, die noch sehr viele unbekannte Überraschungen barg.

Nachdem sich alle Kommandeure versammelt hatten, richtete Herzog Ragnor das Wort an die Versammlung: „Meine geschätzten Mitstreiter. Endlich sind wir nun an dem Punkt angekommen, an dem wir den Angriff auf Gheitan starten können. Der von uns in den letzten Tagen erarbeitete Schlachtplan, gliedert sich in vier Teile und wird von den jeweilig zuständigen Oberkommandierenden vorgestellt werden. Das sind die beiden Kampfverbände, welche die Aufgabe haben von Norden und von Süden in Gheitan einzumarschieren. Dazu die zentrale Ablenkungsaktion der Flotte vor Samarkand, welche die Aufgabe hat die gegnerische Flotte auszuschalten und mittels Angriffen von See aus eine Invasion über den Strand von Samarkand vorzutäuschen. Und, nicht zu vergessen, die Leitung der Nachschubplanung und die Kommandierung der Reserven auf Krala. Beginnen wollen wir mit der Südarmee, welche die Aufgabe hat, die Befestigungen im Tor von Gromor anzugreifen. Bitte General Malleine!“

Der greise General trat nach vorne und zog schwungvoll das Leintuch, welches die erste Tafel bedeckte herunter. Dann griff er nach dem Zeigestock aus feinstem Mahagoniholz und deutete auf einen Punkt der Küstenlinie, zwischen der Festung Ytamor und der Befestigung der Gheitaner am Tor von Gromor, wie das schmale Felsental im Volksmund genannt wurde: „Bis hierher ist inzwischen unsere Straße fertig gebaut, und hier befindet sich im Moment auch unser Vorauskommando. Wir können also davon ausgehen, dass wir in zwei Monden vor der starken Sperrbefestigung der Khitarer stehen werden. Deshalb werden wir, sobald die Kavallerie der Nordarmee verschifft worden ist, die Südarmee, so an die dreißigtausend Mann, nach Ytamor bringen lassen. In dieser Armee werden die Belagerungsregimenter und das technische Korps die wichtigste Rolle spielen, damit wir die Befestigung mit möglichst geringen Verlusten brechen können.“
„Sind dreißigtausend Mann nicht viel zu wenig Soldaten, falls die Khitarer beschließen euch anzugreifen, anstatt sich belagern zu lassen“, fragte Trutz da Falkenberg sichtlich besorgt nach.
„Nein die Truppenstärke ist völlig ausreichend“, beruhigte ihn der Alte. Das Tor in der Befestigung ist so schmal, dass dort höchstens ein Pferd oder fünf Mann Infanterie gleichzeitig durchkommen! Falls es keine weiteren Fragen gibt, übergebe ich an Admiral di Nolfo!“

Paolo di Nolfo, wie gewohnt elegant gekleidet, trat vor und enthüllte die zweite Schiefertafel, auch welcher die Umgebung von Samarkand abgebildet war. Dann deutete er mit dem Zeigestock auf die dort eingezeichnete Verteidigungsflotte und begann mit seinen Ausführungen: „Meine Herren. Zum Zeichen für den Feind, dass es jetzt ernst wird und zur Ablenkung von unseren Aktivitäten im Norden, werden wir zunächst, nach und nach, die Flotte der Feinde abfackeln. Hauptziel dieser Aktion ist es, den Transport der Kavallerie nach Norden vor dem Feind zu verbergen. Sobald die Feindschiffe ausgeschaltet sind, werden wir sechs unserer neuen Blidenschiffe auf Samarkand ansetzen. Nach unseren Beobachtungen befinden sich feindliche Großbliden nur am großen Strand rechts von der Stadt, während auf den Mauern der Stadt bisher nur Onager ausgemacht werden konnten.“
„Was sind denn Blidenschiffe, fragte Oswald da Kormon neugierig nach, der diesen Begriff noch nie gehört hatte.
„Dieser neue Schiffstyp ist im Grunde ein fast leerer Schiffskörper, in welchem längs eine mittelgroße Blide montiert ist. Dabei schwingt das Gegengewicht durch eine Öffnung im Deck bis fast zum Kiel herunter. Wir beabsichtigen damit Feuerkugeln, die ja ein geringes Gewicht besitzen, in die Stadt zu schleudern.“, beantworte der Admiral bereitwillig die Frage und fuhr dann fort: „Zusätzlich zu diesen Aktionen werden wir am Sichthorizont immer mindestens um die fünfzig Frachtschiffe als Invasionsflotte präsentieren, damit die Gheitaner ihre Soldaten bei Samarkand konzentrieren. Dies ist das Hauptziel unserer Attacken vor der Hauptstadt, damit unsere Nordarmee ungehindert in das Sultanat eindringen kann. Damit wären wir beim nächsten Thema, und ich übergebe an den Hüter.“

Nun war Ragnor wieder dran und enthüllte die dritte Tafel, welche die Nordküste des Binnenmeeres und den Pfad durch das Gebirge nach Gheitan zeigte. Dann wandte er sich dem Auditorium zu: „Meine Herren, wir haben, Dank meiner geschätzten Flaggkapitänin Antonia, einen Weg durch das Gebirge nach Gheitan entdeckt.“
Dann tippte er mit dem Zeigestock auf die Position mit der Siedlung der Alten und fuhr fort: „Bei ihrer Erkundung haben Antonia und ihre Leute eine Siedlung der Alten entdeckt, welche auf halbem Weg nach Gheitan liegt und die von einigen Orks und einer größeren Anzahl Goblins bewohnt wird. Dank ihrem Verhandlungsgeschick sind die Bewohner der Siedlung unserem Bündnis beigetreten, was es uns ermöglicht, größere Mengen Nachschub dorthin bringen zu lassen. Dieser Nachschub wird bereits seit ihrer Rückkehr ins Drachenlager nach und nach in die Berge geschafft. So dürften wird dort oben ein volles Vorratslager vorfinden, wenn unsere Truppen dort ankommen!“
„Wurde von der Flaggkapitänin der gesamte Weg nach Gheitan erkundet?“, fragte Konsul Octavian nach.
„Nein, das nicht“, antwortete Ragnor. „Aber der Khan der Siedlung hat uns glaubhaft versichert, dass der Pfad, welcher wahrscheinlich vor langer Zeit von den Alten angelegt worden ist, bis ins Tiefland von Gheitan führt. Wir müssen, nach seinen Angaben, lediglich eine unbekannte Anzahl von Bergtrollen ausschalten, welche den Ostabstieg ins Tiefland unsicher machen!“
Nun meldete sich der König zu Wort und fragte mit gerunzelter Stirn nach: „Wenn wir über durch das Gebirge vorrücken, wird es aber ziemlich lange dauern, bevor unsere Armee Gheitan erreicht!“
„Da habt ihr recht, Eure Majestät“, antwortete Ragnor höflich. „Deshalb ist geplant zunächst mit unserer gesamten Kavallerie vorzurücken, um möglichst schnell in Gheitan angreifen zu können. Ich plane dort einen flexiblen Reiterkrieg gegen die Gheitaner zu führen, während die vierzigtausend Mann Infanterie mit dem Kriegsgerät unserer Nordarmee nachrücken.“
Das war eine Nachricht so ganz nach dem Geschmack des Königs. Die Aussicht auf schnelles Operieren in offenem Gelände, ohne die Schwerfälligkeit von Infanterie und Tross, gefiel ihm außerordentlich. Auch Hetmann Tamerlan von den Chorosani fand das reizvoll, auch wenn ein langsamer Ritt durch das Gebirge nicht wirklich nach seinem Geschmack war. 
„Wer wird denn das Kommando über die Infanterieverbände der Nordarmee übernehmen?“, fragte in diesem Moment Oswald da Kormon nach, dem sofort aufgefallen war, dass man für die Nordarmee einen weiteren Oberkommandierenden brauchte, solange die Infanterie nachrückte und unabhängig vom Reiterheer agierte.
„Großkhan Kamar wird die Infanterie der Nordarmee, unterstützt vom Grafen von Burgos, kommandieren! Und wenn wir schon gerade dabei sind, gehe ich davon aus, dass aus dieser erlauchten Runde Hetmann Tamerlan, Trutz da Falkenberg, König Ralph mit der Reiterarmee ziehen.
Bei der Südarmee werden Konsul Octavian und Heimdal, General Malleines Stab bilden. Wobei wir beim vierten Truppenteil wären, unserer Nachschublogistik, welche Baron Walter da Ahrborg von Krala aus leiten wird.“

Nun trat Walter da Ahrborg vor, einen Plan des westlichen Binnenmeeres einschließlich von Krala enthüllend. 
„Auf dieser Karte sehen sie unsere Nachschubhäfen und Krala, die das Rückgrat unserer Truppenversorgung bilden werden. Mit den beiden Armeen werden zunächst etwa ein Drittel unserer Vorräte an Nahrung und Kriegsmaterial gleichzeitig mit den Truppen angelandet. Sobald diese Verschiffungen beendet sind, werden wir die Vorratslager vom Festland aus wieder auffüllen. Eine der vorgelagerten Inseln wird in den nächsten zwei Monden darüber hinaus zu einer Lazarettinsel ausgebaut, damit wir eine gute Versorgung für Schwerverwundete gewährleisten können, die nicht im Feld versorgt werden können.“
An dieser Stelle meldete sich Konsul Octavian zu Wort: „Falls ich vorher richtig mitgezählt habe, wird, nach der Verschiffung unserer Angriffstruppen, im Grunde genommen nur noch die Inselverteidigung von fünf Kohorten Legionären auf Krala, verbleiben. Wie lange wird es dauern, bis Reserven vom Kontinent nachrücken werden!“
Der Baron trat an die Tafel, zeigte auf eine der Lagerinseln vor Krala und nickte dem Konsul zu: „Das ist eine sehr berechtigte Frage! Ich habe diesen Punkt bereits mit Graf Ansgar da Burgos und Kanzler Oswald da Kormon besprochen. Caer und Lorca werden innerhalb der nächsten sechs Monde je zehn weitere Milizregimenter ausrüsten und ertüchtigen. Diese Regimenter werden, nach ihrer Ausbildung, in dieses Bereitschaftslager nach Krala verlegt werden. Darüber hinaus hat mir Großkhan Kamar zugesichert, dass die Orks ebenfalls zehntausend weitere Krieger rekrutieren und beim Lager des Drachenklans zusammenziehen werden. Diese werden aber dort verbleiben, bis sie benötigt werden, weil wir damit dann auch in der Lage sind, den Pfad durch die Berge gegen Eindringlinge aus Gheitan zu sichern. Sobald wir über diesen Weg einmarschiert sind, wird auch der Gegner schnell herausfinden, dass es einen Landweg nach Gheitan gibt!“

An diesem Abend hatten die Orkkriegerin Brelara und Baron Oswald da Kormon endlich wieder einmal Gelegenheit das Lager zu teilen. Ragnor hatte Brelara eine etwas abgelegene Kammer zugewiesen, in der sie Oswald ungesehen besuchen konnte, denn noch hielten die beiden ihre Beziehung geheim. 
Nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, lag die Kriegerin mit geschlossenen Augen ganz entspannt da, in Gedanken noch einmal Oswalds zärtliches Vorspiel genießend. Es war schon beeindruckend, was dieser Mensch mit seiner Zunge so alles anfangen konnte. Zufrieden räkelte sie sich und wandte sich wieder ihrem Liebsten zu.
Als ihr Blick auf Oswalds Gesicht fiel, sah sie, dass ihr Liebster weit weniger angenehmen Gedanken nachhing. Spontan griff sie nach seiner Hand und fragte mit leiser Stimme: „Stimmt etwas nicht, du wirkst so bedrückt.“
„Nein, nicht wirklich! Aber der Beginn des Feldzuges rückt näher und dann werden wir endlich unser gemeinsames Zelt beziehen. Wir müssen uns aber darauf einstellen, dass du und ich Anfeindungen von zahlreichen Menschen ausgesetzt sein werden, die damit nicht umgehen können!“
Die Sorge, die in der Stimme ihres Liebsten mitschwang, versetzte der sonst so toughen Kriegerin einen Stich, und sie gestand sich ein, dass es sicherlich auch viele Orks gab, die ihre Verbindung missbilligen würden. Dennoch sprach sie diesen Punkt nicht an, denn es war ihr mehr als klar, dass Oswald fest entschlossen war, Macht und Privilegien ihr zu Liebe auszugeben. Sie selber, hatte als einfache Kriegerin im Grunde genommen nicht viel zu verlieren, denn sie hatte eh nicht vorgehabt in die Orksteppe zurückzukehren. Ihr Dienst in der Leibwache des Hüters und die Achtung, welche sie dabei von ihren Kameraden täglich erfuhr, erfüllte sie voll und ganz.
Deshalb zog ihren Liebsten, ohne etwas zu sagen, an sich und die Nacht versank erneut im Taumel der Lust.

Zur selben Zeit saßen die beiden alten Freunde Ansgar und Ragnor in des Hüters Dienstzimmer bei einem Glas samtigen Rotweins, der von wärmespeichernden Weinterrassen des Vulkankraters stammten beieinander.
„Nun geht es in Kürze los, mein Lieber“, stellte Ansgar trocken fest. „Wer weiß schon, ob wir unsere Liebsten jemals wiedersehen werden?“
Ragnor grinste, ob diesen melancholischen Anflugs, den er bei dem immer unerschütterlich wirkenden Ansgar, sonst nicht kannte und erwiderte: „Ich will nicht bestreiten, dass die Gefahr durchaus besteht. Aber ich für mein Teil habe bereits dafür gesorgt, dass Ferai nicht alleine sein wird!“
Ansgar stutzte einen Moment, bis er begriff, dass Ragnor dabei auf die kurz bevorstehende Geburt seiner Zwillinge anspielte und bemerkte grinsend: „Nun diese Art von Vorkehrung habe ich auch getroffen. Damit wirst du innerhalb der nächsten sechs Monde gleichzeitig Vater und Großvater!“
Nun war es Ragnor, der verdutzt aus der Wäsche guckte, bevor bei ihm der Groschen fiel: „Bei Ama, du hast recht! Ich bin ja Miranas Ziehvater.“ Und mit einem spitzbübischen Lächeln setzte er hinzu: „Wenn wir schon gerade mal dabei sind, ist es höchste Zeit, dass ich dir in meiner Funktion als Schwiegervater mal so richtig die Leviten lese!“
Nun musste auch Ansgar lachen, prostete ihm zu: „Oh, diesen Aspekt hatte ich gar nicht bedacht. Also mein lieber Schwiegerpapa, was hast du denn alles an mir auszusetzen?“
Etwas später, als sich ihr Gespräch wieder dem Feldzug zuwandte, fragte Ansgar neugierig nach: „Hast du schon so etwas wie einen Plan, mit dem wir die gut zweihunderttausend Khitarer besiegen können, ohne dabei allzu große Verluste zu erleiden?“
Ragnor nahm gelassen einen weiteren Schluck des großartigen Weines, der hier im Tal direkt vor seiner Haustür gedieh und entgegnete ernst: „Nun, ich habe keinen fertigen Plan. Die erste Priorität ist zunächst, die Kavallerie unbeschadet über das Gebirge zu bringen, während Flotte und Südarmee den Feind am anderen Ende von Gheitan beschäftigen. Dann habe ich vor, schnell nach Süden vorzudringen, um zunächst des Gegners Nachschublinien zu kappen. Derweil kann unsere Infanterie im Norden hoffentlich unbehelligt das Gebirge überqueren.“
Ansgar nickte zustimmend und fügte hinzu: „Ich denke es kann gelingen. Ich meine wir haben recht gute Chancen, mittels unserer starken Kavallerie die Khitarer im Land umherzujagen, ohne dabei größere Verluste zu riskieren, da der Feind über keine eigene nennenswerte Kavallerie verfügt.“
„Das ist zumindest der Plan“, stimmte ihm Ragnor grinsend zu. „Alles Weitere kann erst entschieden werden, wenn wir wissen, wie die Khitarer auf unsere neue Art der Kriegsführung reagieren werden!“

Im fernen Khitara war Oberpriester Xitroca äußerst zufrieden mit den Baufortschritten. Der große Palast im Zentrum des Vulkankraters näherte sich seiner Fertigstellung und auch die Pferche, in welchen das Dämonenfutter aufbewahrt werden würde, waren bereits im Bau. Nachdem ihm seine Generale von allen Fronten berichtet hatten, dass sie die Lage und Feind voll unter Kontrolle hatten, hatte Xitroca alle fähigen Ximonpriester und Akolythen vom Heer abgezogen und hierher ins Mogui-Tal beordert, um sie weiter auszubilden. Diese nahezu eintausend Magiebegabten waren, wenn er erst mit Ihnen fertig war, eine Waffe wie sie Makar noch nicht gesehen hatte. Dennoch lag noch viel Arbeit vor ihm, denn die gescheiterte Invasion von Caer hatte ihn seine einhundert stärksten Hexer gekostet.


Kapitel 9

„Das ist also die sagenhafte Orksteppe“, ging es König Ralph durch den Kopf, als er, kurz nach ihrer Anlandung in der Bucht des Drachenklans mit seinem Leibwächter Rolf ausritt, um seinen Chorosanihengst nach der langen Schiffspassage zu bewegen. Er war zunächst wenig beeindruckt gewesen vom Reich der Orks, denn das Dorf des Drachenklans mit seiner Palisadeneinfriedung und seinen einfachen Holzhütten wirkte von außen unscheinbar und unbedeutend. In seiner Vorstellung war wirkliche Macht und Größe eines Volkes stets auch mit Prachtentfaltung verbunden gewesen.

Kurz vor dem Tor ritten die beiden links an der Palisadeneinfriedung vorbei auf die große Senke zu, hinter der sich die östliche Orksteppe, mit ihrem kargen Bewuchs an harten Gräsern und Flechten in Richtung Westen ausbreitete, soweit das Auge reichte. 
„Da unten steht ein merkwürdiges, schwarzes Zelt“, ließ Rolf vernehmen, nachdem er freie Sicht hatte. „Es ist von einem Kreis von Speeren umgeben, auf die offenbar Köpfe aufgespießt worden sind!“
Neugierig geworden ritten die beiden Männer hinunter. Als sie näher kamen erkannten sie, dass um das Zelt wohl an die einhundert versteinerte Dämonenköpfe, auf sieben Fuß hohe Lanzen gespießt, im Kreis angeordnet worden waren.
Als sie näher heran ritten, sahen sie, dass ein alter Ork im Eingang des schwarzen Zeltes stand. Als er die beiden Reiter bemerkte, trat er heran und begrüßte sie freundlich: „Willkommen an unserer Gedenkstätte für die Dämonenschlacht, welche uns aus den Klauen der Ximonpriester befreit hat, deren Beschwörungszelt, zur Mahnung für die Orknation, hier stehen geblieben ist!“
Der vormalige Assassine, welcher noch nie Dämonen gesehen hatte, fragte neugierig nach: „Ich wusste gar nicht, dass es so viele unterschiedliche Dämonen gibt? Wisst ihr, wie man sie nennt?“
Der alte Ork lächelte, was durchaus gewöhnungsbedürftig war, weil er dabei seine starken Eckzähne entblößte. Dann begann er bereitwillig die verschiedenen Dämonentypen zu erklären, immer auf die dazugehörigen Köpfe weisend: „Die mächtigsten Dämonen sind die Balrogs, mehr als fünfzehn Fuß große, muskelbepackte Monster. Kommandiert werden sie in der Regel von Ifrits, die nur wenig größer als Menschen sind. Sowohl Ifrits, als auch Balrogs verfügen über äußerst scharfe Krallenhände, die sie wohl einzusetzen wissen. Diese kleineren Köpfe dort gehören sogenannten Magogs, welche in der Lage sind auf etwa fünf Schritt Entfernung Feuer zu spucken. Diese drei Dämonenarten bildeten zusammen mit Höllenhunden eine Armee aus zehntausend dämonischen Kämpfern, welche durch ein feuriges Höllentor hierhergekommen sind. Dieser fischköpfige Dämon dort drüben, ein sogenannter Caym, war wohl so etwas wie ihr General, denn er war der einzige seiner Art an diesem denkwürdigen Tag auf dem Schlachtfeld.“
Rolf war sichtlich beeindruckt, doch als der Kämpfer, der er war, fragte er neugierig nach: „Ich habe gehört, dass bei der Belagerung von Burg Vidakar auch ein großer fliegender Dämon, ein sogenannter Draconis, zum Einsatz gekommen ist. In eurer Schlacht war wohl keiner dabei?“
„Nein“, antwortete der alte Ork. „Der Hüter hat uns aber von dem fliegenden Dämon erzählt, welcher ihn beim Angriff auf seine Burg damals fast getötet hätte. Wir vermuten aber eh, dass es vermutlich noch sehr viel mehr Dämonenarten gibt, als wir bislang gesehen haben!“
Während sich der alte Ork und sein Leibwächter unterhielten, musterte Ralph VI. die versteinerten Dämonenfratzen, die eine unbarmherzige Gnadenlosigkeit, selbst noch im Tode, ausstrahlten. Unwillkürlich tauchten vor seinem inneren Auge die Bilder der Schlacht vor Burg Harkon wieder auf, in der er an seiner Angst fast zerbrochen war. Was war er für ein Narr gewesen, als er aus Machtgier fast einen Bürgerkrieg vom Zaun gebrochen hatte, angesichts dieser Bedrohung. Falls ihre Allianzarmee in diesem letzten Kampf den Ximonisten und ihren Dämonen unterlag, dann gab es kein Königreich mehr, dass er würde regieren können!
Unwillkürlich spannte er seine Schultern unter der schweren Rüstung an. Schon morgen würde die Vorhut ihrer Reiterarmee in die Berge aufbrechen, der er sich anzuschließen gedachte. Er war sich sicher, dass Trutz da Falkenberg keine Einwände erheben würde, die Reichsritter auf ihrem langen Weg durch das Gebirge zu führen. Die Vorhut, die sich im Wesentlichen aus des Herzogs Leibwache und einige Chorosani zusammensetzen würde, konnte das Bergdorf der Alten weit schneller erreichen, als das Reiterheer, welches dann einen Tag später aufbrechen würde.

Als das Vorauskommando am nächsten Morgen aufbrach, umfasste es knapp fünfzig Reiter. Vom Generalstab ritten nur der König und sein Kanzler mit dem Herzog. Ragnor hatte sich zunächst gewundert, als Oswald an ihn herangetreten war um ihm des Königs Bitte, mit der Vorhut zu reiten, zu übermitteln. Doch hatte er nichts dagegen gehabt, da dieser Umstand Trutz da Falkenberg Gelegenheit geben würde die vereinigte Ritterschaft noch mehr zusammenzuschweißen. Außerdem freute es ihn für Oswald, der dadurch die Gelegenheit hatte seiner Brelara nahe zu sein. Aber er war schon sehr gespannt darauf, wie der König auf das Liebesverhältnis der beiden reagieren würde, da das ungewöhnliche Paar von nun an gemeinsam in einem Zelt zu nächtigen gedachte.

Während sich Ragnor und die Reiterarmee auf den Weg nach Gheitan machten, begann die Verschiffung der Südarmee nach Ytamor. Admiral Paolo di Nolfo erlaubte es einigen Dhaus die erste große Transportflotte zu beobachten, als diese in Ytamor die ersten zehn Regimenter Truppen anlandeten. Nachdem er sicher war, dass die Späher diese Nachricht in Samarkand abgeliefert hatten, blockierte er den Hafen mit seiner überlegenen Flotte und ließ den Norden des Binnenmeeres von engmaschigen Patrouillen nach versprengten Dhaus absuchen, um möglichst viele von ihnen aus dem Verkehr zu ziehen, bevor die Verschiffung der Infanterie nach Norden ins Drachenlager begann. Er wollte auf jeden Fall sicherstellen, dass der Feind vom Angriff im Norden erst etwas erfuhr, wenn Ragnors Reiterarmee bereits in Gheitan stand.

Der Oberbefehlshaber der khitarschen Truppen in Gheitan, General Wang, sah sich, wie Paolo di Nolfo erwartet hatte, durch die Beobachtungen der Dhau, in seiner Annahme bestätigt, dass der Feind einen Zangenangriff plante. Dieser wollte ganz offensichtlich mit starken Kräften über das Tor von Gromor nach Gheitan einzudringen und gleichzeitig eine Landung am Strand von Samarkand versuchen. Letzteres folgerte er aus der massiven Flottenblockade und der großen Anzahl Segel, die ständig am Horizont zu sehen waren. Deshalb hatte er acht Divisionen hier bei Samarkand zusammengezogen, während sechs Divisionen das Tor von Gromor verteidigen würden. Darüber hinaus hielt er vier weitere Divisionen bei der Stadt Bhopal in Reserve, die in Richtung zu Khitaras großer Mauer auf halber Strecke lag. Damit war die Reserve etwa gleich weit von Samarkand und dem Tor von Gromor entfernt. So sah er äußerst gelassen dem bevorstehenden Angriff der Armee des Feindes entgegen. Nach allem was seine Spione in Erfahrung hatten bringen können, besaß der Feind nur etwa halb so viele Soldaten wie ihm allein hier in Gheitan zur Verfügung standen. Dieser Hüter von Amas Gnaden musste vollkommen übergeschnappt sein, falls er glaubte mit dieser kleinen Armee das mächtige Khitara besiegen zu können, denn seine Heimat konnte noch einmal zehnmal so viele Soldaten mobilisieren, sollte sich das als notwendig erweisen.

„Die verdammten Khitarer verstehen wirklich etwas vom Festungsbau“, brummte Oberst Briscot missmutig, als er zusammen mit General Malleine durch ihre Fernrohre die sieben Klafter hohe Titanenmauer aus massiven Sandsteinquadern musterte, mit welcher der Feind das Felsental, genannt das „Tor von Gromor“, gesperrt hatte, den einzigen Landweg von Gromor nach Gheitan. 
Diese Mauer mit ihrem einzigen, winzigen Tor in ihrer Mitte besaß keine Türme und keine Zinnen, sodass man die sechs großen Bliden auf der Mauerkrone gut ausmachen konnte. 
„Ja, es wird nicht einfach werden diese Mauer zu knacken“; stimmte ihm der greise General mit ruhiger sachlicher Stimme zu. „Bei dem wirklich winzigen Tor da unten in der Mauer haben wir aber auch keine großartigen Gegenangriffe zu befürchten. Die Khitarer glauben wohl, dass ihre Großbliden genügen, um uns auf Distanz zu halten!
„Nun sie werden wohl an die tausend Schritt Reichweite haben, falls sie konventionelle Munition aus vierhundert Pfund schweren Steinbrocken verwenden.“ taxierte der Oberst fachmännisch die schweren Wurfmaschinen durch sein messingbeschlagenes Fernrohr. Aber wir können mit unserer neuen Blidenkonstruktion aus Nattborg außerhalb ihrer Reichweite bleiben und ihre Bliden mit Feuerkugeln bequem abfackeln!“, versetzte der Kommandeur der Belagerungsregimenter mit einem bösen Grinsen.
„So sehe ich das auch. Und haben wir die Bliden erst einmal beseitigt, können sie nichts mehr gegen unseren Vormarsch und den Beginn der Beschießung ihrer imposanten Mauer unternehmen, denn vom Fuß der Mauer aus wird es schwierig unsere Geschütze mit Felsbrocken zu erreichen!“, vervollständigte General Malleine ihre Kurzanalyse.
„Es sei denn, sie haben hinter der Mauer noch ein weiteres ebenfalls erhöhtes Bollwerk errichtet auf dem sie eine weiter Batterie Bliden errichten können!“, gab der Oberst zu bedenken. „Aber auch dann können wir sicher außerhalb ihrer Reichweite bleiben, da sie zu uns eine größere Entfernung überwinden müssen, als wir zu ihrer Mauer“.
Krachend schlug ihm der Alte anerkennend auf die Schulter: „Ihr seid ein wirklich fähiger Belagerungsspezialist, mein lieber Briscot. Immer alle Eventualitäten im Blick!“
Schlagartig wieder ernst werdend, fügte er dann hinzu: „Trotz alledem, wird es einer langen Beschießung bedürfen diese möglicherweise mehr als zwei Klafter tiefe Mauer zum Einsturz zu bringen!“
„Ja, ich denke wir werden sie auf jeden Fall unterminieren müssen. Da können wir nur hoffen, dass ihre Mauer keine starken Fundamente besitzt. Doch das werden wir feststellen, sobald wir den ersten Stollen bis zur Mauer vorgetrieben haben!“, antwortete der Oberst fast ein wenig geistesabwesend, da in seinem Kopf bereits die Planung lief. Jetzt, da ihre Straße von Ytamor hier her fast fertiggestellt war, wurde soeben, etwa eine Meile von der Mauer entfernt bereits das Feldlager für die Belagerungsarmee aufgebaut. Die Spezialblide aus Nattborg und die Belagerungsbliden, welche zur Ausrüstung von Oberst Briscots Truppen gehörten, waren bereits auf dem Weg von Ytamor hierher. Also war davon auszugehen, dass der Angriff in den nächsten zwei Wochen gestartet werden konnte. Damit lagen sie gut im Zeitplan, denn der Herzog hatte prognostiziert, dass seine Kavallerie ungefähr in drei Wochen das Grenzgebirge überwunden haben würde.

Eine weitere gute Woche später hielt Admiral Paolo die Nolfo auf dem Flaggschiff Lordprotektor eine große Kommandantenbesprechung ab.
Nachdem er einen Schluck aus seinem Bierkrug genommen hatte, forderte er Kapitän Brano, eines der Mitglieder des Kapitänsrates von Krala, auf, zunächst über den Stand der Säuberung des Binnenmeeres zu berichten. Der bullige, ehemalige Meistergladiator, erhob sich, nahm einen Schluck aus seinem Bierkrug und begann mit seinem Bericht: „Meine Dame, meine Herren. Wir haben bei unseren intensiven Patrouillenfahrten im Norden insgesamt noch einmal vierunddreißig Dhaus aufgebracht. Es dürften also, neben den achtzig Dhaus, die bei den Feuergaleeren vor Samarkand in Stellung gegangen sind, nur noch ein paar versprengte Reste dieser ehemals stattlichen Piratenflotte existieren, welche sich vermutlich irgendwo im Gewirr der vielen kleinen Inseln versteckt haben. Sie stellen somit keinen relevanten Machtfaktor mehr dar und sind nicht mehr in der Lage unsere Geleitzüge zu gefährden. Das Binnenmeer gehört der Ama-Allianz!“
Ob dieser erfreulichen Nachrichten erhob der Admiral den Krug und prostete seinen Kommandeuren zu: „Nun können wir als endlich mit dem Angriff auf die Sperrflotte beginnen. Wir haben es dort mit etwa einhundert Kampfschiffen, darunter zwanzig gheitanschen Feuergaleeren zu tun. Diese sollten wir zuerst ausschalten.“
Mit diesen Worten trat er zur Schiefertafel, wo das Seegebiet rund um den Hafen und die halbkreisförmige Blockadeformation der feindlichen Flotte eingezeichnet worden war und fuhr fort: „Die Feuergaleeren der Gheitaner verwenden große Onager mit harzgetränkten Wergballen als Munition. Das ist recht wirksam, falls man Landziele beschießen will, für den Beschuss sich schnell bewegender Ziele aber vollkommen ungeeignet!“ Deshalb schlage ich vor, dass wir mit einem Dutzend Feuerschonern auf die Mitte der Formation zuhalten, damit sie ihre Torsionskatapulte auf uns ausrichten. Sobald sie feuern, werden wir nach Backbord abdrehen und ihre rechte Flanke mit ein paar Breitseiten von unseren Großpfeilen mit den Feuerköpfen beglücken. In diesem Moment stürmen zwanzig weitere Feuerschoner von Steuerbord heran und Segeln in Kiellinie an der gesamten feindlichen Flotte vorbei und beharken sie ebenfalls mit Feuergeschossen.“
Kapitän Wulfgar, dem hünenhaften Nordmann mit seinen blonden Zöpfen, zuprostend, fügte der Admiral ernst hinzu: „Es ist der seemännisch anspruchsvolle Teil dieser Seeschlacht. In schneller Fahrt Kiellinie zu fahren, um die Breitseiten optimal einsetzen zu können, ist nicht einfach.“
Kapitän Wulfgar, ebenfalls ein äußerst erfahrener Kapitän, grinste bei den Worten seines Admirals und entgegnete zuversichtlich: „Ihr werdet sehen, dass es perfekt funktionieren wird. Wir haben für diese Operation unsere besten Kapitäne ausgewählt, und sie haben alle heftig geflucht, als wir das einstudiert haben!“
Dann wandte er sich mit einem spitzbübischen Lächeln der Flaggkapitänin Antonia der Roten zu, verbeugt sich schwungvoll und sagte mit gespieltem Bedauern in der Stimme: „Oh Ama, was sage ich gerade gesagt. Natürlich habe ich nur die zweitbesten Kapitäne ausgewählt. Die Beste fährt ja mit Paolo den Frontalangriff!“
Die rote Antonia war aber nicht zu verblüffen, sondern verbeugte sich ebenfalls und antwortete in strengem Ton: „Da habt ihr aber Glück gehabt, mein lieber Wulfgar. Ich hätte euch sonst glatt zum Duell fordern müssen, und ich befürchte, dass ihr ohne eure Zöpfe nur halb so hübsch wärt!“
Dieser kleine Disput löste schallendes Gelächter unter den Kapitänen aus, die sich nach einem gemeinsamen Mittagessen dann auf den Weg machten, um ihre Schiffe für die Schlacht vorzubereiten. Der Angriff sollte binnen Wochenfrist erfolgen, sobald ein stetiger Wind aus dem Süden blies.

„War Oswald da Kormon nun völlig übergeschnappt?“
König Ralph da Caer konnte es nicht fassen, dass sein Kanzler mit dieser Orkkriegerin Brelara ein Schlafzelt teilte. Sie waren jetzt vier Tage unterwegs, und erst heute hatte er das zufällig mitbekommen. Als er seinen Leibwächter Rolf danach befragt hatte, hatte dieser ihm lapidar mitgeteilt, dass er schon länger wusste, dass die beiden ein Liebepaar waren. Die anderen Mitglieder von Ragnors Leibwache hatten daraus kein Geheimnis gemacht, und es schien auch keinen von ihnen zu stören.
Für Ralph hingegen war es unvorstellbar, dass man sich mit so einem Tier einlassen konnte. Es war schon schlimm genug, dass sie auf die Orks in ihrem Kampf gegen Ximons Horden offenbar nicht verzichten konnten. Aber Intimitäten mit einer derartigen Kreatur. Für den standesbewussten Ralph vollkommen unvorstellbar. Spontan überlegte er, ob er nicht umgehend Oswald als Kanzler absetzen müsste. Aber schnell verwarf er diesen Gedanken wieder, denn Oswald da Kormon war der Einzige, der für ihn die anderen Mitglieder des Generalstabes unverdächtig ansprechen konnte, sollte Ralph Informationen benötigen, an die er nicht so ohne Weiteres herankam. Andrerseits war es natürlich inzwischen mehr als fraglich, wie weit Oswalds Loyalität ihm gegenüber noch reichte, nachdem sich dieser offen zu Ragnor da Vidakar und dessen Zielen bekannt hatte. Der Gedanke, dass er nichts mehr tun konnte, um Oswald wieder mehr an sich zu binden, machte ihn fast wahnsinnig. Alle Regeln und Mechanismen, an die er sein Leben lang geglaubt hatte, schienen mit einem Mal nicht mehr zu gelten!
„Kann ich noch etwas für Euch tun“; unterbrach die Stimme seines Leibwächters die Gedankengänge des Königs.
„Nein, im Moment nicht. Morgen werden wir dieses Dorf der Alten erreichen, da habe ich dann sicherlich wieder eine Aufgabe für euch“, antwortete Ralph fast geistesabwesend.
Rolf, vormals Chem, blieb die offensichtliche Verwirrung seines Arbeitgebers nicht verborgen. Ein Assassine musste ein feines Gespür für Stimmungen erwerben, wollte er überleben. Wenn er so recht darüber nachdachte, würde auch für ihn vielleicht bald die Stunde der Wahrheit schlagen, denn dieser König war keine wirklich gute Option für die Zukunft.

Gegen Abend des folgenden Tages erreichte die Reiter das Dorf auf dem Gipfel. Die Tafel am Ortseingang verriet Ragnor, den Namen des Dorfes, denn Ama Confugium, bedeutete in der alten Sprache Amas Zuflucht.
Als er dies beiläufig dem alten Khan Trukuda während des Begrüßungsmahls erzählte, lachte dieser schallend und bemerkte trocken: „Welch ein treffender Name. Für mich und meine Leute ist dieses Dorf tatsächlich eine Zuflucht gewesen!“
Nach dem opulenten Essen, welches der Khan für die Ankömmlinge hatte vorbereiten lassen, ging Ragnor in Begleitung von König Ralph und Oswald da Kormon hinüber zu dem verschlossenen Gebäude.
Dieses Mal wurde Ralph zum ersten Mal Zeuge, wie sich ein Tor, wie von Geisterhand, vor Ragnor öffnete, ohne dass er es auch nur berührte. Das Innere des Gebäudes war natürlich sehr viel kleiner als die Bergfestung auf Krala, aber wiederum war da ein Raum mit Monitoren, welche das Meer und auch Teile ihrer merkwürdigen Straße zeigten. 
„He, was ist denn das denn für ein Vieh“, fragte der König, als er plötzlich ein mehr als zehn Fuß großes Wesen mit wuchtigem Schädel und schuppiger Haut auf einem der Monitore erblickte. 
„Das ist wohl einer der Bergtrolle, von denen uns Antonia erzählt hat“, antwortete Ragnor, der ebenfalls herangetreten war und aufmerksam die Reißzähne und die langen Klauen musterte, die den Troll wie eine kleinere Ausgabe eines Balrogs erscheinen ließen. 
„Mit diesen Kreaturen werden wir uns befassen müssen, wenn wir den Weg hinunter nach Gheitan erkunden. Und vielleicht müssen wir sie töten!“
Während der König und sein Kanzler weiter die Bildschirme beobachteten, erkundete Ragnor das Haus. Doch es war, wie auch die Festung auf Krala größtenteils leer. Allerdings fand er in einem versiegelten Spind, der sich nur mittels Gedankenbefehls öffnen ließ, einen Hüterkampfanzug. So staunten Ralph und Oswald nicht schlecht, als er kurze Zeit später in diesem Anzug, seine andere Kleidung über dem Arm tragend, sich wieder bei Ihnen in der Überwachungszentrale einfand.
Als ihn Oswald fragend ansah, versetzte er mit einem schiefen Lächeln: „Das ist leider das einzige bewegliche Inventar, das ich hier gefunden habe. Lasst uns zurück zu unseren Leuten gehen. Ab jetzt wird die Tür des Hauses geöffnet bleiben. Ich muss noch einen meiner Legionäre einweisen, der die Überwachungszentrale vorerst besetzen soll. Er kann dann ein paar von Trukudas Leuten einweisen. Damit werden sie immer rechtzeitig wissen, wer sich ihrer Siedlung nähert. Der Legionär kann uns dann folgen, sobald die erste Chorosanirotte hier oben eingetroffen ist.“ 
Diese so leicht dahin gesprochene Überlassung überragender Technologie an Orks und Goblins, erschütterte des Königs Weltbild erneut. Wie konnte Ragnor so etwas tun. Es war doch sehr wahrscheinlich, dass diese primitiven Kreaturen alles kaputt machten. Er hätte, falls er Herr dieses Gebäudes wäre, es wie seinen Augapfel behütet.
Oswald da Kormon hingegen, verstand Ragnor in diesem Punkt schon sehr viel besser. Auch er sah sicherlich die Gefahr, dass aus Versehen etwas zerstört werden konnte, aber er war ehrlich genug sich einzugestehen, dass Menschen, Orks und Goblins, was ihr Wissen über die unglaubliche Technologie der Hüter anging, auf der selben Stufe standen. Ja, selbst Ragnor, der sicherlich deutlich mehr wusste als Ralph oder er, hatte im Grunde keine Ahnung davon, wie sie tatsächlich funktionierten.

Bereits am nächsten Morgen machten sie sich auf, den bisher unbekannten Teil ihres Weges, hinunter nach Gheitan zu erkunden. Sie ritten sehr langsam, um von den Bergtrollen nicht überrascht zu werden. Auf den ersten drei Meilen ließ sich keine der vierschrötigen Kreaturen blicken, aber dann erspähte einer der Legionäre einen der Trolle hoch über ihnen auf einem Felsvorsprung, der sie offenbar beobachtete.
Als sie vorsichtig den nächsten Felsen rundeten, stand ein ausgesprochen großes Exemplar mitten unter einem überhängenden Felsen auf ihrem Weg. Ragnor zügelte Quesan und stieg ab.
„Alle absteigen außer den Chorosani. Sie bleiben hier und können uns mit ihren Bögen den Rückzug decken, falls das notwendig wird“, befahl er. „Bleibt einige Schritte hinter mir und folgt Marambas Anweisungen. „
Dann ging er langsam den Weg hinunter, Justitia Ama in der Rechten, auf den Troll zu, der in etwa zweihundert Schritt Entfernung auf ihn wartete. Hinter ihm ordnete Maramba die Leibwache und schickte zunächst die vier Bogenschützen und den Goblin Rallog mit seiner Steinschleuder seitlich in die Felsen, als sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten. Bei Erreichen der fünfzig Schrittmarke bedeutete er den Orks mit ihren Wurfspeeren, flankiert von den Legionären in Stellung zu gehen. Dann folgte er mit den vier Amarittern, dem König und Oswald Ragnor, der inzwischen gut zehn Schritt Vorsprung hatte.
König Ralph hielt das schwarze Schwert aus der Zauberschmiede von Krala fest umklammert, den Schild in Bereitschaft, wobei er sich alles andere als wohl fühlte. Ein Kampf mit einem oder mehreren dieser Kolosse, konnte böse ins Auge gehen. Das hatte er nun davon, dass er nicht als Feigling hatte dastehen wollen, als ihn Ragnor gefragt hatte, ob er mit auf die Erkundung des Pfades gehen wollte, obwohl eigentlich klar gewesen war, dass sie dabei unweigerlich auf die Trolle treffen würden. Je näher sie kamen, um so furchterregender sah das vierschrötige Monster aus, dass sie nahezu reglos, aus gierigen gelben Augen musterte.
Ragnor öffnete seinen telepathischen Kommunikationskanal und sendete: „Ich bin ein Hüter Amas. Wir wollen keinen Streit mit dir und deinen Artgenossen. Also gib den Weg frei!“
Verblüfft weiteten sich die Augen des Trolls und nach kurzem Zögern kam zurück: „Wir haben Hunger und ihr seid unsere Beute!“
Ragnor hob unvermittelt sein Schwert und ließ die blaue Flamme in den Himmel schießen, bevor er antwortete: „Dann komm und stirb!“

Brüllend ließ sich der Troll auf seine Laufhände fallen und stürmte mit geifernd aufgerissenem Maul auf ihn los.

König Ralph stand wie erstarrt, Schild und Schwert fest umklammert.

Gleich würde Ragnor sterben!

Doch was war das. Ragnor richtete die Spitze seines Quasarschwertes auf den Troll. Die bekannte blaue Flamme schoss abermals aus ihr heraus und hüllte das Monster ein. Der Troll erstarrte im blauen Feuer, Fleisch und Haut verschwanden, und für einen Moment war sein Skelett zu sehen, bevor es krachend in sich zusammenstürzte. 
„Was für eine Waffe!“, schoss dem König durch den Kopf. Nun erinnerte er sich, dass er schon einmal von der Macht dieser blauen Flamme gehört hatte, als Kelvor da Bantar bei seinem Angriffsversuch auf Ragnors Gefolge gestorben war.

Der Herzog war noch einen Moment vor dem gefallenen Feind stehen geblieben und hatte eine Botschaft an die anderen Trolle, deren Auren er oben im Hang spürte, gesendet: „Lasst mich und meine Soldaten in Ruhe, sonst seid ihr des Todes!“

Als sie schließlich am Abend auf einem der kreisrunden Lagerplätze lagerten, spürte Ragnor, dass sich wieder Trolle in der Nähe befanden. Er musste eine Lösung finden, welche die Trolle nachhaltig davon abhielt seine Soldaten zu überfallen. Also sendete er: „Ich will Frieden mit Euch! Zum Zeichen meines guten Willens werden wir morgen früh einen Teil unserer Fleischvorräte hier zurücklassen. Außerdem biete ich Euch an, dass meine Soldaten, immer wenn sie hier durchziehen, Fleisch für Euch hierherbringen!“
Es kam zwar keine Antwort, aber es blieb in dieser Nacht ruhig. Am nächsten Morgen ließ er dann ihre Fleischvorräte abladen und gut sichtbar in der Mitte des Lagerplatzes ablegen. Des Weiteren schickte er einen der Chorosani zurück in die Bergsiedlung, damit alle nachfolgenden Verbände Fleisch für die Trolle hierher brachten. Es war zumindest einen Versuch wert, unnötige Verluste beim Überqueren dieses Gebirges zu vermeiden.

Als sie dann wieder unterwegs waren, fragte König Ralph, der neben seinem Kanzler ritt: „Hast du eigentlich schon einmal diese blaue Flamme in Aktion gesehen?“
Oswald verneinte lächelnd: „Nein, habe ich nicht. Aber was mich viel mehr beeindruckt, dass er sich offenbar auch mit den Trollen in Gedanken unterhalten kann. Dass er das mit Pferden kann, wusste ich ja schon.“
Der König schwieg einen Moment nachdenklich, bevor er mit einem bitteren Unterton hinzufügte: „Ja er verfügt wirklich über beachtliche Fähigkeiten, auch wenn ich das nur ungern zugebe. Mögen sie uns zum Sieg führen!“
Der Kanzler lächelte in sich hinein. 
Die innere Zerrissenheit von Ralph VI. trat mehr und mehr zutage. Seine arrogante Überheblichkeit war dabei einer tiefen Verunsicherung gewichen. Er selber hatte dies ebenfalls am eigenen Leibe erfahren, als ihn Ralph, nachdem er seiner Beziehung zu Brelara gewahr geworden war, zunächst wie einen Aussätzigen behandelt hatte. Soeben, unter dem Eindruck von Ragnors Macht hatte ihm der König ganz offen einen Einblick in seine innersten Gefühle gegeben hatte, so als ob sie beste Freunde wären. Eines war gewiss, Ralph da Caer stand ohne Zweifel an einem Scheideweg und war gegenwärtig, nüchtern betrachtet, im besten Falle unberechenbar. Doch irgendwie hoffte Oswald, dass sich auch Ralph während ihres Feldzuges positiv verändern würde. Er wünschte es ihm zumindest. 
Was ihn selbst betraf, hatte er sich noch nie so frei und glücklich gefühlt, und das lag nicht nur an Brelara. Vielleicht würde er im Kampf gegen die Dämonen sterben, aber auch das erschien ihm zehnmal besser, als sein altes Leben wieder aufzunehmen.

Ragnors Versuch so etwas wie einen Waffenstillstand mit den Trollen zu etablieren, schien zu funktionieren, denn es tauchten in den folgenden Tagen keine Trolle mehr auf.

An ihrem fünften Reisetag konnten sie das Tiefland von Gheitan endlich von oben sehen. Sie hatten also den Querriegel des schroffen und unpassierbaren Küstengebirges, welches eine Landung von See aus verhindert hatte bereits hinter sich gelassen. Unter ihnen lag ein fruchtbares grünes Land, durchflossen von kleineren Wasserläufen, in welchem sich, soweit man das von hier oben sehen konnte, Weiden, Äcker, Obstplantagen mit kleinere Waldflächen abwechselten. Dazwischen waren, etwas weiter entfernt, Ortschaften erkennbar, die aus weiß gekalkten Häusern mit Strohdächern bestanden.
„Um Nahrungsmittel und Weiden für unsere Pferde müssen wir uns sicherlich keine Sorgen machen“, versetzte Oswald da Kormon und nahm sein Fernrohr vom Auge.
„Das sehe ich auch so“, antwortete Ragnor. „Allerdings wird es nicht einfach werden, unsere Truppen vor dem Feind zu verbergen, solange sie sich noch sammeln. Ich bin gespannt, wo unser Pfad da unten ankommt und ob es gheitansche Siedlungen in direkter Nähe des Abstiegs gibt!“

Sie erreichten die Ebene zwei Tage später. Ein dichter Bergwald verbarg die Reiter auf dem letzten Drittel des Abstiegs, sodass sie von unten nicht gesehen werden konnten. Hier spürte Ragnor da Vidakar wieder die Gegenwart von Bergtrollen. Doch ließ sich wiederum keiner von ihnen sehen. 
Auch das Ende ihres merkwürdigen Bergpfades lag verborgen in einem Waldstück, welches sich einige Meilen ins Land erstreckte. Während das Vorauskommando sein Lager aufschlug, erkundeten vier Streifen Chorosani das Umland.

„Im Umkreis von fünf Meilen gibt es keine Ansiedlung, nicht einmal alleinstehend Gehöfte. Ein kleines Dorf, bestehend aus etwa zwanzig Hütten, liegt etwa acht Meilen von hier entfernt“, berichtete einer der Rottenführer, nach der Rückkehr der Patrouillen.
„Seid ihr bei eurer Erkundung irgendjemand begegnet?“, fragte Oswald da Kormon nach.
„Begegnet nicht“, antwortete der Chorosani. „Aber man kann nie wirklich ausschließen, dass uns möglicherweise jemand gesehen hat!“
„Aus diesem Grund werde ich Bertrand unverzüglich in das Dorf schicken“, kommentierte der Herzog das Ergebnis der Erkundung. Er soll für uns herausfinden, ob unsere Ankunft bemerkt wurde und natürlich auch, ob sich Soldaten in der Ortschaft aufhalten.“

Ragnors Meisterspion Bertrand war aufgrund seiner eher schmächtigen Statur bestens geeignet, um bei einem kleinen Ausflug in das Dorf nicht übermäßig aufzufallen. Dennoch hatte Ragnor die Haut des kleinen Spions sorgfältig etwas dunkler geschminkt, bevor er ihn losgeschickt hatte, die Siedlung zu erkunden. Dort sollte er, falls er gefragt wurde, als Fallensteller ausgeben, welcher in der Ortschaft seine Fallen reparieren lassen wollte. Um ihn zu unterstützen, hatten ihm die Bogenschützen aus Ragnors Leibwache einige Biberfelle geschenkt, welche er, neben einigen gheitanschen Münzen, als Bezahlung verwenden konnte.
Gekleidet in die lederne Kluft eines Waldläufers und ausstaffiert mit einem schäbigen gheitanschen Turban aus dem Beutefundus der Schlachten um Caer, machte sich Bertrand zu Fuß auf den Weg, nachdem ihn die Chorosani, kurz vor dem Waldrand, abgesetzt hatten. 
Zusätzlich trug er einen kleinen Rucksack in dem sich einige defekte Fallen befanden und ein kleines Bündel Felle über der Schulter. Als Waffe führte er lediglich seinen geliebten Katzbalger mit sich, der als Waffe unscheinbar und gewöhnlich genug aussah, um keinen Verdacht zu erregen.
Vor ihm lag nun das gheitansche Tiefland, eine fruchtbare Kulturlandschaft, vorwiegend bestehend aus saftige Wiesen mit vereinzelten Bäumen und Büschen dazwischen. Er schritt, in Ermanglung eines erkennbaren Weges, quer über die Wiesen, direkt in Richtung auf die Siedlung zu, welche die Chorosani erkundet hatten. Nach einer halben Stunde Fußmarsch entdeckte er eine Herde von Munurochsen, die an einem kleinen Weiher graste. Als er näherkam, sah er, dass zwei Jungen, begleitete von mehreren großen Hunden, die Herde hüteten.
Die Hunde entdeckten ihn zuerst und schlugen an. Bertrand hob langsam die Hände zum Zeichen seiner friedlichen Absichten.
Die Jungen warteten, unsicher ihre Hirtenstäbe umklammernd an ihrem kleinen Lagerfeuer, an welchem sie gerade einige Fische brieten, die sie wohl in dem klaren Gewässer gefangen hatten.
„Hallo ihr jungen Herren“, rief er ihnen zu. „Erlaubt ihr mir ans Wasser zu treten, um meinen Wasserschlauch zu füllen?“
Die Jungen entspannten sich sichtlich und der größere der beiden antwortete: „Seid ebenfalls gegrüßt, Fremder. Selbstverständlich könnt ihr hier euren Durst stillen!“
Also trat Bertrand zunächst gemächlich ans Wasser und füllte seinen Trinkschlauch mit frischem Wasser. Zwei der großen Hütehunde liefen zu ihm herüber. Der Kleine blieb ruhig stehen und streichelte den einen von ihnen, nachdem er sich ausführlich hatte beschnüffeln lassen.
Diese Szene löste die letzten Spannungen, sodass Bertrand sich in Begleitung des einen Hundes nun dem Feuer nähern konnte.
„Ich heiße Nilay und bin ein Fallensteller aus den Bergen“, stellte er sich vor. „Könnt ihr mir vielleicht sagen, ob es hier einen Schmied gibt, der mir helfen kann meine Fallen zu reparieren?“
Wieder antwortete der größere der beiden: „Mein Name ist Revan, Fremder und ihr habt Glück. Mein Onkel ist der Schmied in unserem Dorf, das nur zwei Meilen von hier liegt. Er kann euch sicher helfen!“
Nun taute auch der kleinere der beiden auf und fügte eilig hinzu: „Setzt Euch doch Fremder. Wir haben drei Fische auf dem Feuer. Es wäre uns eine Freude, wenn ihr mit uns esst.“
Der Fisch, ein stattlicher Buntbarsch, war ausgesprochen lecker, und als sich Bertrand mit zwei kleinen Bergkristallen, von denen er einige mit sich führte, für die Mahlzeit bedankte, fassten die Jungen endgültig Vertrauen zu dem freundlichen Fremden und erzählten ihm von ihrem kleinen Dorf, namens Surat. Die Menschen dort lebten leidlich gut von Ackerbau und Viehzucht und hatten ein friedliches Leben geführt, bis die fünf khitarschen Soldaten vor einem knappen halben Jahr in ihr Dorf gekommen waren. Seitdem tyrannisierten sie die Landbevölkerung. Sie hatten direkt nach ihrer Ankunft, ohne sich lange aufzuhalten, den kleinen Amatempel des Dorfes zerstört. Den Dorfvorsteher hatten sie kurzerhand erschlagen, als er versucht hatte das Sakrileg zu verhindern.
„Vielleicht ist es besser, wenn ihr nicht nach Surat geht. Die Khitarer haben vor zwei Wochen einen kleinen Händler ausgeraubt, der dreimal im Jahr in unser Dorf kommt und ihn jämmerlich verprügelt!“, versetzte Revan mit Nachdruck in der Stimme. „Ihr seid sicherlich ein tapferer Mann, da ihr im Wald der Bergtrolle lebt, den kein Dorfbewohner je betreten würde, aber gegen fünf Soldaten seid auch ihr machtlos.“

So kam es, dass Bertrand sehr viel schneller ins Basislager zurückkehrte, als er geplant hatte. Aufgrund seines Berichtes, ließ Ragnor das Lager abbrechen und beschloss, das Dorf unverzüglich einzunehmen und zu seinem Sammellager für die ankommenden Truppen auszubauen. Da die nächste Ortschaft mehr als zwanzig Meilen entfernt lag und kaum Kontakte zu diesem Nachbarn bestanden, würde Surat zum perfekten Sammellager für seine Nordarmee werden.

Zwei Tage später trat der Hütejunge Revan im ersten Morgengrauen vor die Hütte seiner Eltern. Als er die Dorfstraße hinunter gen Norden blickte, erblickte er eine große Gruppe fremder Reiter und als er seinen Blick hastig nach Süden wandte, waren da auch welche. Schnell trat er zurück in die Hütte und rief: „Mama, Papa, kommt schnell!“
Sein Vater Mahesch und seine Mutter Devi eilten herbei und musterten misstrauisch und ein wenig ängstlich die fremden schwerbewaffneten Reiter. 
„Das sind keine Khitarer und auch keine Soldaten des Sultans. Das sind Fremde“, stellte Revans Vater nüchtern fest.
In diesem Moment ritt erblickte Devi die Orkkriegerin Brelara und fügte ängstlich flüsternd hinzu: „Schaut mal. Einige von ihnen sind nicht einmal Menschen!“
Auch Revan musterte aufmerksam die so unterschiedlichen Reiter, wobei ihn am meisten dieser gepanzerte Reiter in dem glänzenden prächtigen Harnisch beeindruckte, der direkt neben einem großen Krieger in einem merkwürdigen Lederanzug ritt.

Als die Reitergruppe das Haus passiert hatte, rannte der Junge hinaus, bevor ihn sein Vater aufhalten konnte und lief hinter den Reitern her, die den Dorfplatz von beiden Seiten erreicht hatten. 
Dort standen der Zhongshi, namens Li, und seine vier Soldaten und erwarteten die fremden Reiter.
Der Zhongshi, was rangmäßig einem Feldwebel bei der caerschen Miliz entsprach, war einigermaßen verwirrt. Noch nie hatte er eine so bunt gemischte Reitergruppe gesehen. Doch seit Khitara seinen Ruhm seine Macht mithilfe von Ximon dem Schrecklichen mehrte, musste man immer auf Überraschungen gefasst sein. Die mit Diamanten besetzte Rüstung eines der Reiter zeugte von großem Reichtum, deshalb vermutete er, eine Gruppe von Adeligen und deren Gefolge vor sich zu haben.
Also trat er vor und sprach den Reiter in dem merkwürdigen Lederanzug an, der an der Spitze ritt: „Willkommen im Namen des Kaisers von Khitara. Was ist euer Begehr, edle Herren!“
Der hochgewachsene Reiter musterte ihn kühl und antwortete: „Ich bin Ragnor da Vidakar na Krala, ein Hüter Amas, und ich nehme Euch und eure Männer hiermit gefangen. Ergebt euch oder sterbt!“
Der Unteroffizier war vollkommen überrascht und brachte zunächst kein Wort heraus. Ein Hüter Amas hier in Gheitan. Wie um alles in der Welt war er bloß hierhergekommen?“
Noch gar nicht so recht bei sich, legten die Khitarer ihre Waffen nieder und ließen sich ohne Widerstand fesseln, angesichts der erdrückenden Übermacht.

Der Hütejunge Revan beobachtete staunend was da vorging, als ihn von hinten eine wohlbekannte Stimme ansprach: „Hallo Revan. Ich habe mir deine Warnung zu Herzen genommen und bin mit ein paar Freunden gekommen, um euer Dorf zu befreien!“
Revan drehte sich um und erblickte den Fremden vom Tümpel, mit dem er und sein Freund den Fisch geteilt hatten. Doch dieses Mal schien sein Gesicht viel heller zu sein als damals. 
Bertrand, der die Verwirrung des Jungen wohl bemerkte, fuhr mit freundlicher Stimme fort: „Sei so nett und bitte deinen Vater hierher zu kommen, es gibt viel zu bereden. Er kann zu dem Gespräch mitbringen, wen immer er möchte.“

Kurze Zeit später saßen Ragnor, König Ralph und Oswald in der Dorfschenke mit Mahesch, Devi und zwei weiteren Männern am Tisch in der Dorfschenke. Die Freude über die Festsetzung der Khitarer war dabei unübersehbar. So kam man schnell zur von Ragnor angestrebten Übereinkunft bezüglich der Errichtung eines großen Feldlagers für die anrückenden Truppen. Als Gegenleistung für die Überlassung einer Quadratmeile Wiesengrund in der Nähe des Weihers, wurde den Dörflern Schutz und eine großzügige Bezahlung in Goldmünzen gewährt.
Revans Mutter Devi, in einen in Gheitan üblichen bunten Sari gekleidet, hatte das ernste Gesicht des Hüters genauestens beobachtet, als er ihnen den Sinn und Zweck seines Feldzuges erklärt hatte. Obwohl die Menschen in dem kleinen Dorf hier im äußersten Nordwesten Gheitans von den Veränderungen in Samarkand nicht viel mitbekommen hatten, waren des Hüters Einlassungen mehr als plausibel. Sie erklärten zumindest das Auftauchen der Soldaten aus Khitara und die Zerstörung ihres kleinen Amatempels durch sie. Zunächst zutiefst erschreckt von des Hüters Ankündigung, Samarkand erobern zu wollen, um den Sultan abzusetzen. Danach wollte er nach Khitara weiterzuziehen, um Ximons Dämonenhorden aufzuhalten. Diese Ankündigungen erleichterte ihnen die Entscheidung die Fremden zu unterstützen, denn sie hatten absolut nichts zu gewinnen, wenn sie versuchten weiter ihrem Sultan die Treue halten, von dem sie eh nichts zu erwarten hatten.

Als einige Tage später weitere große Reiterverbände in Surat ankamen, ordnete Ragnor an, dass die Chorosani im Umkreis von fünfzig Meilen alle Siedlungen besetzen sollten, damit man rechtzeitig gewarnt war, falls Truppenverbände der Khitarer auftauchten.
Die Khitarer, welche bei den Besetzungen gefangen genommen wurden, wurden Ragnor vorgeführt, der kurz ihre Köpfe durchsuchte, bevor er Mörder und die Ximonisten unter ihnen hinrichten ließ. Interessanterweise waren gar nicht viele Ximonisten unter ihnen. Die meisten der Soldaten waren zum Militärdienst gepresste Bauern, die unter Androhung drakonischer Strafen gefügig gemacht worden waren. Deshalb hatte Oswald da Kormon begonnen, im Auftrag Ragnors, mit diesen Gefangenen Gespräche zu führen, um herauszufinden wer von ihnen fähig und bereit war gegen sein Heimatland zu kämpfen, um es von den Dämonenanbetern zu säubern.

Während die Nordarmee damit begann den Nordwesten von Gheitan unter ihre Kontrolle zu bekommen, konnte Admiral Paolo die Nolfo endlich seinen finalen Schlag gegen die gheitansche Flotte führen, der bisher von widrigen Windverhältnissen verhindert worden war.

General Wang, weilte gerade beim Sultan, als die Meldung kam, dass die Flotte angegriffen würde. 
Auf dem Turm der Zitadelle angekommen, liefen die beiden Männer zu zwei der großen stationären Fernrohre, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie die erste Salve von brennenden Onager Geschossen bei den Verteidigern aufstieg, um den in Keilformation angreifenden Feind unter Feuer zu nehmen. Die Großbliden der Strandverteidigung hingegen schwiegen, da sich die feindliche Flotte außerhalb ihrer Reichweite operierte.
Wie gebannt folgte Sultan Sohan der eleganten Flugbahn der Feuerkugeln, schon frohlockend, dass sie mitten in die Schiffsformation des Feindes einschlagen würden, da löste der Feind seine dichte Keilformation auf und räumte das Zentrum, sodass die Salve buchstäblich ins Wasser fiel. Nach dem gekonnten Auseinanderstreben fuhren die eleganten Schoner kunstvolle Halsen, um sich dann, wie bei einem einstudierten Ballett hinter dem Flaggschiff einzureihen, dass nun, nach Norden ablaufend, den Verteidigern ihre Breitseite zuwandte.
General Wang, als Befehlshaber einer Nation, die als Binnenland, über keine Flotte verfügte, tobte vor Wut und schrie: „Was für Stümper sitzen an deinen Onagern. Sie haben noch keinen einzigen Treffer erzielt!“
Der Sultan antwortete nicht, denn in diesem Moment eröffnete der Feind den Beschuss aus seinen Dreifachpfeilkatapulten. Dieser Beschuss war äußerst effektiv, denn überall blühten kleine Feuerblumen bei Dhaus und Galeeren auf. Bevor Sohan aber die Entwicklung unten bei der Flotte weiterverfolgen konnte, brüllte der Khitarer mit seiner lauten Kasernenhofstimme: „Da kommen weitere feindliche Schiffe von Süden!“
Der Sultan schwenkte sein Fernrohr und sah, wie ein langer Segelwurm, denn so sahen die zwanzig in Kiellinie segelnden Schoner aus, aus dem Süden heran schoss und bei Erreichen der Sperrformation ebenfalls das Feuer eröffnete. 
„Die Flotte ist verloren“, konstatierte der Sultan mit dumpfer Stimme und ließ das Fernrohr los. „Wir hatten keine Chance gegen sie. Macht eure Truppen bereit und erwartet den Angriff auf die Bucht!“
General Wang war wie versteinert und konnte seinen Blick von der nun lichterloh brennenden Flotte Gheitans gar nicht abwenden. Es war ihm vollkommen unverständlich, warum sie sich ohne Gegenwehr hatte vernichten lassen. Einige Dhaus, die versucht hatten dem Beschuss durch Flucht aufs offene Meer zu entkommen, waren durch die Rückkehr des ersten Stoßverbandes, welcher vor den Mauern Samarkands erneut gehalst hatte, abgefangen und vernichtet worden. Die vier oder fünf Schiffe, welche hatten entkommen können, waren zukünftig militärisch vollkommen unbedeutend, denn es gab keinen Hafen im Binnenmeer mehr, den sie hätten anlaufen können.

Zurückgekehrt in sein Feldlager, erfuhr General Wang, dass inzwischen auch der Angriff auf die Befestigung im Tor von Gromor begonnen hatte. Auch hier hatte der Feind dieses vermaledeite Vidakarer Feuer eingesetzt und damit die Verteidigungsbilden auf der Mauer abgefackelt und direkt im Anschluss mit dem Beschuss von Mauer und Tor begonnen. Doch hier bestand zumindest in absehbarer Zukunft nicht die Gefahr eines Durchbruches, denn es würde Monate dauern die feste Mauer zu brechen, falls das überhaupt gelang. Wieder einmal verfluchte der General den obersten Ximonpriester Xitroca, der alle mächtigen Ximonpriester aus der Armee abgezogen hatte. Das hatte er zunächst begrüßt, da er die arroganten Pinkel nicht leiden konnte. Nun war es aber ein echter Nachteil. Eine Schar Dämonen, denen Feuer nichts anhaben konnte, hätte mit immer wiederkehrenden Angriffen auf die Belagerungsbliden im Süden die Angriffsbemühungen des Feindes nachhaltig verzögern, wenn nicht gar zunichtemachen können.

Im fernen Vidakar gebar Herzogin Ferai da Vidakar just am Tag des Angriffs auf die Flotte von Gheitan Zwillinge. Ein Mädchen und ein Junge erblickten das Licht der Welt und Ferai gab ihnen die Namen Rurig, im Gedächtnis an Ragnors Ziehvater, und Dana, im Gedächtnis an Ragnors Gefährtin, die vor Burg Harkon gefallen war.
„Zwei wirklich hübsche und kräftige Babys. Sie sind so richtig zum Knuddeln!“, bemerkte Gräfin Cina, die zusammen mit Margitta da Niewborg nach Vidakar gekommen war, um Ferai beizustehen.
Die junge Mutter lächelte glücklich, noch ein wenig geschwächt, denn die Geburt der Zwillinge, hatte viel Kraft gekostet. Deshalb erwiderte sie mit leiser Stimme: „Ja, ich bin sehr glücklich, dass sie gesund zur Welt gekommen sind. Nun werden wir sie hegen und pflegen, bis ich zusammen mit ihnen nach Krala aufbrechen können!“
Margitta da Niewborg schien dieser Gedanke gar nicht zu gefallen, doch sie verkniff sich einen Kommentar, den sie in früheren Zeiten, als hochwohlgeborene, zickige Prinzessin, sicherlich von sich gegeben hätte. So sehr sie auch bedauerte, dass Ferai damit, für die Dauer des Krieges, nicht mehr nach Vidakar zurückkehren würde, so gut verstand sie Ragnors Angst, Frau und Kinder ein weiteres Mal durch Attentäter zu verlieren. Deshalb zwinkerte sie Gräfin Cina zu und bemerkte: „Na vielleicht können wir beide die liebe Ferai ja mal auf Krala besuchen. Ich würde sehr gerne mal Ragnors sagenhafte Insel besuchen.“
Die Gräfin stutze einen Moment, ob dieses Vorschlages und meinte dann: „Warum eigentlich nicht. Ich war auch noch nie auf Krala und vielleicht kommt ja meine Schwester Ana auch mit!“

Etwa zwei weiter Wochen später trafen die letzten Kavallerieregimenter in Surat ein. Inzwischen hatten Ragnors Truppen in hundert Meilen Umkreis alle Ortschaften erobert und peinlichst darauf geachtet, dass sich niemand davonmachte, um die Khitarer vor Samarkand zu warnen. Ein dichtes Netz von Chorosani-Patrouillen kontrollierte das Umland und so konnte man in Ruhe auf die Ankunft der ersten Infanteriedivision warten.

„Hast du heute wieder neue Khitarer für unsere Sache anwerben können?“, fragte Brelara, die sich bereits nackt auf ihrem Lager räkelte, während Oswald da Kormon sein Schwert ablegte. Während sie so da lag, die Beine leicht gespreizt und die großen Brüste unbedeckt, fiel es Oswald schwer sich auf die Frage zu konzentrieren. Denn ein anderes Körperteil, als das Gehirn, dominierte in diesem Moment seinen Körper.
Hastig schlüpfte er aus seinen Kleidern und presste dabei die Antwort heraus: „Ja, habe ich. Sie erreichen mittlerweile schon Kompaniestärke!“
Dann drehte er sich um und der Blick Brelaras fiel dabei auf ein hoch aufgerichtetes Gemächt. Lachend öffnete sie ganz langsam ihre Schenkel noch ein wenig weiter und prustete fast heraus: „Dann komm erst einmal her, mein Hengst. In diesem Zustand kann man sich wirklich nicht mit dir unterhalten!“
Als er schließlich zu ihr kam, zog sie ihn tief in sich hinein und er versank in ihrer zügellosen Leidenschaft.
Als sie schließlich entspannt nebeneinander lagen, griff sie zielsicher nach seinem schlaffen Gemächt, das sofort wieder reagierte und emporsprang, um es danach sofort wieder loszulassen. Dann schimpfte spielerisch mit sich selbst: „Nein, das lassen wir erst einmal. Schließlich muss ich zuerst wissen, was du den ganzen Tag so geleistet hast, bevor es die nächste Belohnung gibt!“

Schließlich trafen die ersten Infanteriedivisionen unter dem Kommando von Großkhan Kamar ein und versammelte Ragnor die Kommandeure in seinem Zelt zum Abendessen, geschmortem Geflügel mit Gemüsen und Reis. Diese Speise, typisch für Gheitan, war zwar für die meisten ungewohnt, doch mundeten die gut gewürzten Speisen allen vorzüglich.
Als dann alle sichtlich satt an der Tafel saßen, hob Ragnor da Vidakar sein Glas mit Pflaumenwein, einem nicht allzu süßen Fruchtwein, der gekühlt hervorragend schmeckte und prostete seinen Gästen zu: „Ich habe euch heute hier zusammengerufen, da wir mit unserem Reiterheer morgen aufbrechen werden, um auf die Stadt Bhopal vorzustoßen. Wie ich aus den Köpfen unserer Gefangenen erfahren habe, rollt der gesamte Nachschub für die Khitarer bei Samarkand und am Tor von Gromor über diesen Stützpunkt.“
„Was hat der Feind dort an Truppen stationiert?“, fragte König Ralph nach, begierig zu erfahren auf wen seine jungen Reichsritter, bei ihrem ersten ernsthaften Einsatz im Kampf, treffen würden. 
Ragnor nickte ihm freundlich zu und antwortete: „Nach allem was wir wissen, befinden sich vier Divisionen Infanterie in Bhopal und so gut wie keine Kavallerie. Da Bhopal über keine Stadtmauer verfügt, müssen sich diese Truppen uns auf offenem Feld stellen!“
Hetmann Tamerlan grinste erfreut ob dieser Nachricht und brummte zufrieden: „Das wird ein Schlachtfest werden!“
Großkhan Kamar lächelte ob der martialischen Aussage des Chorosani und hob warnend den Zeigefinger: „Aber nicht einfach drauflosreiten, mein lieber Tamerlan. Die Infanterie Khitaras ist ziemlich gut und verfügt über Kriegsmaschinen und Armbrustschützen mit Repetierarmbrüsten.“
Der Hetmann reagierte mit einem noch breiteren Grinsen und versetzte trocken: „Das wissen wir doch alles, mein lieber Kamar. Unser verehrter Chorosar Magnifico hat seit unserem ersten Aufeinandertreffen mit den Khitarern die Köpfe der gefangenen Offiziere durchsucht. Ich bin zuversichtlich, dass er bereits einen genialen Schlachtplan hat, wie wir den Feind, ohne große eigene Verluste, besiegen können!“
Fast ein wenig abwehrend hob Ragnor die Arme: „Nun mal langsam mein lieber Tamerlan. Noch habe ich keinen fertigen Schlachtplan.“
„Aber“, setzte er mit einem Schmunzeln hinzu, „ein paar Ideen habe ich schon, wie wir ihre Formation knacken können!“

Bei diesen Worten fing es sofort in des Königs Gehirn zu arbeiten an, und er fragte sich, was das wohl für ein Plan sein könnte. Aber außer seinem Lieblingsplan die geballte Ritterschaft auf den Feind loszulassen, fiel ihm nichts Rechtes ein. Klar konnten die Chorosani vorher den Feind ein wenig beschießen, um seine Formation zu schwächen. Aber was sie mit den fünf Regimentern leicht gepanzerten Lanzenreitern aus Zephir anfangen sollten, außer vielleicht flüchtende Infanterie zu jagen, verschloss sich ihm. Sie konnten sich mit ihren langen Reitersäbeln höchstens zu den Chorosani gesellen, wenn die feindliche Linie erst einmal von seinen Panzerreitern aufgebrochen worden war.


Kapitel 10

„Feindliche Kavallerie hier in Gheitan! Wo kommen die denn her?“, echauffierte sich General Wang, als ihm die Nachricht das Vorrücken starker Reiterverbände vom Norden her, überbracht wurde.
„Das kann ich auch nicht sagen, denn nach Aussage der Gheitaner gibt es keine Landemöglichkeit nördlich von Samarkand, von der aus man ins Landesinnere vordringen kann!“, antwortete sein Adjutant, sich vor der Wut seines cholerischen Vorgesetzten duckend.
„Ist auch schon egal, wie sie es geschafft haben“, knurrte der General. „Wie stark sind denn die Reiterverbände und wie sind sie bewaffnet?“
„Nun, da liegen bisher keine zuverlässigen Angaben vor. Bisher sind Gruppen von bis zu einhundert berittenen Bogenschützen gesehen worden, die nach Süden vorrücken.“
General Wang runzelte die Stirn, dachte einen Moment nach und schlussfolgerte dann: „Bisher haben wir also nur Plänkler gesehen. Schickt Späher los und lasst den Feind beobachten. Ich muss wissen wie groß die feindlichen Streitkräfte sind und ob ihnen Infanterie folgt. Solange es nur Reiter sind, können sie unseren drei Armeen nichts anhaben!“
Nachdem der Adjutant sein Amtszimmer wieder verlassen hatte, fluchte der alte General herzhaft. „Dieser verdammte Hüter. Andauernd neue Überraschungen. Doch solange keine nennenswerte feindliche Armee, und damit meinte er Infanterie mit Kriegsmaschinen, in Gheitan auftauchte, war ihm nicht bang. Seine Männer würden umgehend damit beginnen auf der Landseite eine zusätzliche Palisadenbefestigung zu errichten. Damit waren sie vor Reiterangriffen sicher! Außerdem würde er die Südarmee benachrichtigen, um sie anzuweisen ebenfalls auf der gheitanschen Seite des Tores von Gromor einen Palisadenzaun zur Abwehr von Reiterattacken zu errichten.“
Weitreichender Maßnahmen ergriff er vorerst nicht, da er abwarten wollte, was seine Späher herausfinden würden. Das wahrscheinlichste Ziel dieser Kavallerieeinheiten war seines Erachtens momentan eh die Südarmee. Dort würde der Feind versuchen einen Durchbruch zu erzielen, um mit seiner Armee Samarkand in die Zange zu nehmen.
Solange nur Kavallerie im Lande war, war dem Khitarer eh nicht bang. Khitara setzte seit Jahrhunderten Reiter nur als Aufklärer ein und hatte bisher alle Schlachten mithilfe seiner überragenden Infanterie und der ausgefeilten Kriegstechnik siegreich gestaltet. Im Bolzenregen der Repetierarmbrüste war bisher noch jeder Feind untergegangen.
Am Tor von Gromor, im Süden, hatte die Belagerungsarmee unter General Malleine mit dem Beschuss der Sperrmauer begonnen. Sechs große Belagerungsbliden schossen jeweils nacheinander auf die Mitte der Mauer, direkt oberhalb des kleinen, nur zehn Fuß breiten Tores. Parallel dazu hatten zwei Gruppen Mineure damit begonnen zwei Stollen in Richtung der Mauer voranzutreiben, um zu erkunden, ob man die Mauer zusätzlich durch unterminieren zum Einsturz bringen konnte. In dem gewaltigen Lärm, welchen die vier Zentner schweren Granitkugeln verursachten, gingen die Geräusche der Grabarbeiten vollkommen unter.
Um den Beschuss kontinuierlich aufrechterhalten zu können, waren mehr als dreitausend Mann der Belagerungsarmee im Einsatz um Geschosse in einem Ytamor nahe gelegenen Steinbruch herzustellen und dann per Ochsenkarren ans Tor von Gromor zu schaffen. Das war auch notwendig, da jede der Bliden bis zu einhundert Geschosse pro Tag auf die Befestigung schleuderte.

General Ho, der Befehlshaber der khitarschen Südarmee, stand mit dem Kommandeur seiner Pioniere unten vor der Toranlage, um sich mit ihm zu besprechen: „Shangwei Zhao, wie schätzt ihr die Wirkung des Beschusses unseres Feindes ein. Kann es ihm gelingen in absehbarer Zeit eine Bresche in unsere Mauer zu brechen, nachdem sie unsere Wurfgeschütze abgefackelt haben und wir ihre Bliden nun nicht mehr aktiv bekämpfen können?“
Selbstgefällig schüttelte der hagere Offizier mit dem lang herunterhängenden Schnurrbart, den Kopf und antwortete: „Das mit dem unlöschbaren Feuer war zwar ärgerlich, aber an unserer Mauer werden sie sich die Zähne ausbeißen. Unsere Mauer besitzt einen dreifachen Mauerring, der insgesamt drei Klafter tief ist, wobei das zwischen den Mauerringen verbaute Geröll ihren Steinkugeln die Wirkung nehmen wird, sobald die äußere Steinmauer, von immerhin einem halben Klafter Stärke durchbrochen ist!“
„Und was ist mit dem Tor. Ist das nicht eine Schwachstelle, an der sie durchbrechen könnten?“, fragte der noch recht junge General nach, offenbar noch nicht so ganz von des Hauptmanns Ausführungen überzeugt.
„Da könnt ihr beruhigt sein, verehrter General“, versetzte Shangwei Zhao im Brustton der Überzeugung. „Wir haben den Torweg gekrümmt so angelegt, dass, sobald die Decke des Torbogens des äußeren Tores bricht. Das Geröll aus der Füllung des ersten Mauerzwischenringes den Weg versperrt! Ich bin davon überzeugt, dass sie Jahre brauchen, um durch die Mauer zu kommen. Im Grunde genommen benötigen gar keine große Armee hier am Tor von Gromor!“
Die gut gesetzten Argumente überzeugten den General. Dennoch stellte er den Befehl von General Wang nicht in Frage, das Tor von Gromor mit seinen sechs Divisionen zu bewachen. Dieser Wachdienst bedeutete für den noch jungen General, dass er in Ruhe den Freuden des Lebens, Frauen, Wein und gutem Essen nachgehen konnte. General Wang war sein Schwiegervater und hatte ihm zu diesem gut dotierten Kommando verholfen, obwohl sich Ho für militärische Taktiken und Strategien nur mäßig interessierte. Wozu auch? Die Khitarer hatten mit ihrer perfekt gedrillten Kampfformation in den letzten fünfhundert Jahren keine Schlacht verloren. Er selber hatte noch nie eine Schlacht schlagen müssen, denn es hatte sich in den letzten Jahren kaum ein erwähnenswerter Gegner gefunden. Doch nein, wenn er so nachdachte, so stimmte das nicht ganz. Vor knapp drei Jahren waren die fünf Divisionen von General Feng in der Wüste von Zephir verschwunden und man hatte nie wieder von Ihnen gehört. Wahrscheinlich waren sie in der unwirtlichen Wüste umgekommen. Der liebe Feng war ja schon immer ein vom Ehrgeiz zerfressener Kerl gewesen. Das hatte er nun davon. Als dieser Feldzug damals in Quingdong geplant worden war, hatte er und sein Schwiegervater sich nicht vorgedrängt. Warum auch, so ein Feldzug durch eine gefährliche Wüste brachte nichts ein. Seine Familie und auch die seines Schwiegervaters verfügten über große Vermögen. Soldat war er nur aus Familientradition geworden, und weil man dadurch die Möglichkeit hatte, fern von Frau und Kindern, seinen privaten Neigungen nachzugehen!

Während Ragnors Reiter zügig auf Bhopal vorrückten, war eine kleine Reitergruppe unter dem Kommando von Hetmann Tamerlan auf dem Weg zum Küstengebirge. Mit ihnen ritt der Goblin Rallog, dessen Aufgabe es war, dort in die steilen Felsen aufzusteigen, um der Flotte zu signalisieren, dass sie mit der Beschießung von Samarkand beginnen sollte. Hetmann Tamerlan mochte den kleinen Kerl und auch Rallog fühlte sich bei den rauen Steppenreitern richtig wohl, vor allem weil sie keinerlei rassistische Vorbehalte gegen ihn hatten. Das war bei Soldaten aus Caer, Lorca oder Zephir schon anders, die ihn oft nicht für voll nahmen, wenn er mit Ihnen zu tun hatte. Natürlich gab es da Ausnahmen, wie Ragnor und seine Kameraden bei der Leibwache. Es war schon so, wie der Hüter in einem ihrer abendlichen Gespräche gesagt hatte: „Alte Vorbehalte sind zäh, und es wird lange dauern sie zu überwinden. Und das trifft nicht für den Umgang mit anderen Rassen zu. Vermutlich ist die über Jahrhunderte gepflegte Feindschaft zwischen Caer und Lorca bei vielen Soldaten weit tiefer verwurzelt, als Ressentiments gegen Orks oder Goblins!“ 
Ihr Ritt würde die zweiundzwanzig Reiter bis auf etwa fünfzig Meilen an die Hafenstadt Samarkand heranführen. Deshalb war Vorsicht geboten und Tamerlan war bemüht die Deckung von kleinen Waldstücken zu nutzen, um möglichst nicht ins offene Gelände oder gar in die Nähe von Ortschaften zu geraten.
Etwa einen Tagesritt vom geplanten Aufstieg entfernt, ritten sie gerade durch ein langes schmales Tal, als ihr Späher im Galopp zurückkam. 
„Da vorne kommen sechs bewaffnete Reiter, wahrscheinlich Soldaten!“ rief er seinem Anführer zu.
Tamerlan hob die Hand und befahl: „Wir warten hier auf sie. Je sechs Mann links und rechts in den Wald. Es darf keiner von ihnen entkommen.“
Der Goblin Rallog, welcher auf einem speziell für ihn gefertigten Sitz auf dem Packpferd saß, zog seine Schleuder hervor und bemerkte, an Tamerlan gewandt: „Vielleicht kann ich einen der Herren mit einem gezielten Schuss betäuben. Eure Pfeile und Säbel produzieren ja eher Tote!“
Dieser nickte zustimmend und antwortete zustimmend: „Das ist einen Versuch wert. Wenn ich die linke Hand spreize, dann versuche einen von ihnen zu erwischen!“
Während Tamerlan, Rallog und zwei weitere Chorosani die Fremden erwarteten, zog sich der Rest außer Sichtweite zurück. So würden sich ihre Gegner in der Übermacht wähnen.

Die Reiter rundeten die letzte Biegung des Hohlweges, und da erkannte der Hetmann sofort, dass es sich um Khitarer handeln musste. Nur dieses Volk verwendete Lamellenpanzer und Kavalleriehelme aus buntem Lackleder. Als Bewaffnung trug, jeder von ihnen ein Schwert auf dem Rücken, mit einem relativ langen leicht gebogenen Griff, um es schnell und sicher ziehen zu können. Im Vergleich zu ihnen sahen die Steppenreiter in ihren schmucklosen Lederpanzern und ihren schwarzen Spangenhelmen fast schäbig aus.

Als sie schließlich heran waren, zogen die Khitarer ihre Schwerter, lange schlanke, leicht gebogene Klingen, blank. Dann kam ihr Anführer, die Waffe allerdings gesenkt im langsamen Schritt näher, während die anderen, etwa zehn Fuß dahinter zurückbleibend, ihre Pferde zügelten.
„Wer seid ihr und was treibt ihr hier?“, bellte der Khitarer, den alten Hetmann herablassend musternd, mit einer unangenehm hohen Stimme.
„Und wer seid ihr, dass Euch das etwas angeht“, fragte Tamerlan kühl zurück. 
Diese Respektlosigkeit verschlug dem jungen Khitarer zunächst die Sprache, bevor er mit fast überkippender Stimme antwortete: „Ich bin Shangwei Lin aus dem Hause Wang von den kaiserlichen Jadereitern!“ Ihr befindet Euch in meinem Kontrollbezirk, also antwortet endlich auf meine Frage!“
Scheinbar demütig senkte der Hetmann den Kopf und antwortete scheinbar beeindruckt: „Oh, ihr seid ein Soldat des unendlichen Khitara. Schande auf mein Haupt, dass ich das nicht sofort erkannt habe. Ich werde Euch also umgehend antworten, verehrter Shangwei!“
An dieser Stelle machte der Alte eine kunstvolle Pause, in welchem sich das Gesicht seines Gegenübers etwas entspannte, ob der gezeigten Demut. 
Nun hob Tamerlan den Blick, fixierte den aufgeblasenen Jüngling mit harten Augen und verkündete laut und für alle gut hörbar: „Ich darf mich also vorstellen. Ich bin Hetmann Tamerlan von den Chorosani, Kommandeur im Heer des Hüters, welches gekommen ist, Gheitan von den Besatzern zu befreien und die Dämonenanbeter zu vernichten!“

Der junge Khitarer konnte im ersten Moment gar nicht fassen, was der alte Mann da von sich gab, während dieser ruhig und ohne zur Waffe zu greifen vor ihm auf seinem zugegeben sehr schönen schwarzen Hengst saß. Doch nun gab es nichts mehr zu reden und mit einer schwungvollen Bewegung riss er sein Schwert hoch und gab seinem Pferd die Sporen um den unverschämten Kerl zu töten. Das war das Letzte was er wahrnahm, denn in diesem Moment traf ihn etwas am Kopf und dann wurde es schwarz um ihn.

Als er wieder erwachte, hing er zu einem Bündel verschnürt quer über seinem Pferd. Sein Schädel brummte wie eine Bassgeige und war offenbar verbunden worden, dem Druck nach, den er um seinen Schädel spürte. Mühsam öffnete er seine verklebten Augen, doch da war nur das braune Fell eines Pferdes zu sehen. Also versuchte er zu rufen, doch seiner ausgedörrten Kehle entrang sich nur ein heiseres Krächzen, das zunächst niemand beachtete, da es in den Geräuschen, die ihr Ritt verursachte, vollkommen unterging.
Offenbar hatte der Feind seine Patrouille überwältigt und ihn gefangen genommen. Das war eine kurze Karriere als Shangwei bei den Jadereitern gewesen, so ganz anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Wie stolz war er gewesen als er vor drei Monden aus Khitara ins Feldlager nach Samarkand gekommen war, um sein Kommando anzutreten, dass er als Sohn des ehrenwerten Hou Wang, zugeteilt bekommen hatte, ohne dass er vorher je als Soldat gedient hatte. Es war in Khitara üblich die Söhne des Hochadels in die Reiterei zu stecken und sie dort mit Kommandos zu betrauen, um sie vom Hofe fernzuhalten. Qualifikation und Eignung spielten dabei eine untergeordnete Rolle, da die Reiterei im Herr Khitaras nur zu Aufklärungszwecken eingesetzt wurde. Meist verblieben die jungen Adeligen so drei bis vier Jahre bei der Kavallerie, bevor sie verheiratet wurden, um dann als Beamte in der kaiserlichen Bürokratie eingesetzt zu werden.
„Was würde nun aus ihm werden, nachdem ihn diese Barbaren gefangen genommen hatten?“

Es dämmerte schon, als sie endlich anhielten und ihn einer der stinkenden Nomaden vom Pferd holte und gefesselt an einen Baumstamm lehnte. Dann ging er wortlos zu seinen Kameraden hinüber hing, um diesen beim Aufbauen der Zelte zu helfen.
„Hier, trink erst mal einen Schluck“, vernahm der Gefangenen ein dünnes Stimmchen neben seinem Ohr und im selben Moment schob ihm eine kleine fellbedeckte Hand einen Trinkschlauch zwischen die Zähne. Hastig trank er und das brackige Wasser war in diesem Moment köstlicher als jeder Wein.
Dann erschrak er, als sein Wohltäter, ein kleines Wesen mit großen Ohren, in seinen Gesichtskreis trat und ihn neugierig musterte.
„Wer bist du und wo sind meine Kameraden?“
Der Kleine grinste und versetzte: „Oh deine Kameraden sind mausetot. Die Chorosani sind erstklassige Bogenschützen und schießen nur selten daneben. Du dagegen hast Glück gehabt. Der Stein aus meiner Schleuder hat dich lediglich ins Reich der Träume befördert! Ach und ich bin übrigens Rallog, ein Goblin.“
„Von Goblins habe ich noch nie etwas gehört. Wo kommst du denn her?“, fragte der junge Offizier neugierig nach, den Tod seiner Männer umgehend verdrängend.
„Nun ich komme aus den Goblinbergen, die inmitten der Orksteppe liegen!“, antwortete ihm Rallog bereitwillig.
„Und wie bist du dann zu diesen Chorosani gekommen?“
„Nun, eigentlich gar nicht. Der Hüter Amas, Ragnor da Vidakar na Krala hat alle Völker des Nordkontinents vereinigt zum Kampf gegen Ximons Schergen!“
„Ach ja, dieser Hetmann hatte ja von der Armee des Hüters gesprochen“, ging es dem jungen Lin durch den Kopf. „Aber warum nannte er die Soldaten von Khitara, Ximons Schergen? Dann erinnerte er sich dunkel, dass es in Quingdong Gerüchte gegeben hatte, dass die Ximonbruderschaft die Oberhand gewonnen hätte, in ihrem ewigen Duell gegen die Amapriester. Aber er hatte diesen Nachrichten zugegebenermaßen keine große Bedeutung zugemessen. Das erwies sich nun wohl als gravierender Fehler, wenn aus diesem Konflikt der Religionen ein großer Krieg entstand.

Am Nachmittag des Folgetages erreichten die Reiter endlich das Küstengebirge. Fasziniert beobachtete der Gefangene, wie der Goblin im ersten Morgengrauen die steile Wand hinaufkletterte, als ob das gar nichts wäre. 
Als Rallog oben ankam, stellte er zufrieden fest, dass der fast genau an der Stelle aufgestiegen war, die Flaggkapitänin Antonia bei ihrer Inspektion der Küstenlinie eingezeichnet hatte. Nachdem er einen Moment verschnauft hatte, machte er sich auf das letzte Stück des Weges zu einer den Höhenzug um mehrere Klafter überragenden Felsspitze auf, welche von See aus gut sichtbar war und von welcher man weit auf das Binnenmeer hinausschauen konnte. Und siehe da, draußen auf See kreuzte einer der Feuerschoner ihrer Flotte. Also holte er hurtig den sorgsam verpackten Spiegel aus seinem Leinenrucksack und sendete das vereinbarte Signal. Kurz darauf antwortete der Schoner, indem er einen Signalwimpel am Großmast aufzog. Nun begann Rallog die vereinbarte Botschaft zu senden, welche aus langen und kurzen Lichtintervallen bestand, die sich nach einem Code, den der Hüter entwickelt hatte, wieder zu Worten zusammensetzen ließ. Und so erfuhr Admiral Paolo di Nolfo, dass der Angriff auf den Knotenpunkt Bhopal in zwölf Tagen beginnen würde.

Der Khitarer Lin staunte nicht schlecht, als er drei Tage später mit seinen Bewachern die vorrückende Reiterarmee erreichte. Noch nie hatte er so viel Kavallerie auf einem Haufen gesehen, wobei ihn insbesondere die schwer gepanzerten Reichsritter in ihren glänzenden Chromstahlpanzern beeindruckten.

Als er kurze Zeit später dem Hüter Amas gegenüberstand, war er zunächst enttäuscht, denn der hochgewachsene Anführer in dem schlichten Lederanzug wirkte weit weniger beeindruckend, als die in Prunkrüstungen gehüllten Generäle seines Heimatlandes. Dies änderte sich nachhaltig, nachdem ihm dieser Ragnor die Hände auf den Kopf gelegt und in seinen Gedanken gelesen hatte.
In dem kurzen Gespräch, welches dieser ungewöhnlichen Form der Befragung gefolgt war, hatte ihm dieser in ruhigen Worten erläutert, warum dieser Feldzug gegen Khitara überhaupt stattfand. Lin war erschüttert gewesen, dass sich sein Kaiser hatte dazu hinreißen lassen, mit Dämonen zu paktieren, denn der Hüter hatte ihm drastisch klargemacht, dass diese, sollten sie die Oberhand behalten auch vor den Bürgern Khitaras nicht haltmachen würden. Nun konnte er noch weniger verstehen, warum manche seiner Kameraden mit Begeisterung von diesem unheiligen Bund schwärmen konnten. Dass das Ganze ein unbarmherziger Kampf auf Leben und Tod werden würde, hatte ihm der Hüter mit seinem lapidaren letzten Satz klargemacht, bevor er zu den anderen Gefangenen gebracht worden war: „Übrigens, mein lieber LIn aus dem Hause Wang. Ihr werdet am Leben bleiben, weil mir eure Gedanken verraten haben, dass ihr kein Ximonist seid. Aber ich befürchte, dass viele deiner Landsleute dieses Glück nicht haben werden.“

Knapp zwei Wochen später erhielt General Wang vor Samarkand endlich die Nachricht, dass der Feind mit mehr als zwanzig Regimentern Kavallerie von Norden herankam und alle Dörfer auf seinem Weg besetzen ließ.
„Ist die Palisadenbefestigung fertig und sind die Kavalleriehindernisse in Position?“, richtete er die Frage and den Kommandeur seiner Pioniere, nachdem er die Berichte seiner Späher gelesen hatte.
„Jawohl, mein General“, antwortete der Offizier schneidig. „Wir sind zum Empfang dieser frechen Eindringlinge bereit!“
„Na dann hoffe ich nur, dass mein Schwiegersohn am Tor von Gromor seine Hausaufgaben ebenfalls gemacht hat. Solange wir seine Kavallerie blockieren können, hat er keine Möglichkeit zu siegen!“

Im Feldlager der Nordarmee trafen inzwischen nach und nach die Infanterieregimenter ein. Diese führten allerdings keinerlei Kriegsmaschinen oder Vidakarer Feuer mit sich, da der Transport über das Gebirge zu viel Zeit gekostet hätte.
Inzwischen war auch General Yörn mit den ersten Milizregimentern eingetroffen, der sofort damit begonnen hatte, kleine Gruppen von je fünf Milizionären in die besetzten Dörfer zu schicken, um die Chorosani als Ordnungsmacht abzulösen. 
„Wann werden wir mit dem Vormarsch auf Samarkand beginnen können“, fragte Großkhan Kamar den Milizgeneral bei ihrem allabendlichen Umtrunk. 
„Nun, ich gehe davon aus, dass unsere Armee in spätestens zwei Wochen vollständig hier versammelt sein wird. Dann kann es losgehen.“
Kamar prostete ihm zu und meinte: „Schon erstaunlich, dass wir so ungeschoren über dieses mächtige Felsmassiv drüber gekommen sind. Außer den unvermeidlichen kleinen Unfällen hatten wir keine Verluste!“
Yörn nickte zufrieden und antwortete: „Am meisten hat mich Ragnors Nummer mit dem Füttern der Bergtrolle beeindruckt. Du wirst es nicht glauben, aber als ich mit meinen Leuten, so eine halbe Tagesreise hinter dem Bergdorf der Alten, an den überhängenden Felsen vorbeizog, saßen doch ein Dutzend dieser Monster dort oben und winkten unseren Truppen zu, so als ob wir stets die besten Freunde gewesen wären!“
Kamar grinste und bemerkte nachdenklich: „Das ist vielleicht einmal wieder der Beweis dafür, dass sich scheinbar unvermeidliche Konflikte, auch friedlich lösen lassen!“

Am Tor von Gromor lief es für Ragnors Südarmee leider nicht wirklich gut. Seit ihrem ermutigenden Anfangserfolg beim Abfackeln der Verteidigungsbliden, waren sie nicht wirklich entscheidend weitergekommen. Zwar hatte ihr Trommelfeuer das Tor und seinen Oberbau schnell zerstört, doch dann war Füllmaterial aus dem Mauerring nach unten gerutscht, sodass ein weiterer Beschuss dieses Mauerabschnittes überhaupt nichts mehr nutzte. Es war gerade so wirksam wie Kieselsteine in einen Sandhaufen zu werfen. Also begannen sie damit die Basis der Außenmauer systematisch, links und rechts von der ersten Lücke zu beschießen um zunächst einmal die erste Mauerschale zum Einsturz zu bringen. Doch das würde wohl einige Monde Zeit benötigen, insbesondere da die Pioniere des Belagerungsregiments mittels ihres Erkundungsstollens auf massive Fundamente gestoßen waren, die kaum zu unterminieren waren.
„Wir werden Ragnor bei der Eroberung von Gheitan keine große Hilfe sein“, stellte General Malleine nüchtern fest, als er mit Oberst Briscot beim abendlichen Bier saß. 
Dieser nickte düster und fügte hinzu: „Da hast du vermutlich recht. Er wird uns wohl das Tor durch diese Mauer öffnen, bevor wir sie geknackt haben. Diese Khitarer sind wirklich erstklassige Festungsbauer!“
„Das stimmt leider“, stimmte ihm der alte General zu. „Wir könnten zwar theoretisch unsere Leute an die Mauer schicken, um das Geröll zu beseitigen, aber ich möchte nicht tausende von erstklassigen Soldaten sinnlos verheizen. Gebe Ama, dass Ragnors Nordarmee alleine mit Feind fertig wird, oder es zumindest schafft unsere Festungskünstler von hinten anzugreifen, damit wir ihn unterstützen können.“
Nachdenklich nahm der Oberst einen Schluck aus seinem Bierkrug und kommentierte trocken: „Zumindest sind wir als Ablenkung ganz gut und binden einen Teil der khitarschen Armee. Ich habe mit Okabe gebeten bei den einheimischen Gromorern zu sprechen, um herauszufinden ob es eine Möglichkeit gibt in der Nähe der Befestigung Späher in die Felsen zu schicken. Falls es uns gelingt einen Blick hinter die Mauer zu werfen, könnte uns das die Möglichkeit eröffnen, die Verteidiger vielleicht ein wenig zu ärgern, sofern ihr Feldlager mit Feuerkugeln erreichbar sein sollte.“

Inzwischen erreichte Ragnors Reiterheer die Höhe von Samarkand und der Hüter ließ die Chorosani weitflächig ausschwärmen, damit sie sich in Sichtweite der Hafenstadt zeigten. Gleichzeitig stieß eine große Rotte unter der Führung von Hetmann Tamerlan in Richtung auf das Tor von Gromor zu, um auch den dortigen Truppen zu anzukündigen, dass ein Feind im Anmarsch war. Vor beiden Palisadenbefestigungen sollten die schnellen Reiter ruhig einige Salven Pfeile hinüberschicken, um zu untermauern, dass der Feind beabsichtigte die jeweilige Stellung in Bälde anzugreifen.

Einzig in Richtung der kleinen Stadt Bhopal schickte er keine Truppen, sondern machte sich, nur von seiner Leibwache begleitet, auf die dortigen Streitkräfte möglichst unauffällig auszuspähen.

Auch Oswald da Kormon begleitete ihn bei seiner Aufklärungsmission. Das hatte König Ralph zwar begrüßt, da er dadurch direktere Informationen erhalten würde, aber es war ihm inzwischen natürlich mehr als klar, dass Oswald vor allem wegen seiner Gefährtin Brelara an der Erkundungsmission teilnahm, was den konservativen König immer noch irritierte. Immer wenn er zufällig der Orkfrau begegnete, stellte er sich unwillkürlich vor, wie es wohl sein musste von dieser muskelbepackten Kriegerin mit dem furchterregenden Gebiss umarmt oder vielleicht sogar geküsst zu werden. Dieser Gedanke hatte in ihm jedes Mal ein Gefühl der Unterlegenheit hervorgerufen, etwas was er im Zusammenhang mit Frauen überhaupt nicht mochte. Und doch, wenn er ihre vollen Brüste und den Ansatz ihres prallen Hinterns in ihrer Lederrüstung unwillkürlich gemustert, hatte sich durchaus etwas in seiner Hose gerührt, was ihn zutiefst verstört hatte.

Herzog Ragnor, der direkt hinter Oswald und Brelara ritt, hingegen freute sich für die beiden, die sich angeregt während des Rittes unterhielten. Er konnte zwar nicht verstehen, was sie sagten, aber allein an ihrer Körperhaltung konnte man unschwer ablesen, dass sie diese Möglichkeit, sich einmal intensiv auszutauschen, genossen.

Die kleine Stadt Bhopal mit ihren schmucken Häusern, die zumeist einen quadratischen Grundriss hatten, zeugte von Wohlstand. Hauptmerkmal waren dabei die konvex gekrümmten Dächer, welche mit bunten glasierten Ziegeln gedeckt waren, während die Wände weiß waren. Ob es sich dabei um einen Kalkputz oder Marmor handelte, war auf die Entfernung nicht zu bestimmen. Aber Ragnor vermutete Marmor, da die kleine Stadt an der Hauptstraße nach Khitara lag und dadurch von allen Karawanen, die aus Khitara nach Samarkand zogen, durchquert wurde, was hohe Einnahmen vermuten ließ. Dieser Eindruck wurde verstärkt durch weitläufige Pferche und Stallanlagen im Süden der Stadt, wo die Khitarer ihr Feldlager aufgeschlagen hatten.
„Die Khitarer haben, bis auf einen kleinen Kontrollposten, der direkt an der Hauptstraße liegt, keinerlei Sperranlagen errichtet, soweit ich das erkennen kann“, versetzte Oswald da Kormon, der die gegnerische Stellung ebenfalls durch sein Fernrohr beobachtete.
„Ja, das wird es uns erleichtern, sie in die Zange zu nehmen.“, stimmte ihm Ragnor sichtlich zufrieden zu. „Ich möchte nicht, dass sie sich in Richtung der Grenzmauer absetzen können. Wir brauchen gleich zu Beginn unserer Invasion hier in Gheitan einen großen Sieg, bevor wir uns der Südgrenze zuwenden. Jage die Meldereiter raus. Ich will unsere Armee in fünf Tagen hier versammelt sehen!“

Soeben ging im Osten die Sonne auf, als Leutnant Tao von der khitarschen Armee mit seinem Halbzug die Wachablösung am Zugang zum Feldlager durchführte. Da rief plötzlich einer der Soldaten: „Schaut mal, aus dem Tal kommt ein Sandsturm auf uns zu!“
Irritiert hob der Offizier den Kopf, verärgert über die Störung und sah nach Westen und warf einen Blick auf die Staubwolke. Doch schnell erkannte der erfahrene Offizier, dass es sich um keinen Sandsturm, sondern angreifende Kavallerie handelte und brüllte: „Blast Alarm, blast Alarm. Wir werden angegriffen!“
Das helle durchdringende Hornsignal schallte laut durch das Lager und die Soldaten stürzten aus ihren Zelten, teilweise nur halb gerüstet, als eine erste todbringende Pfeilsalve einschlug, der kurze Zeit später zwei weitere folgten.

Nun zeigte die khitarsche Armee, dass sie gut ausgebildet und gedrillt war, denn sie schaffte es trotz dieser ersten drei Angriffssalven ihre Infanteristen zu sammeln und Kampfkarrees zu bilden. Doch als die Schützen mit ihren Repetierarmbrüsten endlich bereit waren, waren die zehntausend berittenen Bogenschützen schon wieder außer Schussweite.

Leutnant Tao, nun in der rechten Kommandoposition des Karrees seiner Tausendschaft vorne postiert, spähte in das weite Tal im Westen, den nächsten Angriff erwartend. Und da kamen sie wieder, die fremden Bogenschützen auf ihren schnellen Pferden. Doch bereits die erste Salve ihrer Pfeile zeigte dem kommandierenden General, dass die feindlichen Bögen weitertrugen, als die eigenen Repetierarmbrüste. Also ließ er zum Angriff blasen, um die Distanz zu verkürzen. Die khitarschen Karrees rückten in schnellem Schritt vor, wie sie das immer taten, wenn sie ihre Feinde angriffen, um sie niederzuwerfen. 
Gleich waren sie in Schussweite, frohlockte der Leutnant, die zwei Pfeile, die in seinem Lindenholzschild steckten, ignorieren. Doch als sich die erste Salve der eigenen Bolzen löste, zogen sich die Steppenreiter blitzschnell zurück und sie schlug fast vollständig ins Leere. Bis der Gegenbefehl zur Feuereinstellung griff, war das halbe Magazin der Schützen bereits leer. Doch genau in diesem Moment rauschte eine Pfeilsalve aus ihrem Rücken in die Infanteriekarrees und vorne blitzte ein grelles Licht durch den aufgewirbelten Staub, die nächste Angriffswelle ankündigend. Der Feind hatte es ganz offenbar geschafft Bogenschützen hinter ihre Linien zu bringen. Diese waren wohl in der Konfusion des ersten Angriffs am Lager vorbei nach Bhopal eingedrungen und schossen nun von dort aus ihre Pfeile ab.
Doch die Khitarer hatten keine Zeit sich dem Feind in ihrem Rücken zuzuwenden, denn von vorne kam eine eiserne Lawine schwer gepanzerter Reiter, die langen Lanzen gesenkt, auf sie zu. Also eröffneten sie erneut ihren Beschuss, denn die schwere Kavallerie kam mit donnernden Hufen sehr schnell näher. Es war den Armbrustschützen jedoch unmöglich, so richtig auf die Reiter zu zielen, denn die silbern glänzenden Panzer blendeten die Khitarer, da sie das Sonnenlicht der aufgehenden Sonne reflektierte. Trotz des Beschusses von hinten gelang es den meisten Schützen der Khitarer ihre restlichen vier vergifteten Bolzen zu verschießen, bevor die Reiter heran waren. Doch dann krachten Panzerreiter, wie sie noch nie welche gesehen hatten, mit ihren langen Lanzen wuchtig in die Karrees und zerbrachen die Schildwälle. Ihnen folgten weitere leichtgepanzerte Lanzenreiter und die Steppenreiter mit gezogenen Säbeln, um das blutige Werk zu vollenden.
Die Khitarer, die es gewohnt waren, mit ihren schnell schießenden Karrees einen vom Bolzenregen dezimierten Feind mit Schwert und Schild niederzuwerfen, hatten keine Chance gegen diese Kavalleristen, da sie nicht über Stangenwaffen, wie lange Spieße oder Rossschinder, verfügten. Leutnant Tao fiel bereits im ersten Ansturm, denn sein Lindenholzschild hatte der Wucht der schweren Lanze nicht standgehalten und war zerbrochen. Von der Wucht des Stoßes zu Boden geworfen, gelang es ihm zwar, sich noch einmal aufzurappeln, bevor ihm ein Säbelhieb von oben in die Schulter drang und ihn sofort tötete.

Zwei Stunden später war die Schlacht vorüber. Von den vierzigtausend Soldaten des Feindes hatten gerade mal knapp fünftausend überlebt. Dagegen waren die Verluste bei Ragnors Reiterarmee sehr gering, denn sie hatten lediglich einundzwanzig Chorosani, siebzehn zephirische Lanzenreiter und vier Ritter verloren. Allerdings war noch unklar, ob die etwa zweihundert Verletzten, welche von den vergifteten Bolzen getroffen worden waren überleben würden. Hier war es wichtig, vom Feind mehr über das verwendete Gift zu erfahren. Die meisten anderen Verwundeten hatten hingegen gute Chancen am Leben zu bleiben.

König Ralph war noch ganz berauscht von ihrem Sieg, als sich die Kommandeure im Rathaus von Bhopal versammelten. So hatte er sich schon seit seiner Jugend glorreiche Kriegsführung vorgestellt. Geblendet von der Pracht seiner Ritter hatten die Khitarer mit ihrer lächerlichen Infanterie nicht die geringste Chance gehabt. Und wie so oft verdrängte er erfolgreich, dass es nicht die Ritterschaft alleine gewesen war, die diesen grandiosen Sieg errungen hatte, obwohl es unbestritten war, dass der massive Angriff der schweren Kavallerie entscheidend gewesen war.

Auf der einen Seite des Ratstisches saßen außer dem König, Herzog Ragnor da Vidakar, Trutz da Falkenberg, Hetmann Tamerlan und der Kommandeur der zephirischen Lanzenreiter Fahid al Bakir.

Auf der anderen Seite des langen dunklen Eichentisches saß einsam General Zhao, der Oberbefehlshaber der geschlagenen Khitarer, immer noch fassungslos, ob dieser schmählichen Niederlage. Er hatte entsetzliche Kopfschmerzen, denn er war von einem dieser eisernen Reiter vom Pferd gestoßen worden und dann als Gefangener wieder aufgewacht. Obwohl er offenbar bewusstlos gewesen war, meinte er sich an einen merkwürdigen Traum erinnern zu können, so als ob jemand oder etwas tief in seinen Kopf eingedrungen war, ohne dass er das hatte verhindern können. Im Grunde genommen war es auch vollkommen unwichtig, denn falls der Feind ihn am Leben ließ, würde ihn sein Kaiser wegen Unfähigkeit hinrichten lassen. Doch das war in Khitara vollkommen normal, wo Menschenleben nichts galten. Das ganze Kaiserreich beruhte auf absolutem Gehorsam erzwungen durch drakonische Strafen. Dies galt ganz besonders für das Militär, aber auch in der kaiserlichen Verwaltung war man alles andere als zimperlich.

Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als der hochgewachsene Kerl in dem merkwürdigen Lederanzug das Wort an ihn richtete: „General Zhao. Ich bin Ragnor da Vidakar na Krala, ein Hüter Amas. Wir sind über das Meer gekommen um Gheitan zu befreien und die Schergen Ximons in Khitara zu vernichten. Wir würden uns gerne mit Euch unterhalten, um zu erfahren, wie zahlreich die Anhänger des Abscheulichen in eurem Heimatland sind!“
Der General schwieg einen Moment, denn dass ihm ein Hüter Amas gegenübersaß, musste er erst einmal verdauen. Er selbst war, wie die meisten Khitarer nicht sonderlich religiös, hatte aber dennoch die Tatsache, dass in der khitarschen Armee in den letzten Jahren Dämonen als Verbündete eingesetzt worden waren, missbilligt. So hatte er bisher, in seiner Funktion als Befehlshaber der Grenzstreitkräfte zum Gebiet der Brakk, die er vor diesem Feldzug innegehabt hatte, keine Ximonpriester zur Unterstützung angefordert. Also beschloss der General offen und ehrlich zu antworten, denn er hatte eigentlich nichts mehr zu verlieren: „Eure Frage, wie zahlreich die Anhängerschaft ist, kann ich natürlich nicht beantworten. Das einfache Volk in Khitara hat zumeist mit Ama und Ximon wenig im Sinn, da an den kleinen Altären, die man in jedem Haus findet, die Ahnen bittet für die Familie zu beten. Aus diesem Grund sind außerhalb von Quingdong auch kaum Amatempel oder Ximonaltäre zu finden!“
Ragnor nickte zustimmend, denn des Generals Einschätzung deckte sich mit seinen Erinnerungen und all den Informationen aus anderen Köpfen von Khitarern, die er in letzter Zeit durchforstet hatte. Nun war es an der Zeit auszuprobieren, ob ihnen General Zhao von Nutzen sein konnte. Also sagte er in hartem Ton: „Euer Volk neigt also dazu, sich neutral verhalten zu wollen. Doch so einfach ist die Sache nicht. Jeder Angehörige eures Volkes, der zusammen mit Dämonen in den Kampf zieht ist des Todes. Keiner Khitarer, der auf dem Nordkontinent zusammen mit Dämonen gekämpft hat, ist noch am Leben!“
Diese kompromisslose Ansage des Hüters erschreckte den alten General nun doch sehr. Die Gerüchte, dass es auf dem Nordkontinent keine khitarschen Gefangenen gab, waren also wahr. 
In diesem Moment fuhr der Hüter fort: „Nun, sagt an, General Zhao. Haben die Truppen, welche hier in Gheitan stationiert sind, bereits zusammen mit Dämonen gekämpft?“
Der Alte antwortete zunächst nicht, weil es hinter seiner Stirn heftig arbeitete. Doch dann entschloss er sich zur Wahrheit und antwortete: „Ich kann nur mit Gewissheit sagen, dass General Wang bereits einmal Dämonen bei der Niederschlagung eines Aufstandes im Osten von Khitara eingesetzt hat. Sein Schwiegersohn Ho wohl eher nicht, da er bisher noch über keine aktive Kampferfahrung verfügt. Was die Unterführer und die einfachen Soldaten angeht, kann ich nur für meine Truppen sprechen, die ausnahmslos aus meiner Provinz stammen, dass sie bisher nicht zusammen mit Dämonen gekämpft haben. Bei den Verbänden in Samarkand und am Tor von Gromor kann ich dazu nichts sagen!“
Überraschend für Zhao lockerten sich die Gesichtszüge des Hüters bei dieser Antwort und machten so etwas wie einem Lächeln Platz.
„Gut gesprochen, mein lieber General. Ihr habt ehrlich geantwortet. Deshalb mache ich Euch ein Angebot. Ihr helft mir dabei diesen Krieg zu gewinnen, und dafür werde ich im Gegenzug versuchen so viele Khitarer wie möglich zu verschonen. Ich erwarte heute von Euch noch keine Antwort, denn ihr solltet bedenken, dass euer Kaiser ohne Gnade hingerichtet werden wird, sollten wir seiner habhaft werden!“

„Meinst du, der General wird auf dein Angebot eingehen“, fragte König Ralph nach, kaum dass der Khitarer hinausgeführt worden war.
„Das weiß ich nicht“, antwortete Ragnor lächelnd. „Aber nach allem, was ich in seinem Kopf gefunden habe, besteht eine recht gute Chance, dass er zustimmen wird!“
„Nun ich denke, Shangwei Lin aus dem Hause Wang wird ihn schon überzeugen!“, warf Hetmann Tamerlan grinsend ein, dem nicht entgangen war, dass ihn Ragnor zusammen mit dem alten General in eine Zelle gesteckt hatte, obwohl sich der junge Offizier, nachdem er sich mehrmals mit Ragnor getroffen hatte, bereits frei hatte bewegen können.
„Deinen alten scharfen Augen, bleibt auch nichts verborgen“, bestätigte Ragnor mit einem Augenzwinkern. „Ich setze tatsächlich große Hoffnungen in den jungen Shangwei aus dem edlen Hause Wang. Er hat inzwischen so etwas wie Begeisterung für unseren Feldzug gegen das Böse entwickelt, wobei ich durchaus nicht verkenne, dass ihm seine weitläufige Verwandtschaft zum Kaiserhaus auch Zukunftsoptionen eröffnen könnte, sofern wir siegen!“
Nun war es am König, beeindruckt zu sein, denn er hatte bisher seinen Herzog für einen vor Ehre triefenden langweiligen Moralisten gehalten. Diese Einschätzung musste er nun wohl revidieren, denn Ragnor schien durchaus in der Lage zu sein, die Schwächen der Menschen für seine Ziele zu nutzen.

Während sich die Panzerreiter und die zephirische Kavallerie in Bhopal häuslich einrichteten, eilten die Chorosaniverbände zurück nach Samarkand und ans Tor von Gromor, um dort wieder Präsenz zu zeigen und alle paar Tage einige Pfeilsalven in die gegnerischen Befestigungen zu schießen. 
Wie Ragnor vorhergesehen hatte, entschied sich der greise General Zhao für die Kooperation mit Ragnor und bereits sein erster Vorschlag erwies sich als äußerst hilfreich. Bhopal war nämlich nicht nur die Durchgangsstation für jeglichen Nachschub aus Khitara, sondern auch ein Nachrichtenknotenpunkt. Hier gab es große Taubenschläge für Brieftauben, in welchen die Nachrichten von und nach Samarkand ankamen und dann mit frischen Tauben weitergeschickt werden konnten. Damit hatte Ragnor die Möglichkeit all diese Nachrichten abzufangen und durch eigene Meldungen zu ersetzen. So hoffte er die Khitarer an der großen Mauer lange über den Verlauf der militärischen Auseinandersetzungen im Unklaren lassen zu können, begünstigt dadurch, dass General Zhao keine Möglichkeit mehr gehabt hatte, über die Schlacht bei Bhopal per Brieftaube zu berichten. So war es sehr wahrscheinlich, dass weder die Khitarer an der Grenze noch General Wang in Samarkand bisher irgendetwas davon wussten.
Dennoch schickte Ragnor einige berittene Späher, unter der Führung seines Meisterspions Bertrand aus, welche die Aktivitäten an der großen Mauer beobachten würden. Brieftauben für den Nachrichtenversand nach Bhopal waren ja mehr als reichlich vorhanden. 
Nun hieß es auf Kamars knapp vier Divisionen der Nordarmee zu warten, bevor der Angriff auf die Befestigungen am Tor von Gromor erfolgen konnten. Ragnor plante die dortige Verteidigungsarmee zu besiegen und sich mit seiner Südarmee zu vereinigen, bevor er Samarkand angriff.

Am Tor von Gromor kam die Südarmee, wie befürchtet mit ihrem Beschuss der massiven Sperrbefestigung nicht wirklich voran. Dennoch war General Malleine guten Mutes den Gegner in Bälde ärgern zu können. Er hatte Maramba und zwei Legionäre losgeschickt in die steilen Felsen, rechts von der Befestigung aufzusteigen, um Informationen über die Position des Lagers der Khitarer hinter der verdammten Mauer zu sammeln. Vielleicht konnte man es ja mithilfe der Feuerblide erreichen.
Ragnors Freund Maramba und die Legionäre Titus und Markus, welche beide geübte Kletterer waren, standen am Fuß einer Geröllhalde, wo offenbar erst vor Kurzem überhängende Felsen ins Tal abgestürzt waren. 
Prüfend sah Titus nach oben und meinte: „Der Felssturz bietet uns zwar die Möglichkeit ohne akrobatische Klimmzüge den Grat zu überwinden, aber da er vermutlich instabil ist, müssen wir sehr vorsichtig sein!“
Titus und Markus kletterten als erfahrene Bergsteiger voran, der hünenhafte Schwarze bildete den Schluss, als Absicherung, falls einer der anderen Kletterer abrutschte.
Als sie schließlich oben anlangten, waren die Männer scheißgebadet, denn die heiße schwüle Luft, die aus den Dschungeln emporstieg, war alles andere als angenehm. Während Titus und Markus mit Felsnägeln eine stabile Aufhängung für das lange Seil, das sie mitgebracht hatten, konstruierten, klettere Maramba hoch zum Gipfel, in der Hoffnung Einblick in das Lager hinter der Mauer nehmen zu können.
Und tatsächlich, von hier aus konnte man das Lager der Verteidiger einsehen, welches sich in dem schmalen Tal von der Sperrmauer etwa eine gute halbe Meile ins Hinterland erstreckte, wo er eine Palisadenbefestigung mit einem halben Dutzend Türmen ausmachen konnte.
Der Feind hatte also schon mitbekommen, dass Ragnors Nordarmee im Lande war und hatte sich auf dessen Ankunft vorbereitet. Ungünstig war nur, dass er von dieser Position das eigene Lager nicht einsehen konnte.
Also kletterte er zurück in Richtung Geröllhang von dem aus man das eigene Lager sehen konnte. Und siehe da, sein erster Beobachtungsposten und der Beginn des Geröllhanges hatten Sichtverbindung. Damit konnten sie, wenn Ragnor die Palisadenbefestigung angriff über die Mauer Vidakarer Feuer ins Lager schleudern und hatten dann hier oben den perfekten Platz, von dem aus zwei Mann die Trefferlagen per Flaggensignalen zeitnah ins Tal melden konnten. Also würden sie in den nächsten Tagen, mittels des Seiles ein kleines Zelt und die Signalflaggen hier nach oben schaffen. War dann nach dieser Vorbereitung der Beobachtungsposten dauerhaft besetzt und die große Feuerblide ausgerichtet, konnte Ragnors Nordarmee kommen.

General Ho, ihr Gegenspieler, saß derweil in seinem Prunkzelt und vergnügte sich mit zwei der Lagerhuren. Nach dem Auftauchen dieser lästigen reitenden Bogenschützen hatte er angeordnet, den Schussbereich der Reiter zu räumen. Somit waren die Verluste, welche der sporadische Pfeilregen verursachte, eher gering. Hin und wieder erzielte eines der Pfeilkatapulte, die er auf den sechs Türmen hatte montieren lassen ja auch einen Treffer, sodass man ein wenig Vergeltung üben konnte, auch wenn die Armbrüste seiner Leute nicht so weit reichten wie die Bögen der fremden Reiter.

General Wang las gerade eine Depesche, welche einer der Brieftauben soeben gebracht hatte, als einer seiner Adjutanten eintrat.
Mit schmalen Augen blickte er auf und fragte schmallippig: „Ist der Nachschubkonvoi endlich eingetroffen? So langsam muss General Zhao diesen blöden Bergrutsch, der die Straße von Bhopal in den Westen blockiert, doch geräumt haben!“
„Nein verehrter General. Noch ist von dem Konvoi nichts zu sehen. Vielleicht haben ihn ja auch die fremden Reiter überfallen und zerstört!“
„Was wollt ihr eigentlich? Ich habe Euch nicht rufen lassen!“, blaffte Wang seinen Untergebenen an.
Dieser verbeugte sich tief, ohne sich von des Generals Anpfiff beindrucken zu lassen, und meldete: „Gerade kam eine Depesche von Sultan Sohan der Euch ersucht in den Palast zu kommen. Der Feind hat damit begonnen, vier merkwürdige Schiffe an der Seemauer im Norden in Stellung zu bringen, die er mit seinen Verteidigungsonagern nicht erreichen kann. Er möchte, dass ihr die Schiffe mit euren Verteidigungsbliden zerstört!“
Wang knurrte ärgerlich, ob der Belästigung durch diesen windigen Sultan von Khitaras Gnaden: „Schicke einen der Bliden-Shangweis in die Stadt, sie sollen sich mal diese Schiffe ansehen, und falls notwendig Gegenmaßnahmen ergreifen!“

Einige Stunden später standen der Shangwei und der Sultan auf dem Nordturm der Hafenmauer und beobachteten die zwei merkwürdigen schwerfälligen Schiffe, die außerhalb der Reichweite ihrer Onager Anker geworfen hatten. Es waren große hochbordige Koggen auf denen unübersehbar je eine Blide montiert worden war, deren Schwungarm offenbar so konstruiert war, dass er knapp über dem Schiffsboden durchschwang.
„Hat der Feind schon einen Angriff durchgeführt?“, fragte der Shangwei.
„Nein bisher noch nicht“, antwortete der Sultan. „Ich erwarte, dass ihr die Schiffe zerstört, bevor sie Gelegenheit dazu haben!“
Nach einem prüfenden Rundumblick, mit dem er die baulichen Gegebenheiten des Turmes und der umliegenden Bebauung prüfte, schüttelte der Offizier den Kopf und antwortete: „Wir können diese Schiffe nicht beschießen. Die Großbliden am Strand im Süden reichen nicht weit genug und hier in der Stadt haben wir keinen Platz um eine aufzubauen, es sei denn ihr reißt ein paar Häuser ab!“
Entgeistert sah ihn der Sultan an, bevor er los brüllte: „Ihr habt wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich soll meine Stadt selber zerstören, damit sie der Feind nicht zerstören kann? Ich werde mich bei General Wang über eure Unfähigkeit beschweren!“
Mit diesen Worten wandte sich der Gheitaner brüsk ab und verschwand eilig im Niedergang des Turmes. Der Shangwei, welcher den Wutausbruch des Fürsten mit stoischer Ruhe zur Kenntnis genommen hatte, blieb noch einen Moment stehen und sah hinaus aufs Meer. Er konnte die Aufregung des Sultans überhaupt nicht verstehen. Zwei mittelgroße Bliden konnten zwar geringe Schäden in der Stadt anrichten, aber sie konnten die aus massiven Granitsteinen errichtete Seemauer nicht zerstören. Deshalb machte er sich nun eilig auf den Weg zurück ins Lager, um General Wang seine Einschätzung der Lage mitzuteilen. Wie er den alten Haudegen kannte, würde dieser den Sultan und dessen Beschwerde ignorieren, denn die Verteidigung des Stadtstrandes hatte oberste Priorität.

In der Zwischenzeit waren in Surat die Infanterieregimenter eingetroffen, sodass die Nordarmee sich auf den Weg machen konnte. Sie kam zügig voran, da die Vorauskommandos, welche alle Ortschaften auf ihrem Weg besetzt hielten, aufgrund großzügiger Bezahlung, die Nahrungs- und Futtermittelversorgung erfolgreich unterstützten. 
Um die freundliche Neutralität der Landbevölkerung nicht auf die Probe zu stellen, hielt Großkhan Kamar seine Orks außer Sichtweite, wann immer sich das einrichten ließ.

In Bhopal war man unterdessen auch nicht untätig. Unter dem Eindruck von Ragnors Großzügigkeit, waren die Handwerker der kleinen Stadt gerne bereit gewesen den Hüter und seine Truppen zu unterstützen. Während sich Ragnor selber um die Herstellung von Vidakarer Feuer kümmerte, wurden in den Werkstätten transportable Belagerungsbliden und Tonkugeln für das Brandöl produziert. Der Fuhrpark für den Transport wuchs durch Zukauf aus Bhopal und die Fuhrwerke, welche die Chorosani beim Abfangen der Nachschubkonvois aus Khitara, beschafften. 
Bisher schien weder der Befehlshaber in Samarkand, noch die Besatzung der Grenzbefestigung Verdacht geschöpft haben. Zumindest stand in den Depeschen, die abgefangen worden waren, nichts was darauf hindeuten würde.
Aufgrund der Tatsache, dass beim Vormarsch der Infanterie aus jedem Dorf ein Meldereiter nach Bhopal geschickt worden war, waren Ragnor und seine Kommandeure stets gut informiert, wo sich Großkhan Kamar mit der Infanterie befand.

Einige Wochen später war es dann endlich soweit, die Zelte abzubrechen. Zunächst verlies der inzwischen auf mehr als dreihundert Planwagen angewachsene Wagenkonvoi Bhopal in Richtung Samarkand, begleitet von eintausend zephirischen Lanzenreitern. Das Gros der Kavallerie folgte dann eine knappe Woche später. In Bhopal blieb lediglich eine Rotte Chorosani zurück, deren Aufgabe es war, Kontakt mit den Beobachtern an der Grenzmauer nach Khitara zu halten, damit Ragnor rechtzeitig informiert werden konnte, sollten von dort aus Truppen die Grenze nach Gheitan überschreiten.

Während die Chorosani weiter die Khitarer in Samarkand und am Tor von Gromor beschäftigt hielten, vereinigten sich Infanterieverbände und Kavallerie etwa einhundert Meilen vor Samarkand, an der Kreuzung, wo die zentrale gepflasterte Heerstraße auf die Handelsstraße stieß, welche zum Tor von Gromor führte.
Bisher schien alles nach Plan zu laufen, denn die Khitarer waren in ihren befestigten Lagern geblieben. Das Gros der Späher, die sie hin und wieder ausgesandt hatten, war von den patrouillierenden Steppenreitern aufgebracht worden.

Bei der ersten Kommandeursversammlung der nun vereinten Nordarmee, hatte der hünenhafte Khan Egoman Ragnor fast den Brustkorb zerquetscht, als er ihn mit einer kräftigen Umarmung begrüßt hatte. Dabei hatte er losgepoltert: „Bei Ama. Was für ein Spaziergang durch mehr als die Hälfte von Gheitan. Es wird höchste Zeit, dass wir ebenfalls auf den Feind treffen. Es war übrigens nicht nett von dir, dass du die erste Armee ganz ohne mich besiegt hast!“
Großkhan Kamar grinste in sich hinein, wenn er bedachte, dass er sich nie hätte vorstellen können, dass der in sich selbst verliebte Egoman, einmal einen Menschen so in sein Herz schließen würde. Wahrscheinlich war es ihr gemeinsamer Sturm auf das Dämonentor vor den Toren des Drachenklans gewesen, der Egoman so verändert hatte.
General Zhao der ebenfalls geladen worden war, kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wie um alles in der Welt hatte es dieser Hüter Amas geschafft so unterschiedliche Völker dazu zu bringen ihm zu folgen. Insbesondere die Selbstverständlichkeit und Vertrautheit mit den beiden Orks war ihm gänzlich unbegreiflich. So etwas wäre in Khitara niemals möglich gewesen. Für die Khitarer waren schon die Gheitaner, obwohl sie ein zivilisiertes Volk waren, kaum besser als die Brakk in den Dschungeln von Gromor, welche von Echsen abstammten.

Die Stimme von Ragnor da Vidakar, wie immer in seinen schlichten Hüteranzug gehüllt, unterbrach des Generals Überlegungen: „Meine Herren. Der erste Zug in diesem Krieg wurde mit der Eroberung von Bhopal gemacht. Nun gilt es, am Tor von Gromor, den Feind zu besiegen, damit wir uns mit unserer Südarmee vereinigen können, bevor wir nach Samarkand marschieren.“
„Dann wollen wir mal hoffen, dass die Khitarer in Samarkand möglichst nichts davon mitbekommen, dass nun auch Infanterie mit Belagerungsgerät im Land ist!“, bemerkte sein Freund Ansgar da Burgos durchaus besorgt.
„Das hoffen wir alle!“, stimmte ihm Oberst Iskander, der Kommandeur der Bogenschützen zu. „Denn falls sie bei Samarkand ausrücken und uns verfolgen, geraten wir zwischen zwei feindliche Armeen!“
„Dieses Risiko ist mir durchaus bewusst“, stimmte ihm Ragnor zu. „Falls das geschieht, wird es schwieriger für uns werden. Ich bin zwar davon überzeugt, dass wir die Khitarer dennoch besiegen können, aber es ist dann zu befürchten, dass wir dann selbst erhebliche Verluste erleiden werden!“

Eine knappe Woche später stürmte Sultan Sohan in das Kommandozelt von General Wang und schrie ganz außer sich, den Wachtposten zur Seite schubsend: „Tut endlich was gegen die Blidenschiffe, sie haben damit begonnen Feuer in meine Stadt zu werfen, das sich nicht löschen lässt!“
Gänzlich unbeeindruckt musterte der General das krebsrote Gesicht seines Gegenübers und entgegnete schroff: „Wieso lässt es sich nicht löschen. Jedes Feuer kann mit genügend Wasser gelöscht werden!“
„Dieses nicht“, konterte der Sultan, dessen prächtiger Turban mit den vielen Edelsteinen ganz schief auf seinem Kopf saß von seinem eiligen Ritt ins Lager. „Kommt mit und überzeugt Euch selbst“.

Eine knappe Stunde später erreichte General Wang in Begleitung einiger Offiziere den Palast. Auf dem Weg dorthin zeigten einige Rauchfahnen im Norden der Stadt, dass der Beschuss tatsächlich begonnen hatte.
Etwas später, auf dem Balkon von des Sultans Privatgemächern, konnte er sich selbst davon überzeugen, dass Sohan nicht übertrieben hatte. Fasziniert verfolgte er den Flug einer der Tonkugeln, die mitten auf einem der kleinen Marktplätze einschlug wobei sie beim Aufschlag Feuer in alle Richtung verspritzte, das einige der hölzernen Marktbuden traf, die sofort zu brennen begannen. Als die Besitzer versuchten, die Flammen zu löschen, explodierten sie förmlich.

„Sehr ihr, ich habe nicht übertrieben!“

Der General war durchaus beeindruckt, denn so eine Art Feuer hatte er bisher noch nie gesehen. Der Brandherd ließ sich tatsächlich erst löschen, nachdem die Brandmasse vollständig verbrannt war. Dies war auf dem Marktplatz mit seinen paar Buden recht einfach gewesen, da das Gros der Brandmasse einfach auf dem Pflaster abgebrannt war. Es war ihm allerdings auch klar, dass wenn ein Hausdach getroffen wurde, eine Feuersbrunst entstehen konnte. Doch eigentlich war es ihm egal, denn der Angriff zeigte ihm lediglich, dass der Landungsversuch des Feindes wohl in nächster Zeit erfolgen würde. Deshalb antwortete er kalt: „Ich bin bereit eine Blide in die Stadt zu bringen, sofern ihr, nach Anweisung meines Blidenmeisters, Platz dafür schafft, damit wir die Schiffe bekämpfen können. Das hättet ihr schon sehr viel früher haben können, wenn ihr bereit gewesen wärt ein paar alte Häuser abzureißen!“

Zurück in seinem Zelt, rief er seine Kommandeure zusammen und erteilte seine Befehle:
„Meine Herren, der Feind hat damit begonnen, Samarkand mit Feuerkugeln zu beschießen. Wir werden versuchen mithilfe einer Abwehrblide, die wir in den nächsten Tagen dort errichten werden, die Angreifer zu zerstören oder zumindest zu vertreiben. Was aber viel wichtiger ist, ist der Umstand, dass uns vermutlich in Kürze der erste Landungsversuch der feindlichen Armee bevorsteht. Also bereiten sie ihre Regimenter darauf vor!“
Kaum hatten die Offiziere sein Zelt wieder verlassen, stützte ein Melder herein und rief: „Depesche für General Wang!“
Stirnrunzelnd nahm dieser das winzige Pergament, welches wohl eine Brieftaube gebracht hatte entgegen und entziffert mühevoll: „Fünf Divisionen Infanterie und Kavallerie auch dem Weg zum Tor von Gromor.“
Einen Moment saß der General da, als wäre er vom Donner gerührt worden. Dann drehte er das winzige Stück Pergament um und erkannte die Signatur seines Beobachtungspostens an der Kreuzung der beide großen Überlandstraßen, den er direkt nach dem Einmarsch nach Gheitan, hatte einrichten lassen. Dann untersuchte er die Rückseite des winzigen Pergamentes und entdeckte, dass hinter der Signatur drei Striche angebracht worden waren. Es war also erst die dritte Brieftaube nach Samarkand durchgekommen, folglich befand sich der Feind seit einer Woche auf seinem Marsch zum Heerlager seines Schwiegersohnes.
Während er sich mit etwas fahrigen Händen ein Glas Wein eingeschenkt hatte, jagten sich zunächst die Gedanken in seinem Kopf. Wie war es nur möglich, dass er erst jetzt von der Anwesenheit feindlicher Infanterie in Gheitan erfuhr. Doch im Grunde war das vollkommen unwichtig. Der Feind hatte also vor das khitarsche Herr von drei Seiten anzugreifen.
Unwirsch schlug er auf den kleinen Tischgong, welcher auf seinem Feldschreibtisch stand und ließ seinen Sekretär hereinrufen: „Setzt folgende Nachricht für General Ho auf. Feindliche Armee, fünf Divisionen, marschieren auf dich zu. Bleib in deiner Stellung, ich komme dir zu Hilfe!“
Nachdem der dürre Schreiber seine Nachricht auf ein Stück Papyrus gekritzelt hatte, befahl er: „Ihr haftet mit eurem Kopf dafür, dass alle drei Stunden eine Brieftaube mit dieser Nachricht rausgeht. Insgesamt zehn Stück. Ich muss sicher sein, dass die Depesche ankommt!“

Im Palast des Sultans dauerte es keinen halben Tag, bis man dort bemerkte, dass die khitarsche Armee ihren Abzug vorbereitete. Sultan Sohan war der Panik nahe. Der Feind war dabei Samarkand in Schutt und Asche zu legen und die Khitarer liefen davon.
Eilig machte er sich auf den Weg ins Lager. Doch dort holte er sich umgehend eine kalte Dusche ab, als er sich wortreich bei General Wang beschwerte. Dieser versetzte in hartem Ton, die Verachtung für den Vater- und Brudermörder nicht mehr verbergend: „Nun reg dich mal ab, kleiner Sultan. Wir ziehen nicht ab, sondern wir ziehen gegen eine feindliche Armee, die inzwischen halb Gheitan erobert hat. Ich lasse dir eine Division erstklassige khitarsche Infanterie hier. Zusammen mit den zwei Divisionen, die du selber hast, solltet ihr in der Lage sein den Strand zu halten. Ich habe außerdem die Reserven aus Bhopal angefordert. Wenn sie erst hier sind, solltest du wieder ruhig schlafen können.“
Mit einem süffisanten Blick auf die Stadt über der mehrere pechschwarze Rauchwolken standen fügte er spöttisch hinzu: „Ich denke es ist eh für dich und deine Soldaten sicherer, wenn ihr in unser Lager umzieht. In deiner Residenz wird es ja ganz offensichtlich zunehmend ungemütlich.“

Ragnors Armee hatte etwa den halben Weg zum Tor von Gromor zurückgelegt, als ihn die Nachricht erreichte, dass ihnen sieben Divisionen khitarsche Infanterie folgten. Die Chorosani versuchten zwar ihren Vormarsch durch immer wiederkehrende überfallartige Pfeilattacken zu verlangsamen, aber das gelang nur unzureichend.

„Na, da haben wir den Salat“, kommentierte Großkhan Kamar grimmig, als er Ragnors Zelt betrat, in welchem sich bereits die anderen Kommandeure versammelt hatten, nachdem Ragnor ihren Vormarsch unterbrochen hatte. 
Der Herzog nickte seinem Freund aus Kindertagen ernst zu und bemerkte: „Ja, aber vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Ich habe da so eine Idee, wie wir mit ihnen fertig werden, ohne uns allzu große Verluste einzuhandeln.“
Dann wandte er sich an das Auditorium seiner Kommandeure: „Bei der kommenden Schlacht geht es mir vor allem darum, möglichst geringe eigene Verluste zu haben.“
König Ralph, der bereits erfahren hatte, dass der Feind so gut wie keine Kavallerie mit sich führte, bemerkte forsch: „Dann sollten wir es wie in Bhopal machen!“
Trutz da Falkenberg zog die linke Augenbraue hoch, als er das hörte und warf ein: „Ganz so einfach wie in Bhopal wird es diesmal nicht werden. Der Feind rechnet mit einem Angriff und wird gefechtsbereit sein, wenn wir auf ihn treffen!“
„Das sehe ich auch so“, stimmte Ragnor dem Großmeister der Amaritter zu. „Aus diesem Grund schlage ich vor, dass die Kavallerie unverzüglich kehrtmacht. Jetzt haben wir noch das Gelände, dass ihr an der feindlichen Armee vorbeikommt. Wir hingegen werden uns hier eingraben, die Bliden montieren und den Feind erwarten!“
„Wir sollen davonlaufen?“, echauffierte sich der König. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“
Großkhan Kamar, der innerlich den Kopf über so viel taktisches Unvermögen schüttelte, antwortete an Stelle des Herzogs: „Von davonlaufen kann gar keine Rede sein. Wenn die Kavallerie erst am Feind vorbei ist, wird sie ihm in weitem Abstand folgen. Und wenn er hier auf unsere Truppen trifft, werdet ihr sie im Rücken packen, sobald sie mit uns beschäftigt sind!“

Nachdem die Kavallerie abgerückt war, besichtigte Ragnor zusammen mit Großkhan Kamar, General Yörn und Oberst Iskander das Gelände. Sie befanden sich gegenwärtig am Beginn eines Tales, welches zum Tor von Gromor führte. Hier stieg das Gelände auf zwei Meilen stetig an, bis man das Hochtal erreichte, welches dann hinunter zum Felsentor führte, das noch gut fünfzig Meilen weiter im Süden lag. 
„Dort oben, direkt am Rand des Hochtales sollten wir unsere Truppen aufstellen. So können wir die Bliden hinter dem Kamm platzieren sodass sie der Feind erst sieht, wenn er oben ist!“, schlug Kamar vor.
Oberst Iskander nickte zustimmend und bemerkte: „Auf jeden Fall werden die Khitarer ein wenig außer Puste sein, bevor sie hier oben ankommen!“
„Wie willst du die Truppen denn aufstellen?“, fragte General Yörn, an Ragnor gewandt nach.
„Nun, ich denke wir werden eine der Taktiken der Khitarer anwenden, welche ihr General sofort erkennen wird!“, versetzte der Herzog grinsend.
„Versteh ich nicht“, kommentierte Iskander ein wenig irritiert. „Falls er unsere Taktik erkennt, dann wird er Gegenmaßnahmen ergreifen!“
Nun grinste Ragnor offen und antwortete: „Das will ich doch stark hoffen. Der doppelte Konterschlag kann ja auch nur funktionieren, wenn der Feind den Köder schluckt. Komm lass uns zurückreiten und die Verlegung unseres Lagers hinter den Kamm auf den Weg bringen. Dann werde ich Euch, heute Abend, bei einem leckeren Essen erklären, was ich vorhabe!“

General Wang blickte stolz auf seine im Eilmarsch marschierenden Regimenter. Niemand konnte sich mit der Infanterie des Kaiserreiches messen. Das hatten auch die Steppenreiter schmerzhaft erfahren müssen, als er gleich zu Beginn des Marsches einen ihrer Angriffe mit einem massiven Gegenschlag aus den zweitausend Riesenarmbrüsten, mit denen seine Armee ausgerüstet war, geführt hatte. Dieser Salve waren einige hundert der feindlichen Reiter und eine noch größere Anzahl Pferde zum Opfer gefallen. Danach hatten es die Angreifer vermieden in dichten Verbänden aufzutauchen. Dadurch gab es danach nur noch geringe Verluste durch Pfeilbeschuss der feindliche Plänkler bei seinen Soldaten. Es war natürlich zu erwarten, dass die feindlichen Reiter versuchen würden seine Truppen im Rücken zu fassen, wenn er auf die Infanterie der Nordmänner traf. Deshalb hatte er die Großarmbrustschützen in den hinteren Regimentern massiert, sodass sie einen feindlichen Frontalangriff gut abwehren konnten und die berittenen Bogenschützen verfügten nicht über die Mittel, mit denen sie den Schildwall seiner Infanterie hätten aufbrechen können.
Falls er die feindliche Armee erst am Tor von Gromor von hinten packen konnte, dann würde er sie an den Palisaden zermalmen.

Umso mehr war der General überrascht als ihm seine Späher berichteten, dass der Feind beabsichtigte, sich mit etwas mehr als drei Divisionen fünfzig Meilen vor dem Tor zum Kampf zu stellen. Das war ihm durchaus recht, denn so musste er den Ruhm des Sieges nicht mit seinem Schwiegersohn teilen. In der Vorfreude des vermeintlich leichten Sieges ließ er die Marschgeschwindigkeit erhöhen, nun begierig auf den Feind zu treffen.

König Ralph und Großmeister Trutz da Falkenberg waren inzwischen mit Hetmann Tamerlan zusammengetroffen, der ihnen vom Konterschlag der Khitarer auf die Angriffe seiner Steppenreiter erzählte: „Das hat mich einhundertzwanzig Mann und fast vierhundert Pferde gekostet.“
„Ah ich glaube nicht, dass sie uns damit aufhalten können!“, versetzte Ralph da Caer herablassend. Unsere Plattenpanzer werden sie damit nicht durchschlagen können!“
„Oh ich glaube doch“, antwortete Tamerlan energisch und ging hinüber zu seinem Lager. Er hob eines der Geschosse auf, dass über eine sechskantige Stahlspitze von gut und gerne einhundert Gramm Gewicht verfügte und fügte trocken hinzu: „Einem der Dinger ist es sogar gelungen den Körper eines unserer Pferde komplett zu durchschlagen!“
Nun sah sich Trutz da Falkenberg veranlasst, in den Disput der beiden einzugreifen, bevor er eskalierte und sagte in besänftigendem Ton: „Ragnor weiß von diesem Angriff durch euren Meldereiter, deshalb wird er mit den Feuerbliden auf die hinteren Reihen des Gegners feuern lassen, bevor wir angreifen. Damit sollte unser Risiko bei der Attacke kalkulierbar sein!“
Als der Hetmann kurze Zeit später allein auf den Großmeister traf, bemerkte er kopfschüttelnd: „Euer König benimmt sich manchmal wie ein blutiger Anfänger, der meint im Hurra-Stil eine Schlacht gewinnen zu können. Was für ein Narr!“
Trutz da Falkenberg grinste und entgegnete mit falschem Bedauern in der Stimme: „Ich kann Euch in diesem Punkt leider nicht widersprechen, obwohl es eigentlich meine patriotische Pflicht wäre!“

Endlich war der Feind in Sichtweite! General Wang studierte die Aufstellung der feindlichen Armee, die ihn am Ende des Aufstiegs erwartete aufmerksam mit dem Fernrohr.
„Eine gut gewählte Stellung.“, ging ihm dabei durch den Kopf. Seine Soldaten würden Berg hoch angreifen müssen, doch das machte seinen gut gedrillten Infanteristen nicht wirklich etwas aus. Was ihn allerdings störte war, dass er nur die ersten zehn Reihen des Schildwalles sehen konnte, die auf der linken Seite aus Orks mit runden Schilden und auf der rechten Seite aus Milizen mit großen rechteckigen Schilden zu bestehen schien. Verwunderlich war, dass die Orks nur ein Drittel der Breite der Schlachtaufstellung einnahmen, während die Milizen zwei Drittel besetzten. Das passte überhaupt nicht zu den Informationen seiner Späher, die berichtet hatten, dass die Orks in dieser Armee etwas mehr als die Hälfte der Truppen ausmachten. Doch wenn er recht überlegte, war das durchaus logisch, falls sein Gegner eine schiefe Schlachtaufstellung mit einem massierten linken Flügel plante. Doch die Suppe würde er ihm gründlich versalzen, indem er mit einem massierten rechten Flügel den Schildwall der feindlichen Milizen zerschlagen würde.

Es ging gerade die Sonne auf, als die Khitarer in ihrer klassischen Schlachtformation heranrückten, Schildwall der Schwertkämpfer vorne und Armbrustschützen dahinter.
Aufmerksam beobachtete der übergelaufene General Zhao zusammen mit Shangwei Li von einem am linken Talrand errichteten Holzturm aus das Geschehen.
„Jetzt hat Wang gleich die Hälfte des Anstieges geschafft. Ich bin gespannt, wann die Bliden des Hüters das Feuer eröffnen“, bemerkte Zhao.
Der junge Li, der angestrengt durch sein Fernrohr sah, rief ganz aufgeregt: „Da unten im Tal kann ich die Reiter sehen. Das sind verdammt viele, kein Wunder, dass sie Eure Armee in Bhopal überraschen konnten!“
Dieser Stachel saß bei General Zhao immer noch tief, doch er entgegnete ohne eine erkennbare Regung zu zeigen: „Wang weiß, dass der Feind über starke Kavallerieverbände verfügt. Er wird hinten die Großarmbrüste massiert haben, um sie abzuwehren.“
Kaum hatte er das ausgesprochen, flogen sechs kugelrunde Blidengeschosse über sie hinweg. Fasziniert verfolgten die beiden Beobachter ihre Flugbahn und schrien kurz überrascht aus, als die Tonkugeln, gefüllt mit Vidakarer Feuer in den hinteren Reihen von Wangs Armee explodierten, Soldaten und das trockene Gras des Untergrundes in Brand setzend. 
Doch sein ehemaliger Kollege Wang reagierte schnell und ließ zum Angriff blasen. Nun rückte die Schlachtreihe in schnellem Laufschritt auf den abwartenden Gegner zu. Als Zhao sah, dass dabei der rechte Flügel von Wangs Armee schneller vorrückte als der linke, wusste er, dass der alte Fuchs die schiefe Schlachtaufstellung des Hüters erkannt hatte und nun versuchte die dünne Linie der Milizen auf dessen linken Flanke möglichst schnell zu erreichen, um diese zu zerschlagen.
Als Wangs Soldaten dann die sechshundert Schrittmarke erreichten, eröffneten die Langbogenschützen der Nordmänner den Beschuss, während in den hinteren Reihen der Khitarer eine weitere Salve von Brandgeschossen einschlug. So gut gezielte Blidensalven hatte der greise General noch nie gesehen, sodass er vermutete, dass der Hüter das Gefechtsfeld vorher hatte vermessen lassen.
Doch bei diesem Gedanken konnte er nicht lange verweilen denn nun erreichte der Angreifer die dreihundert Schritt Marke, an welcher beide Seiten den Beschuss aus Repetierarmbrüsten eröffneten. Wie Zhao erwartet hatte, verschob nun Wang Regiment um Regiment auf den linken Flügel um die dünne Linie der Milizionäre des Hüters anzugreifen. Als ob sie darauf gewartet hätten, stürmten in diesem Moment die tiefgestaffelten Reihen der Orkkrieger auf der rechten Seite nach vorne, scheinbar um das Selbe bei den Khitarern zu versuchen. 
In dem Augenblick als die stürmenden Infanterieformationen aneinander vorbei stürmten, schwenkten die Orks urplötzlich nach links auf die Khitarer zu und eine Flut schwerer Wurfspeere ergoss sich auf die Angreifer. Inzwischen hatten die hinteren Reihen der Khitarer, dezimiert durch den Feuerbeschuss und behindert durch die schweren Riesenarmbrüste, sofern sie diese noch nicht weggeworfen hatten, etwas den Anschluss verloren. Nun schlug die Stunde der Panzerreiter, welche in breiter Front heran donnerten. Es gelang den Kommandeuren der Khitarer zwar noch so etwas wie einen Schildwall zustande zu bringen, aber dieser zerbrach im ersten Ansturm der schweren Kavallerie, hinter der die leichten Reiter in Scharen in Reihen der Khitarer eindrangen. Kurze Zeit später erreichte nun auch die erste Linie der Khitarer die Phalanx der Milizen mit ihren langen Stoßlanzen, gegen die sie mit Schwert und Schild einen schweren Stand hatten.
Shangwei Li war entsetzt von der Brachialgewalt, mit der die Orks nun den massierten Angriffsflügel der Khitarer, welcher die Milizen bedrängte, aufbrachen. Noch nie hatte er derartig wilde Kämpfer gesehen. 
„Wang hat keine Chance mehr“; stellte General Zhao nüchtern fest, als in die letzte Ordnung zerbrach und sowohl Orks als auch die Kavallerie nahezu ohne Probleme in die sich auflösenden Infanterieformationen eindrangen und insbesondere unter den Armbrustschützen blutige Ernte hielten.

Schließlich hatte das blutige Gemetzel ein Ende und die Reste der khitarschen Armee streckten die Waffen, als ihr General von einigen Panzerreitern gefangen genommen worden war.

Als Ragnor sich nach der Siegesfeier mit seinen Kommandeuren in seinem Zelt zur Ruhe begab, wollte bei ihm keine rechte Freude über den leichten Sieg aufkommen, obwohl sie bei dem Kampf nur knapp dreitausend Mann verloren hatten, während beim Feind an die fünfzigtausend Soldaten tot auf der Wallstatt lagen.

Nachdem er General Wangs Kopf durchsucht hatte, war ihm überdies mehr als klar, dass es neben ihm nur wenige Offiziere und vermutlich noch viel weniger einfache Soldaten gab, die Ximon dem Schrecklichen dienten. 
Deshalb hatte er beschlossen, dass es dieses Mal keine Massenhinrichtungen geben sollte, denn er würde sich jeden überlebenden Offizier persönlich vornehmen, bevor er entschied, was mit ihm geschehen würde.

Es war sinnlos und ungerecht jeden khitarschen Soldaten hinrichten zu lassen, dessen man habhaft wurde. Deshalb hatte er entschieden, Offiziere, die keine Ximonisten waren und auch nicht mit Dämonen gekämpft hatten zu verschonen. Mannschaften und Unteroffiziere sollten grundsätzlich am Leben bleiben, sofern sie bei der Befragung der Offiziere nicht eindeutig als Ximonisten zu identifizieren waren.

Ob es ihm gelingen würde, mithilfe von General Zhao und dem potenziellen Thronanwärter Li aus dem Hause Wang, so etwas wie eine khitarsche Befreiungsarmee aufzustellen, war höchst ungewiss. Auf der anderen Seite war ihm inzwischen klar, dass er sich nicht durch über eine Million Khitarer kämpfen konnte, welche das Kaiserreich zu mobilisieren im Stande war. Selbst im unwahrscheinlichen Fall, dass auch alle weiteren Siege mit ähnlich geringen Verlusten zu erringen waren, wäre seine Armee erschöpft und ausgeblutet, bevor man den Hort der Dämonenbrut erreichen würde. 
Es musste also gelingen, die Khitarer auf ihre Seite zu ziehen, denn sonst war, trotz aller militärischen Überlegenheit an einen Sieg über Ximons Kreaturen nicht denken! Deshalb würde er versuchen die khitarsche Armee am Tor von Gromor und die khitarsche Division bei Samarkand, ohne Schlacht zur Aufgabe zu bewegen. Noch wusste er nicht, wie er das bewerkstelligen sollte, aber er musste einen Weg finden.

Mit einem tiefen Seufzer nahm Ragnor einen letzten tiefen Schluck aus seinem Weinpokal, bevor er sich zur Ruhe begab. Morgen in aller Frühe würde er sich mit General Zhao beraten, wie man General Ho, den khitarschen General am Tor von Gromor, zur Aufgabe bewegen konnte, denn die Vereinigung mit ihrer Südarmee war das nächste wichtige Ziel, das es zu erreichen galt.


Glossar

Ahrborg Große Baronie in der Mitte von Caer.

Ahrweiler Hauptstadt der Baronie Ahrborg

Alkazar Stammburg des Ritterordens vom roten Drachen in Lorca, nahe der Grenze zu Chorosan.

Ama Hauptgott der Bewohner des Planeten Makar, er symbolisiert den Ursprung allen Lebens, das Universum, die schöpferische Kraft.
     Amanar Der größere der beiden Monde von Makar. Er hat eine zartgrüne Färbung und gilt als Symbol für Ama, das Gute.

Ama Confugium Siedlung der Altern im Grenzgebirge Orksteppe zu Gheitan.

Amaoppidum Hauptstadt der Piratenrepublik Krala

Android Hochentwickelter Roboter, der wie ein Lebewesen aussieht.

Aquatum Kleine Stadt in der Grafschaft Caer bekannt durch seine berühmten Wasserfälle.

Arcanor Sagenumwobene Heimstatt der Hüter Amas.

Arx Aedituens Burg des Amaordens in der Baronie Ahrborg, nahe der Grenze zur Baronie Harkon gelegen

Baghapur Hauptstadt des Kalifats Zephir

Bammental Kleiner Weiler mit Gasthof in Kaarborg an Handelsstraße nach Caerum gelegen.

Balrog Bis zu sechs Meter großer muskelbepackter Dämon mit übermenschlichen Kräften

Balliste Pfeilwurfgeschütz, Reichweite bis zu 600 m, Pfeillänge ca. 1 m.

Bartenstein Kleine, aber feste Burg an der Küste Momlands

Baskumandan Zephirischer Titel für den Oberbefehlshaber der Streitkräfte des Landes.

Bhopal Mittelgroße Stadt ohne Befestigung im Inneren Gheitans, auf halber Strecke zwischen Samarkand und der Grenze zu Khitara

Blaster Moderne Energiewaffe die einen energiereichen konzentrierten Feuerstrahl abfeuern kann.

Blide (Tribok) Großes Gegengewichtkatapult, Reichweite 600 Meter, Geschoßgewicht 3 Zentner

Burgos Stark befestigte lorcansche Stadt zwischen Chorosan, Ordensland und dem Kernland von Lorca gelegen.

Cabanum Kleine Ortschaft in der Nähe von Caerum.

Caer Königreich mit feudalem Aufbau auf dem Nordkontinent von Makar. Die Grafschaft gleichen Namens ist auch das Stammland des regierenden Monarchen.

Caerum Hauptstadt des Königreiches Caer.

Capitolum Ama Festung der Amalegion auf Krala

Carbastal Tal am Rand des Lorcawaldes bei Samara in der Baronie Harkon

Castra Legio Garnison der Amalegion von Krala

Caym Fischköpfiger Dämon – Anführer kleiner Armeen

Chorosan Steppengebiet im Nordwesten von Lorca, welches ans Nordmeer und an die Orkgebiete grenzt.

Chorosar Magnifico Höchster Ehrentitel in Chorosan für einen Menschen der Gedanken von Pferden und Menschen lesen kann.

Dafur Kleiner Hafen im Südwesten von Chorosan, der von Lorcanern angelegt wurde und auch von diesen betrieben wird.

Draconis Fliegender drachenähnlicher Dämon mit großen Kräften kann aber kein Feuer spucken.

Duralum Großer See- und Kriegshafen im Süden von Lorca, nahe der Grenze zum Königreich Caer.

Elsalva Zinngrube Zinngrube im Elsalvatal nahe Burg Monstein in Ahrborg im Privatbesitz von Ragnor da Vidakar

Extraoridinarii Ama Elitekorps der Amalegion (1000 Mann), welche als schnell Eingreiftruppe auf Burg Vidakar stationiert ist.

Falkenstein Starke Burg in der Grafschaft Momland

Frontera Zephirische Provinz an der Grenze zu Gromor

Fuß altes Maß, entspricht etwa 30 Zentimeter Länge

Gheitan Kleines Sultanat im Osten des Mittelkontinentes.

Goblin Kleine Humanoide mit spitzen Ohren, etwa 3-4 Fuß groß, Kämpfen mit Speeren. Leben im Gebiet um den Goblinpass inmitten der Orksteppe
     Goblinpass Pass in der Orksteppe, der die östlichen und westlichen Stammesgebiete miteinander verbindet.

Graue Legionen Sturmtruppen des dunklen Imperiums von Xitar

Greifenstein Stammburg der Grafen von Seeland, nahe Hiborg gelegen

Gromor Uneinheitlicher zersplitterter Dschungelstaat in dem die reptilischen Brakk die stärkste Militärmacht stellen

Hannafeld Dorf mit bekanntem Gasthof an der Handelsstraße nach Caerum.

Harkon Kleine Baronie im Nordwesten von Caer, die an das Königreich Lorca und das Randgebirge grenzt. „Burg Harkon“ Stark befestigter Stammsitz der Barone von Harkon.

Hoch(muts)burg Mächtige Burgruine in der Nähe von Caerum beim Ort Cabanum gelegen. Wurde im letzten Orkkrieg zerstört.

Hou Adelstitel Khitara (Graf)

Ifrit Intelligenter humanoid wirkender Dämon. Sehr intelligent und wird daher meist als Spion oder Kommandeur eingesetzt.

Interdimensions-Portal Technische Einrichtung in der Einwegportaakl Sphäre beliebigen Orten in der Galaxis Andromeda programmiert werden können. Die dann auch mehrfach genutzt werden können.

Kaar Insel im Kaarsee, dem größten Binnensee von Caer. Hier befindet sich die mächtigste Burganlage von Caer und die Residenz der Grafen von Kaarborg.

Kaarborg Grafschaft im Süden von Caer, die an das Königreich Lorca und ans Binnenmeer grenzt. „Burg Kaarborg“ siehe Kaar.

Kabellänge Maritimes Maß 185,2 m

Kapra kleine Stadt zwischen dem Hafen Duralum und der Hauptstadt Moron gelegen. Ehemalige Handwerkerstadt der Mercaner in Lorca.

Khitara Sehr großes Kaiserreich, das hinter Gromor und Zephir jenseits des Binnenmeeres im Landesinneren des Hauptkontinentes von Makar liegt. Dort wird sowohl eine Ama-, als auch eine Ximonpriesterschaft offiziell geduldet.

Klafter Altes Maß entspricht 3 Meter Länge bzw. 3 Kubikmeter Raummaß.

Königsburg Residenz des Königs in Caerum.

Kormon Kleine Baronie im Norden von Caer, die an das Randgebirge grenzt.

Krala Größere Insel und Piratenrepublik im Binnenmeer von Makar. Sie wird beherrscht von einem kriegerischen Volk, das von der Seeräuberei lebt.

Ladakar Kleines Erblehen, das an Vidakar grenzt.

Lian Kompanie in Khitara

Lorca Königreich auf dem Nordkontinent von Makar, das an die Königreiche Caer, Chorosan und ans Binnenmeer grenzt.

Lorcamon Starke Burg der Kaarborger am Zentralpass an der Grenze zum Königreich Lorca.

lorcansche Reiter Sturmhindernis bestehend aus X-förmig zusammengebundenen und angespitzten Stangen, welche durch eine Längsstange verbunden werden. (spanische Reiter)

Lozana Starke Burg in der Baronie Loza und Stammsitz der regierenden Barone.

Magog Kleiner flinker Dämon der mit Krallen und Zähnen seine Gegner angreift.

Makar Ein erdähnlicher Planet, der von verschiedenen, auch nichtmenschlichen intelligenten Rassen bewohnt wird. Er umkreist eine große gelbrote Sonne und besitzt die zwei Monde Amanar und Ximonar.

Mogui-Tal Tal südlich von Quingdong

Momland Grafschaft im Nordosten von Caer.

Moron Hauptstadt des Königreiches Lorca, inmitten des Königreiches gelegen. Es erhebt sich ein hoher Turm mitten in der Stadt, der aus grauer Vorzeit stammt.

Mors Freie Stadt in der Baronie Niewborg

Nan Adelstitel Khitara (Baron)

Nano-Kampfanzug Anzug aus einem Material, das äußerlich wie schwarzes Leder wirkt. Besteht aus mit Millionen von Nanoboards bestücktem Hochleistungs-kunststoff, die den Anzug klimatisieren, in bei mechanischen Angriffen lokal verdichten und auf Knopfdruck einen Hand-, Kopf- und Gesichts-schutz gewährt.

Nattborg Stammsitz der Barone von Vuerkon

Nergalwüste Große lebensfeindliche Sandwüste, die Zephir und Gromor vom Kaiserreich Khitara trennt

Nidda Lorcansche Grenzstadt nahe Samara in Harkon

Niewborg Baronie im Norden von Caer.

Onager Torsionswurfgeschütz, Reichweite 300 Meter, Geschoßgewicht ca. 1 Zentner.

Orcus Parallele Dimension, in der Lebewesen hausen die landläufig als Dämonen bezeichnet werden, und die dort eine komplexe Gesellschaft bilden. Der finsterer Gott Ximon ist ihr nomineöller Herrscher aber die Dämonen sind sehr unwillige Untertanen.

Orman Kale Zephirische Festung in der Provinz Frontera an der Grenze zu Gromor.

Otango Dorf von Dämonenanbetern im Dschungel von Gromor, nahe einem alten Ximontempel.

Prätor Titel der Stellvertreter des Großmeisters und Mitglieder des Reichsritterrates, die den Großmeister wählen.

Quingdong Hauptstadt von Khitara

Quirinia Hochtechnisierte Domäne in einer parallelen Dimension.

Ratzenstein Erblehen in Nachbarschaft zu Vidakar und Ladakar

Reichsburg Sitz der Reichsritter in Caerum.

Rujaka Großer Handelshafen in Zephir jenseits des Binnenmeeres.

Sahar Hisar Wüstenfestung in Zephir, welche das große Wüstental Vadi Genis bir Alanda bewacht.

Salamanca Sagenhafte ehemalige Hauptstadt von Zephir mitten in der großen Wüste in einer fruchtbaren Oase gelegen.

Samarkand Hauptstadt des Sultanats Gheitan

Samarkon Starke Burg der Kaarborger an der Grenze zur Baronie Harkon.

Santander Große Hafenstadt in der Grafschaft Kaarborg.

Schlangenpass Pass in der Öde von Harkon

Seeland Grafschaft im Süden von Caer.

Seeborg Starke Burg der Kaarborger nahe der Grenze zur Baronie Ahrborg.

Shangwei Hauptmannsrang in Khitara
     Siphon Feuerspritze (Vidakarer Feuer) aus mit Zinn verlöteter Bronze gefertigt, die von nur 2 Mann bedient werden kann.

Stadtburg Festung der Stadtgarde von Caerum und Sitz der königlichen Verwaltung.

Strich maritimes Winkelmaß (12 Grad)

Summus Dux Titel des Oberbefehlshaber aller Streitkräfte von Lorca

Surat Kleines Bauerndorf in Gheitan nahe dem Grenzgebirge zur Orksteppe 

Tamium Seltenes Metall, das sich durch extreme Härte auszeichnet. Es lässt sich zur Legierung von Bronze oder Eisen verwenden oder auch in dünnen Gussstücken verarbeiten. Schmieden lässt es sich allerdings nicht und ist daher eher für Rüstungen denn für Waffen zu gebrauchen.

Tetrazen entsteht durch Reaktion von mit einem löslichen Salz von Aminoguanidin in Essigsäure. Schlagempfindliche Zündmasse.

Ventura Hall Landsitz des Prinzen Ralph da Caer nahe Caerum auf dessen Gebiet eine ertragreiche Diamantenmine liegt.

Vidakar Reiches Gut inmitten der Grafschaft Kaarborg, rund um einen Vulkankegel gelegen.
     Vidakar alta Waldstadt der Waldleute links vom Vulkan

Vidakar altus Metropole der Mercaner vor dem Vulkan

Vidakar arcis Die Festung Vidakar auf dem alten Vulkan

Vidakar facere Manufakturgebiet von Vidakar hinter dem Vulkan

Vidakar pagus Das alte Bauerndorf rechts vom Vulkan

Vidakarer Feuer = griechisches Feuer, hergestellt aus 1 Teil Kolophonium (Baumharz), 1 Teil Schwefel, 6 Teile Salpeter, fein gepulvert aufzulösen in brennbarem Öl.

Ximon Der Gegenspieler von Ama, ein grausamer Gott, der von Xitar aus versucht die Galaxis Andromeda unter seine Kontrolle zu bekommen. Er symbolisiert das absolut Böse, das Nichts, die zerstörerische Kraft.

Ximonar Der kleinere der beiden Monde von Makar. Er hat eine blass rote Färbung und gilt als Symbol für Ximon, das Böse.
    Xitar Zentralwelt des Imperiums von Xitar. Ximons Machtinstrument in Andromeda. Von dort aus werden alle Planeten, die unter dem Protektorat von Xitar stehen regiert.

Xutol Küstenfestung der Ximonpiraten in Gromor

Xytramon Dämonenfürst aus dem Orcus.

Yiban Generalsrang in Khitara

Ying Bataillon in Kitara

Ytamor Küstenfestung der Ximonpiraten in Gromor

Zephir Wüstenstaat und Kalifat im Süden des Binnenmeeres.

Zhongshi Feldwebelrang im Heer von Khitara


Band 12: Kampf am Dämonentor
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Prolog

Xitroca, der Statthalter Ximons, saß auf seinem Knochenthron umgeben von zahlreichen Priestern des dunklen Gottes. Nachdem die Bauarbeiten im Inneren des alten Vulkankessels beendet waren, begann nun die nächste Phase der Eroberung von Makar.

Gestern war der dunkle Schirm von einem Dutzend Priestern aktiviert worden, nachdem er selbst in einer blutigen Zeremonie das Permanentportal in die Domäne des Orcusfürsten Xytramon errichtet hatte. Von heute an konnten Dämonen unbegrenzte Zeit innerhalb des Schutzschirmes auf Makar verweilen. Er erwartete deshalb in den nächsten Tagen eine große Gruppe Ifrits, die sich in seinem Palast häuslich einrichten würden. Mit Ihnen würde dann die Vorgehensweise für die schrittweise Übernahme von Khitara besprochen werden.

Futter für die Dämonen war genügend vorhanden, denn Xitroca hatte die Arbeiter, welche seinen Palast errichtet hatten, kurzerhand dämonisieren und in die Sklavenpferche einsperren lassen. Wenn dieser Vorrat in einigen Wochen aufgebraucht sein würde, hatte er mit dem Kaiser vereinbart, dass er jeden Monat eintausend Sträflinge als „Arbeitssklaven“ erhalten würde, um die Futterbestände ständig auffüllen zu können.

Finster lächelnd wandte er sich nun an seine Priesterschaft und verkündete mit lauter Stimme: „Ab morgen werdet ihr lernen, wie man einen Dämonenobelisken erschafft. Sobald ihr das beherrscht, werden wir mit der Produktion beginnen, und die Stelen in den Dörfern des Umlandes aufstellen lassen. Sie werden es den Dämonen erlauben, sich dauerhaft auf Makar aufzuhalten, solange sie alle sieben Tage zu einem Obelisken zurückkehren, um ihr dunkles Karma wieder aufzuladen. So werden wir nach und nach ganz Khitara unter unsere Kontrolle bringen. Und nun geht und bereitet euch vor.“

Ehrerbietig verbeugten sich die Priester und verließen den Thronsaal. Xitroca lächelte zufrieden. Dieses Mal war sein Plan perfekt. Niemand würde seine Pläne behindern, denn alle hochrangigen Militärs der khitarschen Armee hielten sich an den Grenzbefestigungen zu Gheitan und Gromor auf, begierig die Truppen des Hüters zu schlagen.

Zunächst war er gar nicht erfreut gewesen, als ihm zugetragen worden war, dass es dessen Truppen gelungen war in Gheitan einzudringen. Doch im Grunde genommen spielte ihm das in die Hände, denn so war kein geordneter Widerstand der Menschen gegen die Ausbreitung der Dämonenherrschaft, ausgehend vom Mogui-Tal, über Khitara zu erwarten, selbst wenn die Khitarer irgendwann begreifen sollten, dass sie nichts weiter als Dämonenfutter waren.


Ort der Handlung
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Kapitel 1

Der ehemalige khitarsche General Zhao stand zusammen mit Graf Ansgar da Burgos auf einem der aus Holz errichteten Türme des Lagers, an welchem die Schlacht gegen die Hauptarmee von General Wang vor einer knappen Woche geschlagen worden war und blickte der Armee des Siegers hinterher, welche zum Tor von Gromor zog.

„Glaubt ihr, dass der Hüter General Ho zur Aufgabe bewegen kann?“, fragte der Gemahl der lorcanschen Königin mit hörbarem Zweifel in der Stimme nach.

Zhao lächelte in der, für sein Volk so typischen, Art und antwortete mit fester Stimme: „Ich denke, er hat eine gute Chance, nachdem er General Hos gefürchteten Schwiegervater Wang besiegt hat. Ho ist recht unerfahren und ein typischer Günstling ohne jegliche Kampferfahrung. Des Hüters Angebot sein Leben und das seiner Soldaten zu schonen, wird ihn davon abhalten die Schlacht mit des Hüters Armee zu wagen!“

„Euer Wort in Amas Ohr“, versetzte Ansgar da Burgos. „Falls es Ragnor gelingt, wird auf Euch die große Aufgabe zukommen, eine Armee aus Khitarern zu formen, die gegen ihren eigenen Kaiser kämpft. Das stelle ich mir alles andere als einfach vor!“

Ernst nickte Zhao zustimmend und strich sich dabei mit der rechten Hand über seinen grauen Bart: „Das wird auch nicht einfach werden, denn der Kaiser ist für die einfachen Soldaten so etwas wie ein Gott.“

Ansgars Erschrecken, ob dieser Aussage wahrnehmend, fügte er eilig hinzu: „Was aber einfach sein wird, ist unsere Soldaten in ein großes Feldlager zu stecken und sie dazu zu bewegen, sich neutral zu verhalten. Sie werden nichts gegen eure Armee unternehmen, solange sie gut versorgt werden, denn in Khitara werden Bauern zum Dienst in der Armee gepresst und mit der Peitsche gnadenlos gedrillt. Ohne Befehle ihrer Vorgesetzten werden sie froh sein, nicht kämpfen zu müssen. Sie allerdings dazu zu bewegen gegen den Kaiser ins Feld zu ziehen, wird schwierig werden, denn religiöse Vorbehalte wurzeln tief!“

Nachdenklich runzelte Graf Ansgar die Stirn und antwortete ernst: „Nun wir werden erleben, ob ihr Recht habt. Ich weiß, dass Ragnor euch vertraut, nachdem er eure Gedanken gelesen hat. Deshalb hat er ja nur fünf Regimenter leichte Kavallerie hier zurückgelassen, um fast drei Divisionen Khitarer zu bewachen. Wir werden also in Bälde sehen, ob ihr Recht behaltet.“

General Zhao verstand die Zweifel des Lorcaners an seinen Worten nur zu gut. Der Erfolg der Neutralisierung der Khitarer in Gheitan, würde entscheidend davon abhängen, dass sein Offizierskorps loyal zu ihm und dem Hüter stand.

Shangwei Lin aus dem Hause Wang, ein Cousin des Kaisers, der an der Seite von Ragnor das Vidakar und mehr als fünfzigtausend Mann gegen das Tor von Gromor vorrückte, plagten ähnliche Gedanken. Natürlich hatte er Angst vor der Zukunft, denn sein Entschluss, sich dem Hüter anzuschließen und sich damit gegen die eigene Verwandtschaft zu stellen, ja sogar mit Hilfe Ragnors den Drachenthron anzustreben, hatte sein bisheriges Leben mehr als nur auf den Kopf gestellt. Seine Begegnung mit dem Hüter hatte ihn aus seinem bequemen privilegierten Leben gerissen, welches bis auf den leichten Militärdienst als Aufklärer, vollkommen sorgenfrei gewesen war. Nun sah er sich plötzlich mit der Verantwortung konfrontiert, möglicherweise eine entscheidende Rolle bei der Rettung des ganzen Planeten zu spielen. Natürlich war die Aussicht, vielleicht Kaiser werden zu können, durchaus verlockend. Jedoch verkannte er nicht, dass die Wahrscheinlichkeit stattdessen, sein Leben zu verlieren und in Schande zu sterben, weitaus größer war. Die Risiken und Unwägbarkeiten ihres ungeheuren Vorhabens das Riesenreich Khitara zu erobern und die Dämonen zurück in den Orcus zu treiben, waren gegenwärtig kaum abschätzbar. Dennoch überwältigte ihn diese Angst nicht, denn des Hüters Argumente hatten ihn davon überzeugt, dass es keine Alternative gab.

Dieser Ragnor da Vidakar war schon ein außergewöhnlicher Mensch und darüber hinaus ein genialer Stratege, der scheinbar mühelos zwei Armeen Khitaras, die bisher als unschlagbar gegolten hatten, besiegt hatte. Dennoch hatte der Hüter ihm und General Zhao nicht eingeredet, es würde leicht werden, sondern mit ihnen ganz offen über die Unwägbarkeiten und Risiken seines Vorhabens gesprochen. Das rechnete ihm der junge Mann besonders hoch an, da es in Khitara vollkommen unüblich war, sich ehrlich und offen auseinanderzusetzen, um zu guten Entscheidungen zu gelangen. Dort galt immer und ausschließlich nur das Wort des Ranghöheren und man lief Gefahr, umgehend seinen Kopf zu verlieren, sollte man es wagen, unbequem Fragen zu stellen oder gar zu widersprechen.

In der Befestigung von General Ho am Tor von Gromor war inzwischen die Nachricht von der Niederlage seines Schwiegervaters eingetroffen, denn Ragnor hatte angeordnet einige der gefangen genommenen Soldaten entkommen zu lassen. Hetman Tamerlan und seine Leibwache waren ihnen dann in gebührendem Abstand gefolgt, um sicherzugehen, dass diese nicht versuchen würden, sich zu verstecken, um anschließend nach Samarkand oder gar in Richtung auf die Grenzbefestigung zu Khitara im Osten zu fliehen. Doch die drei Soldaten, ein Offizier der berittenen Aufklärungsschwadron und zwei seiner Männer, hatten daran offenbar keinen Gedanken verschwendet und waren geradewegs in Richtung der Grenze zu Gromor geflohen.

General Ho war erschüttert gewesen, als er von dem Bericht des Shangwei der Lanzenreiter hörte. Er hätte niemals geglaubt, dass sein stets übermächtig wirkender, arroganter Schwiegervater von einer feindlichen Armee geschlagen werden könnte. Obwohl ihm die Nachricht zunächst eine Höllenangst gemacht hatte, hatte er sich dennoch ein kleines Gefühl der Schadenfreude nicht verkneifen können, insbesondere da es offenbar eine vernichtende Niederlage gewesen war. Er hatte den alten Hagestolz noch nie leiden können, der ihn mehr als einmal abgekanzelt hatte, weil er ihn für einen verweichlichten Höfling und Versager hielt.

Doch die Befriedigung über die Demütigung von des alten Wang hielt nicht lange an, denn nun sah er sich selbst mit dem Problem konfrontiert, diesem furchtbaren Feind standhalten zu müssen. Gerne wäre er geflohen, doch es gab keinen Ausweg. Vor der Grenzfestung saß die Belagerungsarmee aus Caer und von hinten kam dieser verdammte Hüter Amas mit seinen Streitkräften. Er und seine Männer saßen in der Falle. Er konnte nur noch ein wenig die Palisaden verstärken und das Vorfeld verbarrikadieren lassen, bevor der Feind heran war. Ob ihm sein Dutzend Bliden, die er von der Torfestung zur weit schwächeren Palisadenmauer hatte schaffen lassen, letztendlich etwas nützen würden, war ebenfalls höchst ungewiss. Aber es war das Einzige, was er tun konnte.

Das Schlimmste war aber, dass er überhaupt keinen Plan hatte, wie man so einem Feind begegnen könnte, da er in seinem bisherigen Leben noch nie eine Schlacht geschlagen hatte. Die wenigen Strafexpeditionen, bei denen er das Kommando geführt hatte, waren bessere Spaziergänge gegen aufmüpfige Nomadenstämme gewesen, welche der geballten Macht der khitarschen Regimenter nichts entgegenzusetzen gehabt hatten.

Einen Tag vor dem Erreichen der feindlichen Linie berief Ragnor seinen Kommandostab ein, wozu auch der junge Lin eingeladen worden war.

Nachdem sich alle Kommandeure versammelt hatten, erhob sich Ragnor da Vidakar, hob seinen, mit besten Kaarborger Bier gefüllten, Krug und prostete ihnen zu: „Meine Herren. Morgen werden wir gegen Abend in Sichtweite es Feindes unser Feldlager aufschlagen. Von dort aus werden wir dann Lichtsignale in die Berge schicken, um General Malleine unsere Ankunft mitzuteilen. Ich bin mir sicher, dass er irgendwo da oben einen Beobachtungsposten eingerichtet hat. Mit dem können wir dann hoffentlich Nachrichten mithilfe unseres Spiegelsignalsystems austauschen, damit wir erfahren in wieweit er uns unterstützen kann!“

Oberst Iskander, der Kommandeur der Bogenschützen räusperte sich und fragte neugierig nach: „Hast du schon einen Plan, wie wir die Khitarer zur Aufgabe bewegen können?“

„Nein, noch nicht. Aber ich möchte versuchen sie so zu entmutigen, dass sie sich ergeben.“, antwortete der Hüter.

König Ralph nippte lustlos an seinem Bierkrug, denn er zog ruhmvolle Siege, langweiligen Kapitulationen vor. Eigentlich konnte er gar nicht verstehen, warum sie die Khitarer nicht einfach vernichteten, deshalb warf er missmutig ein: „Ich verstehe die ganze Diskussion nicht. Wir sind den Khitarern militärisch haushoch überlegen. Machen wir sie doch einfach platt!“

Der junge Khitarer Lin zuckte bei der kalten Aussage des Königs von Caer zusammen, denn der arrogante Kerl hatte leider recht. Bisher hatte die hochgelobte Armee Khitaras auf der ganzen Linie versagt.

„Ich denke nicht, dass das sinnvoll wäre!“, widersprach der Großkhan der Orks, sichtlich genervt von Ralphs Ignoranz. Die Dämonen sind die Feinde aller Lebewesen unseres Planeten. Es wäre schädlich und nutzlos, wenn sich die Bewohner von Makar gegenseitig abschlachten, anstatt gemeinsam gegen die Horden des Orcus vorzugehen. Deshalb sollten wir alle Anstrengungen unternehmen, die Khitarer und die Gheitaner auf unsere Seite zu ziehen!“

Die Orkkriegerin Belara, die am Eingang des Ratszeltes Wache hielt, pflichtete den Worten ihres Khans von ganzem Herzen bei. Gerade als König Ralph dem Khan widersprechen wollte, mischte sich ihr Liebster, Kanzler Oswald da Kormon, energisch in die Debatte ein: „Ich unterstütze die Position von Großkhan Kamar, dass wir es versuchen müssen, die Khitarer auf unsere Seite zu ziehen. Ich hoffe inständig, dass es uns auch gelingt, die Völker Makars zu einen. Falls es misslingt, hoffen wir das der König Recht behält und wir unsere menschlichen Feinde besiegen können, ohne dabei auszubluten!“

Dieser geschickt formulierte Einwurf nahm dem König Ralph den Wind aus den Segeln, sodass er auf seinen Widerspruch verzichtete, der ihm schon auf der Zunge gelegen hatte.

Belara war in diesem Moment mehr als stolz auf ihren Oswald, dem es wieder einmal mit seinem diplomatischen Geschick gelungen war, nutzlose Diskussionen und Konflikte vermeiden zu helfen. Es war einfach wichtig, dass alle an einem Strang zogen, ohne sich in kleinlichem Streit zu entzweien.

Auch der junge Lin war überaus froh, dass die Westallianz ihre militärische Überlegenheit nicht gnadenlos ausnutzte, um ihre Feinde einfach zu vernichten, sondern nach anderen Wegen suchte. Dies ließ den Hüter und seine Männer weiter in seiner Achtung steigen, denn im Kaiserreich Khitara galt nur das Recht des Stärkeren. In Khitara gab es Vieles, was verändert werden musste. Vielleicht war der Kampf gegen die Ximonisten und die Rolle, die ihm der Hüter in dieser Auseinandersetzung zugedacht hatte, eine große Chance für seine Landsleute auf ein besseres Leben, sofern die Dämonen besiegt werden konnten.

„General Malleine. Soeben signalisiert unser Beobachtungsposten, dass die Nordarmee im Anmarsch auf die Sperranlagen der Khitarer ist!“

Erfreut, ob dieser guten Nachricht hieb der alte Haudegen mit der Faust kräftig auf den Tisch und rief nach seinem Adjutanten: „Rufe umgehend meine Kommandeure zusammen, es gibt Arbeit für uns!

Während der Leutnant nach draußen eilte, warf der greise General noch einmal einen Blick auf die letzten Berichte, welche die Feuerschoner mit Hilfe der neuen Signaltechnik übermittelt hatten.

Das von Ragnor entwickelte einheitliche Signalwesen, welches entweder mittels Spiegeln oder bei schlechtem Wetter mittels Flaggensignalen in der Lage war, Textnachrichten zu übermitteln, bedeutete einen gewaltigen Fortschritt. Nun war man in der Lage, auch über unwegsames Gelände hinweg zu kommunizieren, solange man nur Sichtkontakt herstellen konnte. Diese Methode wurde in der Regel vor allem in Gefechten zur See und zu Lande eingesetzt, wenn man Gefechtskommandos oder Zielkorrekturen für die Justierung von Belagerungsmaschinen übermitteln wollte.

Hier, am Tor von Gromor, war sie aber im Moment vor allem für Schiffe auf See nützlich, die hier nicht anlegen konnten, oder auch um mit der anrückenden Nordarmee über die feindliche Befestigung hinweg Nachrichten austauschen zu können.

Mit einem zufriedenen Schmunzeln setzte sich der alte Haudegen und nahm einen Schluck von seinem Morgentee. Seine Feuerbliden würden bereit sein, sobald Herzog Ragnor ihren Einsatz befahl. Sie würden dann, aufgrund des Beobachtungspostens auf dem Bergkamm in der Lage sein, Ziele im Lager des Feindes jenseits der Sperrmauer zielgenau zu treffen. Still lächelte er dabei in sich hinein. Er war unendlich dankbar, dass er am Ende seiner Laufbahn endlich einmal einen gerechten Krieg führen durfte. Im Lichte der Dämonengefahr muteten die militärischen Auseinandersetzungen mit dem Königreich Caer, um bedeutungslose Landgewinne geradezu kindisch an.

General Ho stand mit den sechs Divisionskommandeuren seiner Armee auf der Torbefestigung des doppelten Palisadenzaunes, welches das enge Tal vor dem Tor von Gromor sperrte und hinter dem seine Streitkräfte in Stellung gegangen waren.

Deguo Shao deutete mit der Hand auf die acht großen Bliden, welche mit reichlich Steinkugeln versehen, einhundert Fuß hinter den Palisaden aufgereiht waren und bemerkte dienstbeflissen: „Die Abwehrbliden sind bereit, Pfeilkatapulte und Großarmbrüste in Position auf den Palisadengängen und an den Schießscharten.“

Der junge General nickte zustimmend, während sein Blick nahezu unverrückbar an den anrückenden Feindverbänden klebte, an deren Spitze Reiter in schimmernden Panzern mit hocherhobenen Lanzen ritten. In den Panzerrüstungen spiegelte sich die Morgensonne, sodass Ho seine Augen zukneifen musste, um nicht geblendet zu werden.

Nun die Reiter machten ihm keine Angst, denn er hatte das Vorfeld der Palisadenbefestigung mit jeder Menge Reiterhindernissen, Fußangeln und einigen Gräben versehen lassen. Doch andrerseits bedeutete das auch, dass das Gros seiner Soldaten den feindlichen Angriff innerhalb der Befestigung erwarten musste, da nur einige Tausend auf der Befestigung kämpfen konnte. Das hatte zwar den Vorteil, dass man vermutlich das Gros der Reiter würde ausschalten können, bevor die Heere wirklich aufeinanderprallten, aber seine Infanterieregimenter konnten dafür auch nicht wirksam selber angreifen, solange sich der Feind außerhalb des doppelten Palisadenwalls befand.

Wenigstens konnte die Südarmee des Hüters hinter der steinernen Sperrmauer nicht in die Kämpfe eingreifen, sodass er sich auf den heranziehenden Feind würde konzentrieren können.

Als sich die alte Sonne Makars dann ihrem Zenit näherte, wurde den Khitarern klar, dass am heutigen Tag kein Angriff mehr zu erwarten war, denn der Feind hatte außerhalb der Schussweite der großen Bliden haltgemacht und damit begonnen ein großes Feldlager aufzuschlagen. General Ho wusste nun, Dank der Beobachtung seiner Offiziere, dass ihm ein etwa gleich starker Feind gegenüberstand, dessen Streitkräfte aber fast zur Hälfte aus Reitern bestand. Was das letztendlich zu bedeuten hatte, wusste er zwar nicht genau, aber nach dem, was der geflohene Offizier berichtet hatte, war die Niederlage seines Schwiegervaters vor allem dem massiven Angriff der schweren Reiter geschuldet gewesen. Nun dies würde ihm nicht passieren, denn er würde den Feind in seiner befestigten Stellung erwarten, gegen die Reiter nur wenig ausrichten konnten. Bevor sie innerhalb der Umfriedung waren, würden sie bereits erhebliche Verluste erlitten haben und dann von einem Bolzenregen und einem geschlossenen Schildwall empfangen werden.

Im Lager der Angreifer wurde neben den Zelten vor allem an der Montage der Feuerbliden gearbeitet. Aufgrund des geringen Geschossgewichtes und ihrer speziellen Konstruktion konnten diese in einem Sicherheitsabstand von zweihundert Schritt, außerhalb der Trefferreichweite der feindlichen Bliden, montiert werden und würden aufgrund ihrer hohen Reichweite nicht nur die Palisadenmauer, sondern auch die dahinter platzierten Abwehrbliden problemlos erreichen können.

Am nächsten Morgen ließ Ragnor die Ritterschaft erneut in breiter Front aufziehen, die Reichsritter in ihren schimmernden Panzern in der ersten Reihe, um dem Gegner zu suggerieren, ein Angriff stünde unmittelbar bevor. Danach sandte er mittels des Spiegeltelegraphen eine Reihe von Fragen an den Beobachtungsposten seiner Südarmee, der auf einem Bergkamm seitlich oberhalb des feindlichen Sperrwerkes lag.

König Ralph, der darauf bestanden hatte, bei seinen Reichsrittern in der aufgebauten Angriffslinie zu stehen, begann sich schnell zu langweilen, denn es verging Stunde um Stunde, ohne dass der Gegenbefehl gegeben wurde.

Oswald da Kormon, der neben ihm auf seinem Streitross saß, blieb das natürlich nicht verborgen, also verwickelte er sein Souverän in ein Gespräch, um ihn ein wenig abzulenken. Er deutete mit einer weitausholenden Bewegung seines Panzerhandschuhs auf die Schießscharten und Wachtürme in der feindlichen Palisadenbefestigung und bemerkte in launigem Ton: „Ich möchte nicht mit den Khitarern tauschen. Sie warten nun schon seit mehr als zwei Stunden darauf, dass unser Angriff beginnt!“

„Ich wollte, er würde beginnen“, knurrte der König hörbar missmutig, Oswalds Versuch einer Aufmunterung ignorierend. „Es ist stinklangweilig hier einfach nur so herumzusitzen!“

„Stimmt“, pflichtete ihm der schlaue Kanzler bei. Um dann schnell hinzufügen: „Aber es ist eben absolut notwendig. Wir müssen genau wissen, wo der Feind seine Infanterie aufgestellt hat, um unseren Angriff zu erwarten, damit General Malleine seine Feuerbliden auf die feindliche Infanterieformationen ausrichten kann!“

„Wozu soll das gut sein?“, grummelte der König weiter, noch keineswegs von den Argumenten seines Kanzlers überzeugt.

Oswald da Kormon atmete tief durch, zum wiederholten Maße vom taktischen Unvermögen Ralphs entsetzt, und antwortete leicht genervt: „Nun, Ragnor will, während unsere Feuerbliden die Palisadenbefestigung ausschalten, Malleines Bliden auf die Infanterieformationen feuern lassen. Das wird vermutlich dazu führen, dass die feindlichen Truppen in Panik in Richtung Sperrmauer fliehen, sodass wir das Vorfeld räumen lassen können, um vorzurücken!“

„Das ist ein brauchbarer Plan“, stimmte ihm der König, wenn auch widerwillig zu, dem diese unritterliche Art der Kriegsführung überhaupt nicht zusagte. „Dann müssen wir uns wenigstens nicht mit den Gräben und Kavalleriehindernissen herumplagen, welche die Khitarer vor den Palisaden installiert haben. Je weniger Verluste, desto besser!“

„So sehe ich das auch, Eure Majestät“, stimmte ihm Oswald mit einem gewinnenden Lächeln zu. „Wir werden auf unserem langen Marsch nach Quingdong jeden unserer Ritter brauchen. Schließlich ist die schwere Reiterei einer unserer Hauptwaffen gegen die Dämonen!“

Bei diesen Worten hellte sich das Gesicht des Königs merklich auf, denn Lobreden auf die Ritterschaft waren Balsam für seine Seele: „Ja, da habt ihr verdammt Recht, mein lieber Oswald. Verdammt Recht!“

Gegen Mittag versammelten sich dann die Kommandeure im Ratszelt, nachdem Ragnor die Ritterschaft zurück ins Lager hatte rufen lassen.

Nach einem kurzen, aber schmackhaften Mittagsmahl erhob sich der Großmeister der Amaritter, Trutz da Falkenberg, um auf Wunsch Ragnors die Erkenntnisse des Vormittags dem Kommandorat vorzustellen. Er trat hinüber zur großen Schiefertafel, auf welcher das Gefechtsfeld eingezeichnet worden war, und deutete zunächst mit der Hand auf die feindliche Befestigungslinie und die dahinter liegenden Bliden: „Dies ist der Bereich, denn wir zuerst mit Vidakarer Feuer vernichten werden. Etwa fünfhundert Schritt hinter den Bliden hat General Ho heute Morgen seine Infanterie antreten lassen, auf diese Formation wird General Malleine seine Feuerbliden ausrichten. Er wird aber erst feuern, wenn wir Befestigung und Bliden weitgehend zerstört haben!“

„Warum feuern wir nicht gleichzeitig?“, warf der König stirnrunzelnd ein.

„Wäre das nicht wirkungsvoller?“

Großkhan Kamar antwortete in freundlichem Ton, obwohl ihn die Ignoranz des Königs tierisch nervte: „Mein lieber Ralph, wir wollen, dass der Feind sich demoralisiert ergibt. Das erreichen wir am besten, wenn sie erst einmal zusehen müssen, wie wir ihre Befestigung und ihre schweren Waffen wegpusten und dann, wenn sie sich fertigmachen, um uns zu empfangen, schlägt es von hinten bei ihnen ein. In diesem Moment haben sie nur noch den Weg nach hinten zur Mauer und genau da wollen wir sie haben!“

Hetman Tamerlan, der Kommandeur der Chorosani, fügte trocken hinzu: „Wenn der Feind dann ins enge Tal hinein flieht, können unsere Feuerwagen und die Pioniere unbedrängt vorrücken, um die Vorfeldhindernisse zu entfernen oder im Falle der Gräben mit Bohlen zu überbrücken. Ich möchte nicht, dass sie unsere Pferde beim Vorrücken unnötig verletzen!“

Nun erhob sich Ragnor, warf einen Blick in die Runde und verkündete mit lauter Stimme: „Wir sind uns alle einig, wie unser erster Angriff aussehen wird. Aber bevor wir zur Gewalt greifen, werden ich und Kamar, in Begleitung von Lin an Wang dem Feind anbieten zu kapitulieren. Ich glaube zwar nicht, dass wir Erfolg haben werden, aber wir können ihnen dann schon mal erläutern, was ihnen blüht, falls wir die Schlacht gewinnen!“

Als der junge khitarsche Adelige Lin mit den anderen das Ratszelt wieder verließ, war er äußerst nervös. Wie würde es wohl sein, wenn er an der Seite des Hüters seinen Landsleuten gegenübertreten musste? Er kannte weder General Ho noch irgendeinen seiner Kommandeure. Er selbst war ja nur ein äußerst unbedeutendes Mitglied des Kaiserhauses. Deshalb hatte Ragnor vorgeschlagen, dass er bei dem geplanten ersten Treffen mit ihren Feinden, nicht über die ihm zugedachte Rolle als zukünftiger Kaiser verlauten lassen sollte. Falls er gefragt würde, sollte er sich darauf beschränken, die Niederlagen der Generale Wang und Zhao in drastischen Worten zu schildern und dabei zu erwähnen, dass die Westallianz im Gegensatz zum Kaiserhaus bereit war, den Unterlegenen Gnade zu gewähren, sofern sie sich ergaben.

„Es nähert sich ein Parlamentär unserem Tor, verehrter General“, meldete der Adjutant von General Ho.

General Ho sah auf, überlegte einen Moment und antwortete dann sichtlich nervös: „Ruft Deguo Shao. Er soll zum Tor kommen. Wir treffen uns dort!“

Am Tor angekommen, erwartete ihn der Deguo, was im Rang einem Oberst bei der Westallianz entsprach, auf der Torplattform, wies mit der Hand aufs Vorfeld und meldete: „Es sind drei Reiter mit einer weißen Fahne am Rand der Vorfeldbefestigung. Was sollen wir tun?“

Der General griff nach dem Fernglas und musterte die drei Reiter, von denen zumindest einer ein Khitarer war, und einer der Parlamentäre war ganz sicher kein Mensch. Das machte ihn neugierig und deshalb antwortete er: „Also gut. Wir beide werden unter der Parlamentärflagge rausgehen und uns anhören, was sie zu sagen haben!“

Sichtlich überrascht, ob des unerwarteten Mutes seines Vorgesetzten, antwortete der Offizier: „Wie Ihr wünscht, mein General!“

Als sich das Holztor quietschend und knarrend öffnete, warteten Ragnor und seine Begleiter gespannt, wen General Ho wohl als Unterhändler schicken würde.

Als die beiden Offiziere in den aufwendigen Lederlackpanzern die halbe Strecke zurückgelegt hatten, riss der junge Lin überrascht die Augen auf, denn er erkannte an der Uniform, dass einer der beiden der General höchstselbst sein musste. Er beugte sich zu Ragnor hinüber und bemerkte: „Dort vorne kommt General Ho höchstpersönlich!“

Ragnor musterte die Gesichter der beiden Männer intensiv, die langsam näherkamen. Während das etwas feiste Gesicht des Generals und seine unsteten Augen verrieten, dass er die Freuden des Lebens ganz offenbar der Begegnung mit seinen Widersachern vorzog, deutete im schmalen, harten Gesicht seines Begleiters nur wenig daraufhin, dass von ihm Kompromissbereitschaft zu erwarten war.

Des Generals Augen hingen derweil vor allem an Kamars furchteinflößender Erscheinung, da er in seinem Leben bisher noch nie einen Ork zu Gesicht bekommen hatte. Der Großkhan machte auch auf dem ungewohnten Reittier eine wirklich gute Figur. Der schwarze Schuppenpanzer, der gehörnte Helm und das an den Wangen fellbedeckte Gesicht, machten Ho wirklich Angst.

Sein Begleiter, Deguo Shao, hingegen hatte, nachdem sein Blick kurz Lins Gesicht, den er aber nicht kannte, gestreift hatte, nur Augen für Ragnor in seiner goldbesetzten schwarzen Panzerrüstung. Das musste dieser verdammte Hüter Amas sein, von dem alles Unheil ausging, das den Khitarern in den letzten Wochen widerfahren war. Doch anstatt über das kommende Gespräch nachzudenken, kreisten dessen Gedanken, von Hass zerfressen, nur um den Punkt, wie man den Kerl loswerden konnte. Sein hasserfüllter Blick blieb natürlich auch Ragnor nicht verborgen und so vermutete er, dass dieser Offizier nicht nur ein militärischer Hardliner, sondern möglicherweise auch ein Ximonanhänger war.

Dann waren die beiden Khitarer auf ihren Pferden bis auf wenige Schritt endlich heran und zügelten ihre Pferde. Bevor Ragnor etwas sagen konnte, ergriff Deguo Shao mit harter Stimme das Wort: „Ihr habt unter der Flagge der Verhandlung, um eine Unterredung gebeten. General Ho und ich sind Eurer unangemessenen Aufforderung gefolgt. Ihr seid Eindringlinge, die das mit Khitara verbündete Gheitan überfallen haben. Also sagt, was Ihr zu sagen habt!“

Ragnors Gesichtszüge verhärteten sich, ob dieser arroganten Eröffnung, sodass er gar nicht erst versuchte, besonders freundlich oder gar diplomatisch zu sein. Also antwortete er ebenfalls in hartem Ton: „Ich bin Ragnor da Vidakar, ein Hüter Amas, und wir sind über das Meer gekommen, die Ximonanbeter zu vernichten!“

Bei dieser Aussage beobachtete er die beiden Khitarer aufmerksam. Während bei General Ho, von dem er ja aus dem Kopf seines Schwiegervaters wusste, dass er kein Ximonist war, kaum reagierte, war auf dem Gesicht des Obristen ein deutliches Erschrecken erkennbar.

Drum setzte der Hüter noch einen drauf und verkündete mit lauter Stimme: „Obwohl es in Khitara einen großen Hort der Ximonisten gibt, den wir auslöschen werden, haben wir zu unserer Freude festgestellt, dass nur eine Minderheit eures Volkes dem Verfluchten dient. Deshalb sind wir gewillt, das Leben Eurer Soldaten, die nicht Ximon anhängen, zu verschonen, falls Ihr euch bedingungslos ergebt!“

„Wir sollen uns ergeben?“, fauchte der Obrist sichtlich erbost und antwortete in herablassendem Ton, „Eure Streitkräfte sind den Unseren nicht einmal ebenbürtig.“

Nun sah der junge Lin den Zeitpunkt gekommen, in den Disput einzugreifen, indem er mit lauter Stimme einwarf: „Ihr irrt Euch gewaltig, falls Ihr glaubt, die Armee des Hüters besiegen zu können. Er hat nahezu ohne Verluste die Armeen von General Zhao und General Wang vernichtend geschlagen. Dabei sind mehr als sechzigtausend Soldaten Khitaras getötet worden!“

„Wer seid Ihr, dass Ihr auf Seiten des Feindes das Wort ergreift und solche Schauermärchen verbreitet?“, fragte nun General Ho sichtlich irritiert nach.

„Ich bin Lin an Wang, ein Cousin des Kaisers. Ich wurde auf meiner Mission als Meldereiter für General Wang gefangen genommen, als noch niemand wusste, dass eine fremde Armee in Gheitan einmarschiert war. Ich habe die beiden Schlachten beobachtet, und ich kann Euch sagen, dass Ihr nicht die geringste Chance habt zu siegen!“, antwortete Lin mit blitzenden Augen, sichtlich verärgert ob der Geringschätzung seiner Person, die aus den Worten von Ho gesprochen hatte.

„Das wollen wir erst einmal sehen“, entgegnete der Obrist, anstelle des Generals, der sichtlich verunsichert noch nach Worten rang. „Die glorreiche Armee des Kaiserreiches hat sich noch nie irgendwelchen dahergelaufenen Feinden ergeben!“

Mit diesen Worten riss der arrogante Khitarer sein Pferd herum und der verblüffte General folgte ihm, ohne ein weiteres Wort gesagt zu haben.

Auf dem Rückweg in ihre Befestigung, bemerkte Großkhan Kamar an Lin an Wang gewandt: „Das habt Ihr sehr gut gemacht, mein junger Freund. Ihr habt mit Euren Aussagen Angst und Zweifel im Herz des Generals gesät. Wenn erst Amas Feuer auf sie herabgeregnet ist, werden die Hardliner die Zustimmung der Soldaten verlieren und sie werden letztendlich kapitulieren!“

Zurück in ihrem Lager berichtete Deguo Shao den anderen Kommandeuren von dem Treffen mit dem Feind und deren unverschämter Forderung. Dabei verschwieg er allerdings, dass der Hüter bereit war, das Leben der Soldaten zu schonen, falls sich die Khitarer ergaben. Stattdessen beschwor er die legendäre Unbesiegbarkeit der khitarschen Armee. General Ho mischte sich nicht ein, denn er wusste, dass vier seiner sechs Obristen glühende Ximonanhänger waren. Also beschloss er erst einmal abzuwarten, wie der erste Angriffsversuch der feindlichen Armee aussehen würde. Vielleicht ergab sich ja dann eine Gelegenheit zu kapitulieren. General Ho hatte nicht die geringste Lust im Kampf gegen die Armee des Hüters sein Leben zu verlieren und er nahm, im Gegensatz zu Shao, die Warnung von Lin an Wang sehr ernst. Die Tatsache, dass sein Schwiegervater vernichtend geschlagen worden war, wog für ihn persönlich besonders schwer, denn er wusste, dass der alte Wang ein wirklich hervorragender Heerführer gewesen war.

Der Tag verging, ohne dass irgendetwas Nennenswertes geschah, lediglich seine Beobachter auf den Palisadentürmen hatten ihm gemeldet, dass bei vier der acht Bliden des Feindes geschäftiges Treiben herrschte. Daraus schloss er, dass der Feind beabsichtige, am nächsten Morgen mit seinem Beschuss zu beginnen, und er befürchtete, dass der Hüter ebenfalls mit diesen unangenehmen Brandgeschossen angreifen würde, mit denen schon des Hüters Südarmee seine Abwehrbliden auf der Sperrmauer am Tor von Gromor abgefackelt hatte. Diese leichten Geschosse trugen verdammt weit, sodass eine eigenen Abwehrbliden nicht würden wirksam antworten können. Auf jeden Fall würde er morgen das Kommando an der Palisadenmauer und bei den Abwehrbliden an Kommandeure aus Shaos Ximonisten-Lager übertragen und sich selbst bei seiner Infanterie in den hinteren Reihen aufhalten.

Am nächsten Morgen, als die rote Sonne Makars gerade über dem Meer aufging, begannen die Alarmgongs im khitarschen Lager laut und hektisch zu tönen. Als der General seine Unterkunft verließ, sah er vorne bei der Palisadenbefestigung die ersten Feuerblumen bei den Wehrtürmen und am Tor hochzüngeln. Der Beschuss hatte also begonnen.

Deguo Shao, der das Kommando bei den Abwehrbliden hatte, ließ wütend feuern, aber die feindlichen Geschütze befanden sich außer Schussweite. Nicht viel besser erging es den beiden Kommandeuren auf der Palisadenmauer. Auch sie ließen hastig die Pfeilkatapulte und Großarmbrüste auslösen, doch von den, mit Eisenspitzen versehenen, Pfeilen erreichten nur einige wenige die feindlichen Linien und richteten dort so gut wie keinen Schaden an.

Eine knappe Stunde nach Beginn des Beschusses brannten Türme und Palisade lichterloh, sodass sich die Besatzung der Holzbefestigung gezwungen sah, sich auf die Linie der Abwehrbliden zurückzuziehen. Doch kaum hatten sie sich dort gesammelt, schlugen die ersten Geschosse bei den großen Gegengewichtkatapulten ein, wobei die beiden Obristen der Befestigungsverteidigung getötet wurden. Lästerlich fluchend musste sich kurze Zeit später auch Deguo Shao zurückziehen, da die Soldaten tiefer hinein ins Tal fluteten, auf die Linie der Infanteriephalanx zu, welche dort Stellung bezogen hatte.

Okabe, auf seinem Spähposten hoch im Süden über dem Lager, beobachtete die Flucht der Palisadenbesatzung, wartete ab, bis die Fliehenden die Linie der Infanterie erreicht hatten, und gab dann das Zeichen für die Feuerbliden der Südarmee, nun die dicht gedrängten Infanteriephalanxen unter Feuer zu nehmen. Gleichzeitig richteten die Artilleristen der Nordarmee ihre Bliden auf maximale Reichweite aus, sodass Feuergeschosse kurz vor der Infanterie einschlagen würden, um jeden Versuch nach vorne zu fliehen von vornherein auszuschließen.

General Ho, der hinter seiner Infanterieformation vom Pferd aus die Flucht der Palisadenverteidiger beobachtet hatte, reagierte sofort, als die ersten Brandgeschosse über ihn hinwegflogen und in den dicht gedrängten Reihen seiner Soldaten einschlugen. Er befahl den sofortigen Rückzug zur Sperrmauer, wo sie die Geschosse der Südarmee nicht mehr würden erreichen können, um für die nun unausweichliche Kapitulation Zeit zu gewinnen.

Er war schon froh, dass die strenge Disziplin, welche in khitarschen Armee herrschte, verhinderte, dass seine Soldaten in Panik flohen, sondern dass sie sich einigermaßen geordnet zurückzogen. Kaum hatte die Rückzugsbewegung eingesetzt, stellte der Feind das Feuer ein, was den General hoffen ließ, dass der Hüter bereit war, noch einmal mit ihm zu verhandeln.

An der Mauer angekommen, kletterten er und seine Kommandeure unverzüglich auf den wuchtigen Torturm hoch, von wo aus sie das enge Tal gut einsehen konnten. Während sich die eigenen Truppen unten vor der Mauer sammelten, sah General Ho durch sein Fernrohr, dass der Feind damit begonnen hatte, die Vorfeldhindernisse zu beseitigen und die Gräben mit starken Bohlen zu überbrücken. Er würde also in Kürze in der Lage sein, mit seinen Truppen und auch mit seinen Feuerbliden vorzurücken. Es war also Eile geboten, wenn man der totalen Vernichtung entgehen wollte. Also wandte er sich an seinen Adjutanten und befahl: „Besorgt mir eine weiße Fahne. Deguo Cheng Li und ich werden zum Feind hinüberreiten, um über unsere Kapitulation zu verhandeln!“

„Seid Ihr verrückt“, ertönte da die Stimme von Deguo Shao, der inzwischen ebenfalls den Torturm erreicht hatte, „die kaiserliche Armee ergibt sich niemals!“

General Ho drehte sich langsam um, zog sein Schwert und musterte grimmig den aufmüpfigen Obristen und bevor dieser reagieren oder noch etwas sagen konnte, stieß er ihm die Waffe brutal in den Bauch. Dann sagte er mit lauter Stimme an seine übrig gebliebenen Stabsoffiziere gewandt: „Der Hüter wird alle Khitarer am Leben lassen, außer den Anhängern Ximons. Ich habe ihm also nur die Arbeit abgenommen!“

Als er dann mit Deguo Cheng Li, welcher die weiße Fahne trug, durch die stillen Reihen seiner Armee ritt, bemerkte er leise, an seinen alten Freund gerichtet: „Schau dir die Augen unserer Leute an. Niemand hier will gegen so einen übermächtigen Feind antreten, sie sind vollkommen demoralisiert.“

Deguo Cheng Li nickte zustimmend und antwortete: „Da habt ihr Recht, mein lieber Ho. Uns alle hätte nur ein Sieg retten können und der ist nicht möglich. Also schauen wir mal, wie die Bedingungen des Hüters aussehen!“

Auf der anderen Seite wartete Ragnor an der Seite von Kamar und Lin an fast derselben Stelle, an welcher das erste Treffen stattgefunden hatte, denn er wollte, dass General Ho und sein Begleiter das ganze Ausmaß der Zerstörung, welche das Vidakarer Feuer angerichtet hatte, aus der Nähe sahen, bevor sie zusammentrafen.

„Wenn der General kapituliert, wo willst du ihn dann mit mehr als fünfzigtausend Gefangenen unterbringen?“, fragte der Großkhan an Ragnor gewandt.

„Das muss abschließend noch besprochen werden, aber ich habe mit General Zhao gesprochen und angeregt, dass wir zwei große Lager für die Gefangenen einrichten. Eines in Bhopal und das andere in Surat. Aber es wird viel davon abhängen, dass wir zuverlässige Kommandeure für diese zwei Lager finden!“, antwortete er.

Kamar nickte zustimmend: „Das wäre eine Grundvoraussetzung. Aber es werden noch eine Reihe weiterer Dinge zu klären sein, bevor wir sicher sein können, dass wir uns damit keinen Feind im Rücken heranziehen!“

„Ich glaube, wir haben ganz gute Chancen, dass es funktionieren wird“, warf der junge Lin ein, „denn die Soldaten des Kaiserreiches sind zum Dienst gepresste Bauern, die nur Drill und Strafen kennen. Eine gute Behandlung und ein wenig Beschäftigung, zum Beispiel im Ackerbau, wird zumindest bei den Mannschaften dafür sorgen, dass sie keinerlei Lust zum Rebellieren oder gar Kämpfen verspüren werden. Wo wir Sorgfalt werden walten lassen müssen, ist bei den Offizieren. Doch da bin ich guten Mutes, denn des Hüters Fähigkeit, die Gedanken zu erforschen, wird verhindern, dass wir uns faule Äpfel in den Korb legen!“

Ragnor lächelte etwas gequält bei des Khitarers Worten. Doch dieser hatte vollkommen recht. Es würde notwendig sein, die Köpfe der Offiziere zu durchleuchten – eine Arbeit, die Ragnor hasste. Seine Freunde, die ihn ob dieser Fähigkeit bewunderten, hatten keine Vorstellung davon, wie furchtbar es war, die Gedanken fremder Menschen durchforsten zu müssen und alle ihre Missetaten fast miterleben zu müssen.

Bei den beiden Khitarern hatte der Ritt durch die noch immer qualmenden Leichen, brennenden Kriegsmaschinen und verkohlten Palisadenbefestigungen seinen Eindruck nicht verfehlt.

„Ich grüße Euch, Hüter Amas“, eröffnete General Ho, demütig den Kopf neigend das Gespräch. „Wir sind gekommen, um mit Euch über unsere Kapitulation zu verhandeln.“

Ragnor antwortete ebenso höflich: „Ich freue mich, verehrter General Ho, dass ein weiteres sinnloses Blutvergießen vermieden wird. Bitte folgt mir mit Eurem Begleiter in unser Lager. Wir werden dort die Beratung bei einer Schale Kalatee führen!“

Als die beiden khitarschen Offiziere sich dann nach einigen Stunden auf den Rückweg machten, bemerkte Deguo Sheng Li, an seinen Freund gewandt: „Du siehst mich sehr überrascht, hinsichtlich der Großzügigkeit der Bedingungen, wenn man bedenkt, welch ungeheuerlichen Vorwurf der Hüter gegen unseren Kaiser erhebt.“

General Ho nickte zustimmend und antwortete: „Ja, da kann ich Euch nicht widersprechen. Doch ich habe selber gesehen, als ich damals zu den Truppen meines Schwiegervaters stieß, wie er bei einer Strafexpedition gegen aufständische Bauern an der Ostgrenze unseres Reiches Dämonen eingesetzt hat. Deshalb zweifle ich nicht an des Hüters Worten. Doch nun wollen wir erst einmal unsere Soldaten aus dieser Todesfalle herausführen. Ich hoffe, dass ein ausführliches Gespräch mit General Zhao, den ich persönlich sehr schätze, uns weitere Informationen liefern wird.“

In den folgenden Tagen wurden die khitarschen Soldaten entwaffnet und anschließend für die Beseitigung der Torblockade an der Sperrmauer eingesetzt. Während die fünf Divisionen Khitarer unter Aufsicht der Kavallerie in Richtung Samarkand in Marsch gesetzt wurden, zog die Südarmee unter dem Jubel ihrer Kameraden im Sultanat Gheitan ein.

General Malleine war sehr beeindruckt gewesen, wie der Hüter den Feind zur Kapitulation bewegt hatte, fand aber beim Umtrunk im Ratszelt, bei dem der Sieg gebührend begossen wurde, auch mahnende Worte: „Meine lieben Kameraden, der bisherige Verlauf der Kämpfe hat gezeigt, dass wir dem Feind in der offenen Feldschlacht deutlich überlegen sind. Es wird dennoch sehr schwer werden für uns, nach Khitara hinein zu gelangen. Ich habe hier am Tor von Gromor, mehr als nur einen Vorgeschmack davon bekommen, wie gut die Khitarer im Bau von Befestigungen sind. Nach dem was ich über die große Mauer an der Grenze zwischen Gheitan und Khitara gehört habe, war die Sperrbefestigung hier wohl eher ein Mäuerchen. Wir werden uns also etwas einfallen lassen müssen, um dieses legendäre Bollwerk zu überwinden!“

„Ich werde zusammen mit meinem Freund Heimdal und einigen Belagerungsfachleuten, die hiesige Befestigung noch einmal genauestens studieren. Vielleicht entdecken wir ja die eine oder andere Schwachstelle“, warf Oberst Briscot ein, „aber ich habe keine allzu große Hoffnung, dass wir etwas finden werden, dass uns entscheidend weiterhelfen kann!“

„Das sehe ich auch so“, stimmte ihm der Mercaner zu. „Im Festungsbau sind die Khitarer mehr als nur gut.“

Ragnor verzog das Gesicht, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte und bemerkte ernst: „Dies ist umso mehr ein Grund nach einem Weg zu suchen, wie wir die Khitarer auf unsere Seite ziehen können. Langwierige Belagerungen und hohe Verluste können wir uns nicht leisten.“

General Zhao, der ebenfalls an der Versammlung teilnahm, beteiligte sich nicht an der Debatte, denn er hatte selbst auch noch keine rechte Idee, wie man die khitarschen Generäle an der Mauer zu einem Frontenwechsel würde bewegen können. Neben der Tatsache, dass es einige Ximonanhänger unter ihnen gab, wog vor allem der Umstand schwer, dass eine offene Rebellion gegen den Kaiser, nach der landläufigen Voksmeinung, ewige Verdammnis nach sich zog. Der Volksglaube, welcher dem Kaiser von Khitara einen gottgleichen Status verlieh, war tief verwurzelt im einfachen Volk, auch wenn die kaiserliche Krone seit mehr als fünfhundert Jahren bei der Krönung nicht mehr geleuchtet hatte. Der Hof und die herrschende Dynastie hatten diesen Umstand durch geschickte Beleuchtung der Krönungszeremonie stets vertuscht. Das Aufleuchten der Krone bei der Krönung hatte nach der alten Überlieferung, die Legitimität des Thronanwärters für jedermann sichtbar bestätigt.

Einen weiteren Mond später erreichten die Panzerreiter unter der Führung von Trutz da Falkenberg und König Ralph da Caer, welche die Spitze der vereinigten Streitkräfte des Hüters bildeten, Samarkand, die Hauptstadt des Sultanats Gheitan. Die Chorosani, welche gewöhnlich diesen Dienst versahen, bewachten hinter den zehn Divisionen von Ragnors Armee die gefangenen Khitarer. Auf dem Marsch war es zwar zu keinerlei nennenswerten Zwischenfällen gekommen, aber es waren schon an die zehntausend berittenen Wachen notwendig, um eine Marschkolonne von mehr als achtzigtausend Mann wirksam zu überwachen.

„Ich bin schon sehr gespannt, ob sich die Division Khitarer, welche sich im Strandlager befindet, ebenso kampflos ergibt, wie die Armee von General Ho“, wandte sich der König an seinen Kanzler Oswald da Kormon, der neben ihm ritt.

„Ich bin da mehr als zuversichtlich, insbesondere, wenn sie sehen, wie acht Divisionen Khitarer als Gefangene an ihrer Palisadenmauer vorbeiziehen. Was mich viel mehr interessiert ist, wie die Gheitaner in Samarkand reagieren werden, nachdem die Khitarer kapituliert haben“, antwortete Oswald, wobei er aufmerksam das Gesicht seines Königs beobachtete, während er sprach.

Es war Ralph anzusehen, dass es ihm schwerfiel, die Kriegsführung von Ragnor nachzuvollziehen, insbesondere was die Verschonung der feindlichen Soldaten anging. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie alle ausnahmslos töten lassen, um keine Feinde im Rücken bei ihrem Vormarsch nach Quingdong, der Hauptstadt Khitaras, zu haben. Oswald hatte versucht, dem verbohrten Ralph zu erklären, dass ihre Armee ausbluten würde, sollte sie mehr als fünfzig weitere Divisionen Khitarer vernichten müssen, abgesehen davon, dass der Durchbruch an der großen Mauer mehr als schwierig werden würde. Aber Ralph war so geblendet von den leichten Siegen, die sie bisher errungen hatten, dass er die Notwendigkeit, die Khitarer im Kampf gegen die Invasion der Dämonen einzureihen, partout nicht einsehen wollte.

Wie der Hüter angeordnet hatte, reihte sich die zweitausend Ritter zu einer schimmernden Reihe auf, den Blick auf die Palisadenbefestigung des Strandlagers gerichtet und dieser bewusst zelebrierte Aufmarsch verfehlte seine Wirkung nicht.

Deguo Guliang, der Kommandeur des Strandlagers stand, mit dem Fernrohr bewaffnet, auf seinem Kommandoturm, welchen er knapp einhundert Schritt hinter der Palisadenfestung hatte errichten lassen und beobachtete den Aufmarsch. Die schimmernde Reihe der Panzerreiter war zwar beeindruckend, aber für ein befestigtes Lager nicht wirklich bedrohlich. Das änderte sich, als Regiment um Regiment feindlicher Infanterieverbände hinter der Kavallerie Aufstellung nahm und dem befehlshabenden Obristen schnell klar wurde, dass sich vor seiner mickrigen Palisade eine zehnfache Übermacht disziplinierter Soldaten versammelte. General Wang war also geschlagen worden und nun kam der Feind, um Samarkand einzunehmen – und ganz nebenbei – auch seine Division zu vernichten.

Bevor er den Gedanken zu Ende führen konnte, lösten sich zwei Reiter, von denen einer eine weiße Fahne schwenkte, aus der Reiterlinie und kamen langsam näher. Beim Blick durch sein Fernrohr traf ihn fast der Schlag, denn diese beiden Reiter waren die Generale Ho und Zhao.

Eilig stieg der Deguo ab und bedeutet den Torwachen dieses zu öffnen. Mit einer unwirschen Handbewegung wischte er die Einwände des Wachhabenden zur Seite, drückte sich durch das gerade öffnende Tor und ging eilenden Schrittes auf die Reiter zu.

Diese zügelten ihre Pferde als sie seiner ansichtig wurden, stiegen ab und kamen ihm gemessenen Schrittes entgegen.

Als sie auf Rufweite heran waren, verbeugte sich Deguo Guliang, wie es sich bei einer Begegnung mit ranghöheren Offizieren gehörte, selbst wenn sich diese sich gegenwärtig in der Gewalt des Feindes befanden.

„Kommt näher, mein lieber Guliang, wir haben wichtige Dinge zu besprechen!“, ließ nun General Zhao vernehmen, was den Obristen veranlasste, eilig näher zu kommen.

General Ho machte nun ebenfalls einen Schritt auf ihn zu und reichte dem überraschten Obristen die Hand. Das war eine Geste, die rangmäßig Höhergestellte in Khitara als besonderen Gunstbeweis gegenüber Untergebenen höchst selten gewährten. Fast schüchtern nahm er die dargebotene Hand, nicht recht wissend, was er davon halten sollte.

General Ho, dem natürlich bewusst war, dass er mit dieser Geste den Obristen überrascht hatte, richtete nun das Wort in ernstem Ton an den Befehlshaber des Strandlagers: „Ich bin sehr froh, dass uns der Hüter Amas gestattet, mit Euch zu verhandeln, anstatt Eure Division einfach zu vernichten. Wir als Khitarer sind es nicht gewohnt, dass der Überlegene seine Stärke nicht gnadenlos einsetzt. Er bietet Euch an, dass das Leben aller Eurer Soldaten, mit Ausnahme der Ximonanhänger, geschont wird und sie in eine ehrenvolle Gefangenschaft gehen zu lassen. Habt Ihr viele Ximonisten in Eurer Division, die sich widersetzen könnten?“

„Nein“, antwortete der Obrist, immer noch sichtlich verwirrt. „Alle, die mir bekannt sind, sind mit General Wang in die Schlacht gezogen. Aber sagt an, verehrter General, wie konnte es dazu kommen, dass dieser Hüter Euch beide und offenbar auch General Wang geschlagen hat?“

General Zhao, der die große Verunsicherung von Guliang natürlich bemerkte, sprang seinem Kollegen bei und berichtete: „Die Armee des Hüters verfügt über eine sehr kampfstarke schwere Reiterei, die sie im Norden Ritter nennen. Mithilfe dieser Waffe hat er Wangs Armee, wie auch meine Truppen, besiegt. Außerdem besitzt er Feuerbliden, die unlöschbares Feuer in jede Befestigung tragen können, was die Niederlage von General Hos Armee maßgeblich herbeigeführt hat.“

Langsam nickte der Obrist und antwortete mit leiser Stimme: „Dieses Feuer habe ich auch bereits kennengelernt, denn der Feind beschießt damit Samarkand.“

Dann straffte sich seine Gestalt und man sah, dass sich Deguo Guliang zu einer Entscheidung durchgerungen hatte: „Ich werde Euren Rat befolgen und kapitulieren, denn gegen eine solche Übermacht kann man auch ohne die Bedrohung durch dieses unlöschbare Feuer nicht bestehen. Ich nehme an, dass wir die Waffen niederlegen und dann vor der Befestigung marschbereit Aufstellung nehmen sollen?“

„Ich bin froh, dass mit Eurer Entscheidung ein weiteres großes Blutvergießen verhindert werden wird. Wir werden nun zum Hüter zurückkehren und ihm berichten, dass Ihr das Lager räumt. Alles, was sich an Nahrungsvorräten im Lager befindet, lasst derweil auf Ochsenkarren verladen. Wir werden sie mit uns nehmen!“, ordnete General Ho sichtlich erleichtert an.

Während sein Kollege sprach, wanderte der Blick von General Zhao hinüber zur Stadt, von wo aus die Gheitaner ganz sicher aufmerksam beobachteten, was hier geschah. Wenn dann die Khitarer erst abzogen, würde ihn klar werden, dass sie als Nächste an der Reihe sein würden. Doch nun mussten erst einmal Ragnor da Vidakar Bericht erstatten, dass das Strandlager geräumt werden würde und die Wachdivision kapitulierte.

Wie der khitarsche General vermutete hatte, stand Sultan Sohan mit seinen Generälen auf dem Eckturm der Stadtmauer, welche dem Lager der Khitarer am nächsten war und beobachtete angsterfüllt, was dort geschah. Es war ihm klar, dass Samarkand das nächste Ziel der Armee des Hüters sein würde. Da er von dem Gespräch zwischen den khitarschen Offizieren eh nichts verstehen konnte, glitt sein Blick hinüber zur schimmernden Reihe der gepanzerten Ritter, hinter denen die gewaltige Armee seiner Feinde Aufstellung genommen hatte. Als sein mit dem Fernrohr bewehrtes Auge weiter zum Horizont in Richtung Gromor wanderte, zeugte hochaufgewirbelter Staub davon, dass weitere Truppen im Anmarsch waren.

„Im Lager der Khitarer tut sich was“, bemerkte einer seiner Generäle, die neben ihm auf dem Turm standen.

Des Sultans Glas schwenkte hinüber und tatsächlich sammelten sich die Kolonnen der khitarschen Division zum Ausrücken. Würden sie sich tatsächlich dem Feind zum Kampf stellen?

Sein Glas wanderte weiter nach hinten in Richtung Seefront.

„Was wollen denn die Soldaten mit den Planwagen, ich dachte, sie stellen sich zur Schlacht?“, fragte er sichtlich irritiert, an einen seiner Generale gewandt.

Dessen Fokus richtete sich nun ebenfalls auf den hinteren Teil des Lagers. Bei genauem Hinsehen erkannte dieser, dass die Planwagen mit Säcken und Fässern beladen wurden. Deshalb schwenkte er noch einmal zu der sich formierenden Marschkolonne zurück und bemerkte nun, dass die Soldaten ohne Schilde angetreten waren. Ja, nicht nur das, sie waren offenbar gänzlich unbewaffnet. Mit einem resignierenden Stirnrunzeln antwortete er seinem Sultan: „Ich denke, sie beladen die Wagen mit Vorräten, weil sie kampflos abziehen. Die Khitarer tragen keine Waffen, also vermute ich, dass sie kapituliert haben.“

In Sultan Sohan stieg die Panik auf und ohne ein Wort zu sagen, eilte er zum Treppenabgang des Turmes. Er musste dringend nachdenken, was zu tun war, falls sich das Heer seiner Stadt zuwandte. Auf dem Weg zum Palast sah er auf dem Meer die Feuerschiffe des Feindes liegen, welche seit einer Woche nicht mehr auf die Stadt gefeuert hatten. Doch würden sie es sicher wieder tun, falls sich Samarkand nicht ergab. Doch wenn er wie die Khitarer kapitulierte, was würde dann mit ihm geschehen? Diese Frage beherrschte sein ganzes Denken. Hatten die wenigen Soldaten, denen die Flucht vom Nordkontinent gelungen war, nicht berichtet, dass dieser Hüter seine Feinde gnadenlos hinrichten ließ. Doch nein, die Stadtbesatzung von Hiborg hatte er abziehen lassen, da sie keine Dämonen eingesetzt hatte, hatte ihm einer seiner Offiziere nach seiner Rückkehr nach Samarkand berichtet.

Doch würde der Hüter ihn verschonen? Das war die Frage aller Fragen. Um überhaupt eine Chance zu haben, musste er da nicht zunächst die beiden Ximonpriester beseitigen lassen, die im neuen prächtigen Ximontempel, den er erst vor sechs Monden hatte errichten lassen, ihren Dienst taten. Auf der anderen Seite konnten die beiden schwarzen Hexer Dämonen beschwören, die möglicherweise bei der Verteidigung der Stadt helfen konnten. Schließlich behaupteten sie, dass Pfeile, Speere und Eisenklingen deren Haut nicht durchdringen konnten. Also beschloss er zunächst, die beiden Priester in den Palast zu bestellen, um sich mit ihnen zu beraten. Danach konnte er sie immer noch töten lassen, falls sich das als notwendig erweisen sollte.

Inzwischen hatte Herzog Ragnor seinen Generalstab wieder versammelt, um die Strategie für die Einnahme von Samarkand zu beraten. Aus General Wangs Gedächtnis wusste er, dass im Ximontempel der Stadt zwei Priester des finsteren Gottes Dienst taten, also war zu vermuten, dass die Stadt nicht so einfach kapitulieren würde. Dennoch würde er zunächst versuchen, die Möglichkeit einer friedlichen Übergabe auszuloten. Falls dies scheiterte, würde man weitersehen.

Am späten Nachmittag rückten dann die Khitarer ab und zogen, unter der Aufsicht der Ritterschaft, zur Straße Richtung Bhopal ab, wo sie an der Wegkreuzung auf die anderen acht Divisionen gefangener Khitarer warten würden, welche aus dem Süden heranzogen.

Kaum waren die Khitarer abgezogen, ließ Ragnor seine Infanterie ins Lager einrücken, welches ja weitläufig genug war, um einhunderttausend Mann aufzunehmen.

Die mercanschen Pioniere, welche als erste ins Lager einrückten, begannen sofort damit, am Strand Landungsstege zu bauen, damit in Kürze größere Mengen Nachschub per Schiff angelandet werden konnten.

Am Abend desselben Tages traf sich der Generalstab erneut, um bei einem opulenten Abendessen Admiral Paolo di Nolfo und Ragnors Flaggkapitänin Antonia angemessen zu begrüßen, welche inzwischen an Land gekommen waren, nachdem ihnen signalisiert worden war, dass der Strand nun frei war.

Herzlich umarmte Ragnor die beiden, wobei die Umarmung durch die rote Antonia etwas stürmischer ausfiel, als durch den Admiral. Es gab dabei mehr als nur einen Offizier, der den Hüter ob dieser Umarmung beneidete, denn die rote Antonia war in ihrem knappen Lederharnisch mehr als nur eine Augenweide.

Nachdem Ragnor die beiden kurz in Kenntnis gesetzt hatte, was auf dem Feldzug geschehen war, ergriff der Admiral das Wort: „Liebe Kameraden. Zunächst möchte ich Euch allen zu diesem grandiosen Sieg gratulieren. Ich kann Euch von meiner Seite mitteilen, dass die Nachschubflotte bei Krala abfahrbereit liegt und voraussichtlich schon übermorgen in See stechen wird. Sie wird vor allem Nahrungsmittel, Werkstattausrüstung und schwere Waffen, darunter zwei Dutzend der neuen Feuerwagen, mitbringen. Ich gehe davon aus, dass sie bei dem, momentan sehr guten, Wetter in spätestens einer Woche hier eintreffen wird.“

„Das sind sehr gute Nachrichten, mein lieber Paolo“, zeigte sich Ragnor äußerst zufrieden mit des Admirals Bericht und fuhr selbst fort: „Bis die Nachschubflotte eintrifft, werden wir versuchen, uns mit den Gheitanern gütlich zu einigen. Sollte das nicht gelingen, werden wir nach Ankunft des Nachschubs Brandgeschosse im Überfluss zur Verfügung haben, um sie ohne größere eigene Verluste niederzuringen!“

General Malleine nickte zustimmend und bemerkte ernst: „Wir müssen uns eh noch um unsere zahlreichen Gefangenen kümmern. Entgegen unserer bisherigen Planung haben Ragnor, ich und General Zhao entschieden, dass wir kein Gefangenenlager in Bhopal errichten, sondern aus Bhopal unsere Nachschub- und Rückzugslager für die Einheiten machen, welche den Durchbruch an der großen Mauer bewerkstelligen sollen. Da das vermutlich eine längere Zeit in Anspruch nehmen wird, ist es wichtig, die Truppen häufiger auszutauschen, denn Belagerungsdienst ist kein Spaß!“

Graf Ansgar da Burgos schmunzelte, ob der direkten Art seines Vertrauten und fügte mit einem amüsierten Grinsen hinzu: „Der liebe Malleine hat es mal wieder kurz und schmerzlos auf den Punkt gebracht. Außerdem hat diese Lösung den Vorteil, dass die beiden Gefangenenlager maximal weit entfernt von der Grenzmauer liegen werden. Dadurch binden wir weniger Chorosani für ihre Überwachung!“

General Zhao erhob sich und bemerkte ein wenig steif: „General Ho und ich gehen nach wie vor davon aus, dass es mit unseren Landsleuten keinerlei Probleme geben wird. Aber falls doch, beherrscht die Armee des Hüters das Zentrum und kann gegebenenfalls geeignet reagieren. Deshalb wird General Ho mit seinen Soldaten und der Hälfte unserer Nachschubgüter in sein Lager am Tor von Gromor zurückkehren, während ich mit der anderen Hälfte euer altes Lager in Surat beziehen werde.“

Nun erhob sich Oswald da Kormon ebenfalls und warf in versöhnlichem Ton, an Zhao und Ho gewandt, ein: „Auch wir teilen die Ansicht von General Zhao, dass es keine Probleme mit den Gefangenen geben wird. Ragnor wird alle Offiziere von General Ho und Deguo Liang vor ihrem Abzug in die Lager eingehend überprüfen, sodass wir sicher sein können, dass keine Ximonisten mehr unter ihnen sind. Da das einige Zeit in Anspruch nehmen wird, sind wir übereingekommen, dass Graf Ansgar da Burgos und General Yörn die erste Verhandlung mit den Gheitanern führen werden.“

Bei dieser Ankündigung seines Kanzlers biss sich König Ralph auf die Lippen, denn es ärgerte ihn sehr, dass er bei den Verhandlungen wieder einmal außen vor war. Zu gerne hätte er diesem schurkischen Sultan Sohan, der ihn so schnöde und ehrlos hintergangen hatte, Auge in Auge gegenübergesessen. Nun, vielleicht ergab sich ja noch die Gelegenheit, diesem Kerl ordentlich die Meinung zu geigen.


Kapitel 2

Drei Tage später zog die Ritterschaft außerhalb der Schussweite der großen Pfeilballisten vor der Stadt auf, um die Kulisse für die erste Kontaktaufnahme mit der Stadt zu stellen. Da man weiterhin darauf verzichtet hatte, die Stadt mit Feuer von See aus zu beschießen, ging der Generalstab Ragnors davon aus, dass nun der richtige Zeitpunkt für die Aufnahme von Verhandlungen war. Dennoch hatte Ragnor damit begonnen, drei der großen Feuerbliden im Strandlager aufrichten zu lassen, mit denen man die Stadt, falls es sich als notwendig erweisen sollte, beschießen lassen konnte.

Ansgar da Burgos, in seine schwarze, mit Gold verzierte Rüstung aus mit Tamium legiertem Eisen gehüllt, wurde schon von General Yörn und dessen Adjutanten, welcher die weiße Fahne trug, erwartet. Ansgar hatte die Aufgabe, an Ragnors Statt, die Verhandlungen zu führen.

General Yörn witzelte, als sich die drei Reiter langsam der Stadt näherten: „Nun, mein lieber Ansgar. Sie werden dich für den Hüter halten, schließlich tragt ihr ja beide die gleiche Rüstung!“

Dieser antwortete lächelnd: „Ja, so ist es. Ragnor hat sie mir geschenkt, als ich vor Jahren nach Lorca ging, um meiner Mirana zu folgen. Er hat sie nach dem Muster seiner Rüstung fertigen lassen. Da er bei derartigen Auftritten immer Rüstung und nicht seinen Hüteranzug trägt, werden sie mich tatsächlich zunächst für Ragnor halten!“

In diesem Moment öffnete sich quietschend das große doppelflügelige Stadttor und ein Reiter, ebenfalls mit einer weißen Fahne kam hervor.

„Lass uns ihm entgegenreiten, sodass wir uns auf halbem Wege treffen“, schlug General Yörn vor.

Also setzten sich die beiden Unterhändler in langsamem Trab in Bewegung, dem Gheitaner entgegen.

König Ralph und Großmeister Trutz da Falkenberg beobachteten, wie die anderen, in einer Linie aufgereihten, Ritter sowie auch die Reiter sich langsam aufeinander zu bewegten.

„Die Schweine schießen auf unsere Leute“, rief plötzlich einer der Ritter neben König Ralph mit schriller Stimme. Dieser hob den Blick und sah, wie mehrere Geschosse sich unaufhaltsam ihrem Ziel näherten. Es waren mehr als ein Dutzend Großpfeile von schweren Pfeilballisten, die ohne Vorwarnung in die Reitergruppe einschlugen. Im Moment des Einschlags wendete der Gheitaner mit der weißen Fahne, ließ diese fallen und galoppierte zurück zum Stadttor.

Die Ritter saßen wie erstarrt auf ihren Streitrössern und sahen ihre Kameraden und deren Pferde unter dem konzentrierten Beschuss fallen. Sie hatten nicht die geringste Chance gehabt, dem feigen Anschlag zu entkommen. Und bevor einer der Kommandeure reagieren konnte, rauschte eine zweite Salve und dann auch noch eine dritte Salve heran und schlug in die, bereits am Boden liegenden, Männer und Pferde ein, offenbar um sicherzustellen, dass auf keinen Fall jemand überleben würde.

Während der König noch wie erstarrt auf seinem Pferd saß, riss Trutz da Falkenberg sein Fernrohr aus dem Futteral und spähte zu den Gefallenen hinüber und was er dort sah, war grauenvoll. Am schlimmsten hatte es Ansgar da Burgos erwischt, denn mindestens sechs der Großpfeile steckten in seinem Körper. Doch auch General Yörn und sein Adjutant waren von mindestens je drei der schweren Geschosse durchbohrt worden.

„Die glauben sicher, dass sie den Hüter Amas erwischt haben“, schoss es dem Großmeister durch den Kopf. Er hob die Faust und rief Ralph zu, der Anstalten machte, das Angriffssignal zu geben: „Kein Angriff! Wir sind nur leichte Ziele für die schweren Ballisten, falls wir jetzt zu den Gefallenen hinüberreiten. Keiner von ihnen kann das überlebt haben. Ich reite ins Lager, lasse die drei Feuerwagen hierherbringen, damit wir in ihrer Deckung die Leichen bergen können. Die lassen sich mit ihrer starken Panzerung von Pfeilballista nicht aufhalten. Ihr sorgt dafür, dass niemand aus der Stadt herauskommt und sich an den Toten vergreift. Sollte das dennoch jemand versuchen, dann greift an und macht sie nieder, koste es, was es wolle!“

Auf dem zentralen Torturm der Stadtmauer triumphierte der Sultan und die beiden Ximonpriester. Der Hüter Amas war tot und nun würde der Feind sicherlich bald demoralisiert abziehen. Aber, um auf Nummer sicher zu gehen, hatten die beiden Ximonpriester zwei Balrogs beschworen, die unten am Tor darauf warteten, hinausgeschickt zu werden. Sicherlich würde der Feind in Bälde versuchen, die Leichen zu bergen. Dann konnte man ihm einen weiteren vernichtenden Schlag versetzen.

Doch zunächst machte die Armee des Feindes keinerlei Anstalten, zu den Gefallenen vorzurücken. Die Reihe der Panzerreiter hielt lediglich ihre Position. Als der Sultan schon meinte, der Feind würde gar keinen Versuch mehr machen, des Hüters Leiche zu bergen, rollten drei vierspännige Züge aus dem Tor des Strandlagers und näherten sich in schnellem Tempo.

An der Linie der Ritter angekommen, wurden die Pferde ausgeschirrt und die merkwürdigen Fahrzeuge, die wie kleine, mit Eisenplatten bewehrte, Festungen aussahen, aus denen vorne ein metallenes Rohr ragte, drehten auf die Stadt zu.

Dann setzten sie sich langsam in Bewegung und näherten sich der Stelle, an der die Toten lagen. Also hob er die Hand und befahl seinem Stadtkommandeur: „Wenn sie auf Schussweite heran sind, feuert ihr auf diese komischen Fahrzeuge“, und zu den beiden Ximonpriestern gewandt, sagte er in bestimmtem Ton, „und Ihr schickt Eure Balrogs hinaus, sobald wir drei Salven abgefeuert haben. Sie werden sicher Spaß daran haben, diese Holzkisten und deren Besatzungen zu zerlegen. Ich vermute, dass der Feind versuchen wird, sich mit seinem merkwürdigen Feuer zu wehren. Aber Feuer und Eisen sind bei Dämonen ja glücklicherweise nutzlos.“

Ragnor, der sich zusammen mit etwa zwanzig Milizionären im ersten der Feuerwagen den Toten näherte, spähte durch den vorderen Sehschlitz, der ansonsten vom Feuerschützen benutzt wurde, hinüber zu seinen toten Freunden. Je näher sie kamen, desto mehr verfestigte sich die Erkenntnis, dass Trutz da Falkenberg Recht gehabt hatte, dass keine Rettung mehr möglich gewesen war, was er zunächst nicht hatte glauben wollen. Er hatte dem Falkenberger deshalb zunächst bittere Vorwürfe gemacht, weil die Ritter nicht umgehend zu seinen Freunden vorgerückt waren. Als sie bis auf etwa zwanzig Schritt heran waren, rauschten etwas ein Dutzend Großpfeile heran, die aber die massive Panzerung nicht durchschlagen konnten, sodass sie entweder abprallten oder im Holz stecken blieben.

Die Männer in Ragnors Wagen verdoppelten nun ihre Anstrengungen, um ihr Gefährt zwischen die Toten und die Stadt zu schieben, während die beiden anderen die Flanken deckten. Als ihr Wagen mit der Breitseite zur Stadt zum Stehen kam, schlug gerade die dritte Salve von Geschossen ein, ohne großen Schaden anzurichten. Ragnor stürzte aus dem Fahrzeug und lief hinüber zu Ansgar, Yörn und dem jungen Adjutanten. Beim Blick in Ansgars gebrochene Augen riss ihn der Schmerz fast zu Boden. Doch er hatte keine Zeit sich seiner Trauer hinzugeben, denn der Mercaner, welche an der Feuerspritze saß, rief entsetzt: „Das Tor geht auf, da kommen zwei Balrogs raus!“

Ragnor fuhr herum, riss sein Quasarschwert aus der Schulterscheide und rannte zurück. Dann spähte er am Wagen vorbei und tatsächlich, da näherten sich in schnellem Tempo zwei Balrogs. Voller Wut trat er nach vorne vor die Wagen und richtete die Spitze seines Schwertes auf die Scheusale. Ein armdicker Strahl blauen Feuers brach aus der Waffe und erfasste den ersten Balrog. Einen Moment schien er in dem Feuer zu baden, dann war für einen kurzen Moment dessen Skelett zu sehen, bevor der Koloss schließlich donnernd zusammenbrach. Umgehend wechselte Ragnor das Ziel und auch das zweite Scheusal erlitt das gleiche Schicksal. Doch anstatt nun wieder in Deckung zu gehen, trat der Hüter, nur durch Hüteranzug geschützt, vor den Wagen, streckte die Klinge in den Himmel. Wiederum brach blaues Feuer aus der Waffe, schoss in den Himmel und Ragnor Stimme, vielfach verstärkt durch die Macht seines Schwertes donnerte über das Land: „Ihr mörderischen ehrlosen Hunde habt meine Freunde ermordet. Dafür werdet Ihr im Höllenfeuer braten. Das gelobe ich, bei Ama!“

Als König Ralph später am Abend mit Oswald da Kormon auf ein Bier zusammensaß, war er immer noch erschüttert von den Erlebnissen dieses Tages und bemerkte, noch immer fassungslos, an seinen Kanzler gewandt: „Also wie Ragnor die Balrogs vernichtet hat, war ja schon beeindruckend. Und dann, diese Stimme. Ich glaube, die hat man bis ins Strandlager und ganz sicher in ganz Samarkand hören können.“

Oswald da Kormon nickte zustimmend und meinte: „Ja, es war, wie die Stimme eines zornigen Gottes, und ich möchte jetzt nicht in der Haut der Gheitaner stecken, wenn Ragnor Rache nimmt!“

In Samarkand schlief niemand in dieser Nacht, denn die Feuerschiffe und die drei Feuerbliden im Strandlager hatten, unmittelbar nach der Bergung der Toten, erneut mit dem Beschuss von Samarkand begonnen. Sultan Sohan, saß zitternd in seinem Palast und haderte mit sich selbst.

Alles war verloren, denn der Hüter hatte furchtbare Rache geschworen. Hätte er nur nicht auf die Ximonpriester gehört. Nun würde er mit ihnen untergehen und nichts und niemand konnten ihn nun noch retten.

Auch die beiden Ximonpriester hatten ihre ganze Arroganz, die sie noch vor dem Angriff der Balrogs an den Tag gelegt hatten, verloren, nachdem der Hüter ihre unbesiegbaren Kampfmaschinen so mühelos getötet hatte. Und überhaupt war der ganze Plan den Hüter zu töten, grandios in die Hose gegangen, denn sie hatten bei ihrem feigen Angriff ganz offenbar den Falschen erwischt.

Als Ragnor am nächsten Morgen, nach einer schlaflosen Nacht, in der er um seinen besten Freund geweint hatte, aus seinem Zelt trat, brannte Samarkand bereits an vielen Stellen. Das Bombardement, welches am Abend begonnen hatte, zeigte seine Wirkung.

Gerade eben zog Regiment um Regiment unter dem Klang der Marschtrommeln aus dem Lager, um die Stadt vollständig auf der Landseite abzuriegeln und die Ritter abzulösen, welche die ganze Nacht zusammen mit einigen Rotten Chorosani darauf geachtet hatten, dass niemand aus Samarkand entkam.

Mit noch immer verweinten Augen, schöpfte der junge Hüter Wasser aus einem Trog, um sich das Gesicht zu waschen, als hinter ihm die Stimme seines schwarzen Freundes Maramba erklang, der hörbar besorgt fragte: „Geht es dir genau so mies wie mir heute Morgen?“

Ragnor drehte sich um und nahm seinen Freund fest in die Arme, dann sagte er leise: „Ansgar war einer meiner ältesten und besten Freunde und ist überdies der Mann meines geliebten Mündels. Ich dachte schon, dass ich den Tod von Rurig nicht würde ertragen können. Aber das hier ist noch viel schlimmer!“

Maramba drückte ihn noch einmal fest und antwortete mit belegter Stimme: „Du musst stark sein. Bis dieser Krieg vorbei ist, werden noch Viele sterben, die uns lieb und teuer sind. Vielleicht auch wir selbst!“

Ragnor nickte, denn sein alter Freund hatte ja recht. Dennoch war es furchtbar und im Moment kaum zu ertragen.

Als der junge Hüter dann gegen Mittag vor der langen Stadtmauer Stadt eintraf, war diese vollständig abgeriegelt und General Malleine versicherte ihm, dass keine Maus aus Samarkand entkommen würde, dafür würde er sorgen. Auch der Alte trug schwer am Verlust des Prinzgemahls seiner jungen Königin und auch am Tod von General Yörn, mit dem er sich auf dem Feldzug angefreundet hatte.

Oswald da Kormon, der die beiden während ihres Gespräches beobachtete, sah hinüber zu der, nun an vielen Stellen brennenden, Stadt. Er fragte sich, wie es wohl mit Gheitan weitergehen würde, falls Ragnor tatsächlich die Stadt und ihre Bewohner mit Stumpf und Stiel ausrotten würde. Schließlich war Samarkand die Hauptstadt des Sultanats. Es war höchst unklar, wie es mit dem kleinen Land weitergehen würde, falls sie Samarkand dem Erdboden gleichmachten.

Rani Nayan, der Befehlshaber der gheitanschen Kavallerie, saß derweil mit einigen seiner Kameraden in seiner Kammer, nahe der Stadtmauer, wo die Feuergeschosse aufgrund der Schusswinkel keine direkte Gefahr darstellten.

„Ich war vorher auf dem Torturm und habe gesehen, dass der Feind damit begonnen hat, vier weitere dieser Feuerbliden aufzurichten.“, berichtete einer seiner Hauptleute und nippte dabei lustlos an seinem Weinglas.

„Sind das wirklich unsere Feinde oder müssen wir nicht ganz woanders nach den wahren Feinden Gheitans suchen?“, versetzte der Rani bitter, „Falls wir nicht bald etwas unternehmen, wird Samarkand vollkommen zerstört werden!“

Sein Adjutant, ein junger Leutnant, nahm den Ball auf, den ihm sein Vorgesetzter zugespielt hatte, und bemerkte trocken: „Das Einzige, was wir tun könnten, um den Hüter davon abzuhalten uns alle zu töten, ist die Ximonpriester und den Sultan festzusetzen und an ihn auszuliefern. Vielleicht wird er dann Gnade walten lassen!“

Während sein junger Vertrauter sprach, beobachtete der Rani die Gesichter seiner vier Hauptleute. Befriedigt stellte er dabei fest, dass sie ganz offenbar den Worten des jungen Mannes zustimmten. Das war dem Rani wichtig, denn wenn er diesen Vorschlag gemacht hätte, wären sie ihm vielleicht nur aus Gehorsam gefolgt. Also ergriff er mit harter, energischer Stimme das Wort: „Ich kann Leutnant Akasha da nur zustimmen. Jedoch schlage ich vor, dass wir nur den Sultan gefangen nehmen. Die Ximonpriester töten wir lieber. Sie sind gefährlich und falls sie einen Dämon rufen können, werden wir scheitern. Also muss der Angriff auf sie schnell und kompromisslos durchgeführt werden, bevor wir uns Sultan Sohan holen!“

Hauptmann Rahul räusperte sich und fügte hinzu: „Ihr habt sicher Recht, verehrter Rani, aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir auch seine Speichellecker im Kommandostab ausschalten müssen, bevor wir uns den Sultan holen können. Sonst kommen wir mit ihm und einer weißen Fahne niemals bis zum Stadttor!“

Nun lächelte Rani Nayan verschmitzt und antwortete: „Das habe ich nicht vergessen. Um die feinen Herren wird sich Rani Pushkar, zusammen mit vier seiner besten Bogenschützen kümmern!“

Bei dieser Nachricht entspannten sich die Gesichter seiner Mitverschwörer sichtlich. Wenn die beiden Eliteeinheiten der Kavallerie und Bogenschützen zusammenarbeiteten, bestand eine gute Aussicht auf Erfolg.

Sultan Sohan saß in seinem Thronsaal im Erdgeschoß seines prächtigen Palastes, umgeben von seiner Leibwache. Er hätte sich ja viel lieber in sein Bett verkrochen, aber das war momentan viel zu gefährlich, weil es in den oberen Stockwerken der weitläufigen Palastanlage an zahlreichen Stellen brannte. Er saß da, wie gelähmt, und hatte seine Vertrauten Minister und Kommandeure weggeschickt mit dem Auftrag einen Verteidigungsplan zu erarbeiten. Es war ihm aber mehr als klar, dass es wenig bis keine Hoffnung gab, der Vernichtung zu entgehen. Dennoch wollte er nicht kampflos aufgeben, denn er hatte die verzweifelte Hoffnung, in den Wirren der Niederlage vielleicht doch entkommen zu können. Das war auf jeden Fall eine bessere Chance zu überleben, wie jetzt noch zu kapitulieren, denn der Hüter würde sicherlich keine Gnade walten lassen, nachdem er dessen Parlamentäre hinterrücks hatte ermorden lassen. Der Umstand, dass seine Weigerung zu kapitulieren Tausenden seiner Untertanen den Tod bringen würde, berührte ihn allerdings überhaupt nicht. Sollten sie doch verrecken, falls sich dadurch für ihn eine Chance zur Flucht ergab.

Noch war der Zeitpunkt nicht gekommen, sich in die Katakomben zurückzuziehen, denn es würde noch einige Tage dauern, bevor der Feind seinen ersten Sturmversuch wagen würde.

Zwei Tage später ritt Herzog Ragnor wieder zur Belagerungsfront hinüber, um den Fortschritt beim Bau der neuen Feuerbliden zu begutachten. Dabei glitt sein Blick fast gleichgültig zu der, an vielen Stellen brennenden, Stadt hinüber. Jedoch konnte er gegenwärtig nur wenig Mitgefühl für ihre Bewohner aufbringen, denn er hatte erst vor wenigen Stunden den einbalsamierten Leichnam seines besten Freundes Ansgar auf die Heimreise zu seiner jungen Frau geschickt, nachdem General Yörn und sein Adjutant feierlich eingeäschert worden waren.

An der mittleren der fünf Bliden, die er aufrichten ließ, um die Stadt dann in ihrer ganzen Breite und Tiefe mit Feuerkugeln beschießen zu können, traf er den Mercaner Heimdal.

„Heute am späten Nachmittag können wir den Beschuss von vorne bei vier der Bliden aufnehmen, die restlichen zwei werden morgen früh fertig gestellt!“, berichtete ihm sein Waffenmeister und fügte mit Verachtung in der Stimme hinzu: „Bisher hat da drüben ja keiner der Feiglinge auch nur den Versuch gemacht, unsere Geschütze anzugreifen. Die haben doch angeblich an die fünf Regimenter Kavallerie in der Stadt. An deren Stelle würde ich alles versuchen, die Fertigstellung der Bliden zu verhindern!“

Ragnor nickte zustimmend: „Ja, das wundert mich auch. Sie hoffen wohl darauf, dass wir alsbald stürmen. Doch den Gefallen werde ich Ihnen nicht tun. Ich bin nicht bereit, auch nur einen Mann zu opfern. Wenn sie nicht herauskommen, dann werde ich die verdammte Stadt vollständig einäschern!“

Heimdal nickte verständnisvoll, die Bitterkeit und Wut in Ragnors Worten wohl bemerkend. Deshalb fügte er in betont sachlichem Ton hinzu: „Ich hoffe immer noch, dass die Gheitaner kapitulieren. Es muss inzwischen auch dem letzten Narren in der Stadt klar sein, dass ihre Lage aussichtslos ist!“

Ragnor wollte gerade zu einer heftigen Entgegnung ansetzen, da rief einer der Mercaner, der oben am langen Schwenkarm des Wurfgeschützes arbeitete: „Drüben am Stadttor wird eine große weiße Fahne aufgezogen.“

Ragnor und Heimdal erstarrten und sahen sich an. Doch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, erklang die Stimme erneut: „Und nun öffnen sie das Stadttor!“

Nun löste sich Ragnors Erstarrung. Er lief zu seinem Pferd hinüber und riss das Fernrohr aus dem Sattelfutteral. Hastig richtete er das Glas auf das Tor, während sich seine Armee, alarmiert durch Hornsignale, zum Kampf bereitmachte.

Aufmerksam beobachtete er, was da aus dem Stadttor kam. Zunächst erkannte er drei Reiter, von denen der mittlere eine große weiße Fahne schwang. Dahinter folgte eine geschlossene Kutsche mit drei Mann auf dem Kutschbock und dahinter zwei weitere Reiter.

„Nicht feuern“, befahl er nach kurzer Überlegung, „lasst sie herankommen, bis sie die äußerste Reichweite ihrer Pfeilballisten überquert haben. Dann werde ich Ihnen entgegenreiten und sehen, was sie von uns wollen!“

Als die Gheitaner näherkamen, sah er zu seiner Überraschung, dass sie ganz offenbar nicht bewaffnet waren. Dies war zumindest ein erstes Indiz dafür, dass man wirklich verhandeln wollte.

Also setzte Ragnor sein Pferd in Bewegung und ritt dem merkwürdigen Konvoi langsam entgegen.

Rani Nayan musterte des ernste und verschlossen wirkende Gesicht des Hüters. Es gab keinen Zweifel, dass dies der Hüter Amas war, welcher vor den Mauern die beiden Balrogs mit blauem Feuer getötet hatte, denn er trug unübersehbar das große Schwert auf seinem Rücken und war in einen merkwürdigen Anzug gehüllt. Da er nicht wusste, wie dieser reagieren würde, und um der Gefahr zu entgehen, in Kürze ebenfalls einfach ausgelöscht zu werden, rief er laut, als sie nahe genug heran waren: „Hüter Amas, wir sind gekommen, um zu kapitulieren und Euch die Stadt auf Gedeih und Verderben auszuliefern!“

Das grimmige Gesicht des Hüters entspannte sich ein wenig, doch dann antwortete dieser barsch: „Hofft Ihr tatsächlich darauf Gnade zu finden, nachdem Ihr meine Verhandlungsdelegation hinterrücks ermordet und danach Dämonen wider uns eingesetzt habt?“

Demütig neigte der Rani den Kopf, antwortete aber dennoch mit fester Stimme: „Für mich, meine Kameraden und den Sultan, welcher gebunden in der Kutsche sitzt, erhoffen wir nichts. Aber wir bitten Euch, die Stadt und ihre Bürger zu verschonen. Sie hatten nichts mit den dämonischen Machenschaften unseres Sultans und seiner Spießgesellen zu tun!“

Nun trat ein nachdenklicher Ausdruck in das, vorher so abweisend wirkende, Gesicht des Hüters und er antwortete nach kurzer Überlegung: „Nun gut. Folgt mir in unser Lager. Dort werde ich die Wahrheit Eurer Worte prüfen. Doch seid gewiss, solltet Ihr versuchen mich zu hintergehen, seid Ihr des Todes!“

Auf dem Ritt hinüber zum Strandlager, überlegte der Rani, was die Worte des Hüters wohl zu bedeuten hatten. Wie wollte er denn die Wahrheit ihrer Worte prüfen? Nicht, dass er davor Angst gehabt hätte, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was dieser Ragnor da Vidakar damit gemeint hatte.

Das änderte sich schnell, nachdem ihm Ragnor, als dem Wortführer der Verhandlungsdelegation, in seinem Zelt die Hände auf die Stirn gelegt hatte und in seine Gedanken eingedrungen war. Erstaunt ließ Rani Nayan die Prozedur über sich ergehen, ohne einen Laut von sich zu geben.

Schließlich ließ der Hüter von ihm ab und sah ihm direkt in die Augen: „Ihr seid ein ehrenwerter Mann, Rani Nayan. Der Umstand, dass es in Gheitan vor der Machtübernahme durch Sultan Sohan kaum Ximonanhänger gegeben hat, könnte Eure Stadt und ihre Bewohner tatsächlich retten. Ich werde mir jetzt noch Rani Pushkar und natürlich Sultan Sohan vornehmen. Danach werde ich mit Euch und Rani Pushkar die nächsten Schritte beraten. Ich habe übrigens bereits, kurz nach unserer ersten Begegnung, den Befehl gegeben, den Beschuss durch Vidakarer Feuer vorerst einzustellen!“

Auch Rani Pushkar erwies sich ebenfalls als ehrenwerter Mann, während Sultan Sohan Gedächtnis einer üblen Kloake glich. Dieser hatte, ohne jeden Skrupel, seinen Vater und seinen Bruder ermorden lassen, um mithilfe der Khitarer an die Macht zu kommen. Seine enge Verbindung zu Gheitans Assassinen, deren Oberhaupt ein eingeschworener Ximonist war, war wesentlich für seinen Erfolg gewesen. Dies hatte Ragnor daran erinnert, dass eine seiner nächsten Aufgaben, die Zerstörung der Assassinenfestung und die Ausschaltung ihres Anführers Rahu war, der ganz offenbar ein schon sehr alter Vampir war. Diese untoten Bestien waren offenbar, wie der verblichene Roger da Vuerkon, wichtige Mitglieder der unheiligen Allianz der Ximonanbeter.

Als die beiden Offiziere schließlich zur Stadt zurückkehrten, waren sie mehr als zufrieden.

Rani Pushkar, den die Ereignisse der letzten Jahre still und verschlossen gemacht hatten, strahlte auf einmal wieder Lebensfreude und Zuversicht aus, als er bemerkte: „Welch ein Glück für unser Land, dass die Fremden aus dem Norden nach Gheitan gekommen sind. Nun besteht wieder Hoffnung für unser Volk auf eine glückliche Zukunft. Ich hoffe, dass Ragnor da Vidakar noch Bogenschützen für seinen Kampf benötigt. Ich würde gerne mit ihm gegen die Ximonanbeter ziehen!“

Rani Nayan wälzte ähnliche Gedanken, dämpfte aber zunächst einmal seines Freundes Überschwang: „Mein lieber Pushkar, lasst uns zunächst mal die Brände löschen und den Empfang des Hüters vorbereiten. Außerdem müssen wir die Gefängnisse der Stadt sorgfältig durchsuchen. Vielleicht lebt ja einer der Söhne von Sultan Sudesha noch, denn wir brauchen dringend einen neuen Herrscher!“

„Du hast natürlich, wie immer, Recht, mein alter Freund“, antwortete Pushkar. „Ich habe so eine Idee, wo wir Sudeshas ältesten Sohn Vivek finden werden. Ich habe aus dem Tavernentratsch entnommen, dass er angeblich bei den Dieben der Stadt Unterschlupf gefunden hat, bevor ihn Sohan hat festsetzen können. Er wäre ein mehr als geeigneter Kandidat für den Thron!“

Diese Nachricht erfreute Nayan über alle Massen: „Ja, das wäre perfekt. Ich habe den jungen Mann immer sehr geschätzt. Wie sein Name ja schon sagt, war Vivek für einen Achtzehnjährigen schon immer mehr als vernünftig. Er hatte also das Potenzial der Bedeutung seines Namens, der Weise, einmal alle Ehre zu machen.“

Tatsächlich gelang es den beiden Offizieren, Prinz Vivek zu finden. Bei ihrem ersten Gespräch im Keller einer üblen Spelunke, welche die beiden Freunde ansonsten niemals aufgesucht hätten, zeigte sich gleich, dass der junge Mann seinen Namen nicht zu Unrecht trug. Nachdem er sich das Angebot der beiden Offiziere, das Erbe seines Vaters anzutreten, angehört hatte, überlegte er einen langen Moment und seine Antwort verblüffte die beiden Ranis. Er machte seine Machtübernahme nämlich von einem vorherigen Gespräch mit dem Hüter Amas abhängig. Die Argumente, die er vorbrachte, waren samt und sonders bedenkenswert. Das Wichtigste war für ihn, die Gheitaner wieder in eine glückliche Zukunft zu führen. Dafür war es notwendig, den Ximonisten, die es hier und da, nach wie vor in Samarkand gab, den Boden zu entziehen. Er hatte nämlich vom Oberhaupt der Diebesgilde von Samarkand, der ihm Unterschlupf gewährt hatte, erfahren, wie Ragnor da Vidakar das Piratennest Krala verändert und zu einer erstaunlichen Blüte geführt hatte. Die Diebesgilden auf Makar standen landesübergreifend miteinander in Verbindung und tauschten regelmäßig Informationen aus. Diesem Umstand war auch geschuldet, dass er den erstaunten Offizieren eine Menge über den Krieg gegen Ximons Knechte auf dem Nordkontinent berichten konnte, was ihnen bisher unbekannt gewesen war. Ja, seine Ausführungen gipfelten darin, dass er beabsichtigte, sich mit dem Hüter zu verbinden und ebenfalls gegen Ximons Knechte zu Felde zu ziehen. Damit rannte er natürlich insbesondere bei Rani Pushkar offene Türen ein, der ebenfalls begierig war, gegen die Dämonenanbeter in den Kampf zu ziehen. Also beschlossen die drei Männer, dass ihn die beiden Ranis bei ihrem nächsten Besuch im Strandlager mit zum Hüter nehmen würden, um das weitere Vorgehen gemeinsam zu beraten. Dabei würde Prinz Vivek dann sicherlich auch die Gelegenheit haben, dem Usurpator Sohan gegenüberzutreten, dem Mörder seines Vaters und seines Großvaters. Er hoffte dabei, dass sein Onkel noch am Leben war, denn er hatte von Dieben ja auch erfahren, wie Ragnor da Vidakar mit den Ximonanbetern auf dem Nordkontinent verfahren war. Es war ihm persönlich wichtig, ihm noch einmal in die Augen sehen zu können, um ihn nach dem Warum zu fragen. Für ihn als aufrechtem jungen Mann, zu dem ihn sein Vater erzogen hatte, war es vollkommen unverständlich, wie jemand skrupellos seine engsten Verwandten ermorden konnte, nur um auf den Thron zu kommen. Ja, es schmerzte ihn richtiggehend, denn er hatte als Kind seinen Onkel immer gemocht und hatte ihm, wie auch sein Vater, blind vertraut. Diese Kapitel seines Lebens galt es also noch aufzuarbeiten und abzuschließen, bevor er die Verantwortung für das Sultanat Gheitan übernehmen konnte.

Freundlich begrüßte Ragnor den Prinzen Vivek per Handschlag in seinem Zelt. War der Sohn des ermordeten Sultans Sudesha der Schlüssel für ein stabiles Bündnis mit der Gheitan?

Es war wirklich ein gut aussehender junger Mann, mit schwarzem schulterlangem Haar und lebhaften braunen Augen, die eine warme Aura ausstrahlten, welche Ragnors empfindliche empathische Sinne umgehend als vertrauenserweckend einstuften.

Die beiden Ranis hatten dem Wunsch des Prinzen nach einem Gespräch unter vier Augen entsprochen und warteten zusammen mit Ragnors Generalstab im Kommandozelt auf das Ergebnis dieser Unterredung.

Mit einer höflichen Verbeugung nahm Prinz Vivek ein wenig schüchtern den Weinpokal, welchen ihm Ragnor reichte entgegen und prostete dem Hüter zu.

Ursprünglich hatte Ragnor geplant, zunächst des Prinzen Gedanken zu durchforsten, hatte aber dann doch Abstand davon genommen. Der junge Mann würde als Sultan von Gheitan im Rücken von Ragnors Armee eine wichtige Rolle spielen, und da war es vielleicht besser, erst einmal auf die Durchleuchtung seines Gehirns zu verzichten, um sich Vertrauen zu verschaffen. Damit ging er natürlich ein Risiko ein, aber was ihm seine empathischen Sinne sagten, war sehr vielversprechend, also war er bereit es dies Wagnis einzugehen.

Prinz Vivek nippte an seinem Pokal, stellte ihn dann ab und sprach entschlossen aber sichtlich nervös: „Verehrter Hüter, bevor wir im großen Kreis die weiteren Maßnahmen besprechen, möchte ich eine persönliche Erklärung abgeben. Ihr könnt dann, wenn ich mich erklärt habe, gerne meinen Kopf durchforsten, um Euch von der Wahrheit meiner Worte zu überzeugen.“

Ragnor lächelte dem Prinzen aufmunternd zu, dessen Nervosität er nun nur zu gut verstand. Die beiden Ranis hatten ihn also umfassend über ihre telepathischen Befragungen informiert.

Sich von seinem Platz erhebend, fuhr Prinz Vivek fort: „Es ist mir klar, dass mein Land Schuld auf sich geladen hat, durch die Machenschaften meines Onkels. Die Anbetung des Abscheulichen und der Einsatz von Dämonen durch unsere Truppen ist eigentlich nicht entschuldbar. Deshalb möchte auch ich die Schuldigen bestraft wissen. Ich hoffe, dass wir sie alle, dank Eurer Gabe, entlarven werden.“

„Das werden wir ganz bestimmt, mein lieber Vivek“, antwortete Ragnor. „Wenn wir in einigen Wochen in Richtung der großen Mauer aufbrechen, muss ich sicher sein, keine Feinde im Rücken zu haben. Besser wären sogar Freunde, denn wir brauchen alle Unterstützung, die wir bekommen können, wenn wir die Ximonisten und ihre dämonischen Verbündeten besiegen wollen!“

„Das sehe ich ganz genau so“, stimmte ihm der junge Mann lebhaft und sichtlich erfreut zu, „deshalb ist es wichtig, dass wir bei meiner Thronbesteigung gemeinsam auftreten, um den Bund zu besiegeln. Jeder in Gheitan soll wissen, dass wir zukünftig für Ama und wider Ximon und seine Schergen in den Krieg ziehen werden und dass die Anhänger des Abscheulichen in unserem Sultanat keine Gnade zu erwarten haben!“

Ragnor gefiel der junge Mann. Also überlegte er einen Moment, wie er ihn wohl am besten würde unterstützen können.

„Nun, ich könnte mir vorstellen, zwei Dinge zu tun, um zum einen Eure Position zu stärken und zum Zweiten alle niederen Anhänger des Verfluchten nachhaltig abzuschrecken. Ich könnte Amas Flamme bei deiner Krönung in den Himmel schießen lassen, um allen zu zeigen, dass du unter seinem Schutz stehst. Als zweite Maßnahme schlage ich vor, dass wir vor dem Palast Euren Onkel und General Wang öffentlich hinrichten lassen.“

Dieser Vorschlag gefiel dem Prinzen außerordentlich und so stimmte er gerne zu. Er bat lediglich darum, vor seiner Rückkehr in die Stadt noch einmal seinen Onkel unter vier Augen sprechen zu dürfen.

Eine knappe Stunde später betrat Prinz Vivek die Baracke, in der sein Onkel in einem eisernen Käfig gefangen gehalten wurde. Er hatte in diesem Moment einen mächtigen Kloß im Hals. Er war seinem Onkel Sohan zum letzten Mal auf der Geburtstagsfeier seines Vaters vor mehr als zwei Jahren persönlich begegnet, als noch nichts auf einen schändlichen Verrat durch ihn hingewiesen hatte. Dann vier Tage später wurde sein Vater von Sohan ermordet und der Prinz war gezwungen gewesen, sich bei den Dieben der Stadt zu verstecken, um seiner eigenen Hinrichtung zu entgehen.

Als Sohan seines Neffen ansichtig wurde, keimte in diesem die verzweifelte Hoffnung auf, dass ihn dieser vor dem Tod würde retten können, und er rief unter Tränen: „Ich danke Ama, dass du noch lebst. Ich habe dich nach deines Vaters Tod überall suchen lassen. Bitte sag diesem Ragnor da Vidakar, dass ich nichts mit den dämonischen Umtrieben zu tun habe!“

Dieser dreiste Versuch sich selbst jetzt noch herauswinden zu wollen, verschlug dem jungen Prinzen wirklich einen Moment lang die Sprache. Doch nachdem er sich gefasst hatte, trat er ganz nah an den Käfig heran und musterte den Mörder seines Vaters und seines Großvaters einen langen Augenblick mit eisigen Augen. Wie erbärmlich sein, einst so stolzer, Onkel doch war, welch ein verabscheuungswürdiges Subjekt, das versuchte mit dreisten Lügen, sein unwürdiges Leben zu retten.

Es war Zeit, dass der Mörder abtrat, also antwortete er sichtlich angewidert: „Der Hüter hat in deinen Gedanken gelesen. Er weiß alles über dich. Du hast deinen Vater und deinen Bruder, meinen geliebten Vater, ermordet und mit Ximonisten paktiert. Und nun hast du nicht einmal das Format, zu deinen Taten zu stehen.“

Aller Hoffnung auf Rettung beraubt, ließ Sohan seine weinerliche Maske fallen und schrie geifernd vor Wut, mit überschlagender Stimme: „Alles Lüge. Du undankbares Balg! Ich hätte dich schon in deiner Wiege erdrosseln sollen!“

Prinz Vivek ließ seinen Onkel toben, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Wie fremd er ihm doch geworden war und wie wenig er ihn wirklich gekannt hatte.

Angewidert drehte er sich um und verließ das Zelt, ohne Sohan eines weiteren Blickes zu würdigen, und es war ihm eine innere Genugtuung, dass dieser am Tage seiner Krönung für seine Schandtaten auf dem Blutgerüst büßen würde.

Eine knappe Woche später zog Herzog Ragnor da Vidakar an der Spitze von einhundert Reichrittern unter dem großen prächtigen Seidenbanner des Hüters, welches die Orks vor einigen Jahren hatten anfertigen lassen, in Samarkand ein. Er hatte die Reichsritter als Begleitung gewählt, da ihre blitzenden Chromstahlpanzer an Pracht nicht zu überbieten waren. König Ralph, der ihn als Repräsentant der verbündeten Nationen begleitete, war stolz auf seine Jungs, als sie durch das Stadttor in die Stadt einritten.

Er sah sich ausgesprochen aufmerksam um und bewunderte die Pracht der filigranen Architektur Gheitans, auch wenn der, immer noch aufsteigende, Rauch an einigen Stellen ein beredtes Zeugnis vom Angriff mit dem Vidakarer Feuer zeugten. Fast ein bisschen wehmütig dachte er daran, dass er, als er damals mit Botschafter Shahrukh Bey Verhandlungen aufgenommen hatte, davon geträumt hatte eines Tages hier als geehrter Staatsgast empfangen zu werden.

Doch nun war alles ganz anders gekommen. Er ritt hier unter dem Banner Ragnors in Samarkand ein, der heute einen neuen Sultan auf den Thron setzen würde. Obwohl es ihn immer noch schmerzte, dass er nicht die erste Geige spielen konnte, erkannte er, wenn auch widerwillig an, dass Ragnor da Vidakar keinen Gedanken daran verschwendet hatte, selbst nach dem Thron zu streben. Es wäre für ihn vermutlich nicht allzu schwer gewesen, die Herrschaft im Sultanat für sich zu beanspruchen. So ein Verhalten war überhaupt nicht seine Welt! Er würde an Ragnors Stelle ganz anders handeln. Warum begriff der Kerl nicht, dass er ganz Makar beherrschen könnte, wenn er das nur wollte!

Bei diesem Gedanken musste Ralph plötzlich unwillkürlich lachen. Eigentlich musste er froh, ja sogar dankbar sein, dass Ragnor nicht so war, wie er selbst. Denn sonst hätte dieser schon lange von seinem eigenen Thron gefegt.

Die Bürger von Samarkand standen dicht gedrängt auf dem großen Platz vor dem großen Hochbalkon des Palastes. Auf dem Platz war in der Mitte ein Blutgerüst mit zwei Galgen aufgerichtet worden. Während die Ritter eine schimmernde Reihe unter dem Hochbalkon des Palastes bildeten, stiegen König Ralph in seiner schimmernden Chromrüstung und Ragnor da Vidakar, in seinen eher schlichten Hüteranzug gehüllt, ab und begaben sich durch das Treppenhaus hinauf auf den Hochbalkon, auf welchem unter einem roten Baldachin der Thron des Sultans stand.

Lin an Wang, der potenzielle Thronanwärter für den Kaiserthron von Khitara war mit einigen Offizieren in die Stadt gekommen, um zumindest als Zuschauer an der Zeremonie teilzunehmen. Ragnor hatte nichts dagegen gehabt, denn seit der Waffenstillstand in Kraft war, war es zu keinerlei Zwischenfällen mit Einheimischen gekommen, wenn Angehörige von Ragnors Armee die Stadt besucht hatten. Er hatte seine Offiziere nur gebeten, sich unauffällig zu verhalten und niemanden zu provozieren.

In diesem Moment betrat Sultan Vivek, im Ornat des Sultans, in Begleitung von Ragnor da Vidakar und König Ralph da Caer den Hochbalkon. Gemeinsam schritten die drei Männer nach vorne und nahmen vor dem Thron Aufstellung. Gedämpfter Beifall brandete auf, als der Prinz an die Balustrade trat. Als er die Hand hob, verstummt die Menge.

„Ihr Bürger von Gheitan“, begrüßte er die Menge mit lauter Stimme, die durch einige raffiniert angebrachte Trichterröhren verstärkt wurde, welche im Geländer des Balkons verborgen waren, „ich bin heute hier, um den unseligen Krieg gegen Caer zu beenden. Ich habe vor einigen Stunden, mit Ragnor da Vidakar, einem der legendären Hüter Amas und König Ralph da Caer einen Bündnisvertrag geschlossen, wider die Dämonenanbeter. Gheitan ist der ewigen Verdammnis entkommen und es herrscht nun Frieden!“

Den letzten Satz hatte er besonders laut gerufen und dabei die Hände gehoben. Nun brach lauter Jubel aus und Ragnor stellte zufrieden fest, dass die Bürger mit ihrem Prinzen ganz offenbar sehr zufrieden waren.

Nun kam sein Auftritt, wie mit Vivek abgesprochen. Er zog Justitia Ama aus der Scheide, reckte es hinter dem Sultan in den Himmel und rief, wobei seine Stimme von der Waffe so verstärkt wurde, als würde ein zorniger Gott zu der Menge sprechen:

„Im Namen Amas des Gerechten!“

Seine gewaltige Stimme übertönte den Jubel mühelos und die Menge verstummte umgehend, um seinen Worten zu lauschen.

„Sultan Vivek steht unter Amas Schutz! Jeder, der die Hand gegen ihn erhebt, wird der ewigen Verdammnis anheimfallen!“

Bei diesem Satz brach eine gewaltige blaue Feuerlohe gen Himmel, an der die Augen aller Zuschauer wie gebannt hingen. Diesen Effekt ließ Ragnor einen Moment wirken, bevor er mit harter Stimme hinzufügte: „Jeder, der fürderhin dem verfluchten Gott Ximon dient, ist des Todes!“

Nun herrschte einen Moment atemloses Schweigen.

Dann begann der nächste Akt und es ertönten die Trommeln. Unter ihrem dumpfen gleichmäßigen Klang rollte ein oben offener Gefängniswagen langsam auf den Platz. In diesem befanden sich der gestürzte Sultan Sohan und General Wang, der ehemalige Oberkommandierende der khitarschen Armee in Gheitan, flankiert von einer Hundertschaft gheitanscher Soldaten. Milizionäre, die sich in der Menge befanden, sorgten dafür, dass die Menge zurückwich, um Platz zu machen. Die beiden Gefangenen waren in graue Kutten gehüllt worden, die Hände auf dem Rücken gefesselt. General Wang wirkte ruhig und gefasst, während der Blick des vormaligen Sultans, voller Panik auf das Blutgerüst gerichtet war, auf welches der Wagen ganz langsam zufuhr. Sohan war geknebelt worden, denn er hatte beim Besteigen des Wagens laut gefleht und gejammert. Bei General Wang hatte man auf eine derartige Maßnahme verzichten können, denn dieser trug sein Schicksal mit der stoischen Gelassenheit eines altgedienten Soldaten.

Er hatte, im Gegensatz zum Sultan, das Todesurteil akzeptiert und nach einem letzten Gespräch mit Ragnor da Vidakar sogar so etwas wie Reue gezeigt, als er letztendlich begriffen hatte, dass das Bündnis mit den Dämonenanbetern, die Bewohner von Makar zu Dämonenfutter machen würde. Am Ende des Gesprächs mit Ragnor hatte er deshalb ruhig und gefasst gesagt: „Ich akzeptiere das Urteil, denn es ist gerecht und mein Tod ist notwendig. Aber erlaubt mir, Euch und Eurem Heer von ganzem Herzen Erfolg zu wünschen. Zerschmettert die Dämonen und ihre Anhänger und rettet mein geliebtes Khitara!“

Während General Wang ruhigen Schrittes das Blutgerüst betrat und sich ohne jeden Widerstand die Schlinge um den Hals legen ließ, musste Sohan von vier Milizionären hinaufgezerrt werden und diese waren gezwungen, seine Beine mit einem starken Seil zu fesseln, dass er sich nicht mehr rühren konnte.

„Vollstreckt das Urteil“, ertönte nun erneut die Stimme des neuen Sultans. Mit einem lauten Krachen öffneten sich die beiden Klappen, die Körper fielen und die Genicke der beiden Delinquenten brachen wie dürres Holz, ganz so wie es der Henker berechnet hatte.

„Warum sind sie nicht den Schandtod gestorben, wie es Ximonisten zukommt?“, fragte General Briscot, der neben Trutz da Falkenberg Machtübernahme und Hinrichtung gefolgt war.

„Nun die Gheitaner kennen unsere drastische Form der Hinrichtung von Ximonanbetern nicht. Deshalb hat Ragnor beschlossen, das hiesige Hinrichtungsverfahren zu übernehmen. Aber Ihr habt natürlich recht, dass so eine Hinrichtung weit beeindruckender ist, wenn der Ximonist zunächst entmannt wird, bevor er hängt!“, antwortete der Großmeister der Amaritter mit einem feinen Lächeln.

Der frischgebackene General, der die Nachfolge seines gefallenen Mentors General Yörn angetreten hatte, nickte zustimmend und bemerkte beinahe versöhnt: „Nun, das versteh ich. Aber ich hätte ganz besonders diesem verdammten ehrlosen Mörder Sohan diese letzte Erniedrigung gegönnt!“

In den folgenden Wochen gab es für den neuen Sultan sehr viel zu tun. Er musste schnell eine handlungsfähige Verwaltung auf die Beine stellen. Ragnor half ihm dabei, indem er die Gehirne aller potenziellen Kandidaten durchleuchtete. Die Mehrzahl dieser Untersuchungen wurde aber an den inhaftieren Anhängern des verblichenen Sultans Sohan vorgenommen, um das Ximonistennetzwerk zerschlagen zu können. Dies wurde schnell ruchbar unter den Anhängern des finsteren Gottes, sodass einige von ihnen versuchten aus der Stadt zu fliehen. Doch es gelang kaum einem von ihnen zu entkommen, denn die Chorosani hatten auf Ragnors Geheiß, das Umland der Stadt abgesperrt, sodass es nahezu unmöglich war dort durchzuschlüpfen.

„Ich bin sehr froh, dass die Hinrichtungen nun ein Ende haben“, meinte der frischgebackene Sultan, Lin an Wang per Handschlag begrüßend. Die beiden jungen Männer hatten sich in den letzten Wochen ein wenig angefreundet.

„Ama sei Dank, waren es weniger, als wir anfänglich vermutet hatten“, antwortete der Khitarer. „Fünfhundertsiebzehn entlarvte Ximonisten sind sehr wenig, wenn man bedenkt, dass sie unter Sohan ganz Gheitan unter Kontrolle hatten. Schließlich hast du etwas mehr als zwei Millionen loyale Bürger. Ich wäre sehr zufrieden, wenn es in Khitara genauso liefe!“

Sultan Vivek lächelte verständnisvoll, denn er konnte seinen neu gewonnen Freund sehr gut verstehen. Schließlich gab es zehnmal so viele Khitarer. Dennoch versuchte er Lin zu trösten, indem er bemerkte: „Ich denke, du solltest nicht so schwarzsehen. Nach den Erfahrungen mit Euren Soldaten ist Zahl der Ximonanhänger in Khitara eher gering. Ich vermute sogar, dass es in den Dörfern weitab von Quingdong so gut wie keine Ximonisten gibt!“

Lin an Wangs Gesicht hellte sich bei den tröstenden Worten ein wenig auf und er entgegnete etwas entspannter: „Du hast vermutlich recht. Aber zunächst muss der amtierende Kaiser gestürzt werden und ich habe noch keine Ahnung, wie der Hüter das bewerkstelligen will.“

Fast zur selben Zeit besprach Ragnor mit den khitarschen Generalen Ho und Zhao die Kommando- und Verwaltungsstruktur in den beiden Gefangenenlagern, welche am Tor von Gromor im Süden und am Randgebirge im Norden eingerichtet werden sollten.

Gerade fragte er General Ho: „Mein lieber Ho, was haltet ihr von Deguo Guliang. Ihr kennt ihn doch recht gut!“

„Nun Guliang ist ein ehrenwerter, tapferer Mann und wahrscheinlich der beste Logistiker der khitarschen Armee.“, antwortete Ho.

„Nun, dann würde ich vorschlagen, dass der ehrenwerte Guliang das Nordlager als Kommandeur übernimmt, während ihr das Südlager befehligen werdet!“, versetzte der Hüter mit einem zufriedenen Lächeln. „General Zhao wird mich nämlich zusammen mit Lin an Wang auf unserem Vormarsch zur großen Mauer begleiten. Er wird dabei das Kommando und die Ausbildung des, von uns aufgestellten kaiserlichen, Leibregiments übernehmen!“

General Ho war im Grunde seines Herzens froh, dass General Zhao die Aufgabe als militärischer Berater des Hüters übernahm. Ho wusste nur zu gut, dass er bestenfalls ein mittelmäßiger General war. Er schätzte das bequeme Leben, sodass er die Aufgabe als Befehlshaber des Gefangenenlagers einem Feldzug gegen die Armeen Khitaras und Horden von Dämonen vorzog. Obwohl er sich seiner kleinen Schwächen mehr als bewusst war, war er dennoch entschlossen, den Hüter bei seinem Kampf, so gut er es vermochte, zu unterstützen.

General Zhao räusperte sich und riss Ho aus seinen Gedanken: „Ich denke, dass des Hüters Idee die Gefangenenlager mit Saatgut, Pflügen und Zugtieren zu versorgen, damit unsere Soldaten eine eigene Versorgung mit Nahrungsmitteln aufbauen können, wirklich gut ist. Sultan Sohan hat uns dafür großzügig Land in diesen beiden, nur dünn besiedelten, Gegenden zur Verfügung gestellt, dass dies auch gelingen kann!“

General Ho nickte zustimmend und setzte zuversichtlich hinzu: „Das wird meines Erachtens auf jeden Fall funktionieren. Unsere Soldaten rekrutieren sich nahezu ausnahmslos aus der Landbevölkerung von Khitara. Es wird ihnen ganz sicher sogar Spaß machen, Wälder zu roden und dann Landbau zu betreiben. Außerdem vermeiden wir damit, dass so etwas wie Lagerkoller aufkommt, denn ich befürchte, dass es möglicherweise lange dauern wird, bevor wir nach Khitara zurückkehren können!“

„Da muss ich dem lieben Ho recht geben“, stimmte Zhao mit ernstem Gesichtsausdruck der Einschätzung seines Kameraden zu, „falls wir uns den Weg mit Gewalt bahnen müssen, kann das Jahre dauern!“

Ragnor nahm einen Schluck von dem vorzüglichen zephirschen Rotwein und stimmte den beiden innerlich zu. Falls man an der Mauer keinen Verhandlungserfolg erzielte, musste man sich auf eine lange Belagerung einrichten. Doch vielleicht fiel ihm ja noch etwas Kreatives ein, wie man die Khitarer auf ihre Seite ziehen konnte. Hier setzte er seine Hoffnung auf Lin an Wang, welchen er anstelle des regierenden Kaisers auf den Thron zu setzen gedachte. Doch noch hatte er keine rechte Idee, wie das ohne ein großes Blutvergießen zu bewerkstelligen war.

Die große Grenzmauer zwischen Khitara und Gheitan ist mehr als einhundert Meilen lang, vier Klafter hoch und zwei Klafter tief. Sie wurde aus zwei Granitsteinringen gemauert, die je sechs Fuß dick sind, der Zwischenraum gefüllt mit gestampfter Erde. Es gibt einen einzigen großen Durchgang, eine schwerbefestigte Torburg, bestückt mit einem Dutzend schwerer Bliden. Dieses Tor war eine ganz besondere Konstruktion, bestehend aus zwei eisernen Torflügeln, die je einen Klafter breit waren. Dahinter liegen drei weitere, schwere, eiserne Fallgatter und dazwischen waren Fallgruben und zahlreiche Pechnasen angebracht, um einen Durchbruch verhindern zu können. Das war also sicherlich nicht der Ort, an dem man mit geringen Verlusten würde durchbrechen können. Aber auch an den anderen Stellen dieser gewaltigen Befestigungsanlage würde es schwer werden, denn alle halbe Meile waren Wachtürme in die Mauer integriert. Also würde hinter der Durchbruchstelle auf jeden Fall die khitarsche Armee bereitstehen, einen potenziellen Eindringling zu empfangen.

All das wusste er von General Zhao, der ihm auch berichtet hatte, dass es bisher noch nie einem Feind gelungen war, in Khitara einzudringen. Doch nun war es an der Zeit, die Armee hinter dem Versorgungslager Bhopal zu sammeln. Dann würde man erst einmal die Mauer in ihrer gesamten Länge genauestens ausspähen, bevor man gegen das Bauwerk vorrücken würde. Ob der Feind bereits wusste, dass Gheitan gefallen war, war unbekannt. Es kamen immer noch von Zeit zu Zeit Depeschen per Brieftaube in Bhopal an, die stets beantwortet worden waren. Da man in der Zwischenzeit aber einige Meldereiter abgefangen hatte, die selbstredend nicht mehr zurückgekehrt waren, mochte das alles auch taktisches Geplänkel der Gegenseite sein. Nun spätestens, wenn seine Armee vor der Mauer aufzog, würden die Khitarer wissen, dass Gheitan vom Feind erobert worden war.

Der Generalstab der khitarschen Verteidigungsarmee, bestehend aus etwas mehr als dreihunderttausend Mann, gegliedert in dreißig Divisionen, hatte bisher noch keinen Beweis dafür, dass es in Gheitan ernste Probleme gab. Aber die Tatsache, dass außer dem Nachrichtenaustausch per Brieftaube in den letzten sechs Monden kein Meldereiter eingetroffen war, machte die erfahrenen Kommandeure natürlich langsam misstrauisch. In ihrem Selbstverständnis, unbesiegbar zu sein, konnten sie sich überhaupt nicht vorstellen, dass zwanzig Divisionen der glorreichen khitarschen Armee von irgendjemanden besiegt werden konnten. Dennoch beschlossen sie einhundert Reiter, zufällig an dem Tag als Samarkand gefallen war, nach Bhopal zu schicken, um nach dem Rechten zu sehen. Doch auch diese Reiter kehrten nicht zurück. Deshalb wurden nun fünf Divisionen Infanterie vor die Mauer verlegt, welche nach Bhopal vorrücken sollten.

In der khitarschen Hauptstadt Quingdong und im Ximon-Tempel des Mogui-Tales wusste man derzeit ebenfalls noch nichts von der Niederlage der khitarschen Expeditionsarmee in Gheitan. Die Berichte von der Grenze waren so unauffällig, sodass sich Ximons Protektor Xitroca schon langsam fragte, ob es Hüter tatsächlich wagen würde, gegen Khitara zu ziehen. Im Moment ärgerte er sich vor allem mit dem arroganten Dämonen Xoros einem fischköpfigen Caym, den Xytramon der Dämonenherrscher, in dessen Machtbereich der Originalkörper von Xitroca gestrandet war, als Kommandeur eingesetzt hatte. Dieser trieb ohne Rücksicht auf andere Projekte die Ausweitung der Besiedlung des Umlandes des Mogui-Tales durch die Dämonen voran und ließ die Ximonpriester, die Xitroca hier versammelt hatte, unablässig bis zur Erschöpfung Obelisken mit dämonischer Energie aufladen. Diese Obelisken ermöglichten es den Dämonen, sich auch außerhalb des Abwehrschirmes, welcher über dem Talkessel lag, dauerhaft aufzuhalten, solange sie alle sieben Tage zu einem der Obelisken zurückkehrten. Xitroca war schon froh, dass es ihm gelungen war, seine begabteste Akolythin Chi nach Quingdong zu schicken. Sie würde den jungen Kaiser ganz sicher unter Kontrolle halten. Bei diesem Gedanken huschte ein anzügliches Lächeln über sein Gesicht. Die liebe Chi war nicht nur in den dunklen Künsten äußerst begabt. Er war sehr sicher, dass ihr der junge, labile Monarch längst hörig war und alles tun würde, was sie von ihm verlangte. Das würde auch notwendig sein, denn es war zu erwarten, dass die rücksichtslose Expansion von Xoros, alsbald auch in Quingdong bekannt werden würde. Hatten sich eine Gruppe Dämonen erst in einer der Dörfer niedergelassen, versklavten sie rücksichtslos die Bevölkerung, und wenn es um die Beschaffung von Frischfleisch ging, machten sie zwischen Menschen und Vieh keine Unterschiede.

Einige Wochen später war Herzog Ragnor mit einigen seiner Freunde und einer Rotte Chorosani unterwegs zur großen Mauer, um mit der Ausspähung zu beginnen, während seine Armee bei Bhopal in Stellung ging.

Inzwischen hatte die Flotte begonnen, in großem Umfang Nachschubgüter und frische Truppen in Samarkand anzulanden. Nachdem Walter da Ahrborg von der Insel Krala nach Samarkand übergesiedelt war, wusste der junge Hüter die Logistik seiner Armee in fähigen Händen und konnte sich nun der Ausspähung der legendären Grenzbefestigung zuwenden.

Baron Walter hatte ihm berichtet, dass Ragnors Frau mit den beiden Zwillingen, kurz vor seiner Abreise nach Gheitan, in Krala eingetroffen waren. Sie hatten sich in Castra Legio niedergelassen, wo sie vor weiteren Anschlägen durch Assassinen bestmöglich geschützt waren.

Auf dem Nordkontinent war es, seit der Feldzug lief, ruhig geblieben und es wurde überall fleißig gearbeitet, um die Truppen jenseits des Meeres bestens zu versorgen. Rascal da Momland machte als Reichverweser im Königreich Caer eine ausgezeichnete Figur, sodass Walter respektvoll bemerkt hatte, dass der rote Graf wohl der beste Herrscher war, der Caer in den letzten zweihundert Jahren regiert hatte. Die Zielstrebigkeit und Entschlossenheit des Momländers hatte Caer wieder zu einer verschworenen Gemeinschaft gemacht, in welcher alle an einem Strang zogen.

Trotz all dieser guten Nachrichten war aber bei dem Festbankett, welches der junge Sultan zu Ehren von Ragnors Generalstab gegeben hatte, die Trauer um Ansgar da Burgos und seine Begleiter allzeit gegenwärtig gewesen.

Als Walter da Ahrborg zu Ehren seines Freundes dann eine kurze Trauerballade zum Besten gegeben hatte, waren Sultan Vivek und seine Schwester Amila sehr berührt gewesen. Besonders die Prinzessin war von dem fremden Baron mehr als beeindruckt gewesen, der so ganz anders als die anderen oft schroff wirkenden Krieger aus dem Norden war. Vielleicht ergab sich ja die Gelegenheit, den Fremden mit den träumerischen Augen in den nächsten Wochen etwas näher kennenzulernen. Schließlich war Walter da Ahrborg ja der Oberbefehlshaber des Strandlagers, wenn der Hüter mit dem Gros seiner Armee gen Osten gezogen war, also würde ihr Bruder demzufolge häufiger mit ihm zusammentreffen. Da würde sich sicher die eine oder andere Gelegenheit ergeben, mit dem interessanten jungen Mann einmal ein paar persönliche Worte zu wechseln, um mehr über ihn herauszufinden.

In der kleinen Provinzstadt Bhopal angekommen, berichtete der Lagerkommandant Fahid al Bakr, der Kommandeur der zephirischen Lanzenreiter, dass seine Leute vor knapp drei Wochen einen Reitertrupp von einhundert Khitarern abgefangen hatten. Das hatte Fahid al Bakr dann dazu veranlasst, weitere Späher zur Grenze zu schicken. Gestern war die erste Brieftaube von dort eingetroffen, in welcher berichtet wurde, dass die Khitarer damit begonnen hatten, größere Truppenverbände durch das große Tor nach Gheitan zu bringen.

„Vermutlich hat der Feind inzwischen mitbekommen, dass etwas nicht stimmt! Also lasst unsere Armee hinter Bhopal in Richtung Grenze in Stellung geben, damit wir bereit sind, falls die Khitarer beabsichtigen, auf Bhopal zu marschieren. Maramba, Okabe, Heimdal, General Zhao und General Briscot werden morgen in aller Frühe aufbrechen, um die Grenzbefestigungen auszuspähen!“, ordnete Ragnor an, nachdem er sich des Zephirers Bericht aufmerksam angehört hatte.

An Maramba und Okabe gewandt, fügte er dann nachdenklich hinzu: „Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn wir hier noch einmal eine khitarsche Armee aus dem Verkehr ziehen könnten, bevor wir uns mit der verdammten Mauer befassen. Aber leider kann ich wegen dieser Armee morgen früh nicht mit euch reiten. Vermutlich werden euch die khitarschen Verbände auf eurem Weg zur Grenze entgegenkommen, also seid vorsichtig und lasst euch nicht erwischen.“

Das erhöhte Risiko, dem seine Späher ausgesetzt sein würden, weil sie an der feindlichen Armee vorbeischlüpfen mussten, war Ragnor mehr als bewusst. Aber da er momentan noch keine rechte Idee hatte, wie man ohne allzu große Verluste das Bollwerk überwinden konnte, war es aber notwendig, so bald wie möglich mehr über Zustand und Eigenschaften der Grenzbefestigung zu erfahren. Außerdem war es jetzt, da der Gegner selber Richtung Bhopal vorrückte, wahrscheinlich, dass man an der Grenze momentan nicht sonderlich aufmerksam sein würde, weil man dort gegenwärtig nicht mit feindlichen Spähern rechnete.


Kapitel 3

Während Ragnors Truppen hinter der Provinzstadt Bhopal in Stellung gingen und den Empfang von fünf Divisionen khitarscher Infanterie vorbereiteten, ritt der Spähtrupp unter der Führung von General Briscot zügig in Richtung Grenze.

Zhao, der ehemalige General der kaiserlichen Armee von Khitara hatte sich mit General Briscot, dem Nachfolger des gefallenen Generals Yörn, in den letzten Tagen angefreundet. An den Abenden am Lagerfeuer führten sie meist lange Dispute darüber, wie man möglichst unblutig die khitarsche Armee ausschalten konnte, ohne meterhoch durch Blut waten zu müssen. Diese Frage quälte General Zhao schon seit Wochen, da er die sture Verbohrtheit, die Ignoranz und den tief sitzenden Konservatismus seiner Landsleute nur zu gut kannte. In seinem Selbstverständnis gab es da so gut wie keine Möglichkeit, ohne massive Gewaltanwendung den Grenzwall zu überwinden, denn der Kadavergehorsam gegenüber dem Kaiserhaus war in den letzten Jahrhunderten noch niemals in Frage gestellt worden.

Umso mehr erstaunte ihn der Optimismus von General Briscot, welcher felsenfest davon überzeugt war, dass der Hüter eine Lösung finden würde. Vielleicht gab es ja eine kleine Chance die khitarsche Armee wenigsten zu einer Art Neutralität zu bewegen. Doch das auch nur, und davon war Zhao überzeugt, falls man sie vorher zumindest einmal vernichtend schlug, wie es in Gheitan ja bereits mehrmals geschehen war.

Am sechsten Tag ihres Rittes in Richtung Grenzwall meldete Maramba, der als Späher fungierte, dass einige hundert Reiter auf sie zukamen, wohl die Vorhut der fünf Divisionen, die sich auf dem Marsch nach Bhopal befanden. Also wich der Spähtrupp nach Osten aus, wo sich abseits der Heerstraße ein weitläufiges Sumpfgebiet, welches den Sümpfen von Gromor sehr ähnlich war, mit dem einzigen Unterschied, dass es dort, nach Aussagen des Gheitaners, keine der echsenartigen Brakk gab.

Während Okabe den Spähtrupp seitwärts in die Sümpfe führte, blieb Maramba zurück um den Vorbeimarsch des Feindes zu beobachten. Gut verborgen hoch in einem Urwaldriesen, der nur eine halbe Meile von der Heerstraße entfernt in den Sümpfen stand, machte er es sich im Wipfel eines mehr als sieben Klafter hohen Baumes gemütlich. Es war kein Problem sich in der mächtigen Krone häuslich einzurichten, wenn man erst einmal den Aufstieg geschafft hatte. Aber der hatte es in sich gehabt, denn vor allem der Käfig mit der Brieftaube, die er mit Informationen über seine Beobachtungen zu Ragnor zu schicken gedachte, war beim Klettern ausgesprochen hinderlich gewesen.

Schließlich fand er eine breite Astgabel, die sich perfekt als Lagerplatz eignete und richtete sich dort ein. Während er sich aus Ästen und Blättern so etwas wie ein Lager bereitete, waren seine Sinne stets wachsam, denn in und auf diesem Baum lebten eine ganze Reihe durchaus gefährlicher Tiere. Waren die zahlreichen Affen mehr oder weniger harmlos, so waren die Würge- und Giftschlagen und einige mehr als handtellergroße giftige Spinnenarten nicht zu unterschätzen. Ama sei Dank, kannte er die meisten aus seiner Kindheit im Dschungel von Gromor, sodass er wusste, was zu tun war, um sie von seinem Hochsitz fern zu halten.

Aufmerksam suchte er den Horizont in Richtung Grenze ab und da kamen sie, die leichte Reiterei der Khitarer in lockerer Formation im leichten Trab. Durch sein gutes Fernrohr konnte er die Gesichter der beiden Offiziere an der Spitze gut erkennen. Da war wenig Aufmerksamkeit, dafür jede Menge Arroganz und Sorglosigkeit zu erkennen. Die beiden unterhielten sich, als ob sie sich auf einem Spazierritt befänden. Es war also kaum zu erwarten, dass sie weiträumig den unwegsamen Teil des Geländes erkunden würden. Okabe und die anderen Reisenden waren also nicht in Gefahr, entdeckt zu werden.

Etwa eine halbe Meile dahinter staubte es mächtig, weil dort bereits die Infanterie in dichten Marschkolonnen heranrückte. Doch es würde noch eine gute Stunde dauern, bevor sie nah genug heran waren, dass sich deren Beobachtung lohnte. Also griff er in seinen Vorratsbeutel und biss erst einmal ein Stück Gelbkornbrot ab.

Es dauerte einige Zeit bis fünf Divisionen Infanterie, begleitet von knapp zweitausend leichten Reitern vorbeigezogen waren. Der Tross war überraschend klein, was ein weiteres Indiz für die Überheblichkeit der Khitarer war. Sie führten dort ganz sicher keine schweren Wurfgeschütze mit sich. Darüber konnte Maramba nur den Kopf schütteln. Mit Großarmbrüsten, Pfeilkatapulten und einigen kleinen Onagern würde diese Truppe vor Bhopal sang und klanglos untergehen, wenn Ragnor seine schwere Artillerie einsetzte. Zufrieden notierte er die Informationen auf einem kleinen Papyrusstreifen und ließ die Brieftaube fliegen, als der Tross schon fast an ihm vorübergezogen war. Morgen würde ihr Spähtrupp zur Grenze weiterziehen und Maramba war schon sehr gespannt, was sie dort erwarten würde.

„Mein lieber Lin, seht Ihr eine Möglichkeit, eine blutige Schlacht zu vermeiden?“, fragte Ragnor, nachdem er Marambas Informationen gelesen hatte. „Wir haben hier leider keine Möglichkeit, Eure Truppen einzukesseln, ohne Bhopal und seine Einwohner der Vernichtung preiszugeben!“

Etwas hilflos zuckte der junge Mann mit den Achseln, denn er hatte zunächst absolut keine Idee, wie die Schlacht vermieden werden konnte, und das würde leider bedeuten, dass viele seiner Landsleute ihr Leben verlieren würden. Es war ihm klar, dass der Hüter die Überlebenden nicht einfach würde fliehen lassen, denn jeder Soldat, der zur Mauer zurückkehrte, verstärkte deren Verteidigung. Also ging er in Gedanken noch einmal die Optionen durch, die seiner Ansicht nach in des Hüters Armee steckten, bevor er einen schüchtern vorbrachten Vorschlag wagte: „Ich denke, dass wir einem ersten Aufeinanderprallen der Heere nicht werden ausweichen können. Aber vielleicht könnten wir den größeren Teil der Truppen gefangen nehmen, falls es uns gelingt, sie nachhaltig zu demoralisieren, dass sie ihre Schlachtordnung verlieren und zu fliehen versuchen. Dann könnten unsere Kavallerieverbände an den Seiten des recht breiten Tals an ihnen vorbeistoßen und ihnen den Fluchtweg abschneiden. Das ermöglicht uns dann vielleicht, die Überlebenden zur Kapitulation zu bewegen, sodass wir sie nicht niedermachen müssen!“

Ragnor runzelte einen Moment nachdenklich die Stirn, antwortete dann aber zustimmend: „Ein bedenkenswerter Vorschlag, mein lieber Lin. Wir sollten ihn gleich nachher in der Kommandantenbesprechung einbringen. Mal sehen, was der Kommandostab dazu sagt.“

General Wei, der Befehlshaber der khitarschen Expeditionsarmee war froh, endlich einmal der Routine der Grenzbewachung entflohen zu sein. Er glaubte nicht, dass sie bei ihrem Vormarsch auf Bhopal auf feindliche Verbände treffen würden, wie einige Kollegen aus dem Generalstab vermutet hatten. Doch falls es tatsächlich einen Gegner gab, würde er ihn zerschmettern. Aber im Grunde genommen, erwartete er, dass er in Bhopal zunächst auf General Zhao und seine Reservearmee stoßen würde. Diesen Kollegen mochte er nicht besonders, denn dieser lehnte, im Gegensatz zu seinem alten Freund Wang, den Einsatz von Dämonen kategorisch ab. Er hingegen empfand es als ausgesprochen angenehm, Dämonen als Sturmtruppen einzusetzen. Er war sehr verärgert gewesen, als der Hohepriester Xitroca alle Ximonpriester bis auf einen, der beim Oberkommando in der Torfestung weilte, ins Mogui-Tal zurückgerufen hatte. Falls er also tatsächlich auf einen Feind stieß, würden seine Soldaten dieses Mal den Kampf einmal wieder selbst ausfechten müssen. Bei diesem Gedanken musste er plötzlich grinsen und blickte zur Marschkolonne hinüber in die missmutigen Gesichter seiner Infanteristen, denen der Marsch durch die Mittagshitze offenbar keinen Spaß machte. Vielleicht war es ja ganz gut, dass das faule Pack mal wieder selbst zur Waffe greifen musste, anstatt nur Zuschauer zu spielen. Ein wenig Übung würde ihnen sicher guttun.

Im fernen Quingdong wartete Kaiser Hao an Wang ungeduldig auf die Ximonpriesterin Chi. Seit sie vor zwei Monden nach Quingdong gekommen war, kreisten seine Gedanken nur noch um sie. Die zierliche Priesterin mit den kohlschwarzen Augen war alles, was er sich je erträumt hatte. Also beglückwünschte er sich innerlich, dass er sich vor einigen Jahren mit dem Hohepriester Ximons verbündet hatte. Denn jetzt besaß er nicht nur die uneingeschränkte Macht des Kaisers, sondern auch eine unvergleichliche Geliebte, die ihn jede Nacht bis an die Grenzen seiner männlichen Leistungsfähigkeit forderte.

Er leckte sich über die Lippen als Chi schließlich den Thronsaal betrat. Eigentlich war ihre schwarze Robe ein völlig unerotisches Kleidungsstück und doch gelang es ihr, mit drei offenen Knöpfen, die dem Kaiser einen Blick auf ihren Brustansatz erlaubten, und zwei Schlitzen an der Seite, wo er scheinbar zufällig einen Blick auf ihre makellosen Beine erhaschen konnte, zu fesseln.

Wenn er die Gedanken seiner Angebeteten hätte lesen können, als sie den Thronsaal betrat und seiner ansichtig wurde, hätte sich die Begeisterung des jungen Kaisers mächtig abgekühlt: „Wie einfach es doch war, Männer zu beherrschen. Im Grunde genommen, war Hao an Wang überhaupt nicht ihr Typ. Verwöhnt, launisch und ohne Format. Da war Xitroca schon ein ganz anderes Kaliber.“ Aber das hier war ihre Aufgabe und sie gedachte diese zur vollsten Zufriedenheit des Hohepriesters zu erfüllen.

„Diese Mauer ist ja wirklich beeindruckend“, bemerkte Okabe, als das lang gestreckte Bauwerk am Horizont schließlich auftauchte. Hier zwischen Gromor und Gheitan erstreckte sich die Mauer über etwas mehr als einhundert Meilen durch eher flaches Gelände zwischen dem Grenzgebirge im Norden und den schroffen Basaltfelsen, die Gheitan von den Dschungeln von Gromor trennten.

General Zhao antwortete mit sichtlichem Stolz: „Ja, diese Mauer ist schon ein ganz besonderes Festungsbauwerk. Es zeichnet sich nicht nur durch die Dicke und Höhe der eigentlichen Mauer aus, sondern vor allem durch die Sperrbauwerke dahinter.“

„Was für Sperrbauwerke?“, fragte Heimdal interessiert nach, der sich zunächst unter diesem Begriff nichts Rechtes vorstellen konnte. General Zhao lächelte verständnisvoll ob dieser Frage und antwortete: „Nun, wir wissen alle, dass man jede Mauer brechen kann. Deshalb hat mein Volk direkt hinter der Mauer etwa einhundert Schritt tief ein Labyrinth aus etwas mehr als ein Klafter hohen Mauern erbaut. Falls es also einem Feind gelingen sollte die Hauptmauer zu durchbrechen, kommt er nicht weit, denn dann läuft er in das Kreuzfeuer der Verteidiger ohne eine rechte Orientierung zu haben, wo er durchbrechen kann. Das ganze System ist von einem genialen Baumeister vor mehr als fünfhundert Jahren entwickelt worden. Es gibt im Labyrinth zum Beispiel keinerlei tote Winkel für die Schützen. Dadurch gibt es für den Gegner überhaupt keine Deckung.“

General Briscot, der ebenfalls die Mauer mit ihren mächtigen Türmen, von denen mindestens ein Turm alle halbe Meile in die Mauer eingefügt worden war, mit seinem Fernrohr eingehend gemustert hatte, setzte sein Glas ab und bemerkte trocken: „Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass es bisher keinem Feind gelungen ist, ins Kaiserreich Khitara einzudringen. Hier ist wirklich Kreativität gefragt, wenn man bei dem Versuch, da hindurch zu kommen, nicht vollkommen ausbluten will. Habt Ihr irgendwelche Pläne des Labyrinths, die wir verwenden könnten?“

Bedauernd schüttelte Zhao den Kopf: „Nein, leider nicht. Das würde auch nicht viel nutzen, weil in jedem Abschnitt die Labyrinthe unterschiedlich gestaltet worden sind. Es gibt meines Wissens keinen Gesamtplan der Grenzbefestigung, nur lokale Lagepläne für die jeweils dort stationierten Grenztruppen!“

In Bhopal hatte Ragnor inzwischen zusammen mit seinem Stab die Armee umgruppiert, damit Lins Plan umgesetzt werden konnte. Dafür würden Chorosani, zephirische und gheitansche Lanzenreiter und die Ritterschaft an den Flanken so aufgestellt werden, dass sie an den Rändern schnell vorbeistoßen konnten, sobald der Feind begann, seine Ordnung zu verlieren. Im Gegenzug würde ihre Infanterieaufstellung wie eine abgeplattete Pyramide geformt werden, an deren Spitze zwanzig Feuerwagen standen und deren Ränder von Milizionären mit ihren großen rechteckigen Schilden gebildet wurden. Am Stadtrand von Bhopal hatten sie ein Dutzend der großen Feuerbliden aufgebaut, deren Aufgabe es war, den Ansturm der khitarschen Infanterie schon im Ansatz zu zerschlagen, bevor ihre Armbrustschnellschützen ihre Bolzenflut über Ragnors Armee ausschütten konnten. Dies würde von mehr als zweihundert Dreifach-Pfeilkatapulten unterstützt werden, die mit Feuerpfeilen gezielt den linken und rechten Rand der feindlichen Armee beharken sollten, um den Platz für einen möglichst ungehinderten Durchstoß der Kavallerie frei zu machen.

„Eine feindliche Armee erwartet uns vor Bhopal.“, berichtete der Shangwei des Spähtrupps, General Wei.

„Was habt Ihr über sie herausfinden können?“

„Leider nichts Genaues“, antwortete der Hauptmann mit einem bedauernden Achselzucken, „es sind wohl an die dreißigtausend Mann. Davon sind mehr als ein Drittel Kavallerie. Das ist auch einer der Gründe, warum wir uns sehr schnell wieder zurückziehen mussten!“

General Wei runzelte einen Moment lang die Stirn und antwortete dann herablassend: „Nun, dann werden wir uns diese frechen Barbaren mal vorknöpfen. Wir werden sie hinwegfegen. Ihre Reiter werden im Sturm unserer Armbrustbolzen und an den festen Schilden unserer Milizionäre scheitern!“

„Die khitarsche Armee hat nach der Rückkehr der Späher, ihren Marsch beschleunigt fortgesetzt!“, berichtete Hetman Tamerlan, der höchstpersönlich die Aufklärung von Ragnors Heer leitete.

„Dann haben sie den Köder geschluckt, dass sie zahlenmäßig in der Überzahl sein werden“, versetzte Ragnor sichtlich zufrieden, „und wir werden sie so lange wie möglich in diesem Glauben lassen. Sie werden vermutlich übermorgen hier eintreffen und wir werden bereit sein!“

„Was für eine merkwürdige Schlachtaufstellung ist das denn?“, wunderte sich General Wey, als er die gegnerische Formation durch sein Fernrohr musterte, während sich seine Regimenter in breiter Front, wie bei den Khitarern üblich, für den Kampf bereitmachten.

„Habe ich auch noch nie gesehen“, stimmte ihm einer seiner Obristen zu, der neben ihm auf dem Pferd saß. „Vor allem, was diese merkwürdigen Holzkisten mit den eisernen Rohren am Beginn der Pyramide bewirken sollen, erschließt sich mir nicht!“

„Ist auch vollkommen egal“, knurrte der General, „wir werden unsere beiden Flanken schneller vorrücken lassen als das Zentrum. Wenn die erst an diesen komischen Holzkisten vorbei sind, werden wir einschwenken und sie einkesseln. Der Bolzenregen wird dann seinen Teil dazu beitragen, dass die Sache nicht allzu lange dauern wird.“

Dann wandte er sich forsch an seine Adjutanten und befahl ihnen, die Kommandeure der Flankenregimenter entsprechend zu instruieren. Diese preschten sofort im Galopp davon. Er sah einem der Reiter hinterher und nachdem dieser die linke Flanke schließlich erreicht hatte, hob er die Hand.

Danach ballte er sie zur Faust und zog sie zweimal kräftig nach unten. Nun ertönten die Bronzehörner seiner Hornisten und der Angriff begann.

Ragnor beobachtete, wie sich die feindlichen Regimenter im klassischen Sturmschritt der Khitarer in Bewegung setzten. Als ihr Zentrum in Reichweite der Feuerbliden war, gab er den Feuerbefehl. Vom Torturm der Stadtbefestigung von Bhopal hatte der Hüter einen wirklich guten Blick über das Schlachtfeld. Gespannt verfolgte er die erste Salve. Die Tonkugeln flogen fast synchron auf den Feind zu und schlugen gut zwanzig Schritt hinter deren Frontlinie mitten unter den Armbrustschnellschützen ein, die sich gerade darauf vorbereiteten, ihre erste Salve abzufeuern. Der Erfolg war im wahrsten Sinn des Wortes durchschlagend, denn während die ersten Reihen der Infanterie weiterliefen, entstand hinter ihnen eine Feuerwand, welche die nachfolgenden Truppen aufhielt.

Ragnor musste anerkennen, dass die legendäre Disziplin der Khitarer zunächst verhinderte, dass sie einfach davonliefen. Die Soldaten hinter der Feuerwand stoppten umgehend ihren Angriffslauf, aber hielten weiterhin die Formation.

In dem Moment als der Feuerschlag erfolgte, rückte Ragnors stumpfe Pyramidenformation auf die vordere Infanterielinie der Khitarer vor. Gleichzeitig mit der zweiten Salve der Bliden, die fünfzig Schritt hinter die erste Feuerline einschlug, feuerten nun die Pfeilkatapulte auf die äußeren Regimenter der khitarschen Linie.

Nun zeigte der Angriff endlich so richtig Wirkung, denn an den Rändern zerfaserte die Marschordnung der Khitarer, da die Soldaten versuchten den Brandherden, welche die Feuergroßpfeile erzeugten, auszuweichen.

Die erste Infanterielinie der Khitarer kam erst gar nicht in den Wirkungsbereich der Feuerwagen, sondern fiel unter den konzentrierten Beschuss von Bogenschützen und Wurfspeeren aus den Speerkatapultwerfern der Orks, bevor sie den Wirkungsbereich der Feuerwerfer hatten erreichen können.

Nun gab Ragnor das Angriffssignal für die Einkesselung. An beiden Seiten stürmten die Chorosani, gefolgt von den leichten Lanzenreitern und den Rittern, an der fliehenden Armee des Feindes vorbei, wobei sie aufgrund der Konfusion, welche beim Feind herrschte, kaum beschossen wurden. Gleichzeitig stoppten die Feuerwagen und die Milizionäre, welche die Ränder der Formation mit ihren großen Schilden geschützt hatten, und wichen dann zur Seite, um die Orks durchzulassen. Die Orks, die viel schneller und ausdauernder laufen konnten als Menschen, stürmten nun im Laufschritt dem Feind hinterher und schlossen zügig zu den fliehenden Soldaten des Feindes auf. So trieben sie diese vor sich her, aber ohne den Versuch zu machen, sie einzuholen.

General Wei floh mit seinen Offizieren auf ihren Pferden vorne weg, denn er hatte nur einen Gedanken: „Zurück zur Mauer!“

Das totale Versagen seiner Armee und der brutale Feuerschlag seines Gegners hatten seine Arroganz zu Staub zerschmettert.

„Wie sollte man so einen Gegner besiegen, an den man gar nicht erst herankam!“

So in Panik und nur fixiert auf die Flucht, bemerkten er und seine Begleiter zunächst gar nicht, dass sie weit außen an den Flanken von tausenden Reitern überholt wurden. Sie hatten selbst schon fast eine Meile Vorsprung vor ihrer eigenen fliehenden Infanterie, die, gejagt von Orks, bereits größtenteils ihre Waffen weggeworfen hatte, um schneller laufen zu können, als die Chorosani einschwenkten und ihnen den Weg versperrten.

Bevor sie recht wussten, wie ihnen geschah, wurden sie von den Steppenreitern umringt.

Hetman Tamerlan entwaffnete höchstpersönlich den General und forderte ihn mit harter Stimme auf: „Ergebt Euch, Ihr seid geschlagen!“

Mit diesen Worten zog er das Pferd des Generals am Zügel herum, sodass dieser sehen konnte, was hinter ihm geschah.

Mit aufgerissenen Augen und starr vor Schreck verfolgte General Wei, wie die sich die Ritter im Zentrum des Tales zu einer schimmernden Reihe formierten, flankiert von den leichten Lanzenreitern. Dahinter sammelten sich zehntausend Chorosani, die todbringende Reflexbögen zum Schuss bereithielten.

Zwei Stunden später war dann die Schlacht bereits vorüber. Eingekeilt zwischen den Orks und der Kavallerie, ergaben sich die Khitarer. Lin an Wang war sehr stolz darauf, dass es gelungen war, etwas mehr als vierzigtausend seiner Landsleute vor dem Tod auf dem Schlachtfeld zu bewahren. Auf Seiten von Ragnors Armee hatte es keine nennenswerte Verluste gegeben, sodass selbst König Ralph da Caer, der ja ganz gerne mal nörgelte, nichts an Ragnors Schlachtplan auszusetzen gehabt hatte.

„Wir haben nun eine Viertel-Million Soldaten des Kaiserreiches aus dem Verkehr gezogen und dabei etwas mehr als einhundertvierzigtausend davon gefangen genommen“, resümierte General Malleine zufrieden, als sich der Generalstab nach der Schlacht im Ratssaal von Bhopal zu einer kleinen Siegesfeier versammelt hatte. „Das ist immerhin ein Viertel ihres militärischen Potenzials, bei nur geringen eigenen Verlusten!“

„Leider löst das unser Problem mit der verdammten Grenzmauer nicht!“, warf Trutz da Falkenberg nüchtern ein. „Ich glaube nicht, dass sich die Khitarer dort zur Feldschlacht stellen, sondern sie werden sich hinter ihrer Mauer verschanzen“.

„Der liebe Trutz hat leider Recht“, stimmte ihm Ragnor ernst zu. „Nach dem, was ich aus Generals Wei Gedächtnis entnommen habe, wird das mit, an Sicherheit grenzender, Wahrscheinlichkeit so sein. Das einzig Tröstliche für uns ist, dass wir inzwischen die Hälfte der momentan aktiven Streitkräfte Khitaras aus dem Verkehr gezogen haben!“

„Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen und zu der vermaledeiten Mauer ziehen. Ich will mir endlich selber ein Bild von dem Wunderbauwerk machen!“, brummte Großkhan Kamar.

„Das werden wir in Kürze tun“, stimmte ihm Ragnor zu, „die Ritterschaft und die Lanzenreiter werden bereits morgen in aller Frühe aufbrechen. Die Infanterie mit dem schweren Belagerungsgerät wird noch einige Tage brauchen, bevor sie soweit ist. Die Chorosani bleiben hier und werden die Gefangenen nach Surat eskortieren, sobald ich mit der Durchleuchtung der Köpfe des Offizierskorps fertig bin. Das wird leider auch noch mindestens zwei Wochen dauern, bis ich damit durch bin!“

General Wei und seine Offiziere, bis hinunter zum Shangwei, was einem Hauptmann bei den caerschen Milizen entsprach, hatte man im Gefängnis von Bhopal untergebracht. Das waren etwas mehr als fünfhundert Mann, die sich Ragnor vornehmen musste, um sicherzustellen, dass keiner der potenziell gefährlichen Ximonisten entkam. Ragnor hasste diese Arbeit, denn es war alles andere als angenehm, jeden Tag mehr als dreißig Gehirne durchleuchten zu müssen.

Allerdings lernte er nebenbei eine Menge über die khitarsche Gesellschaft, insbesondere über die besondere Stellung des Kaisers mit seiner gottgleichen Position beim einfachen Volk. Bei den Generälen und Obristen verhielt sich das ein wenig anders, denn für sie war der Kaiser kein Gott, sodass unter ihnen auch die größte Zahl der Ximonanhänger zu finden gewesen war. Als der junge Hüter schließlich mit seiner Überprüfung durch war, hatte er einhundertvier Ximonisten identifiziert, darunter zwei Generäle und acht Obristen. Während die überführten Ximonisten umgehend hingerichtet wurden, schickte man die anderen Offiziere zurück zu ihren Soldaten, welche sich zwei Tage später, bewacht von den Chorosani auf ihren langen Marsch ins Gefangenenlager Surat machen würden.

In Gheitans Hauptstadt Samarkand traf sich eine knappe Woche später Baron Walter da Ahrborg mit Sultan Vivek um die nächsten Schritte für die Organisation der Verwaltung der beiden großen Gefangenenlager zu besprechen. Es gab insbesondere Redebedarf bezüglich des Nordlagers in Surat, da dieses, durch die neuen Gefangenen aus Bhopal, in Kürze auf einhunderttausend Gefangene anwachsen würde.

„Mein lieber Vivek, aufgrund der neuen Gefangenenwelle benötige ich dringend weitere Fuhrwerke, um zusätzliche Nahrungsmittel und Baumaterialen nach Surat bringen zu lassen“, eröffnete Walter da Ahrborg das Gespräch. „Die khitarschen Soldaten, die vor Bhopal gekämpft haben, hatten nur wenig Vorräte in ihrem Tross, da sie ganz offenbar mit einer schnellen Rückkehr zur großen Mauer gerechnet hatten!“

„Mein Desai wird sich umgehend darum kümmern, aber ich muss dir leider mitteilen, dass die Transportkapazitäten langsam knapp werden. Ich habe ihn deshalb angewiesen, bei den Wagnern die Produktion von Planwagen auf das Maximum zu erhöhen.“, antwortete der jungen Sultan mit einem Stirnrunzeln.

„Falls genügend Zugtiere vorhanden sind, könnte ich per Schiff einige hundert Wagen aus Krala zur Verfügung stellen. Das geht schneller als sie neu zu bauen“, schlug Walter da Ahrborg freundlich lächelnd vor, der schon vermutet hatte, dass es in Samarkand langsam an Transportkapazitäten mangeln würde.

Das nahm der Sultan sehr erfreut zur Kenntnis und antwortete lebhaft: „Nun an Pferden herrscht kein Mangel und ich nehme deine Hilfe gerne an. Fuhrleute und Hilfskräfte habe ich ausreichend zur Verfügung, um alle notwendigen Arbeiten umgehend in Angriff nehmen zu können!“

Baron Walter da Ahrborg, der gut zehn Jahre älter als Sultan Vivek war, mochte den jungen Gheitaner. Er war ein wirklich sympathischer Kerl, aber was Walter wirklich überrascht hatte, war die souveräne Art, in der Vivek sein Amt versah. Erstaunlich reif und weitsichtig für einen so jungen Menschen und so voller Tatkraft. Er hatte in seinen Gesten und wie er agierte große Ähnlichkeit mit Ragnor, als dieser in diesem Alter gewesen war. Es war ein großes Glück für das Sultanat, dass man in dieser schwierigen Zeit einen so fähigen Regenten gefunden hatte.

Und dann war da ja auch noch diese ausgesprochen hübsche Schwester. Noch nie hatte ihn die Gegenwart einer Frau so nervös gemacht, wie das Prinzessin Amila vermochte. Wenn sie ihn bei einer Plauderei aus ihren dunklen Augen ansah, musste er aufpassen, dass er nicht zu stottern anfing. Es war ihm aber noch absolut unklar, ob und wie er sich der jungen Frau nähern sollte. Schließlich war sie die Tochter eines regierenden Fürsten und er nur ein kleiner Baron. Dennoch ließen ihm die Gedanken an Prinzessin Amila keine Ruhe. Er sehnte sich ständig danach, sie möglichst oft zu sehen.

Sie hatte, wie Ragnors Gemahlin Ferai, schwarze lange Haare, die wie Ebenholz glänzten, aber im Gegensatz zu der Zephirerin eine erheblich dunklere Haut. Nicht so dunkel wie die von Maramba, sondern eher ein dunkles Kaffeebraun. Was ihre Figur anging, konnte er das Meiste mehr vermuten, als sehen, da die langen Saris, welche die Frauen in Gheitan trugen, keine tieferen Einblicke gewährten. Doch, im Grunde genommen, war das nicht so wichtig, denn es war die Ausstrahlung der jungen Frau, die Walter faszinierte. Immer wenn sie den Raum betrat, schien die Sonne aufzugehen. Mit ihrer fröhlichen, unkomplizierten Art nahm sie jedermann sofort für sich ein. Das galt überraschenderweise auch für anwesende Frauen, die ja ansonsten gerne gelegentlich mit Neid und Missgunst auf ihre Geschlechtsgenossinnen reagierten, insbesondere wenn diese vermeintlich schöner waren als sie selbst.

Auf der anderen Seite hatte diese besondere Ausstrahlung von Amila auch Nachteile, denn die jungen Männer am Hof von Gheitan himmelten sie unisono an und verfolgten sie mit ihren bewundernden Blicken. Vielleicht interessierte sich Amila ja gar nicht für ihn, bei so vielen hochgestellten Bewunderern. Schon allein dieser Gedanke versetze ihm einen leichten Stich, was ihm klar signalisierte, dass er sich offenbar das erste Mal in seinem Leben ernsthaft verliebt haben könnte.

„Hättest du Lust zum Mittagessen zu bleiben?“, riss ihn die Stimme des Sultans aus seinen Überlegungen. „Amila würde sich sicher darüber freuen!“

„Gerne“, antwortete Walter sofort, obwohl er eigentlich gar keine Zeit hatte, da vor einer Stunde ein neuer Schiffskonvoi aus Krala angekommen war. Aber die Möglichkeit Amila zu sehen und ein paar Worte mit ihr wechseln zu können, wollte er sich nicht entgehen lassen. Also mussten die Kapitäne eben warten.

Prinzessin Amila erschien zum Mittagsmahl in einen prächtigen roten Sari gehüllt, welcher mit goldenen Sonnen- und Mondsymbolen bestickt war, ein Diadem, bestückt mit Rubinen im Haar. Als Walter ihr bei der Begrüßung galant die Hand geküsst hatte und beim Hochkommen aus der Verbeugung in ihre strahlenden Augen blickte, wurde ihm wieder ganz eng ums Herz. Was für eine Frau!

Die Prinzessin ihrerseits hatte sich ebenfalls sehr gefreut, dass der interessante Baron aus dem fernen Norden zum Mittagessen im Palast zu bleiben gedachte und hatte sich schnell in ihren Lieblingssari geworfen.

Ihr Bruder hatte einen Moment gestutzt, als seine Schwester den Speisesaal betreten hatte, und dann innerlich geschmunzelt. Lieblingssari und Diadem sagten viel über die Gefühle seiner Schwester aus. Nun vielleicht würden die beiden ja ein Paar werden. Er würde es jedenfalls begrüßen. Zum einen mochte er Walter und zum anderen war dieser Baron einer der engsten Vertrauten des Hüters. Was wollte man mehr?

Als sie beim Nachtisch waren, wandte sich Amila an ihren Bruder und fragte: „Seid Ihr weiter gekommen, was die Versorgung der neu hinzugekommenen Gefangenen betrifft?“

„Ja, ich denke schon!“, antwortete Vivek. „Im Moment war der Transport von Nahrungsmitteln, Werkzeugen und Baumaterialien unser vordringlichstes Problem. Hierfür haben wir eine Lösung gefunden, dank Walter, der eine größere Anzahl an Planwagen aus Krala zur Verfügung stellen wird!“

Die Prinzessin nickte zustimmend, wobei man in ihrem Gesicht unschwer erkennen konnte, dass sie diese Frage aus echtem Interesse und nicht nur aus Höflichkeit gestellt hatte. Dass sie sich mit der Thematik der Integration von fast einhundertfünfzigtausend Khitarern bereits ernsthaft beschäftigt hatte, bewies sie, indem sie einen interessanten Vorschlag machte: „Ich denke, es ist eine schwierige Aufgabe, Gheitan weiter zu entwickeln, während fast eine halbe Million Fremder im Land sind, Verbündete und Gefangene. Unser Land hat selber gerade mal etwas mehr als zwei Millionen Bürger, da besteht durchaus die Gefahr das es längerfristig zu Spannungen zwischen Gheitanern und den Fremden kommen wird.

Dies gilt insbesondere für den Norden und den Süden, wo sich die Gefangenenlager befinden. Wir sollten uns also überlegen, wie wir die Landbevölkerung, die dort lebt so in unsere Planungen einbinden, dass sie von der Anwesenheit der Fremden möglichst profitiert. Deshalb schlage ich vor, dass alles, was sie für Versorgung und Unterstützung der Gefangenen tun, sehr gut entlohnt werden sollte. Die kleinen Dörfer in den Grenzregionen sind in den letzten Jahren sehr vernachlässigt worden, deshalb wäre es sinnvoll, in jedes dieser Dörfer einen fähigen Beamten zu schicken, der ihre Entwicklung vorantreibt, indem er ihnen Arbeit vermittelt und die Infrastruktur verbessert.“

Ihr Bruder nickte zustimmend: „Ein wirklich guter Vorschlag, liebe Amila. Ich werde meinen Desai anweisen, mit dir einen entsprechenden Plan auszuarbeiten und zügig in die Tat umzusetzen. Es könnte ja durchaus sein, dass die Gefangenen mehrere Jahre in Gheitan bleiben müssen. Niemand weiß, wie schnell Khitara niedergeworfen werden kann!“

Erfreut, dass ihr Vorschlag auf fruchtbaren Boden gefallen war, fügte sie mit einem feinen Lächeln hinzu: „Aber vergiss nicht die zu entsendenden Beamten mit wohlgefüllten Beuteln loszuschicken!“

Ihr Bruder lachte ob dieser kleinen Spitze und entgegnete ergeben: „Das werde ich schon nicht vergessen. Es ist nicht der Moment für Knausrigkeit. Ich werde also die Privatschatulle meines verblichenen Onkels plündern. Schließlich hat er sich in den letzten Jahren auf Kosten unseres Volkes bereichert. Es ist also an der Zeit, dass die Bürger etwas davon zurückbekommen!“

Kurze Zeit später zog sich der Sultan unter einem Vorwand zurück und ließ Walter und seine Schwester zur Einnahme des Mokkas allein zurück. Vielleicht würden sich die beiden ja näherkommen, wenn er nicht mehr störte.

Die Prinzessin nutzte denn auch gleich die Gelegenheit und fragte neugierig nach: „Lieber Walter. Ich weiß sehr wenig über den Hüter. Bei der Krönung von Vivek hat er auf mich so unnahbar und gottgleich gewirkt. Wie ist es, einem so absoluten Herrscher zu dienen?“

Walter lächelte, ob dieser Einschätzung seines Freundes: „Meine liebe Amila, da habt Ihr einen völlig falschen Eindruck von Ragnor da Vidakar. Ich kenne ihn nun schon mehr als zehn Jahre lang und in all der Zeit hat er noch nie nach Macht gestrebt. Das ist um so erstaunlicher, weil er es könnte, wenn er es nur gewollt hätte. Ich glaube, er könnte am heutigen Tage bereits König von Caer und Lorca, Sultan von Gheitan und Zephir, Hetman der Chorosani und Großkhan der Orks sein. Doch ist er nur der Lordprotektor von Krala und das ist er auch nur, weil es sich nicht vermeiden ließ.“

„Das ist wirklich kaum zu glauben, denn nur wenige Menschen können der Versuchung nach Macht widerstehen“, entgegnete Amila. „Könnt Ihr Euch noch daran erinnern, wie Ihr ihn kennengelernt habt?“

„Oh ja. So, als ob es gestern gewesen wäre! Ich war damals noch keine zwanzig Jahre alt und auf dem Weg, das Amt eines Kastellans auf einer Grenzburg der Baronie Ahrborg anzutreten. Zu dieser Zeit war Caer ein, von Feudalstreitigkeiten zerrissenes, Land und mein Onkel regierte die Baronie Ahrborg mit harter Hand, Fron und Leibeigenschaft. Als ich dagegen opponierte, verbannte er mich auf diese Grenzburg, fern von seiner Hauptstadt Ahrweiler. Ich ritt dort alleine durch den Hochwald, etwa eine Meile von der Burg entfernt, da trat mein Pferd auf den Auslöser einer Falle, die mich vom Pferd warf. Beim Aufschlag auf den Boden knallte ich mit dem Kopf an einen Baum, brach mir ein Bein und verlor das Bewusstsein. Als ich wieder erwachte, waren Ragnor und Maramba da, die gerade auf dem Weg nach Kaarborg waren, und haben mich gerettet. Während ich bewusstlos war, versuchte ein Bär an mich heranzukommen. Ragnor hat ihn mit einem Schuss ins rechte Auge getötet und mir damit mein Leben gerettet!“

Fasziniert von der Geschichte warf Amila ein: „Und seit damals seid ihr Freunde. Ist doch toll, so einen außergewöhnlichen Freund zu haben!“

Lächelnd schüttelte Walter den Kopf: „Oh nein, so war das nicht. Ich kannte damals nicht einmal seinen Namen und er war damals auch noch kein Hüter Amas, sondern einfach ein unbedeutender bürgerlicher Junge!“

„Das klingt spannend. Wann habt Ihr ihn denn wiedergesehen. Kommt, erzählt weiter!“, drängte Amila mit blitzenden Augen.

„Das war mehr als fünf Jahre später. Ich war durch die Ermordung meines Onkels, Klees da Ahrborg, und den Tod seines Sohnes und Mörders, Atz da Ahrborg, überraschend zum Baron aufgestiegen. Ich hatte natürlich davon gehört, dass ein junger Ritter namens Ragnor da Vidakar zum ersten Schwertkämpfer des Königs aufgestiegen war und dass dessen Frau vor Kurzem ermordet worden war. Einer der Anstifter zum Mord war mein Cousin Atz da Ahrborg gewesen, den Ragnor dann in seiner Burg aufgesucht und eigenhändig hingerichtet hatte. Da erreichte mich die Ankündigung, dass Ragnor da Vidakar vor dem Reichstag nach Ahrborg kommen würde, um mich persönlich zu sprechen. Ihr könnt Euch vorstellen, dass mir nicht wohl bei dem Gedanken war, dass der gefürchtetste Kämpfer in Caer und Henker meines Cousins mich in dem Thronsaal zu treffen wünschte, in welchem er meinen Cousin gerichtet hatte. Ihr könnt Euch meine Überraschung vorstellen, als er eintraf und ich in ihm den jungen Mann erkannte, der mir vor Jahren das Leben gerettet hatte!“

„Was für eine Geschichte, erzählt weiter!“

„Nun da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Nach dieser denkwürdigen Begegnung haben wir uns angefreundet und hin und wieder gemeinsam Laute gespielt, während er zum Herzog von Caer aufstieg und es sich schließlich herausstellte, dass er ein Hüter Amas ist.“, versuchte Walter seinen Bericht zu beenden, bevor das Ganze ausuferte.

Doch die Prinzessin war nun Feuer und Flamme und ließ nicht locker, sodass Walter noch zwei weitere Stunden bei der jungen Frau saß und ihr alles erzählte, was er über Ragnor wusste.

Schließlich fiel die förmliche Distanz. Sie war zufriedengestellt und fasste sichtlich beeindruckt zusammen, was sie erfahren hatte: „Ich glaube, du kannst dich glücklich schätzen, so einen Mann zum Freund zu haben, mein lieber Walter. Aber weißt du, dass er auch Laute spielt, hätte ich nie gedacht. Da sieht man mal wie sehr man sich von Äußerlichkeiten täuschen lassen kann. Du musst mir unbedingt bald dieses Lied von Arcanor einmal vorspielen!“

Nun musste Walter ob dieser durch und durch weiblichen Sicht der Dinge schmunzeln und versprach beim nächsten Besuch seine Laute mitzubringen.

Als er danach reichlich spät zurück zum Lager ritt, war der Baron mehr als gut gelaunt, denn zum Abschied hatte ihm Amila einen kleinen Kuss auf die Wange gedrückt.

Doch nun war es an der Zeit sich erst einmal wieder der Arbeit zu widmen. Die Kapitäne waren sicher nicht sehr erfreut, dass sie den ganzen Nachmittag hatten auf ihn warten müssen.

An der großen Grenzmauer hatte der Spähtrupp inzwischen seine Arbeit aufgenommen. Im Norden stand die Mauer größtenteils auf festem Felsgestein und hatte daher kaum Fundamente, was bei massivem Fels aber auch, im Grunde genommen, nicht notwendig war. Das Gelände war dort bis auf ein einziges etwas breiteres Tal, welches zur Mauer führte, meist sehr unübersichtlich und für den Durchbruch einer Armee nur wenig geeignet. Dafür bot es unter Umständen die eine oder andere Möglichkeit, mithilfe von Mauerhaken und Seilen dort kleine Gruppen einzuschleusen und hinter die Linien des Feindes zu bringen.

Für einen Großangriff und den Einfall einer Armee war eigentlich nur das zentrale Tal geeignet, in welchem die Straße von Bhopal zur Grenze führte. Dieser Bereich war aber extrem stark befestigt und mit Hunderten von Kriegsmaschinen bestückt.

Wenn man von dort aus weiter nach Süden zog, kam man in eher sumpfiges Gelände. Dort hatten die Khitarer ihre Mauerfundamente auf, tief in den Sumpf geschlagenen, Baumstämmen gegründet. Hier war das Gelände zwar mehr oder weniger übersichtlich, aber es würde schwierig werden Belagerungsmaschinen und schweres Gerät heranzuschaffen, um die Mauer zum Einsturz zu bringen. Hier endete Mauer an dem steilen Basaltriegel, welcher die gheitanschen Sümpfe vom Urwald von Gromor trennte, wo die echsenartigen Brakks lebten. Über diese Steilwand führten keine, mit Pferden begehbaren, Wege, ja nicht einmal Kletterpfade waren dort auf Anhieb zu finden.

„Lieber Heimdal, habt Ihr schon eine Idee wie wir der großen Mauer beikommen können, ohne viel Zeit und noch mehr Soldaten dabei zu verlieren?“, fragte Maramba ein wenig ratlos, als sie eines Abends tief im Süden, etwa eine Meile von der Mauer entfernt am Lagerfeuer saßen.

„Gegenwärtig noch nicht“, antworte Heimdal leicht hustend, denn die Kräuter, die Okabe ins Feuer geworfen hatte, um die allgegenwärtigen Stechmücken zu vertreiben, reizten seine Schleimhäute.

„Ich habe mir auf unserer Erkundung reichlich Notizen gemacht, die wir dann zusammen mit Ragnor sorgfältig prüfen werden. Das Einzige, was ich schon sicher sagen kann, ist, dass wir an mehreren Stellen angreifen müssen, wenn wir erfolgreich sein wollen!“

„Das sehe ich auch so“, stimmte ihm General Briscot zu, „aber jetzt mal ganz was anderes, mein lieber Maramba. Sollte hier in der Gegend nicht irgendwo die Festung der Assassinen sein, mit denen Ragnor noch ein Hühnchen zu rupfen hat?“

„Ja, die müsste, nach dem, was mir Ragnor erzählt hat, irgendwo hier oben in der Basaltsteilwand liegen. Ich habe aber bisher von unten nichts gesehen, was auf den Unterschlupf hingewiesen hätte!“

„Kein Wunder bei dem elenden Nebel, der permanent über diesem Sumpf liegt“, versetzte Okabe säuerlich lächelnd, „vielleicht können wir etwas erspähen, wenn wir uns morgen wieder nach Norden wenden, um zur Armee zu stoßen. Möglicherweise hat man dann einen besseren Blick auf die Kammlage. Denn dort soll das finstere Bauwerk irgendwo sein. Nach den Aussagen von Ragnor soll es an einer Felsspitze, die wie ein Finger aussieht, kleben.“

„Von wem hat der Hüter diese Information?“, fragte General Zhao neugierig nach.

„Aus dem Kopf des verblichenen Sultans Sohan“, antwortete Okabe grinsend und fuhr fort, „der muss wohl vor Jahren einmal persönlich dort gewesen sein, um den Alten vom Berge zu treffen!“

„Dann müsste er doch eigentlich sehr genau wissen, wie man dort hinauf kommt!“, mutmaßte Maramba.

„Das wollen wir mal hoffen, denn mit dem Kerl und seiner unfeinen Gesellschaft haben wir noch eine Rechnung offen!“, stimmte ihm Okabe zu.“

Dieses Gespräch ließ den Mercaner Heimdal nicht mehr los, sodass er immer wieder mit seinem guten Fernrohr die Kammlage absuchte, wenn die alte Sonne von Makar über den Sümpfen am späten Nachmittag die Nebel etwas aufgelöst hatte. Die Felsspitze, die Maramba den „Finger des Todes“ getauft hatte, hatte er zwar schnell gefunden, aber es hatte dann mehrere Stunden gedauert, bevor er am rechten Rand, der Gromor zugewandt war, meinte etwas entdeckt zu haben.

Ganz aufgeregt rief er seinen Gefährten zu: „Ich glaube, ich habe das Versteck des verdammten Mörders gefunden. Schaut mal da oben, direkt unterhalb der Krümmung des Fingergelenks verläuft so etwas wie ein gemauerter Weg. Ich vermute, dass die Festung hinter dem Finger, Gromor zugewandt, liegt, sodass man sie von gheitanschem Gebiet aus nicht sehen kann.“

Zunächst fanden die anderen nichts von dieser angeblichen Mauer. Doch als die Sonne dann noch etwas höher stieg, entdeckte General Briscot sogar einen Mauerbogen aus schwarzem Basalt, der wohl zur Überbrückung einer tiefen Felsspalte errichtet worden war und auf dem wahrscheinlich der Weg zur Burg verlief. Doch damit war immer noch höchst unklar, wie man dort hinaufkam.

König Ralph da Caer war wirklich beeindruckt, als die Ritter zusammen mit den zephirischen Lanzenreitern an der Torfestung der Khitarer anlangten. Eine derartige trutzige Festungsanlage hatte er noch nie gesehen, dagegen wirkte sogar die beeindruckende Stadtmauer von Vidakar geradezu zierlich. Nun verstand er, warum General Zhao so skeptisch gewesen war, hinsichtlich ihrer Erfolgsaussichten hier durchzubrechen. Ralph war Ritter durch und durch. So gefielen ihm zwar hochaufragende Burgen, weil als Herrschaftssitze des Adels etwas hermachten, aber Belagerungen mochte er überhaupt nicht. Für ihn war allein die offene Feldschlacht, wenn man mit eingelegter Lanze auf den Gegner zustürmte, ein richtiger Krieg.

Ragnors komplexe Kriegsführung mit Infanterie, Artillerie und Belagerungsmaschinen aller Art lag ihm nicht. Deshalb war es gut, dass Ragnor den Oberbefehl hatte und er sich nur um seine geliebten Reichsritter kümmern musste und doch war er schon gespannt, was sich der Kerl dieses Mal würde einfallen lassen.

Es würde noch gut eine Woche dauern, bevor die ersten Infanterieverbände hier auftauchen würden. Vielleicht waren die Khitarer ja verrückt genug, Truppen durch das Tor zu bringen, um die Kavallerie zu vertreiben. Als er diesen Gedanken mit seinem Kanzler Oswald teilte, hatte dieser den Kopf geschüttelt und bemerkt: „Daran glaube ich nicht. Zunächst wird einmal der Schock, dass wir hier mit zehntausend Reitern auftauchen, tief sitzen, denn es wird ihnen langsam dämmern, dass wir ihre Armeen in Gheitan samt und sonders geschlagen haben. Immerhin haben wir fünfundzwanzig Divisionen aus dem Verkehr gezogen. Außerdem werden sie nicht so blöd sein zu versuchen, uns auf offenem Gelände mit Infanterie anzugreifen.“

„Nun, vielleicht versuchen sie es doch, wenn wir in Sichtweite unsere Zelte aufschlagen!“, gab König Ralph die Hoffnung noch nicht auf. Es wäre doch zu schön, den Khitarern hier zu zeigen, was eine erstklassige Kavallerie vermag.

Oswald da Kormon widersprach ihm nicht, denn er kannte die Vorlieben seines Königs zur Genüge. Warum ihm jetzt schon die Hoffnung auf ein wenig privaten Ruhm rauben. Er war sich allerdings recht sicher, dass sich die Khitarer nicht vor dem großen doppelflügeligen Tor zeigen würden.

Er machte sich natürlich, wie alle anderen, auch so seine Gedanken, wie man ohne große Verluste nach Khitara würde eindringen können, um den Hort der Dämonen zu zerstören. Es war ja nicht nur diese gewaltige Grenzmauer zu überwinden, sondern es erwarteten sie ja außerdem auch noch dreißig Divisionen der khitarschen Armee dahinter. Doch dieser Frage würde sich der Kriegsrat in einigen Tagen widmen, wenn Ragnor hier eintraf und mit ihm Belara. Obwohl es nur wenige Tage waren, in denen sie nun getrennt waren, vermisste er die Orkkriegerin schmerzlich und so war er sich absolut sicher, sollten sie beide diesen Krieg überleben, dann würde er sie nie wieder gehen lassen. Doch das mit dem Überleben würde nicht so einfach sein. Plötzlich hatte er das Gesicht von Ansgar dem Grafen von Burgos vor Augen, wie er tot und bleich auf der Bahre gelegen hatte. Ansgar war nie ein enger Freund für ihn gewesen, so wie für Ragnor. Aber er war ein aufrechter netter Kerl gewesen und Oswald bedauerte es ehrlich, nie dessen Freundschaft gesucht zu haben. In diesem Moment wurde ihm wieder einmal schmerzlich bewusst, dass es im Leben Wichtigeres gab, als die Jagd nach Ruhm und Gold.

Die Einschätzung von Oswald da Kormon hinsichtlich der Reaktion der gegnerischen Befehlshaber war mehr als zutreffend. Der Schock über den Feind, dessen Kavallerie so offen und frech vor dem Durchgangstor aufgetaucht war, saß tief. Wo waren die fünfundzwanzig Divisionen, die man nach Gheitan geschickt hatte? Wie gewaltig musste die Armee sein, deren Vorhut vor den Toren schwadronierte, wenn sie in der Lage gewesen war, die als unschlagbar geltenden Regimenter des Kaiserreiches zu besiegen?

Dennoch warteten die Generäle noch ab, bevor sie Depeschen nach Quingdong zum Kaiser schickten, mit der Bitte um Verstärkung, denn sie wollten zunächst abwarten, bis des Feindes Heer heran war, um es selbst in Augenschein nehmen zu können.

Der Ximonpriester Lao Pang, welcher bei ihnen weilte, wartete jedoch nicht so lange ab, bis sich der Oberbefehlshaber General Sikou endlich dazu durchrang, die Niederlage in Gheitan zu melden, sondern schickte seinen persönlichen Ifrit zu Xitroca, um diesen zu informieren, indem er ihn in den Orcus schickte, von wo aus er durch das Permanenttor im Mogui-Tal in wenigen Tagen den Protektor Ximons würde erreichen können.

Fünfzig Meilen rund um das Mogui-Tal hatten die Dämonen inzwischen alle Dörfer in Besitz genommen, wobei sie allerdings nicht hatten verhindern können, dass einige wenige Bauern in Richtung Quingdong geflohen waren. Deshalb hatte Xitroca seine Vertraute Chi darüber informiert, damit sie diese Flüchtlinge schnell aus dem Verkehr ziehen lassen sollte. Der Kaiser war zwar unter Kontrolle, aber es war durchaus möglich, dass der eine oder andere Militär in der Hauptstadt, Soldaten in Marsch setzen würde, falls er von der Ausbreitung der Dämonenherrschaft erfuhr.

Als dann die Nachricht von der Niederlage der Khitarer in Gheitan eintraf, war Xitroca nicht einmal beunruhigt, sondern begrüßte diese Nachricht sogar. Gab sie ihm doch die Möglichkeit, von Quingdong aus weitere Einheiten in Marsch Richtung Grenze zu schicken, was die Gefahr signifikant verringern würde, dass jemand die Ausbreitung der Dämonenherrschaft behinderte. Also schickte er einen seiner Ifrits los, die Ximonpriesterin Chi anzuweisen, den Kaiser dahingehend zu beeinflussen, weitere einhunderttausend Mann zur gheitanschen Grenze in Marsch zu setzen. Damit würde in Quingdong nur noch die Division für die Stadtverteidigung verbleiben. Ansonsten gab es dann in ganz Khitara, außer kleineren lokalen Militärgarnisonen, keine nennenswerten aktiven Streitkräfte mehr.

Im Feldlager an der Torfestung waren Ragnor da Vidakar und auch der Spähtrupp von General Briscot inzwischen eingetroffen, sodass der Kommandorat die gesammelten Erkenntnisse nun auswerten konnte. Es war wirklich eine harte Nuss, die es zu knacken galt, und ihr allererster Versuch, das Gespräch mit dem Feind zu suchen, war sang und klanglos gescheitert, denn die Khitarer hatten auf die weiße Fahne nicht reagiert und keinen Unterhändler herausgeschickt, sondern im Gegenteil einige Großpfeile abgefeuert, die aber weit vor den wartenden Parlamentären eingeschlagen waren. Das war eine mehr als deutliche Absage an Verhandlungen.

Großkhan Kamar betrat als erster das Ratszelt und musterte eingehend die Karte der Grenzmauer, welche der Mercaner Heimdal bei der Erkundung angefertigt hatte. Er war schon sehr gespannt, wie General Briscots Analyse aussehen würde, welche er in Kürze dem Kommandorat vortragen würde.

„Ah Kamar, guten Morgen“, erklang die Stimme von General Malleine hinter ihm, „auch schon gespannt auf Briscots Einschätzung, dieser monumentalen Grenzbefestigung!“

Der hochgewachsene Ork im schwarzen Schuppenpanzer drehte sich um und schüttelte dem greisen General kräftig die Hand.

„Ja, das bin ich, in der Tat, auch wenn ich immer noch davon ausgehe, dass es einer längeren Beschießung bedarf, bevor wir mit der Armee in Khitara einrücken können. Deshalb bin auch noch gespannt, ob Ragnor schon Pläne für die Zerstörung des Assassinenfestung im Grenzgebirge zu Gromor hat. Diesen Punkt will er sicher erledigt haben, bevor wir nach Khitara einrücken!“

„Da bin ich mir ebenfalls ganz sicher“, meldete sich General Briscot zu Wort, der ebenfalls soeben das Ratszelt betreten hatte. „Wir haben bei unserer Erkundung am südlichen Ende der Mauer die Position der Festung hoch in den Basaltfelsen ausgemacht. Wo sich allerdings der Zugang befindet, wissen wir noch nicht. Vielleicht hat ja der Herzog Informationen aus Sultan Sohans Gehirn, die uns weiterhelfen!“

Einige Minuten später kamen auch die restlichen Teilnehmer des Kriegsrates und General Briscot trat vor an die Schiefertafel mit der Karte, auch welcher der Verlauf der Grenzmauer aufgezeichnet worden war.

„Meine Herren! Bei unserer Erkundung der Mauer haben wir festgestellt, dass sie, im Grunde genommen, eine größere Version der Befestigung am Tor von Gromor ist, also durch Blidenbeschuss schwer zu zerstören. Wirklich unangenehm ist die Tatsache, dass sich hinter der gesamten Mauer ein Labyrinth befindet, etwa einhundert Schritt tief, aus etwas mehr als ein Klafter hohen Mauern erbaut. Falls es also einem Feind Khitaras gelingt, die Hauptmauer zu durchbrechen, kommt er erst einmal nicht weit, denn dann läuft er in das Kreuzfeuer der Verteidiger ohne eine rechte Orientierung zu haben, wo er durchbrechen kann. Das ganze System ist von einem genialen Baumeister vor mehr als fünfhundert Jahren entwickelt worden. Es gibt im Labyrinth zum Beispiel keinerlei tote Winkel für die Schützen. Ergo, gibt es für den Gegner auch keinerlei Deckung. Das bedeutet, dass man auch dieses Mauergeflecht zuerst durch Blidenbeschuss einebnen muss, was den Khitarern alle Zeit der Welt lässt, ihre Armee dahinter in Stellung zu bringen.“

„Das klingt überhaupt nicht gut“, brummte General Malleine, „nach unseren Erfahrungen am Tor von Gromor, müssen wir uns also auf ein Jahr oder mehr an intensiver Beschießung einrichten.“

„Dann sollten wir es hier an der Torfestung versuchen, weil es der einzige Ort ist, wo es hinter der Befestigung kein Labyrinth gibt“, schlug Ralph da Caer spontan vor.

General Zhao schüttelte den Kopf und entgegnete: „Es ist zwar richtig, dass es hier kein Labyrinth gibt, aber die Torfestung allein ist zweihundert Schritt tief und muss erst überwunden werden, bevor wir dort durch wären. Und selbst wenn wir das schaffen, gibt es dahinter bereits aus Stein errichtete Geschützstellungen bestückt mit Ballisten und Onagern, an denen wir auch noch vorbei müssten.“

Nun erhob sich Ragnor und ergriff das Wort: „Wir sind uns, so denke ich, alle einig, dass die Lage schwierig ist und wir den Durchbruch nicht schnell erzwingen können. Deshalb werden wir erst einmal damit beginnen, die Khitarer hier an der Torfestung zu beschäftigen, während wir weitere Erkundungen vornehmen. Dabei werden wir uns zunächst auf den Süden der Mauer konzentrieren. Dort liegt auch die Festung der Assassinen, die ich gerne zerstören würde, bevor wir nach Khitara vorrücken! Mein geschätzter Freund Heimdal wird Euch jetzt erläutern, wie unser Angriff hier an der Torfestung gestaltet werden wird.“

„Meine Herren, das Erste, was wir machen werden, ist, diese Torfestung mit Feuer zu füllen, um die Khitarer daraus zu vertreiben und ihre Abwehrbliden einzuäschern. Erst danach werden wir unsere Belagerungsbliden in Stellung bringen, um Tor und Mauer zu beschießen. In der Zwischenzeit werden wir uns hier in einem befestigten Lager häuslich einrichten und uns auf eine langwierige Belagerung vorbereiten, die wohl vor uns liegt. Im Lager werden wir dann je eine große Steinmetzwerkstatt und eine Alchemieküche einrichten, wo wir Vidakarer Feuer und Belagerungsgeschosse herstellen werden. Sobald die Torfestung frei von Khitarern ist, können wir es riskieren, Teile unserer Infanterieverbände zurück nach Bhopal zu verlegen, damit sie sich ausruhen können. Die leichten Lanzenreiter und die Ritter werden die Aufklärung übernehmen und am Grenzwall patrouillieren. Es ist uns zwar nicht bekannt, dass es weitere Tore im Wall gibt, aber wir wollen ausschließen, dass sie Späher und Sabotagetrupps einschleusen können. Genau das werden wir aber versuchen, um an unwegsamen, schlecht einsehbaren Teilen der Mauer Legionäre einzuschleusen, deren Aufgabe es sein wird den Feind auszuspähen!“

„Das klingt nach einem durchdachten Plan“, belobigte Konsul Octavian den Mercaner. „Falls es uns gelingt, ein paar meiner Leute zusammen mit zuverlässigen Khitarern, die wir inzwischen rekrutiert haben, über die Mauer zu bringen, können wir unsere Informationsdefizite ausräumen, die wir gegenwärtig noch haben!“

Ragnor nickte zufrieden und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Bierkrug. Während die Feuerbliden vom technischen Korps aufgebaut und in Stellung gebracht wurden, würde er ein kleines, aber schlagkräftiges Expeditionskorps zusammenstellen, um auf die Assassinenfestung vorzurücken. Dann würde er noch abwarten, bis der Feuerbeschuss begonnen hatte, bevor sie nach Süden aufbrachen. Er würde nur knapp zweihundert Kämpfer mit sich nehmen, denn in der Festung hielten sich neben dem Vorsteher der Mördergilde Rahu, einem alten Vampir vermutlich nicht mehr als zwanzig Assassinen und eine größere Anzahl an Blutsklaven auf. Aufgrund der Informationen aus Sultan Sohans Kopf wusste er, wo der geheime Zugang zur Burg zu finden war.

Am nächsten Morgen begann Ragnor seine Truppe zusammenzustellen. Neben Maramba, Okabe, dem Spion Bertrand, drei Mercanern und den drei Goblins, die schon bei der Einnahme von Burg Bartenstein sehr hilfreich gewesen waren, nahm er Oberst Iskander und zwanzig seiner besten Bogenschützen mit. Komplettiert wurde sein Expeditionskorps durch achtzig Legionäre der Elite-Legion „Extraoridinari Ama“ unter dem Kommando von Dekurio Lucius, einem der Kommandanten seiner Leibwache. Sein Plan beruhte vor allem darauf, dass es ihnen gelang, in die Burg einzudringen. Sollte das nicht gelingen, würde es vermutlich Monate, wenn nicht gar Jahre dauern, bis man die Bergfestung würde knacken können. Schweres Belagerungsgerät konnte dort nicht hinaufgeschafft werden. Die beste Chance war also, einen schnellen Zugriff zu versuchen.


Kapitel 4

„Was ist das für ein verdammtes Feuer und warum reichen ihre Bliden so viel weiter als unsere Abwehrgeschütze“, echauffierte sich General Sikou, weil seine Soldaten fluchtartig das Sperrfort geräumt hatten, nachdem General Malleine den Beschuss mit sechs Feuerbliden eröffnet hatte. Der khitarsche General war außer sich, denn bei dem Beschuss waren nicht nur die Holzdächer der Türme und Kasernen in Flammen aufgegangen, sondern es waren auch ein Dutzend schwere Abwehrbliden und an die einhundert weiteren Kriegsmaschinen, wie Pfeilballisten und Onager, diesem unlöschbaren Feuer zum Opfer gefallen.

Die Angehörigen seines Generalstabes schwiegen verlegen, da sich keiner die Blöße geben wollte, seine Unwissenheit offen preiszugeben.

Als mal wieder keiner antwortete, knurrte der Oberkommandierende sichtlich ärgerlich: „Nachdem wohl offensichtlich ist, dass keiner von Euch diese Waffe kennt, hätte ich gerne Vorschläge, wie wir diesem Angriff begegnen können.“

Forsch erhob sich der Ximonpriester Lao Pang und versetzte in arrogantem Ton, wobei er aus seiner Geringschätzung der Fähigkeiten der Militärs kein Hehl machte: „Das Einzige, was helfen könnte, wäre eine Horde Dämonen. Denen macht Feuer nichts aus. Ich werde heute Nacht zwei Balrogs beschwören, die wir dann durch das Tor hinausschicken können. Die werden aus den Feuerbliden ganz schnell Kleinholz machen.

„Na hoffentlich habt Ihr recht“, brummte General Sikou. „Mir wäre erheblich wohler, wenn wir mehr Dämonen zur Verfügung hätten. Dann würden wir diesen unverschämten Aggressor wie Unrat hinwegfegen.“

An seine Kommandeure gewandt, befahl er dann barsch: „Also lasst Eure Männer in den Auffangstellungen hinter der Torfestung in Stellung gehen. Dort sollen sie dort warten, bis die feindlichen Feuerbliden zerstört worden sind!“

Bei Ragnors Armee war man, wie zu erwarten, sehr zufrieden mit dem Ergebnis der ersten Beschießung mit Vidakarer Feuer, sodass General Malleine bereits befohlen hatte, die sechzehn großen Belagerungsbliden für die sechs Zentner schweren Steingeschosse aufzubauen, nachdem es keine Versuche des Gegners gegeben hatte die Kavalleristen zu beschießen, welche mehrfach in die Reichweite von weittragenden Pfeilballisten eingeritten waren, ohne dass auf sie gefeuert worden war.

König Ralph da Caer, der seit der Mittagspause das Kommando über die Kavalleriebereitschaft hatte, spähte gelangweilt hinüber zum Gegner, bei dem sich überhaupt nichts rührte. Der wuchtige, fast quadratische Festungskomplex war wie ausgestorben, nachdem der Gegner vor dem Bombardement mit dem Vidakarer Feuer geflohen war. Obwohl die Mauern immer noch unversehrt waren, bot die Festung mit ihren vom Feuer geschwärzten Mauern und den immer noch rauchende Resten der hölzernen Dachstühle und Wehrgängen bereits einen mehr als nur mitgenommenen Eindruck.

Lediglich auf den Wachtürmen rechts und links vor der Festung war hin und wieder durch das Glas Bewegung zu erkennen. Sie waren offenbar noch bemannt, da sie bisher vom Beschuss durch die Feuerbliden ausgenommen worden waren.

Als sein Glas gerade wieder zu dem riesigen, fast sechs Klafter breiten Doppeltor, zurückkehrte, dessen Armierung aus Eisenplatten ebenfalls vom Ruß geschwärzt worden war, begann sich der rechte Flügel quietschend zu öffnen. Als dann eine große krallenbewehrte Pranke das Tor aufdrückte, war ihm sofort klar, da kamen Balrogs. Also gab der Gegner doch nicht so einfach klein bei!

Schnell schob der König sein Fernrohr zurück ins Futteral, schloss sein Visier mit einem Ruck und griff nach seiner Lanze und nahm sie auf, die aus Tamiumeisen gegossene, messerscharfe Spitze nun auf das Tor gerichtet. Dort stürmten soeben zwei Balrogs heraus, während sich der Torflügel hinter ihnen wieder schloss. Das war die Chance, auf die er so lange gewartet hatte. Endlich ein ruhmreicher Angriff unter seinem Kommando. Während er seinem Schlachtross die Sporen gab, rief er laut: „Folgt mir und tötet die Balrogs!“

Die Reichsritter in seiner unmittelbaren Umgebung brauchten ebenfalls nur einen kurzen einen Moment, um ihre Visiere zu schließen und ihre Lanzen aufzunehmen. Dann folgten sie ihrem König in wildem Galopp, welcher inzwischen bereits drei Pferdelängen Vorsprung hatte. Doch das kümmerte Ralph nicht, der sich voll auf den linken der schnell näherkommenden Monster konzentrierte. Der wuchtige Koloss richtete sich auf und versuchte nach ihm mit seinen langen krallenbewehrten Fängen zu schlagen. Doch der König, der dieses Manöver erwartet hatte, wich geschickt zur Seite aus und rammte dem Monster seine Lanze wuchtig in die Brust. Dann wendete er in einem weiten Bogen, während er mit einer flüssigen Bewegung sein neues schwarzes Schwert zog, obwohl er von seinen Leuten selbstverständlich erwartete, dass auch der zweite Balrog bereits kampfunfähig war.

Doch weit gefehlt. Offenbar hatten seine jungen Reichsritter das Monster gewaltig unterschätzt. Es war ihren Lanzen geschmeidig ausgewichen und hatte dabei sechs der jungen Männer von ihren Pferden geholt, bevor es einem der Ritter gelungen war, es mit seiner Lanze am linken Oberschenkel zu erwischen, was das Monster zunächst gestoppt hatte.

Fluchend trieb der König sein Schlachtross an und rief, während er auf den Balrog zuritt, den vier übrig gebliebenen Rittern, die noch über Lanzen verfügten zu: „Los angreifen. Nagelt ihn fest!“

Nach diesem barschen Kommando fassten die jungen Männer wieder Mut und gaben ihren Schlachtrossen die Sporen und griffen an. Der Balrog sah sie kommen und ließ von einem der gefallenen Ritter ab, den er gerade in der Mitte durchgerissen hatte. Er wendete sich geifernd den neuen Angreifern zu, die Klauen drohend erhoben, das verletzte Bein, aus dem der abgebrochene Lanzenstumpf ragte, sichtbar schonend.

Dies nutzte der König, um ihn im Rücken zu fassen zu kriegen. Da er aber keine Lanze mehr hatte, musste er ziemlich nahe an das Monster herankommen, um es mit seinem neuen schwarzen Langschwert anzugreifen.

Dieses Mal waren die jungen Reichsritter bei ihrem Angriffsversuch vorsichtiger und fächerten ihren Anritt so auf, dass der Balrog mit seinem Heumacher nicht mehr jeden von ihnen attackieren konnte, sobald sie heran waren. Das Monster entschied sich für seine rechte Seite und schwang seine Klauen nach den beiden Rittern auf dieser Seite. Der Erste wich geschickt aus, doch der zweite wurde von der krallenbewehrten Klaue vom Pferd gezogen. Laut brüllte das Monster, sein, mit dolchlangen Zähnen bewehrtes Maul, weit aufgerissen, den in seiner silbern glänzenden, laut schreienden Ritter, am Bein hochhebend. In diesem Moment war der König heran, streifte den Schild ab, richtete sich in seinen Steigbügeln auf und stieß dem Balrog sein schwarzes Schwert mit beiden Händen, wie einen überdimensionalen Dolch in den Nacken. Der Balrog erstarrte, als die Klinge vorne an seiner Kehle wieder austrat, ließ den Ritter fallen, der scheppernd auf die Grasnarbe stürzte und brach in die Knie. In diesem Moment drangen zwei weitere Lanzen in seine Brust, das Monster fiel auf seine Fratze und rührte sich nicht mehr. Ralph da Caer stieg wie im Rausch von seinem Pferd, riss seine Klinge aus dem Nacken des Balrogs und hieb dem Dämon mit einem gewaltigen zweihändigen geführten Hieb den Kopf ab.

Die Erschöpfung, welche dieser letzten Kraftanstrengung gefolgt war, beendete seinen Kampfrausch. Der König ließ seine, mit grünem Blut verschmierte, Klinge fallen und ging erschöpft in die Knie.

In diesem Moment rauschten über seinem Kopf Brandkugeln der Feuerbliden in Richtung Torfestung und füllten Tor und Innenbereich mit Feuer.

Einige Zeit später saß General Malleine mit Großkhan Kamar und Kanzler Oswald da Kormon immer noch kopfschüttelnd in seinem Kommandozelt und bemerkte sichtlich genervt und an den Kanzler gewandt: „Sieben tote Reichsritter. Was hat sich dieser Narr von König denn bei seinem Angriff bloß gedacht.“

„Nun, ich gehe davon aus, er wollte die Gefahr für die Bliden abwenden.“, entgegnete Oswald da Kormon etwas lahm.

„Die Balrogs waren zu keinem Zeitpunkt eine echte Gefahr“, konterte der General ärgerlich, „die Pfeilballisten hätten sie im Kreuzfeuer locker erledigt, bevor sie unsere Linien auch nur erreicht hätten. Wenn Ralph da Caer in den Kommandantensitzungen richtig zugehört hätte, wäre ihm das bekannt gewesen!“

Oswald da Kormon verzichtete auf eine weitere Verteidigung von Ralphs Tat, denn er wusste natürlich, dass der greise General vollkommen im recht war, er bemerkte aber dennoch: „Ihr habt vom taktischen Standpunkt aus betrachtet, sicher recht. Aber Ihr könnt nicht bestreiten, dass dieser spektakuläre Kampf die Khitarer zutiefst verunsichern wird. Ihre unbesiegbaren Balrogs von ein paar Rittern getötet und enthauptet.“

Großkhan Kamar warf dem klugen Baron einen langen Blick zu, dann grinste er und warf in versöhnlichem Ton ein: „Da muss ich Euch recht geben, mein lieber Oswald. Einigen wir uns also darauf, dass des Königs Angriff, tapfer, spektakulär, aber nicht sehr klug war!“

Nun mussten auch Oswald und Malleine lachen. Der greise General entspannte sich nun ein wenig, nahm einen Schluck aus seinem Bierkrug und brummte in versöhnlichem Ton: „Ich denke, so kann man das sehen.“

Der Ximonpriester Lao Pang war so voller Zuversicht gewesen, als seine beiden gewaltigen Balrogs durch das Tor nach draußen gestürmt waren. Doch schnell war seine Euphorie blankem Entsetzen gewichen, als er miterleben musste, wie die Panzerreiter in den silbernen Rüstungen seine Lieblinge niedergemacht hatten. Als einer von ihnen dann auch noch dem zweiten gefallenen Balrog den Kopf abschlug, war er geflüchtet, nur noch darauf bedacht, möglichst schnell aus der ausgebrannten Festung herauszukommen. Keuchend war er die breite gepflasterte Straße mit wehender Robe in Richtung des hinteren Tores hinuntergerannt. Plötzlich hatte er ein merkwürdiges Pfeifen gehört und ein kleines Geschoß war kurz vor ihm auf das Pflaster aufgeschlagen. Erschreckt hatte er seinen Lauf gestoppt, doch es war zu spät gewesen, dem aufspritzenden flüssigen Feuer zu entkommen, welches seine Robe umgehend erfasst hatte. Instinktiv hatte der Diener des finsteren Gottes noch versucht, sich die schwarze Robe vom Leib zu reißen. Doch vergeblich und so verbrannte der dunkle Priester laut schreiend mitten auf der Straße.

Die khitarschen Beobachter auf den äußeren Mauertürmen hatten also nicht nur das schmähliche Ende der Balrogs sondern auch den Feuertod des Ximonpriesters beobachten können und so senkte sich Furcht in die Herzen der Generäle der khitarschen Armee, als sie vom Scheitern ihres dämonischen Gegenangriffes erfahren hatten.

Als Kanzler Oswald da Kormon etwas später bei seiner Geliebten, der Orkkriegerin Belara lag, bemerkte er nachdenklich: „Vielleicht hat Ralphs höchst überflüssiger Angriff auf die Balrogs ja auch etwas Gutes. Jetzt wird er hoffentlich seine Reichsritter endlich richtig hart rannehmen, um ihnen beizubringen, wie man solche Monster bekämpft, ohne dass sie einen mühelos vom Pferd reißen können.“

„Das kann man nur hoffen“, stimmte ihm Brelara ernst zu, ihren muskelbepackten und dennoch üppigen Körper zufrieden rekelnd nach dem leidenschaftlichen Liebesspiel, welches sie sehr genossen hatte. „Der Einzelangriff auf einen Balrog, dessen Arme zehn Fuß nach jeder Seite reichen, ist etwas ganz anderes, als in geschlossener Formation eine Infanterieeinheit anzugreifen. Dazu gehört ein hohes Maß an Körperbeherrschung von Mensch und Tier und vor allem jede Menge Training!“

Lächelnd nahm sie Oswald wieder fest in die Arme, drückte sie an sich und flüsterte ihr zu: „Da hast du mehr als recht, mein Liebling. Ich fürchte nämlich, dass die Ritterschaft noch eine Menge dazulernen muss, wenn wir größere Verluste bei den kommenden Auseinandersetzungen vermeiden wollen. Diese fleischgewordenen Kampfmaschinen sind die schärfste Waffe unserer Feinde neben den fliegenden Draconis. Ama sei Dank, scheint es von diesen Dämonendrachen aber nur wenige zu geben, denn bisher ist uns nur einer von ihnen begegnet, als Ragnors Festung Vidakar im Krieg gegen Lorca angegriffen wurde!“

Belara schüttelte den Kopf und bemerkte trocken: „Nun aber Schluss mit dem schlauen Geschwätz!“, zog ihn über sich und schon versank Oswald erneut in ihrem Vulkan. Und wieder hatte er das Gefühl, dass sein Kopf explodieren würde, als sie ihn zum Höhepunkt getrieben hatte. Was für eine Frau!

Tatsächlich machte sich der König bereits am nächsten Tag, nachdem der Rausch des Sieges verflogen war, daran, vor allem die Reitausbildung seiner Männer zu verbessern. Die inzwischen versteinerten Köpfe der beiden getöteten Balrogs thronten auf zwei Lanzen gespießt links und rechts von seinem Zelt, was ihn trotz aller Kritik an seinem Handeln mit unbändigem Stolz erfüllte. Dennoch verkannte er nicht, wie stümperhaft die Angriffsversuche seiner Schützlinge gewesen waren. Hätte jeder von ihnen, so wie er selbst gekämpft, wären jetzt nicht sechs tote Reichsritter zu beklagen. Doch das würde er ändern. Zu diesem Zweck hatte er sich mit Trutz da Falkenberg zusammengesetzt und ein gemeinsames Trainingsprogramm für Reichs- und Amaritter ausgearbeitet, welches vor allem ihre Manövrierfähigkeit zu Pferde verbessern sollte. Der Großmeister der Amaritter hatte nämlich nach dem Verlauf des Kampfes gegen die Monster ebenfalls erkannt, dass auch seine sehr viel erfahreneren Ritter noch Einiges zu lernen hatten, um im Einzelkampf gegen die Balrogs bestehen zu können. Zu diesem Zweck liehen sich die Reichsritter einige erfahrene Ausbilder der Chorosani von Hetman Tamerlan aus, deren Reitkünste legendär waren.

Im Lager der Khitarer hinter der ausgebrannten Festung versammelte General Sikou seinen Generalstab, um sich mit ihm zu beraten. Es gab nicht nur Lehren aus dem fehlgeschlagenen Angriff der Balrogs und dem Tod des Ximonpriesters zu ziehen, sondern auch die Ankunft und Unterbringung von zehn weiteren Divisionen zu organisieren, die der Kaiser per Brieftaube hatte ankündigen lassen.

Nach einem Rundblick in die ratlosen Gesichter seiner Kommandeure ärgerte sich der General. War die khitarsche Armee schon so verweichlicht durch ihre leichten Siege in den letzten Dekaden, dass man beim ersten ernsten Problem schon resignierte und einem nichts mehr einfiel.

Deshalb eröffnete er in forschem Ton, um seine Befehlshaber mal richtig wach zu rütteln: „Meine Herren! Wie wir die letzten Tage haben erfahren müssen, haben wir es zum ersten Mal seit langer Zeit mit einem ernst zu nehmenden Gegner zu tun. Er tötet unsere, ansonsten so willfährigen, Dämonen und röstet uns mit seinem unlöschbaren Feuer. Ich erwarte Vorschläge, wie wir diesem Gegner begegnen können!“

Gespannt sah er in die Runde, in der zunächst betretenes Schweigen herrschte. Dann erhob sich der Kommandeur seiner Pioniere und trat nach vorne an die Karte, auf der der gegenwärtige Stand der Befestigung des Tores nach Khitara abgebildet worden war: Er zeigte zunächst auf die gestaffelten Unterstände die links und rechts der Einfallsstraße hinter der Festung lagen: „Meine Herren. Wir müssen davon ausgehen, dass der Feind nun, da er uns mit seinem Feuer aus der Festung vertrieben hat, damit beginnt, das Tor sturmreif zu schießen. Es wird geraume Zeit dauern, bis er einen Durchbruch erzielen kann. In dieser Zeit schlage ich vor, dass alle Geschützstellungen längs der Straße umgehend mit festen steinernen Dächern versehen werden und wir die Straße alle fünfzig Schritt mit Fallgruben versehen!“

„Und für was soll das gut sein?“, näselte einer der anderen Obristen sichtlich gelangweilt.

„Ist das nicht offensichtlich?“, erläuterte der Oberst seinem begriffsstutzigen Kameraden, „Wenn der Feind durchgebrochen ist, wird er versuchen, unsere Geschützstellungen mit seinen Feuerbliden auszuräuchern. Wenn wir aber die Stellungen feuerfest machen und eine Reihe von Gräben anlegen, können wir seine Truppen, wenn sie durchbrechen, mit Pfeilballisten und unseren Großarmbrüsten unter massives Kreuzfeuer nehmen und er wird sich jeden Fuß Boden unter großen Opfern erkämpfen müssen!“

„Sehr gut, mein lieber Oberst“, stimmte ihm General Sikou zu, „und wir werden ein Übriges tun, indem wir links und rechts zwischen den Unterständen eine durchgehende Mauer errichten, sodass die Kavallerie des Feindes nicht seitlich ausbrechen kann, um unsere Stellungen zu umgehen!“

Nun kam Bewegung in die Kommandeure und es kamen einige weitere Vorschläge, wie man den zu erwartenden Durchbruch des Feindes zu einem blutigen Spießrutenlaufen machen konnte. Befestigungen und Fallen waren bei den Khitarern sehr beliebt. Also gab es manch kreativen Vorschlag, wie die Verteidigungslinie noch wirkungsvoller gestaltet werden konnte.

Am Ende des Kriegsrates war der Oberbefehlshaber sehr zufrieden, denn der Plan, den sie heute gefasst hatten, war vielversprechend. Wichtig war aber bei all dem, was heute geplant worden war, dass es dem Gegner nicht gelang, die Mauer zu überwinden und hinter ihre Linien zu kommen, um zu spionieren. Deshalb ließ er die Kommandeure der einzelnen Mauerabschnitte noch einmal eindringlich warnen, aufmerksam zu sein. Des Weiteren hatte er befohlen, aus dem bäuerlichen Hinterland alles an Hunden zu requirieren, was die Reiter finden konnten, um die Labyrinthe hinter der Mauer zu bewachen. Dort gab es zwar schon einige speziell ausgebildete Hunde für die erste Linie eines jeden Labyrinths, aber er wollte auch die hinteren Linien nicht unbewacht wissen, falls es einem feindlichen Spähtrupp tatsächlich gelingen sollte, die erste Wachlinie der Bluthunde zu überwinden.

Außerdem schickte er Meldereiter aus, um in Khitara die Reserven mobilisieren zu lassen. So würden ihm in kurzer Zeit weitere vierzig Divisionen zur Verfügung stehen, falls der Feind an mehr als einer Stelle beabsichtige die Mauer anzugreifen.

Ragnors kleines Expeditionskorps kam derweil bei seinem Ritt durch die Sümpfe und Moore gen Süden gut voran. Das Wetter war zwar gut, aber schnell zeigte sich die Kehrseite der kräftigen Sommersonne, denn in der Dämmerung stiegen tausende von Stechmücken aus den Sümpfen auf und fielen über die Reisenden her, sodass man gezwungen war am abendlichen Feuer, streng riechende Kräuter zu verbrennen, um die zahlreichen Plagegeister zu vertreiben. So waren die Kämpfer froh, als sie schließlich die finster Basaltsteilwand erreichten, welche die Sümpfe von Gheitan von den berüchtigten Urwäldern von Gromor trennte.

Auf ihrem Weg nach Süden waren sie aber nicht untätig gewesen und hatten das Vorland der Grenzmauer eingehend beobachtet, nach einem Ansatzpunkt für deren Zerstörung suchend. Aber es war ausgesprochen schwierig, in diesem Gelände eine auf in den Sumpf gerammte Baumstämme gebaute Mauer zerstören zu wollen, da kein schweres Gerät eingesetzt werden konnte und auch der Bau von Tunneln äußerst problematisch war, da man sehr tief gehen musste um bei dem Versuch unten durch zu kommen, nicht elend zu ersaufen. Doch als sie sich der Basaltklippe bis auf sechs Tagesritte genähert hatten, war der Sumpf zunächst in ein Moor und dann in ein Hochmoor übergegangen.

Hier war es nun ohne größere Probleme möglich, Gänge durch die mehrere Klafter tiefe Torfschicht zu graben. Vielleicht ergab sich daraus eine Möglichkeit, hier die Mauer zu unterminieren und anzugreifen. Um herauszufinden ob das funktionieren konnte, hatte Ragnor einen der Mercaner und zwei Legionäre zurückgelassen, die den Auftrag hatten die Torfschicht genau zu untersuchen.

In ihrem letzten Nachtlager, vor ihrem Aufstieg in die Basaltklippen wandte sich Herzog Ragnor an seine Männer, um sie nun über das weitere geplante Vorgehen zu informieren: „Wie ihr alle ja bereits wisst, habe ich aus den Erinnerungen von Sultan Sohan erfahren, dass es ganz in der Nähe eine Geheimtür gibt, über die man im Berg zur Festung der Assassinen gelangen kann. Leider kenne ich nur die Position der Tür, weiß aber weder, wie sie zu öffnen ist, noch was uns im Inneren erwartet, da man Sohan die Augen verbunden hatte, während des Aufstiegs zur Burg. Aus diesem Grund werde ich morgen zusammen mit Bertrand, Rallog, Wixle und Okabe aufbrechen, um das Rätsel zu lösen. Ihr werdet hier solange lagern und auf unsere Rückkehr warten!“

„Gab es irgendwelche Besonderheiten im Gedächtnis von Sohan, hinsichtlich des Aufstieges zur Burg?“, fragte Okabe neugierig nach.

„Ja, da gibt es einen Punkt, der neben den vermutlich vorhandenen Fallen, kritisch werden könnte“, antwortete Ragnor bereitwillig, während er einen Schluck Kalatee nahm. „Kurz nachdem ihm die Augen verbunden worden waren, musste er wohl auf eine Plattform steigen, welche dann einige Minuten nach oben gezogen worden ist. Es muss also eine Art Aufzugsschacht geben, wie im Fluchttunnel von Burg Vidakar. Das ist einer der Hauptgründe, warum uns Rallog und Wixle begleiten. Ein Goblin ist in der Lage steile Wände ohne irgendwelche Hilfsmittel hochzusteigen. Natürlich nehmen wir auch Seile und Haken mit, aber da es vermutlich am Schacht Wachen gibt, wird unseren beiden tapferen Goblins eine Schlüsselrolle zufallen, denn niemand kann so gut und so lautlos klettern wie sie.“

Wixle platzte bei den Worten des Hüters fast vor Stolz, boxte seinen Freund Rallog freundschaftlich in die Schulter und flüsterte ihm zu: „Siehst du, der Hüter braucht uns und wir werden unseren Wert als Verbündete der Ama-Allianz ein weiteres Mal beweisen können!“

Dieser nickte, mit ebenfalls vor Stolz glänzenden Augen, zustimmend zu und drückte Wixles kleine Hand zur Bestätigung.

Ragnor, der das sah, lächelte in sich hinein. Er hatte das kleine Volk, welches er bei seinem Kampf um die Orksteppe kennengelernt hatte, fest in sein Herz geschlossen. Es waren tapfere und liebenswerte kleine Kerle, auf die man sich immer verlassen konnte. Er war sehr froh darüber, dass es gelungen war, die Stämme der Goblins vor dem Hungertod zu retten, welcher ihnen in den kargen Bergen gedroht hatte. Obwohl nur gering an ihrer Zahl, waren sie als Bergleute, die das kriegsentscheidende schwarze Tamium für den Kampf gegen die Dämonen lieferten, äußerst wichtige Verbündete, auf die er nur schwerlich hätte verzichten können.

Die Maßnahme der Khitarer, die Labyrinthe hinter der Grenzmauer mit Hunden zu fluten, erwies sich unglücklicherweise als äußerst wirksam. Die Versuche der ausgesandten Spähtrupps der Nordallianz die Mauer zu überwinden scheiterten samt und sonders an dem Massenaufgebot der Hunde in den Labyrinthen und es gab dabei auch einige Verluste zu beklagen.

Zwar lief die Beschießung der äußeren Torbefestigung mit Granitkugeln wie geplant, doch General Malleine war unzufrieden mit der Tatsache, dass er nicht wusste, was der Gegner jenseits der Mauer trieb. Er hatte zwar einen hohen, hölzernen Turm errichten lassen, doch dieser erlaubte lediglich einen Blick über die erste Mauer bis hin zum hinteren Tor. Dabei war aber leider nur die hintere Hälfte des Innenhofes einsehbar. So konnte er zwar immer wieder Feuerkugeln als eine Art Sperrfeuer schleudern lassen, wenn der Gegner wieder einmal versuchte, durch das hintere Tor Kämpfer und Waffen in die Festung zu bringen, aber der erfahrene General wusste, dass dieses Sperrfeuer so gut wie keine militärische Wirksamkeit besaß. Und so konnte man natürlich nicht verhindern, dass sie der Feind in den unteren Stockwerken der steinernen Festungsbauten wieder einnistete, um einen eindringenden Feind ins Kreuzfeuer nehmen zu können. Was ihnen dabei an Großarmbrüsten und Pfeilballisten zur Verfügung stand, war ebenfalls unbekannt. Also musste man sich beim Sturm der Festung, der irgendwann anstand, auf schwerste Kämpfe gefasst machen.

Was die Khitarer in der Festung und hinter der eigentlichen Mauer auf khitarschem Territorium trieben, blieb vor seinen Blicken vollständig verborgen. Das Einzige, was er sicher wusste, dass aus dem Hinterland große Mengen an Baumaterial und Nachschub zur Grenze gebracht wurden, was darauf schließen ließ, dass auch hinter der eigentlichen Torfestung weitere umfangreiche Sperranlagen im Entstehen waren.

Als der alte General sein Missfallen über die miserable Nachrichtenlage mit dem Mercaner Heimdal bei einem abendlichen Bier teilte, bemerkte er missmutig: „Zu blöd, dass wir keine Flügel besitzen, dass wäre wohl die einzige Möglichkeit die verdammten Khitarer von oben auszuspähen.“

Diese Worte gingen Heimdal immer wieder durch den Kopf, als er zwei Tage später die Großwäscherei des Lagers aufsuchte, da es dort technische Problem mit den großen Waschkesseln gegeben hatte. Als er den Platz betrat, auf welchem sich die großen Waschzuber befanden, zog gerade einer der Helfer den großen Holzdeckel von einem der Zuber. Das machte er aber so ungeschickt, dass dieser aus seiner Führung glitt und donnernd zu Boden krachte. Der Dampf in dem Kessel schoss ungehindert nach oben und bauschte dabei eine ausgebreitete Zeltplane, die man über vier Stangen zum Trocknen aufgehängt hatte, auf. Der Auftrieb des heißen Dampfes hatte dabei sogar so viel Kraft, dass er sehr heftig an der Plane zerrte, sodass sich diese sich nach oben wölbte und dabei kräftig an den vier Stangen zog, an welchen sie befestigt worden war. Fasziniert beobachtete Heimdal dieses Phänomen und sein geschulter technischer Verstand erkannte, mit welcher Kraft die heiße Luft die schwere Zeltplane nach oben gerissen hatte.

In diesem Moment traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz, dass man zum Fliegen eigentlich gar keine Flügel brauchte, zumindest nicht, wenn man nur hoch aufsteigen wollte.

Nach einem arbeitsreichen Nachmittag, an welchem er an Plänen für das Fluggerät getüftelt hatte, rief er seine besten Techniker und Technikerinnen zusammen. Als sie versammelt waren, enthüllte er die große Zeichnung, welche er angefertigt hatte, deutete darauf und sprach: „Meine Damen und Herren. Was sie hier sehen, ist mein Entwurf für einen Ballon, welcher durch Heißluft getrieben in den Himmel steigt und der groß genug sein soll einen Korb mit einem Beobachter zu tragen, welcher dann aus großer Höhe mit einem Fernrohr das feindliche Hinterland ausspähen kann. Ihre Aufgabe wird es nun sein dieses neue Gerät zu entwickeln. Dabei sind drei Hauptaufgaben zu lösen. Erstens, die Entwicklung einer Ballonhülle, die leicht aber möglichst luftundurchlässig ist. Zweitens, der Bau eines regelbaren Brenners, welcher die Heißluft erzeugt und in den Ballon bläst. Auch dieser sollte ein möglichst geringes Gewicht haben. Dann benötigen wir noch einen sehr leichten aber stabilen Weidenkorb für den Späher nebst allen notwendigen Seilen um Ballon und Korb miteinander zu verbinden!“

Heimdal lächelte zufrieden, als er seinen Landsleuten beim Verlassen Zeltes hinterher sah. Keiner von ihnen hatte gemeckert oder gegen seine verrückte Idee opponiert, sondern sie hatten sich alle mit Begeisterung auf diese, gewiss nicht einfache, Aufgabe gestürzt. Als Erstes sollten sie einen kleinen Versuchsballon bauen, welchen er beabsichtigte mit einem stationären Brenner am Boden mit heißer Luft zu füllen, um ihn dann aufsteigen zu lassen, um zunächst auszuprobieren, wie lange sich das Fluggerät würde oben halten können, bevor die Luft in seinem Inneren erkaltete und er wieder zu Boden sank. Vielleicht gelang es ja, bis zur Rückkehr Ragnors einen ersten einsatzfähigen Prototyp des Ballons fertigzustellen.

Auf der Insel Krala stand Ragnors Frau Ferai mit ihren Zwillingen Rurig und Dana, beide gerademal knapp zwei Jahre alt, am Pier von Amaoppidium und sah dem Flaggschiff der Kaarborger Flotte zu, wie es langsam näherkam. Als der dreimastige Schoner endlich herum schwang und seine Breitseite zeigte, konnte sie ihre Freundinnen Margitta, Cina und Mirana endlich sehen, welche sie in Begleitung von deren Sprösslingen schon sehnsüchtig erwartete. Während Cina und Margitta freudig winkten, blieb Ferais Blick an der ganz in Schwarz gekleideten Königin von Lorca hängen, die stumm und in sich gekehrt, ihren Sohn an der rechten Hand, an der Reling stand. Der Gedanke, dass auch sie bereits morgen ihren Liebsten in dem verdammten Krieg verlieren könnte, schnitt ihr wie ein glühendes Messer tief ins Herz. Wäre Ragnor an jenem unseligen Tag zu dieser vermeintlichen Verhandlung geritten, wäre sie nun die Witwe in Schwarz.

Die finsteren Gedanken wurden dann aber schnell vom fröhlichen Lärm der Kinder verscheucht, die sich lautstark und voller Begeisterung begrüßten, froh dem schwankenden Schiff endlich entkommen zu sein.

„Ich bringe Manuel zur Kutsche, falls es Euch recht ist“, meldete sich die zwölfjährige Amanda da Kaarborg höflich zu Wort.

Königin Mirana hob den Blick und sah, wie Thor da Kaarborg gerade die kleine Melanie da Niewborg hinüber zur Kutsche trug, in welcher Ferais Zwillinge bereits saßen. Also antwortete sie mit einem freundlichen Lächeln: „Das wäre sehr nett von dir, meine liebe Amanda!“

„Ich finde meine beiden Großen kommen mit den vier Zwergen wirklich gut zurecht“, freute sich Cina da Kaarborg, sichtlich stolz auf ihre Kinder.

„Sie sind auch wohlerzogen“, stimmte ihr Margitta da Niewborg mit einem Augenzwinkern zu. „Schon auf der manchmal ruppigen Überfahrt, haben sie sich rührend um Manuel und Melanie gekümmert!“

Wenig später saßen die vier Frauen gemeinsam auf der Dachterrasse von Ragnors Sommerhaus in Amaoppidium, der ehemaligen Residenz des verblichenen Piratenhäuptlings Tamas di Nolfo und blickten bei einem Glas funkelndem Rotwein über das Meer in Richtung Gheitan, in welchem sich die rote Sonne Makars gerade anschickte unterzugehen.

„Es ist ein so friedliches Bild“, schwärmte Margitta da Niewborg. „Wenn nur dieser gottverdammte Krieg nicht wäre!“

„Da kann ich dir nur zustimmen“, bemerkte Ferai da Vidakar mit leiser Stimme. „Ragnor hat die Zwillinge bisher noch gar nicht zu Gesicht bekommen, obwohl sie bald zwei Jahre alt werden!“

Mirana da Maneca brach fast das Herz bei diesen Worten, denn ihrem geliebten Ansgar war es verwehrt geblieben seinen Sohn Manuel kennenzulernen. Sie hoffte inständig für ihre Freundin Ferai, dass sie dieses Schicksal nicht würde teilen müssen, und ihr Ziehvater Ragnor unversehrt aus diesem Krieg zurückkehren würde.

Cina da Kaarborg, die ihren Mann bereits vor einigen Jahren durch gheitansche Assassinen verloren hatte, bemerkte Miranas Melancholie, legte ihr sanft ihre Hand auf den rechten Arm und sagte mit ruhiger Stimme: „Es ist nicht leicht, das Liebste auf der Welt zu verlieren. Dennoch hadere ich nicht mit dem Schicksal, denn viele unserer Kämpfer werden noch ihr Leben geben müssen, um unsere Welt vor den Dämonen zu retten!“

Königin Mirana legte ihre Linke entschlossen auf Cinas Hand, die auf ihrem rechten Unterarm ruhte und antwortete mit fester Stimme: „Ich muss dir, wenn auch schweren Herzens, zustimmen. Auch wir tragen große Verantwortung in diesem Existenzkampf. Deshalb werden wir uns morgen früh daran machen, die Aufstockung unseres Sanitätskorps voranzutreiben, damit die Verwundeten die beste aller möglichen Versorgung bekommen!“

Ferai da Vidakar lächelte still, bei Miranas Worten. Doch neben all den Aufgaben, die sie gemeinsam zu erledigen hatten, als die Schirmherrinnen der Sanitätskorps, freute sie sich darüber, dass ihre Freundinnen mit ihren Kindern einige Wochen auf Krala verweilen würden, bevor sie wieder in ihre Kronländer zurückkehren würden. Sie war entschlossen, alles zu tun, um ihren Gästen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Schließlich war es ungewiss, wann und ob das nächste Treffen stattfinden konnte.

Kurz nach Sonnenaufgang eines ungemütlich nebligen Tages erreichten Ragnor und seine vier Begleiter die Stelle, an welcher sich der Eingang zu dem Geheimgang befinden sollte. Da die rote Sonne Makars noch nicht durch den Nebel drang, suchten sie im trübroten Licht des Nebels nach dem Öffnungsmechanismus. Der kleine Goblin Wixle erspähte mit seinen nachtsichtigen Augen als Erster eine merkwürdig glatt aussehende, handgroße Basaltplatte etwa vier Fuß hoch über dem Boden. Ragnor lobte den Kleinen, ob seiner scharfen Augen. Dann drückte er mit der Handfläche auf die Basaltplatte und mit einem schleifenden Geräusch ließ diese sich hineindrücken und glitt dann zur Seite weg in den Fels. Der Öffnungsmechanismus selbst bestand aus sechs quadratischen Tasten, auf denen Symbole abgebildet waren. Nun war es wirklich von Vorteil, dass der verblichene Sultan ausgesprochen neugierig gewesen war und sich deshalb die Kombination des Assassinen, der ihn zu seiner Unterredung in der Bergfestung des Alten begleitet hatte, hatte sehen und merken können. Andererseits besagte das nicht viel, da dem Besucher danach die Augen verbunden worden waren. Es konnte also durchaus sein, dass es andere schwerer zu überwindende Fallen oder Geheimtüren gab, welche auf ihrem Weg hinauf zur Assassinenfestung überwunden werden mussten.

Nachdem sich die Tür knirschend geöffnet hatte, entzündeten Okabe und Bertrand zwei der neuen Karbidlampen, die ein viel helleres Licht, als die alten Sturmlaternen zur Verfügung stellten.

Der Mercaner Alchemist Berandes hatte sie im letzten Jahr entwickelt, nachdem es ihm gelungen war Kalziumkarbid herzustellen. Bringt man es mit Wasser zusammen, entweicht das brennbare Gas Acetylen und als Rückstand entsteht dabei harmloser, gelöschter Kalk.

Bertrand, der kleine Spion, ging nun voran, gefolgt von Ragnor, die beide darin geübt waren Fallen zu finden. Okabe folgte mit den beiden Goblins in gebührendem Sicherheitsabstand dahinter.

„Da vorne macht der Gang eine Biegung“, flüsterte Bertrand und bewegte den Lichtkegel seiner Lampe. Der schwarze Basalt reflektierte nur wenig Licht, dennoch erkannte Ragnor, dass der kleine Spion recht hatte. Es war schon merkwürdig, dass diese Biegung, welche hin zu der Kaverne mit dem Aufzug führte, so nah am Eingang lag. Nach den Erinnerungen Sohans hatte er eine viel längere Strecke erwartet. Vermutlich lag das daran, dass einem der Weg, wenn man mit verbundene Augen geführt wurde, viel länger vorkam.

„Lass den Lichtkegel auf der Biegung stehen und bleibe hier!“, antwortete der junge Hüter. „Ich schleiche mal nach vorne, um nachzuschauen, ob es Wachen unten im Aufzugsschacht gibt und wie die Lichtverhältnisse dort sind.“

Vorne an der Gangbiegung angekommen, dauerte es einen Moment, bis sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse angepasst hatten. In etwa fünfzig Schritt Entfernung konnte er den Aufzugsschacht erkennen. In einem schwachen rötlichen Licht, das offenbar von oben kam, konnte er die Umrisse des Schachts erkennen. Vorsichtig schlich er näher, doch es war niemand zu sehen. Die Aufzugsplattform war offenbar hochgezogen worden, sodass es keinen einfachen Weg nach hinauf zur Assassinenfestung gab.

Rallog und Wixle würden es richten müssen, indem sie den Aufzugsschacht hochstiegen. Doch bevor er seine Begleiter heranwinkte, spähte Ragnor erst einmal vorsichtig noch oben, wo die Aufzugsplattform hing. Sie war wohl etwas mehr als zehn Klafter über ihm verankert. Den Ursprung des schwachen Lichtes, welches von oben durch die Bretter der Plattform und an den Rändern in den Schacht sickerte, war vermutlich Tageslicht, das von weiter oben kam.

Konzentriert lauschte der junge Mann, doch es drang kein Geräusch von oben zu ihm herunter. Das konnte ein gutes Zeichen sein, aber wirklich wissen würde man es erst, wenn die beiden Goblins dort oben angekommen waren.

Nachdem er noch einmal intensiv gelauscht hatte, aber oben absolut nichts zu hören gewesen war, winkte er seine Männer heran.

Kurze Zeit später kletterten die beiden Goblins, ohne Hilfsmittel wie Eisen oder Seile zu verwenden, die steilen Wände des Felskamins hinauf. Geschickt nutzten sie jede Unebenheit als Steighilfe, nahezu ohne Geräusche dabei zu verursachen.

Es waren einige bange Minuten bis die beiden kleinen Kerle oben waren und Ragnor war echt erleichtert, als sich nach kurzer Zeit die Plattform des Aufzuges langsam knirschend in Bewegung setzte.

Oben angekommen, war Ragnor immer noch misstrauisch, weil alles bisher viel zu einfach gewesen war und schickte den kleinen Spion Bertrand zusammen mit Wixle voraus, um den weiteren Weg zu erkunden. Okabe schickte er wieder hinunter, um den Rest seiner Männer herbeizuholen und diese ebenfalls nach oben zu befördern. Direkt hinter dem Aufzugsschacht lag eine Wachkammer, welche aber offenbar schon länger nicht mehr benutzt worden war, denn der Staub lag eine Handbreithoch auf dem Mobiliar auf einfachen Tischen, Stühlen und Pritschen. Selbst der hölzerne Wassereimer und zwei tönerne Trinkbecher waren vom Staub bedeckt.

„Hier war schon länger keiner mehr!“, versetzte Oberst Iskander, nachdem er ebenfalls die Wachstube inspiziert hatte. „Vielleicht hat der Rest der Brut die Festung verlassen, nachdem die Horde der ausgesandten Mörder ihre Einsätze nicht überlebt haben!“

„Schon möglich“, stimmte ihm Ragnor eher zögerlich zu, „dennoch habe ich habe so ein richtig blödes Gefühl, dass hier irgendetwas ist, das anders scheint als es ist!“

Doch zunächst bestätigten sich seine Befürchtungen nicht, denn auch Bertrand und Wixle hatten auf ihrer Vorauserkundung keine Menschenseele angetroffen. Sie waren über die Steinbrücke, welche der letzte Spähtrupp aus dem Tal bereits entdeckt hatte, bis auf Sichtweite an die Assassinenfestung herangerückt. Aus der Deckung des Felsens, von wo aus man die Festung sehen konnte, die wie eine schwarze Krähe auf einer Felsnase kauerte, hatte Bertrand mit Ragnors Fernrohr die Zinnen abgesucht, aber keinerlei Bewegung in und auf dem Bauwerk feststellen können. Vielleicht hatte der Oberst ja recht mit seiner Vermutung, die Festung wäre von den Assassinen aufgegeben worden. Der Name dieser finsteren Festung, Halal, bedeutet schlicht und einfach „Tod“, hatte Ragnor aus Sultan Sohans Kopf erfahren. Ein wirklich zutreffender Name für dieses unheimliche Gemäuer.

Schließlich hatten sich alle Kämpfer bis auf elf Legionäre, welche Zugang und Aufzug bewachten, an der Felsnase, hinter welcher der Zugang zur Burg lag, versammelt. Schließlich wurde beschlossen, dass zwei Legionäre zu dem großen schwarzen Eingangstor, welches ganz offenbar einen Spalt offenstand, vorrücken würden. Ragnor hätte das ja am Liebsten selbst gemacht, aber Dekurio Lucius hatte darauf bestanden, dass diese gefährliche Mission von seinen Leuten durchgeführt wurde. Oberst Iskander hatte ihn darin unterstützt, denn nichts wäre fataler, als wenn der Hüter Amas bei so einer Erkundung verletzt oder gar getötet wurde. Sie hatten ja recht, gestand sich Ragnor, wenn auch ungern, ein. Aber es nervte ihn ziemlich, dass ihn seine Führungsrolle dermaßen einschränkte.

Aufmerksam suchte Ragnor mit seinem Fernrohr die Zinnen und Schießscharten ab, während sich die beiden Legionäre im Zickzacklauf, um eventuellen Bogenschützen ein schlechtes Ziel zu bieten, auf das Tor zubewegten. Er wollte sie wenigstens rechtzeitig warnen können, sollte sich ein Feind auf den Zinnen zeigen. Seine Bogenschützen hatte Pfeile aufgelegt und waren bereit zu schießen, sobald sich ein Feind zeigen würde. Doch nichts rührte sich in dem finsteren gedrungenen Bauwerk.

Am Tor angekommen, drückte einer der Legionäre vorsichtig den linken Flügel des schweren Tores auf, das langsam, ohne das geringste Geräusch zu verursachen, aufschwang, während sein Kamerad in der Deckung des rechten Torflügels verharrte.

Die nun folgenden Minuten schienen sich zu einer kleinen Ewigkeit zu dehnen, bis schließlich der erste Legionär wieder auftauchte und das Signal zum Vorrücken gab.

In Zehnergruppen rückten nun seine Männer in die Festung ein, wobei Ragnor mit der letzten Gruppe ging. Fünf Legionäre blieben an der Felsnase zurück, als Absicherung. Als Ragnor den Burghof betrat, sah er mit Befriedigung, dass Oberst Iskander seinen Bogenschützen bereits hinauf in die Wehrgänge geschickt hatte, von wo aus sie Zinnen und Hof bestreichen konnten, falls dies notwendig werden sollte. Hinter dem Tor befand sich ein weitläufiger, etwas verwinkelter Innenhof, der wie die Außenmauer den landschaftlichen Gegebenheiten des Felsens auf dem sie stand, folgte. An jeder Ecke befand sich je ein hoher dünner Turm. Diese Türme sahen mit ihren spitzen Turmdächern ein wenig wie Dämonenkrallen aus. Im Gegensatz dazu war der Pallas, dessen Eingang sich gegenüber dem Haupttor befand ein wuchtiger, viereckiger Klotz mit vier Stockwerken und einem Flachdach, dessen Fenster zum Hof hin, alle mit schwarzen, hölzernen Fensterläden verschlossen waren. Also ging es nun darum, das finstere Gebäude zu durchsuchen und sorgfältig zu prüfen, ob wirklich niemand zu Hause war.

Mit einem unwilligen Knarren öffnete sich das doppelflügelige, etwa acht Fuß breite, Portal. Im Inneren war es absolut dunkel, sodass seine Männer zunächst einmal ihre Karbidlampen wieder in Betrieb nehmen mussten, bevor sie eintreten konnten. Während Ragnor das bizarre Innenleben des Pallas, der eher wie eine schwarze Tropfsteinhöhle, denn wie ein Gebäude, aussah, im unruhigen Licht seiner Karbidlampe betrachtete, schwärmten Legionäre mit den Lampen aus, um zunächst einmal die Fensterläden der Eingangshalle zu öffnen. Diese kreischten laut, als die Männer sie aufstießen. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie schon sehr lange Zeit nicht mehr geöffnet worden waren. Das hereinflutende Tageslicht enthüllte einen fast kreisrunden Saal in dessen Mitte ein schwarzer Altar aus Onyx stand, der aber nicht, wie die Ximonaltäre, die Ragnor schon gesehen hatte, mit Blutresten befleckt war, sondern perfekt glatt poliert schimmerte. Auf den ersten Blick war nirgends eine Treppe zu entdecken, die nach oben oder nach unten führte. Doch als sich Ragnor der aus grobem Basalt geformten Außenwand der Eingangshalle näherte, erkannte er, dass alle fünf Schritt schmale schwarze Türen darin eingelassen worden waren.

Also machte er sich, zusammen mit Bertrand und den drei Mercanern daran, nach den Öffnungsmechanismen und eventuell damit verbundenen Fallen zu suchen. Zu ihrer Überraschung ließen sich die Türen gefahrlos durch in die Basaltwand eingelassene Tasten, jeweils links von der Tür öffnen. Dahinter verbargen sich schmale Treppen, die entweder nach oben oder in den Untergrund führten. Dekurio Lucius war nun in seinem Element und schickte jeweils Trupps von sechs Legionären zur Erkundung jedes dieser Gänge. Gerade hatte Ragnor die letzte Tür geöffnet hatte, welche eine abwärtsführende Treppe enthielt, schrillte in seinem Kopf der Dämonenalarm. Ohne groß zu überlegen, machte er sich umgehend auf den Weg in die Tiefe. Dekurio Lucius sah das aus dem Augenwinkel und versuchte ihm zu folgen. Doch kurz bevor er die Tür erreichte, schloss sich diese mit einem lauten Knall und ließ sich auch mit dem Türöffnungsstein nicht mehr öffnen.

Ragnor bekam von der Aufregung in der Eingangshalle überhaupt nichts mit, denn er folgte seiner grell leuchtenden Waffe eilig in die Tiefe, begierig die dämonische Quelle zu finden und auszuschalten. Dabei achtete er kaum auf die Beschaffenheit der schmalen Wendeltreppe, sodass er vollkommen überrascht wurde, als die Treppenstufen einklappten, er den Halt verlor und mit zunehmender Geschwindigkeit die engen Windungen einer gigantischen Rutschbahn in die Tiefe glitt. Krampfhaft versuchte er sein Schwert dabei festzuhalten, doch irgendwann stieß er sich den Kopf und es wurde Nacht um ihn.

Währenddessen brach in der Burg die Hölle los, denn kurz nachdem sich die besagte Tür hinter Ragnor geschlossen hatte, griffen zahlreiche Blutsklaven unterstützt von einigen niedere Dämonen Ragnors Leute überall in der Burg an, sodass Dekurio Lucius zunächst keine Zeit hatte, sich um die verschlossene Tür zu kümmern. Zuerst hatten Ragnors Legionäre einen schweren Stand, denn die wendigen feuerspuckenden Magogs setzten ihr Feuer ohne Rücksicht auf das Mobiliar ein. Ob sie bei ihren Angriffen dabei auch Blutsklaven verletzten oder töteten, war ihnen vollkommen gleichgültig.

Während der Kampf in den inneren Gängen und Gemächern mit äußerster Härte geführt wurde, gewannen Ragnors Männer in den äußeren Gemächern schnell die Oberhand, denn die Vidakarer Schützen, die draußen auf den Mauern wachten, hielten mit ihren Präzisionsbögen reiche Ernte, indem sie durch die weit geöffneten Fenster mit ihrer bekannten Präzision den Feind bekämpften.

In der Eingangshalle hatten die Legionäre inzwischen alle Feinde getötet und während ein bulliger Legionär mittels einer schweren Axt, die er einem getöteten Blutsklaven abgenommen hatte, versuchte, die Tür aufzubrechen, hinter der Ragnor verschwunden war, musterte Dekurio Lucius die niedergestreckten Feinde. Zwei Ifrits, sechs Magogs und mehr als zwei Dutzend Blutsklaven waren bei dem erbittert geführten Kampf ums Leben gekommen. Die Burg war also alles andere als verlassen gewesen. Langsam begann er sich Sorgen um seinen Herrn zu machen, der irgendwo hinter dieser verdammten Tür vermutlich um sein Leben kämpfte.

Besagter Hüter Amas erwachte ziemlich genau in diesem Moment aus seiner Bewusstlosigkeit und bemerkte, noch bevor er versuchte die Augen zu öffnen, dass seine Hände und Beine gefesselt worden waren. Der Umstand, dass der Dämonenalarm nicht mehr in seinem Gehirn hörbar war, ließ ihn vermuten, dass ihm der Feind sein Quasarschwert „Justitia Ama“ abgenommen hatte. Es ärgerte ihn maßlos, dass er sich so plump hatte überrumpeln lassen. Obwohl er vor Neugier fast platzte, hielt er zunächst die Augen geschlossen und versuchte zu lauschen. Und tatsächlich vernahm er zwei Stimmen, die sich in einiger Entfernung unterhielten, ohne dass er verstehen konnte, was sie sprachen. Die eine Stimme war hohl, dunkel und sehr gebieterisch, die andere irgendwie fremdartig und krächzend.

Vorsichtig öffnete er seine Augenlider. Er lag auf einer harten Pritsche in einem großen, kreisrunden Gewölbe, welches von großen bronzenen Öllampen erhellt wurde, die an geschmiedeten Ketten von der Decke hingen. Leider lag er flach auf dem Rücken, sodass er den Kopf heben musste und sich auf die linke Seite drehen, wollte er zu seinen Gegnern hinübersehen.

„Ah, unser Gast ist wach“, ertönte die dunkle gebieterische Stimme. „Xotor, hole ihn von der Pritsche und setzte ihn auf den blauen Sessel!“

Ragnor hörte wie sich dieser Xotor näherte, wobei er merkwürdige klackende Laufgeräusche verursachte.

Dann beugte sich die, mit messerscharfen Zähnen besetzte, Schnauze eines Ifrits über ihn und bevor er etwas sagen konnte, riss ihn das Monster mühelos hoch, warf ihn einfach über seine Schulter, um ihn kurz darauf ebenso unsanft in einen Ohrensessel zu werfen.

Einen Moment sah Ragnor nur Sternchen, bevor sein Blick sich wieder klärte.

„Willkommen auf der Feste Halal, Hüter Amas“, erklang erneut die dunkle Stimme, dessen Besitzer er jetzt erstmals sehen konnte. „Ich bin Rahu, der Herr dieser Burg!“

Ganz in Schwarz gekleidet, wie der weiland verblichene Baron von Vuerkon, musterte ihn der hagere großgewachsene Herr der Assassinen, aus seinen roten Vampiraugen mit verächtlichem Blick.

Plötzlich schien er einen Moment zu stutzen, lauschte für einen Moment in sich hinein und wandte sich dann recht brüsk an den bulligen Ifrit, der mit hungrigen Augen neben ihm stand: „Mach das du hochkommst zu deinen Leuten, Xotor. Ich spüre, dass meine Blutsklaven wie die Fliegen sterben. Sorg dafür, dass deine Dämonen den Feind endlich niedermachen!“

„Es ist offenbar doch nicht ganz so einfach, wie ihr Euch das vorgestellt habt.“, konnte sich Ragnor einen bissigen Kommentar nicht verkneifen, als der Ifrit hinaus hastete.

„Ah, Ihr habt Eure Sprache wiedergefunden“, antwortete der Vampir, sichtlich unbeeindruckt. „Macht Euch bloß keine falschen Hoffnungen. Ich kann jederzeit weitere Dämonen herbeirufen!“

Und mit einem bösen Lächeln setzte er hinzu, als er bemerkte, dass Ragnors Augen suchend umherwanderten: „Ihr sucht wohl Euer Quasarschwert, mein junger Held. Ihr werdet es nicht finden, denn es ist sicher in einer bleigefütterten Kiste verwahrt worden. Ihr habt keinerlei Möglichkeit Eurem Schicksal zu entrinnen, denn ohne Eure Waffe seid Ihr ein Nichts!“

Wütend, ob des Vampirs herablassender Arroganz, knurrte Ragnor mit heiserer Stimme: „Ihr seid doch nur so mutig, weil ich gefesselt bin, du blutleerer Untoter!“

„Ihr Narr“, antwortete Rahu nun sichtlich verärgert, „seht her Ihr schwächlicher Sterblicher!“

Mit diesen Worten hob er einen der schweren Kandelaber neben seinem Thronsessel mit einer Hand hoch und zerbrach diesen, aus schwerem Messing gefertigten, Leuchter einfach, als ob er aus Holz wäre.

Dann trat er nahe an Ragnor heran, löste zu dessen großer Überraschung seine Fesseln und zischte: „Ihr seht also, dass ich keine Angst vor Euch habe, noch irgendetwas befürchten muss. Hier in diesem Raum gibt es nichts, womit Ihr mich zu töten vermöchtet! Und nun geht hinüber zu dem kleinen Tisch und nehmt Euch ein Glas Wein. Ich bin mehr als neugierig darauf, ein wenig mit Euch zu plaudern!“

Ragnor erhob sich langsam, ging hinüber zu einem schweren runden Tisch, auf dessen Marmorplatte eine Karaffe mit blutrotem Wein und mehrere prächtig geschliffene Weinpokale standen. Er schnüffelte misstrauisch an der roten Flüssigkeit, bevor er sich ein Glas einschenkte.

Der Vampir lachte dröhnend, während er zu seinem mit aufwendigen Schnitzereien versehenen Thronsessel zurückkehrte und versetzte spöttisch: „Ihr könnt den Wein ruhig trinken. Es ist bester zephirischer Wein oder hattet Ihr etwa befürchtet, ich würde Euch Blut servieren!“

Ragnor nippte an dem Kelch und er musste zugeben, dass der Wein wirklich vorzüglich war.

Dann wandte er sich unvermittelt an Rahu und fragte: „Sagt mal Rahu, warum unterstützt Ihr eigentlich die Dämonen? Dämonen fressen Menschen, da wird Euch irgendwann der Lebenssaft ausgehen!“

Zum ersten Mal sah nun Ragnor einen Moment so etwas wie Nachdenklichkeit in den hageren Gesichtszügen seines Gegenübers.

„Ja, im Grunde genommen habt Ihr recht, mein lieber Ragnor da Vidakar. Aber als ich vor achthundert Jahren den Bund mit Ximon schloss, war nicht abzusehen, dass seine Kinder versuchen würden, ganz Makar zu erobern.“

Ragnor war durchaus beeindruckt vom Alter des Vampirs, während seine Augen unablässig nach einer brauchbaren Waffe suchten, also fragte er nach: „Wenn Ihr so alt und mächtig seid, wieso habt Ihr Euch mit dieser Assassinenburg zufriedengegeben? Ihr hättet doch problemlos über Gheitan herrschen können!“

Sichtlich geschmeichelt von Ragnors Worten, antwortete Rahu: „Da stimme ich Euch zu. Aber es wäre mühsam gewesen, als unsterblicher Sultan zu herrschen. Es war viel einfacher indirekt zu herrschen und hier meinen Gelüsten nachzugehen! Doch sagt an, mein junger Hüter. Wie wolltet Ihr die Dämonen denn besiegen?“

Diesen Ball nahm Ragnor gerne auf, denn diese Frage gab ihm die Gelegenheit weiter nach einem Ausweg zu suchen, während er erzählte. Also berichtete er freimütig über seine Pläne.

Nun war es an Rahu beeindruckt zu sein, sodass der alte Vampir Ragnor erzählen ließ, ohne ihn zu unterbrechen.

Während Ragnor sprach, ließ er seinen Geist suchend durch das Gewölbe schweifen, in der Hoffnung die Kiste mit dem Quasarschwert lokalisieren zu können. Zunächst konnte er überhaupt nichts finden, doch dann bekam er einen Kontakt mit einem Quasar, wo er ihn am wenigsten erwartet hatte, nämlich als sein Scan den Vampir streifte.

Es dauerte einen Moment bis er begriff, dass ein schwaches Quasarsignal von diesem ausging.

Instinktiv sendete er: „Wer oder was bist du?“

Prompt kam ganz leise eine Antwort: „Siehst du die schwarze Spange, die den Mantel des Vampirs hält. Das bin ich. Mein Name ist Amicum und ich gehörte einst einem Hüter! Die schwarze Farbe ist eine Kupfer-Zinn-Blei Legierung, die mich daran hindert zu kommunizieren. Das du mich jetzt hören kannst, liegt an einem tiefen Kratzer, welcher meiner Hülle vor Kurzem zugefügt worden ist!“

„Kannst du mir helfen, den Vampir anzugreifen?“, fragte Ragnor hoffnungsfroh nach, sich daran erinnernd, dass ihm Justitia Ama gegen Roger da Vuerkon das Leben gerettet hatte.

„Im Moment nicht“, lautete die ernüchternde Antwort. „Ich kann dir nur helfen, wenn du dem Kerl die Spange abnimmst und sie ein paarmal kräftig über die Felswände reibst, damit mehr von der hinderlichen Umhüllung aufplatzt!“

In diesem Moment unterbrach Rahu seinen Gedankengang und bemerkte durchaus beeindruckt: „Du bist wirklich ein talentierter Kriegsherr, bedenkt man dein junges Alter. Ich hätte gerne miterlebt, wie der Kampf mit den Dämonen ausgegangen wäre, wärst du nicht so naiv gewesen, in meine Falle zu tappen. Doch zu meinem Bedauern ist das unmöglich, denn ich werde dich jetzt töten müssen. Meine Blutsklaven verlieren den Kampf in der Burg und ich habe nun keine Zeit mehr, weiter mit dir zu plaudern!“

Bei diesen Worten erhob sich der Vampir von seinem Thronsessel und wirkte für einen Moment wie eine riesige überdimensionale Fledermaus, als sich sein dunkler Mantel dabei aufbauschte.

Ragnor wartete ab bis Rahu den ersten Schritt auf die oberste der drei Stufen hinunter machte, um auf ihn zuzukommen. Dann katapultierte er sich förmlich aus seiner Sitzposition und sprang so hoch er konnte mit einem gehockten Salto auf den überraschten Vampir hinweg. Dieser hob instinktiv die Arme, um ihn abzuwehren, doch Ragnor sprang über ihn drüber und riss ihm dabei die Spange von der Schulter. Rahu versuchte nach ihm zu greifen, doch sein herabfallender Mantel aus schwerem schwarzen Samt behindert ihn einen Moment, sodass er Ragnor nicht erwischte. Dieser rollte sich blitzschnell über den Boden von seinem übermächtigen Feind weg. Er wusste, bekam ihn Rahu mit seinen übermenschlichen Kräften jetzt zu fassen, bevor er die Quasarspange einsetzen konnte, dann war er verloren.

Die schwarze Spange wie einen Schlagring in der Rechten fuhr er ohne Rücksicht auf eventuelle Abschürfungen damit kreischend über die Felswand des Saales, musste sich aber sofort wieder wegducken, denn der Vampir folgte ihm geschmeidig, nun nicht mehr von seinem Mantel behindert. Dennoch gelang es dem jungen Hüter, ihm nochmals zu entkommen und ein weiteres Mal die Spange über die Felswand zu ziehen, bevor ihn Rahu erwischte und an der Schulter herumriss.

Dann packte Rahu ihn beidhändig an den Schultern und entblößte seine Reißzähne. Doch in dem Moment als er zubeißen wollte, presste ihm Ragnor Amicum auf den Leib und sendete: „Jetzt!!!“

In diesem Moment brach blaues Feuer wie ein Strahlenkamm aus allen freigelegten Stellen der Spange und durchbohrte den Körper des Vampirs.

Dieser erstarrte mitten in seiner Bewegung und schrie wie ein gefoltertes Kind, bevor er sich einen Augenblick später auflöste und schließlich ganz zu Staub zerfiel.

Schwer atmend hielt sich Ragnor einen Moment an einer der, aus schwarzem Ebenholz geschnitzten, Sessellehnen fest und ließ seinen Blick schweifen, auf der Suche nach der Truhe, in welcher nach Rahus‘ Aussage sein Quasarschwert verwahrt worden war.

Plötzlich meldete sich Amicum in seinem Kopf: „Schau mal hinter dem Thronsessel nach, da steht etwas, das abgeschirmt ist!“

Und tatsächlich fand er dort sein Quasarschwert Justitia Ama. Als er die Truhe öffnete, war er sehr erstaunt, dass in seinem Kopf kein Dämonenalarm mehr schrillte. Offenbar hatten seine Kämpfer die Scheusale inzwischen alle getötet oder sie waren zurück in den Orcus geflohen.

Als er sich gerade auf den Weg zur Treppe hinauf in die Eingangshalle machen wollte, hörte er ein Poltern von oben und wenige Augenblicke später stürmte Dekurio Lucius, gefolgt von einigen Legionären, das schwarze Schwert einsatzbereit in der Rechten, in das Gewölbe.

Als er Ragnors ansichtig wurde, rief er erleichtert: „Ama sei Dank! Ihr seid noch am Leben, wir hatten schon das Schlimmste befürchtet. Bitte entschuldigt unsere Verspätung, aber die verdammte Tür war äußerst hartnäckig!“

Ragnor grinste, immer noch ein wenig erschöpft. Er mochte den Anführer seiner Legionäre, den nichts und niemand aus der Ruhe bringen konnte.

Lucius, neugierig wie er war, hatte inzwischen den Staubhaufen entdeckt, der von Rahu übrig geblieben war und bemerkte: „Wollte sich dieser Narr tatsächlich mit Eurem Quasarschwert messen?“

„Oh nein, mein lieber Lucius“, antwortete der junge Hüter und hielt die verschrammte Spange hoch. „Mein Quasarschwert war unerreichbar für mich und hätte Rahu nicht diese Spange getragen, wäre ich jetzt sicherlich tot!“

Interessiert musterte der Dekurio das unscheinbare Schmuckstück und meinte dann: „Sieht ziemlich ramponiert aus, das gute Stück. Man kann den Quasar ja kaum erkennen. Ich glaube es wird Zeit, dass wir die schwarze Farbe entfernen und sie gründlich aufpolieren!“

„Da hat dein Dekurio verdammt recht“, meldete sich Amicum in seinem Kopf. „Schließlich will ich auch gut aussehen!“

Dieser Kommentar ließ Ragnor schmunzeln: „Eine eitle Quasarspange. Es gab wohl nichts, was es nicht gab!“

Einige Stunden später versammelten sich seine Männer im Innenhof der düsteren Festung. Dort waren die neun Legionäre, welche bei den Kämpfen getötet worden waren, aufgebahrt worden. Von den Blutsklaven hatte keiner überlebt, denn die letzten von ihnen, welche sich in der Burg verkrochen hatten, waren beim Tod ihres Herrn ebenfalls ausgelöscht worden und zu Staub zerfallen.

Neben den toten Legionären hatten ihre Kameraden einen Scheiterhaufen vorbereitet, auf welchem ihre sterblichen Überreste am Abend im Licht der beiden Monde verbrannt werden würden.

Während die Legionäre zusammen mit Bertrand und den beiden Goblins die Burg sorgfältig durchsuchen würden, brach Maramba, begleitet von einem Bogenschützen und zwei Legionären, auf, um einen steilen Bergpfad, der bei einer kleinen Pforte auf der Rückseite der Festung begann, zu erkunden. Ragnor hingegen machte sich daran, die dreiundzwanzig Verwundeten zu heilen, die zum Teil schwere Verletzungen erlitten hatten.

Im Feldlager der khitarschen Armee am großen Tor trafen inzwischen die ersten Verbände der zehn Divisionen ein, welche der Kaiser auf Betreiben seiner Konkubine als Verstärkung zum Grenzwall geschickt hatte. Die Generalität war nur wenig begeistert, denn es war schon schwer genug die dreihunderttausend Mann, welche bereits hier versammelt waren, zu versorgen.

General Sikou ordnete an, das Lager, welches sich bereits über viele Meilen hinter der Torbefestigung tief ins Land erstreckte, zu erweitern, anstatt, wie es einige seiner Generäle vorschlugen, die Truppen entlang der Grenze zu verteilen, was ihre Versorgung allerdings einfacher gemacht hätte. Das wäre wahrscheinlich auch vernünftiger gewesen, aber Sikou misstraute seinen Generalskollegen schon aus Prinzip, denn er wollte seine Schäfchen alle hier versammelt haben, wo er sie besser unter Kontrolle hatte. Aus militärischer Sicht gab es momentan eh keinen Grund, seine Soldaten entlang der Mauer zu verteilen, denn der Feind hatte bisher keinen Versuch gemacht, die große Mauer an einer anderen Stelle anzugreifen. Also war es mehr als vernünftig, die geballte Militärmacht Khitaras hier zu versammeln. Da er im Hinterland zusätzlich die Reserven mobilisieren ließ, konnte man die Truppen nun sehr schnell weiter verstärken, falls es notwendig werden sollte.

Was den General im Moment viel mehr interessierte, war dieses komische runde Gebilde, welches vor einigen Tagen hoch in den Himmel aufgestiegen war und dann dort in mehr als eintausend Fuß Höhe verharrt hatte. Nachdem ihm seine Leute davon berichtet hatten, war er höchst selbst auf den höchsten Aussichtsturm in seinem Lager gestiegen und hatte das Ding durch sein erstklassiges Fernrohr betrachtet. Dabei hatte er gesehen, dass sich in dem Korb unterhalb der Ballonkugel offenbar ein Mensch befand. Die Schlussfolgerung, dass dieser die Aufgabe hatte, seine Armee auszuspähen, war dann alles andere als schwierig gewesen, deshalb hatte er angeordnet, einige Batterien Pfeilkatapulte hinter dem geräumten Grenzfort aufzubauen und gegen den Himmel auszurichten, falls der Feind versuchen sollte, mit dem merkwürdigen Gefährt vorzurücken.

Doch soweit den Ballon vorwärts zu bewegen, waren Heimdal und seine Leute noch lange nicht. Im Moment genügte es dem Mercaner, dass einer seiner Landsleute die feindlichen Befestigungsanlagen ausspähte, und nachdem der Ballon jeweils nach etwa zwei Stunden wieder herabgesunken war, Pläne zeichnete. In der Zwischenzeit arbeiteten seine Leute an einem zweiten größeren Ballon, der den Heißluftbrenner mit sich tragen sollte, um länger oben bleiben zu können, da der Ballonfahrer dann nachheizen konnte, wenn sich die Luft im Ballon abgekühlt hatte.

Neben diesen erfreulichen Fortschritten im Ballonbau brachte die Ausspähung der Khitarer aber leider die Erkenntnis mit sich, dass bei einem Durchbruchsversuch, trotz der militärisch taktischen Überlegenheit ihrer Truppen, hohe Verluste zu erwarten waren. Dies war nicht nur dem Umstand geschuldet, dass die Khitarer eine unglaublich große Armee hinter ihrer großen Mauer versammelt hatten, die wohl viermal stärker war, als die ihre, sondern auch den durchaus beeindruckenden Sperrwerken welche sie hinter der Torbefestigung errichtet hatten und weiter ausbauten.

Weiter im Nordosten, tief in Khitara, rund um den Dämonenhort im Mogui-Tal breiteten sich indessen die Dämonen immer weiter aus.

Dabei lief ihre Landeinnahme immer nach demselben Schema ab. Zunächst erschien im ausgewählten Dorf ein Ximonpriester, begleitet von einigen Soldaten und richtete den Dämonenobelisken auf. Danach beschwor er ein oder zwei Ifrits, um die Bevölkerung gefügig zu machen. Diese hinderten dann, zusammen mit den Soldaten, die Bauern an der Flucht, bis aus dem nächstgelegenen Dämonendorf weitere Dämonen eingetroffen waren. Danach wurden die Anführer etwaigen Widerstandes zur allgemeinen Abschreckung getötet und gefressen. Der Ximonpriester und seine Soldaten zogen dann einige Tage später ab, um den nächsten Obelisken abzuholen, sobald die Bauern unter Bewachung durch niedere Dämonen ihre Arbeit wieder aufgenommen hatten. Das Dorf stand daraufhin unter der Leitung eines Ifrits, dessen Aufgabe es war, den Bestand an Schlachtvieh, und dazu gehörten auch die Menschen, zu vermehren, denn von Zeit zu Zeit war „Vieh“ ins Mogui-Tal zu liefern. Dabei gingen die Ifrits, deren bösartige Schlauheit sprichwörtlich war, äußerst geschickt vor, sodass die Menschen schnell begriffen, dass je mehr Schlachttiere sie großzogen, um so sicherer davor waren, selbst gefressen zu werden.

Auf der Assassinenburg war der Tag des Aufbruchs für Ragnor gekommen. Zwanzig Legionäre und fünf Bogenschützen unter dem Kommando von Maramba und Okabe, die den Auftrag hatten, über den Felssteig, der tatsächlich bis hinunter in die Sümpfe von Gromor reichte, einen Weg nach Khitara zu erkunden. Obwohl die Grenze nach Khitara auf der Seite Gromors nur knapp zwanzig Meilen Luftlinie hinter der Burg lag, war dieser Auftrag sehr gefährlich, denn das Gelände lag im Stammesgebiet der echsenartigen Brakk.

„Jetzt mach dir mal keine Sorgen um uns“, versetzte Maramba, als ihn Ragnor zum Abschied umarmte, „wir werden uns schon nicht erwischen lassen.“

Ragnor lächelte ein wenig gequält und antwortete ernst: „Das hoffe ich sehr. Aber wir haben keine Wahl. Ich fürchte, dass nach allem, was wir über die Streitkräfte Khitaras wissen, eine friedliche Lösung wahrscheinlich nur über einen neuen Kaiser, nämlich unseren Lin an Wang, möglich sein wird. Also müssen wir nach einem Weg suchen, wie wir mit ihm unbemerkt nach Khitara gelangen können.“

„So sehe ich das auch“, stimmte Okabe ihm zu. „Wir werden in der Zwischenzeit die Schätze des verblichenen Vampirs sichten und für den Abtransport vorbereiten. Wenn in einigen Wochen unsere Ablösung eintrifft, können wir dann den Krempel mit ins Feldlager nehmen!“

Ragnors Spion Bertrand, der die Schatzkammer des Vampirs hinter einer Geheimtür gefunden hatte, protestierte laut, als er das hörte: „Krempel? Du nennst das Krempel? Das Zeug ist meines Erachtens nach weit mehr als eine Million Goldtalente wert!“

Okabe grinste nun ganz offen und zeigte dabei sein prächtiges Gebiss: „Wusste ich doch, dass du über das Stöckchen springen würdest, falls ich es dir hinhalte.“

Bertrand, der nun begriff, dass ihn der große Schwarze absichtlich gefoppt hatte, boxte ihm kräftig in die Rippen: „Du großer Ochse. Du kannst es wohl nie lassen!“

Auf ihrem Rückweg zum Feldlager erfuhr Ragnor von seiner kleinen Expertengruppe, welche das Hochmoor vor der großen Mauer untersucht hatte, dass es hier problemlos möglich sein würde, ungesehen bis zum Fuß der Mauer durchzustoßen. Das war eine Information, die sich möglicherweise noch als sehr nützlich erweisen konnte, auch wenn man noch nicht wusste, auf welchen Fundamenten das Bauwerk gegründet worden war. Aber das Hochmoor war sehr trocken, da es schon lange nicht mehr geregnet hatte. Damit bot sich vielleicht die Möglichkeit durch den Einsatz von Vidakarer Feuer das Bauwerk zum Einsturz zu bringen.


Kapitel 5

„Dieser Fesselballon ist eine großartige Erfindung, mein lieber Heimdal“, belobigte Ragnor den Führer der Mercaner, nachdem er selbst mit einem Ballon aufgestiegen war, um Heerlager und Befestigungen der Khitarer hinter der Torfestung in Augenschein zu nehmen.

„Unglücklicherweise hilft uns das nicht wirklich weiter!“, antwortete dieser mit einem schiefen Grinsen. „Mehr als eine halbe Million Soldaten warten dort auf uns. Es ist mir unbegreiflich, warum sie uns nicht angreifen!“

Der vormalige khitarsche General Zhao lächelte nachsichtig, ob des Mercaners Entrüstung und versetzte trocken: „Ich vermute, sie haben einfach Angst davor, gegen uns anzutreten, weil sie das Vidakarer Feuer fürchten. Außerdem glaube ich, dass ihr Auftrag ganz lapidar lautet, die Grenze zu verteidigen. Meine Landsleute befolgen nur allzu gern Befehle, ohne diese zu hinterfragen!“

Im Grunde genommen, war es aber vollkommen gleichgültig, ob die Khitarer angriffen oder nicht. Wenn es zur Schlacht kam, würde es Zehntausende von Toten auf beiden Seiten geben. Falls es stimmte, dass hier nahezu alle aktiven Regimenter des Kaiserreiches versammelt waren, dann war es wichtig, sie hier zu binden, ohne dass es zu einer militärischen Auseinandersetzung von gigantischem Ausmaß kam. Es war außerdem zu befürchten, dass sie ihre Reserven mobilisieren würden und dann würde sich ihre Zahl noch einmal verdoppeln.

Es galt nun also zügig den Vorstoß in die Kaiserstadt vorzubereiten und Lin an Wang auf den Thron zu setzen, um damit die Streitkräfte Khitaras zu neutralisieren. Doch dieses Vorhaben war höchst riskant und so musste man parallel dazu das waghalsige Vorhaben, des Durchbruchs durch die große Mauer, selbstverständlich weiter vorantreiben. Wichtig dabei war, dass man vor dem Angriff ein Mittel fand, das diese Riesenarmee dazu zwang, sich hinter der Torbefestigung entlang der Mauer aufzuteilen. Nur so bestand überhaupt eine Chance diese in getrennten Schlachten besiegen zu können, sollte sich das im ungünstigsten Fall als notwendig erweisen.

Also rief der junge Hüter seinen Generalstab zusammen, um die dafür notwendigen Maßnahmen einzuleiten. Aber er gab sich keinen Illusionen hin, dass es in nächster Zeit weitere schnelle Siege geben würde. Der Schritt nach Khitara würde Zeit und Kreativität erfordern, falls man vermeiden wollte, dass sich die Bewohner Makars gegenseitig auslöschten, bevor sie in der Lage waren, den Dämonen die Stirn zu bieten.

König Ralph da Caer betrat zusammen mit seinem Kanzler das große Beratungszelt. Er war schon überaus gespannt, was dieser Ragnor dieses Mal wieder ausgebrütet hatte. Die Übermacht des Feindes war wirklich so überwältigend groß, dass nicht einmal er so vermessen war, einen leichten Sieg mittels des, von ihm so geliebten, Sturmangriffs der Panzerreiter zu erwarten. Nein, er war dieses eine Mal ganz froh, dass er nicht die Last des Oberkommandos zu tragen hatte. Denn, ganz ehrlich, er hatte nicht die Spur einer Idee, wie man die Khitarer besiegen konnte, ohne mindestens die halbe Armee dabei zu verlieren.

Nachdem der König einen großen Schluck kühlen Bieres aus einem der bereitgestellten Steinkrüge genommen hatte, setzte er sich neben Oswald da Kormon und musterte die Gesichter der anderen Kommandeure, welche nach und nach eintraten.

„Ich habe so den Eindruck, dass wir nicht die Einzigen sind, die keinen blassen Schimmer haben, was Ragnor dieses Mal ausgeheckt hat“, bemerkte Ralph ein wenig selbstironisch, an seinen Kanzler gewandt, „denn unseren lieben Kameraden steht die gleiche Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben, wie uns!“

Sein Kanzler lächelte, ob des Königs ungewohnt demütiger Selbsterkenntnis und antwortete: „Ja, da hast du wohl nur zu recht, mein lieber Ralph. Dieses Mal gilt es nicht, eine einzelne Schlacht vorzubereiten, sondern einen komplexen Feldzug zu planen. Ich bete zu Ama, dass Ragnor irgendetwas Schlaues eingefallen ist, denn die Aussicht gegen eine derartige Übermacht antreten zu müssen, erfüllt mich nicht gerade mit Zuversicht!“

In diesem Moment betrat Herzog Ragnor in Begleitung des Mercaners Heimdal das Zelt und ging nach vorne zu den drei Schiefertafeln, welche gegenwärtig noch mit Leintüchern abgedeckt waren.

Zunächst nahm er selbst einen Schluck aus einem Bierkrug, den ihm Heimdal diensteifrig gereicht hatte, bevor er sich mit ernster Miene an das Auditorium wandte: „Ich habe Euch heute alle hier zusammengerufen, weil wir aufgrund der aktuellen Lage unsere Bemühungen, wie wir nach Khitara durchbrechen können, überdenken müssen. Bevor wir aber zur Planung schreiten, wird zunächst General Briscot über den Stand unserer Bemühungen bei der Belagerung der hiesigen Torfestung berichten!“

General Briscot erhob sich, während sich Ragnor setzte, trat an die erste Schiefertafel und zog das verhüllende Leintuch schwungvoll herunter. Auf der Tafel war, wie erwartet, eine Übersichtskarte des Torfestungsareals zu sehen.

Zunächst tippte der General mit einem dünnen Bambusstab auf die Stellungen der Khitarer hinter der Torfestung und begann mit seinen Ausführungen: „Meine Herren. Dank unseres Spähballons haben wir inzwischen einen ganz guten Überblick über die weitläufigen Befestigungsanlagen, welche der Feind in den letzten Monaten, seit unserer Belagerung der Torfestung errichtet hat. All diese Unterstände und Mauern, die sich hinter der Torfestung über fast eine Meile erstrecken, sind unisono aus Stein errichtet worden. Das gilt auch für die Dächer, sodass uns das Vidakarer Feuer keinen sperrfeuerfreien Weg durch ihre Todesgasse bahnen kann. Soweit wir das aus großer Höhe sehen können, sind diese Unterstände mit hunderten von Pfeilkatapulten bestückt worden, die einen eindringenden Feind ins Kreuzfeuer nehmen können. Hier würden wohl nicht einmal Panzerreiter heil durchkommen.“

Oswald da Kormon sah, wie sein König, der ja immer von der Allmacht der Ritter überzeugt gewesen war, resignierend nickte und damit seine Zustimmung signalisierte. Es schien sich inzwischen ein wenig Verstand zwischen Ralphs Ohren eingenistet zu haben, was zu der Hoffnung Anlass gab, dass in nächster Zeit keine weiteren unbedachten Aktionen zu erwarten waren, wie bei dem idiotischen Sturmangriff auf die Balrogs.

Doch schon unterbrach des Generals Stimme des Kanzlers Gedankengang, als dieser fortfuhr: „Zusammen mit den zahlriechen Gräben, welche vermutlich mit Brandöl gefüllt werden können, und unzähligen Armbrustschützen, welche der Feind aufzubieten im Stande ist, würde da, meines Erachtens, nicht einmal eine Maus lebend durchkommen!“

Nach einem langen Blick in die Runde, die von seinen Aussagen nicht gerade begeistert war, tippte General Briscot mit dem Stöckchen auf vordere Tor des Sperrfort: „Was unsere Bemühungen angeht, den vorderen Zugang zur Torfestung zu knacken, werden wir wohl noch mindestens drei Monde benötigen, bevor wir dort eindringen können!“

Nun erhob sich der Hüter und nickte dem General der Belagerungsregimenter, den er außerordentlich schätzte, freundlich zu, bevor er sich wieder seinen Kommandeuren zuwandte. Dann sagte er mit ernster Stimme: „Es ist uns wohl allen mehr als klar, dass uns ein Durchbruch hier im günstigsten Fall die halbe Armee kosten würde!“

Der hünenhafte Khan Egoman, den das Ganze sichtlich frustrierte und dem Festungsbauten eh zutiefst zuwider waren, warf grollend ein: „Was machen wir dann hier mit unserer Armee, wenn sich die Feiglinge nicht zu einer ehrlichen Schlacht stellen!“

Ragnor grinste ob des Einwurfs des Hünen und erwiderte beschwichtigend: „Nun bevor wir hier auch nur einen Soldaten opfern, werden wir erst einmal damit beginnen, die Khitarer entlang ihrer Grenze ein wenig in Bewegung setzen.“ Mit diesen Worten ging er zur zweiten Tafel und zog das Leintuch ebenfalls herunter.

Er tippte mit der Hand auf den dort eingezeichneten Mauerabschnitt und sagte: „Als Erstes werden wir hier in dem breiten Tal, welches unsere Späher im Norden gefunden haben, eine zweite Belagerung aufziehen und die Mauer dort mit einer großen Zahl schwerer Belagerungsbliden beschießen. Um das zu bewerkstelligen, werden vierzig unserer Regimenter dorthin ziehen und ein befestigtes Lager errichten. Diese Maßnahme wird dann hoffentlich dazu führen, dass der Feind eine größere Anzahl seiner Truppen ebenfalls dorthin verlegt.“

„Welchen Sinn hat das alles?“, fragte König Ralph sichtlich irritiert nach. „Am Zahlenverhältnis wird sich dann hier doch nichts zu unseren Gunsten verändern!“

„Da habt ihr völlig Recht, Eure Majestät“, antwortete Ragnor zustimmend. „Der Sinn der Aktion ist ja auch, dass eine größere Anzahl Feinde weit im Norden steht, wenn wir im Süden mit unserer gesamten Kavallerie in Khitara eindringen!“

Nun war der König auf einmal ganz Ohr und gab Ragnor die Gelegenheit die dritte Tafel zu enthüllen. Sie zeigte wiederum einen Mauerabschnitt mit einem braun-grün eingefärbtem Vorland und ganz unten einem Querschnitt mit vier Stollen, welche unterirdisch auf die Mauer im Hintergrund zuliefen.

„Hier seht ihr den Mauerabschnitt im äußersten Süden, wo sich vor der Mauer ein sehr trockenes Hochmoor befindet. Dorthin werden wir den Großteil unserer Pioniere und alle Mercaner, die wir nicht zur Bedienung der Großbliden benötigen schicken, um das Moor zu untertunneln.“

„Wird das der Feind nicht mitbekommen und ebenfalls starke Truppenverbände in den Süden verlegen?“, fragte Hetman Tamerlan interessiert nach.

„Genau das werden wir zu vermeiden versuchen“, antwortete Ragnor, der diese Frage schon erwartet hatte. „Der untere Rand des Hochmoores liegt hinter dichten Bäumen außerhalb der Sichtweite der Mauer, sodass wir eine gute Chance haben, dass unsere Grabarbeiten unbemerkt bleiben.“

„Dauert das nicht elend lange, bis wir die weite Strecke zur Mauer durchgegraben haben?“, fragte Großkhan Kamar stirnrunzelnd.

„Das denke ich nicht“, antwortete General Briscot, anstelle von Ragnor. „Der Torf ist leicht zu stechen und wir sind vermutlich fünfmal schneller als bei normalem Erdreich. Unser Plan besteht darin, bis an die Fundamente der Mauer vorzustoßen und sie in einer Länge von etwa eintausend Fuß zu untergraben. Je nachdem wie die Fundamente aussehen, werden wir dann entscheiden, wie man die Mauer am Besten zum Einsturz bringen kann. Gegenwärtig gehen wir davon aus, dass wir dazu Vidakarer Feuer einsetzen werden, da der Torf wie Zunder brennen wird!“

Hetman Tamerlan, der aufmerksam zugehört hatte, warf ein: „Klingt erst mal plausibel. Aber wie sollen wir mit den Pferden da durchkommen, wenn das Hochmoor erst einmal brennt!“

„Das ist eine sehr berechtigte Frage, mein lieber Tamerlan“, antwortete der General. Deshalb bauen wir im Hinterland unseres Stollensystems einen Staudamm, um einen dort befindlichen kleinen Fluss aufzustauen. Wenn die Mauer dann gefallen ist, werden wir die Wassermassen durch die Stollen in den Brandherd jagen, um die Flammen zu ersticken!“

König Ralph gefiel außerordentlich, was er da zu hören bekam. Dieser Ragnor war doch wirklich ein schlauer Hund. Auf so etwas wäre er seiner Lebtag nicht gekommen. Ein, von Infanterie unbehinderter schneller, Vorstoß des Reiterheeres hatte schon bei der Eroberung von Gheitan gut funktioniert. Aber nun stellte sich für ihn die alles entscheidende Frage, wann würde es soweit sein, dass man nach Khitara würde eindringen können, also fragte er voller Ungeduld nach: „Wie lange werden wir brauchen, bis wir nach Khitara hineinstoßen können?“

Nun mischte sich der greise General Malleine ein, bevor Ragnor antworten konnte, erhob sich und wandte sich dem Auditorium zu, wobei er König Ralph dabei fest im Blick hatte: „Das ist eine berechtigte Frage. Ich denke, dass wir für die Fertigstellung von Tunnelsystem und einsatzbereitem Staudamm zwischen sechs und neun Monaten brauchen werden. Danach wird anhand der dann vorliegenden militärischen Gesamtlage entschieden werden, wann der Angriff beginnt.“

Ragnor war dem alten General dankbar, dass er die Antwort auf des Königs Frage übernommen hatte und vereinbarungsgemäß mit keinem Wort das geplante Kommandounternehmen „Kaisersturz“ erwähnt hatte. Dieses Unternehmen war viel zu riskant, um es offen zu propagieren, denn man konnte nicht sicher sein, dass der Feind nicht doch davon erfahren würde. Es war natürlich auch möglich, dass etwas von ihrer Aktion im Süden beim Feind durchsickern würde. Aber selbst wenn das geschah, so würde es hoffentlich zusätzlich von ihrem geplanten Kommandounternehmen ablenken.

Nachdem nun die Dinge auf den Weg gebracht worden waren und Organisation und Durchführung bei General Malleine in guten Händen waren, hatte Ragnor da Vidakar beschlossen über Samarkand nach Krala zu reisen. Der jähe Tod seines Freundes Ansgar hatte ihm drastisch vor Augen geführt, wie schnell das Leben enden konnte, und so hatte er beschlossen, bevor er mit Lin an Wang nach Khitaras Hauptstadt Quingdong aufbrach, wenigsten einmal seine Kinder zu sehen.

In der Assassinenfestung Halal, hoch über den Sümpfen von Gromor wartete Ragnors schwarzer Freund Okabe voller Ungeduld auf die Rückkehr des von Maramba geführten Spähtrupps, der vor einigen Tagen aufgebrochen war. Dabei schalt er sich einen Narren, denn er wusste aus seiner Kindheit wie unwegsam und gefährlich die Urwälder von Gromor waren, insbesondere wenn man sich ins Gebiet der Brakk wagte. Es half also nichts sich aufzuregen, also ging er hinunter in den Hof der finsteren Festung, um die Unterbringung des heute angelieferten Nachschub an Nahrungsmitteln und Rüstungsgütern zu beaufsichtigen und die sechs Brieftauben, welche Ragnor mitgeschickt hatte, unterzubringen. So konnte er wenigstens schnell Meldung machen, sobald Maramba zurück war. Trotz seiner Ungeduld war ihm natürlich klar, dass sein Freund ein paar Wochen benötigen würde, bevor er zurückkehren konnte.

Besagter Maramba war zu diesem Zeitpunkt, zusammen mit den vier Legionären, welche ihn begleiteten, am Fuß der steilen Felswand angekommen, von wo aus ihr Vorstoß in Richtung der Grenze zu Khitara erfolgen sollte, die so etwa zwanzig Meilen Luftlinie entfernt verlief. Die vier Legionäre, welche zunächst nur ungern ohne ihre gewohnte Ausrüstung aufgebrochen waren, hatten, nachdem sie unten im dampfenden Dschungel angekommen waren, schnell begriffen warum sie außer Vikonarpanzerhemd, Schwert und ihren Wurfmessern keine weiteren Rüstungsteile trugen, denn Hitze und Mücken waren mehr als nur lästig.

„Deine stinkenden Kräuter funktionieren besser, als ich vermutet habe“, belobigte der Legionär Marius seinen Anführer.

„Ja, die wirken ganz gut. Morgen werden wir noch ein paar mehr davon sammeln und unsere Haut mit ihrem Saft einreiben. Dann sind die Mücken nicht mehr ganz so lästig.“, versprach Maramba seinen Leuten, während er ein weiteres Kräuterbüschel in das kleine Feuer warf, an dem sie lagerten.

Aber es würde keine so ruhige Nacht werden, wie oben in der Burg, denn die Luft war erfüllt von mannigfaltigen Geräuschen, wie Krachen, Knistern, Vogelrufen und dem Summen zahlloser Insekten.

Der kommende Tag würde spannend werden, denn noch war unklar, wohin sie der Dschungelpfad führen würde, welcher nach Osten in Richtung Grenze zu führen schien. Maramba wäre ja viel lieber an der Basaltklippe entlang vorgedrungen, aber dort war der Dschungel so unwegsam, dass dies schlichtweg unmöglich war. Bei der Erkundung des Pfades, der vom Abstieg in den Dschungel führte, würden sie äußerste Vorsicht walten lassen, denn mit den echsenartigen Brakk war nicht gut Kirschen essen.

„Kannst du uns denn etwas mehr über diese Brakk erzählen?“, fragte einer der Legionäre, an Maramba gewandt, neugierig nach.

Dieser nickte zustimmend, setzte sich ans Feuer zu seinen Leuten und begann zu erzählen: „Die Brakk sind keine Menschen und keine Orks, sie stammen von Echsen ab, wie die meisten Tiere in den heißen Wäldern von Gromor. Sie sind etwa so groß wie wir und gehen ebenfalls aufrecht. Ihr Körper ist mit einem zähen Panzer aus grünen Schuppen bedeckt. Auch haben sie einen kräftigen Schwanz, an dem sie meist eine Klinge befestigen, wenn sie kämpfen. Sie werden von einem König geführt, der versucht, alle Menschen aus den warmen Urwäldern zu vertreiben, denn die Brakk können in den kühleren Regionen nicht überleben. Sie würden dort sofort an Unterkühlung sterben. Um ihren Lebensraum zu schützen, wurden die Menschen, so lange ich denken kann, von den Brakk gejagt und meist als Sklaven nach Zephir oder Gheitan verkauft.”

„Wovon leben diese Brakk eigentlich?“, fragte der Legionär Marcus nach.

„Nun, so genau weiß das niemand“, antwortete Maramba nach kurzem Zögern, „was sie außer dem Sklavenhandel sonst noch machen, ist weitgehend unbekannt. Ich habe zumindest in meiner Kindheit keinen kennengelernt, der je in ihrem Stammesgebiet gewesen wäre. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass die Echsen wohl einen riesigen Baum als Gottheit verehren.“

„Wie sind die Echsen eigentlich bewaffnet?“, lautete die nächste Frage aus der Runde.

„Im Nahkampf benutzen sie kurze Speere und scharfe Dolche aus Knochen. Wenn man gegen sie kämpft, hat man es fast immer mit drei Waffen zu tun, auf die man achten muss. Der zweite Dolch ist in der Regel am kräftigen Schwanz des Kriegers befestigt, wie ich vorher bereits erwähnt hatte. Besonders gefährlich und heimtückisch sind ihre Fernwaffen. Sie benutzen Blasrohre, deren Pfeile mit einem starken Narkotikum versehen sind, womit sie ihre Sklaven betäuben. Die Pfeile sind aber sehr klein und können in der Regel eine Rüstung nicht durchdringen. Ob sie auch Pfeile mit tödlichem Gift besitzen, weiß ich leider nicht, aber ich vermute, dass es so ist.“

„Wir wissen also, im Grunde genommen, nicht wirklich viel über die Brakk“, resümierte Marcus und fuhr fort, „das Einzige, was mehr als klar ist: Wir müssen extrem vorsichtig sein bei unserer Erkundung. Der Hüter verlässt sich darauf, dass wir einen einigermaßen sicheren Weg nach Khitara finden!“

Der obligatorische Morgennebel lag über dem Dschungel, als die fünf Männer am nächsten Morgen aufbrachen und im roten diffusen Licht war die Sicht alles andere als gut. Deshalb ging Maramba voran und die vier Legionäre folgten in einigem Abstand. Obwohl Maramba in Gromor geboren und aufgewachsen war, hatte der Dschungel nur wenig Vertrautes, sondern wirkte in dem milchig roten Licht nicht wirklich einladend. Der Pfad, auf dem sein Spähtrupp voranschritt, war gerade breit genug, um hintereinander zu gehen, ohne permanent mit der reichlich vorhandenen Vegetation in Berührung zu kommen.

Maramba schritt langsam voran, auf jede Bewegung und jedes Geräusch achtend, denn ihm war dieser Pfad, in den so gut wie keine Zweige und Dornranken hineinragten, sehr suspekt. Immer wieder hielt er Ausschau nach Anzeichen, dass jemand Äxte oder Macheten verwendet hatte, um ihn freizuräumen. Doch nichts davon war zu entdecken. Es war gerade so, als ob sich der Dschungel von dem Pfad fernhielt, denn auch auf dem offenbar lehmigen Untergrund wuchsen auch keine Pflanzen.

In Quingdong der Hauptstadt Khitaras verfluchte die Ximonpriesterin Chi in ihrem Gemach die Unfähigkeit der Stadtwachen. Schon wieder hatten es einige Bauern, aus den von Dämonen übernommenen Dörfern geschafft, zu entfliehen und bis zur Hauptstadt durchzukommen. Das war an sich noch kein Problem, wenn man sie an den Toren erwischte und umgehend aus dem Verkehr zog. Doch das funktionierte ganz offenbar überhaupt nicht. Allein in der letzten Woche hatte man acht von ihnen in der Stadt aufgegriffen, nachdem sie bereits überall herumerzählt hatten, was in ihren Dörfern vorging. Zu allem Überfluss waren diese Nachrichten dann auch noch bis zum Kaiser vorgedrungen und es hatte sie alle Überredungskunst unter Einsatz von Körper und Geist gekostet, Hao an Wang davon zu überzeugen, dass alle diese Gerüchte nichts anderes als dreiste Lügen waren, die einzig und allein zum Ziel hatten, ihn zu stürzen.

Danach hatte sie den jungen, naiven Idioten vorsichtshalber erst einmal unter Drogen gesetzt, sodass dieser ohne Skrupel, Todesurteile über alle verhängte, die es gewagt hatten, derartig infame Lügen zu verbreiten. Um sicherzustellen, dass die Stadtwache ihren Befehlen widerstandslos gehorchen würde, hatte sie einen Ifrit beschworen, der nun den Kommandeur der Stadtwache, General Han, auf Schritt und Tritt begleitete.

Mit einem bösen Lächeln nahm sie einen Schluck ihres tiefschwarzen Lieblingsweines und entspannte sich zusehends. Immerhin hatte die Situation ja auch etwas Gutes, da sie beschlossen hatte, den Kaiser nun dauerhaft unter Drogen zu halten. Sie hatte dadurch viel mehr Zeit für ihre Folterkammer, denn nun musste sie nicht mehr mehrmals täglich mit dem Kaiser schlafen. Das Theater, das sie dabei immer hatte aufführen müssen, war ihr eh zutiefst zuwider gewesen. Sie freute sich schon darauf endlich glühende Eisen im Körper des vormaligen Hofmarschalls versenken zu können, der es gewagt hatte, mit diesen Gerüchten bis zum Kaiser vorzudringen. Nun würde der alte Mann viel Zeit haben, seine unbedachte Tat zu bereuen. Sie würde es natürlich tunlichst unterlassen Oberpriester Xitroca von dieser kleinen Panne in Kenntnis zu setzen. Schließlich hatte sie das Problem ja wirksam und durchaus elegant, wie sie fand, gelöst.

Besagter Xitroca im Dämonenhort des Mogui-Tals verschwendete im Moment tatsächlich keinen Gedanken an Chi in Quingdong oder die Armee an der großen Mauer, denn er war voll und ganz damit beschäftigt, sich mit Xoros, dem Beauftragten des Dämonenherrschers Xytramon herumzuschlagen, dem arroganten fischköpfigen Caym-Dämonen. Dieser kannte nur ein Ziel, und zwar die Ausbreitung der Dämonen auf Makar rücksichtslos voranzutreiben und dazu brauchte er unablässig neue Obelisken. Und für die Verzauberung dieser Obelisken benötigte er wiederum Xitrocas beste Hexer. Dadurch war das Ausbildungsprogramm, welches Xitroca sorgfältig ausgearbeitete hatte, um eine unüberwindliche magische Streitmacht aufzubauen, vollständig zum Erliegen gekommen. Immer wenn Xitroca dagegen aufbegehrte und zum x-ten Male versuchte, dem Dämon zu erklären, dass die Ausbildung unverzichtbar sei, lachte dieser und bemerkte in abfälligem Ton: „Wozu brauchst du deine Hexer, wenn wir Zehntausende von Dämonen zur Verfügung haben. Vermutlich wird dieser Hüter ja eh bereits am Grenzwall scheitern. Also lass mich mit deinem Gejammer in Ruhe. Erst gestern haben wir das einhundertste Dorf übernommen und sind damit nun in der Lage, mehr als zehntausend Dämonen dauerhaft außerhalb des Schutzschirmes unterzubringen.“

Dieser durchaus logischen Argumentation hatte der Protektor Ximons leider nur wenig entgegenzusetzen gehabt, denn nüchtern betrachtet hatte Xoros wahrscheinlich recht. Dennoch blieb bei Xitroca so ein blödes Bauchgefühl zurück, dass alles vielleicht doch anders kommen könnte, als erwartet. Bei allen Angriffen auf die Menschen unter Führung dieses Hüters, die er selbst in der Vergangenheit gestartet hatte, war er jedes Mal sicher gewesen, dass niemand ihn würde aufhalten können. Aber stets war er von dem verdammten Hüter Amas und dessen Helfern vernichtend geschlagen worden.

In Gheitans Hauptstadt saßen Sultan Vivek, Walter da Ahrborg und des Sultans Schwester Amila gerade beim Mittagessen, als einer der Wachsoldaten meldete, dass der Hüter soeben in Samarkand eingetroffen war. Eilig beendeten die drei ihre Mahlzeit und traten neugierig hinaus auf den großen Balkon. Walter, der seinen Arm um die Schulter seiner geliebten Amila gelegt hatte, spähte die zentrale Straße hinunter und tatsächlich, da kam sein Freund Ragnor mit seiner Leibwache heraufgeritten. Irgendwie fehlte in dem Bild das große seidene Banner, welches die Orks für Ragnor nach der Schlacht beim Drachenklan hatten fertigen lassen. Ansonsten hätte der Anblick gut als Vorlage für ein heroisches Gemälde getaugt.

Fast ein wenig unwirsch wischte der Baron diesen Gedanken beiseite und war wirklich schon sehr gespannt, was seinen Freund, den er an der Ostgrenze gewähnt hatte, so unerwartet nach Samarkand geführt hatte.

Als Ragnor in seinen schlichten Hüteranzug gehüllt schließlich den Audienzsaal des Palastes betrat, kündeten die herzlichen Umarmungen von Walter und Vivek von der Freundschaft, welche die drei Männer verband. Der Prinzessin hatte Ragnor elegant die Hand geküsst und dabei mit einem Schmunzeln einen wissenden Blick auf Walter geworfen, der daraufhin knallrot angelaufen war.

„Was führt dich nach Samarkand?“, fragte der Baron ein wenig zu hastig, damit seine Verlegenheit überspielend.

Ragnor lächelte fast ein wenig schwermütig und antwortete mit leiser Stimme: „Es ist mein innigster Wunsch wenigstens einmal meine Kinder zu sehen. Ich möchte nicht, dass es mir wie Ansgar geht, dem dies verwehrt geblieben ist!“

Einen Moment schwieg Walter betroffen, denn diese Antwort hatte er überhaupt nicht erwartet. Doch halt! Was hatte sein Freund vor, dass er die Befürchtung hegte, demnächst vielleicht getötet zu werden.

Also fragte er nach: „Was, in Amas Namen, hast du vor, dass du derartige Überlegungen anstellst?“

Ragnor lächelte ob der ehrlichen Sorge um seine Person, die in Walters Augen geschrieben stand und antwortete in beschwichtigendem Ton: „Ist nicht alles gefährlich, was wir machen? Dennoch denke ich, dass unser Plan an Khitaras Armeen und an den Dämonen vorbei nach Quingdong vorzudringen um Lin an Wang auf den Thron zu setzen, sicher zu den verrückteren Aktionen gehört!“

Sultan Vivek atmete tief durch, als das hörte: „Ah, ich erinnere mich. Du möchtest damit die khitarschen Armeen aus dem Spiel nehmen. Aber musst du unbedingt selber bei diesem irren Versuch dabei sein?“

„Das lässt sich wohl nicht vermeiden. Die Reichskrone Khitaras besteht aus Quasar. Also kann nur ich sie zum Leuchten bringen, um Lins Legitimität unwiderlegbar zu beweisen. Machen wir das nicht, dann müssen wir eine Million Khitarer erschlagen, bevor wir zu den Dämonen vordringen können und vermutlich ist dann auch von unserer Armee nicht mehr viel übrig!“

Nun wandte sich Ragnor mit einer Frage an den jungen Sultan: „Lieber Vivek, könnt Ihr mir einen Gefallen tun?“

Eifrig nickte der junge Sultan für den Ragnor so etwas wie ein Übermensch war. Also trug dieser sein Anliegen vor: „Ich habe zwei Balrogköpfe in meinem Gepäck. Ich möchte, dass du jeweils einen in die beiden Internierungslager bringen lässt, wo sie im Zentrum der Lager auf hohen Pfählen ausgestellt werden sollen!“

„Was beabsichtigst du damit?“, fragte Walter interessiert nach.

„Nun ich möchte, dass die khitarschen Soldaten anfangen, ernsthaft darüber nachdenken für unsere Sache zu kämpfen!“

„Ich denke, wir sollten noch je eine große Tafel an jedem Pfahl anbringen lassen, wo wir in drastischen Worten schildern, was diese Monster mit ihren Familien machen werden, sollten sie siegen.“, warf die Prinzessin eifrig ein.

„Das ist wirklich eine sehr gute Idee!“, stimmte ihr Ragnor mit einem anerkennenden Nicken zu. „Genau so werden wir das machen.“

Ragnor ging einen Tag nach diesem Gespräch auf der Lordprotektor in See ging, begleitetet von Walter da Ahrborg und seiner Verlobten Amila.

Er hatte beim Abendessen die schöne Prinzessin einfach ganz beiläufig gefragt, ob sie nicht Lust hätte, sich Krala mal anzusehen und dabei seine Frau und seine Sprösslinge kennenzulernen. Die junge Frau war sofort Feuer und Flamme gewesen. Baron Walter da Ahrborg hatte als Feldzeugmeister von Ragnors Armee dringende Abstimmgespräche mit Konsul Vespasian bezügliche der Umorganisation der Lager auf Krala und würde mit dem Hüter übersetzen. Nun hatte sie einen perfekten Grund ihn zu begleiten und dafür war sie Ragnor mehr als dankbar. Sie hatte schon befürchtet gehabt, ihren Liebsten längere Zeit nicht sehen zu können, was sie sehr traurig gestimmt hatte. Also hatte sie in dieser Nacht mehr als eilig gepackt und war selber darüber erstaunt gewesen, wie schnell das gehen konnte. Innerlich hatte sie sogar darüber gelacht, dass sie bisher oft Tage gebraucht hatte, bevor sie sich hatte entscheiden können, welches Kleid und welche Schuhe sie mitnehmen sollte. Dieses Mal war das alles nicht wirklich wichtig gewesen.

Ansonsten waren die Gespräche an diesem Abend militärischer Natur gewesen und hatten sich mit der Organisation der nächsten Wochen und Monate beschäftigt. Die gerade beginnenden, langwierigen Belagerungen boten die Gelegenheit, das Sanitätskorps massiv aufzustocken und die Ausrüstung mit tamiumlegierten Waffen zu vervollständigen. Darüber hinaus galt es, die Lagerhäuser rund um Bhopal und bei Samarkand mit ausreichend Nachschub an Kriegsmaterial zu versorgen. Dank des vorbildlichen Einsatzes der khitarschen Bauern, die in ihren Gefangenenlagern im Süden und Norden inzwischen weit mehr Nahrungsmittel produzierten als sie selber benötigen, wurden mehr und mehr Schiffskapazitäten für den Transport von kriegswichtigen Gütern frei.

Admiral Paolo di Nolfo und Flaggkapitänin Antonia nutzten die Überfahrt, um ein weiteres wichtiges Vorhaben zu besprechen, das Antonia ganz besonders am Herzen lag. Sie wollte nämlich mit dem großen Dreimaster Lordprotektor aufbrechen, um auf dem großen Ozean an der Südküste Zephirs entlang in Richtung Khitara zu segeln. Nachschub und Truppen wären dann sehr viel leichter und vor allem schneller nach Khitara zu transportieren, wenn ihre Armee erst dort einmarschiert war.

„Eine gute Idee“, stimmte ihr Ragnor zu, nachdem Antonia ihm ihre Pläne erläutert hatte. „Gibt es dabei besondere Risiken?“

„Die gibt es leider“, warf Paolo di Nolfo ein, „du musst wissen, dass bisher keine Schiffe, die im großen Ozean nach Osten gesegelt sind, je wieder zurückgekommen sind. Daher halten sich hartnäckig Gerüchte von Seeungeheuern, welche die Schiffe vernichten.“

„Pah, Seeungeheuer!“, konterte Antonia temperamentvoll, „ich glaube eher, dass es dort Piraten oder Seestreitkräfte, vielleicht aus Khitara, gibt, die für die Vernichtung der Schiffe verantwortlich waren. Aber davor habe ich keine Angst. Wir sind schneller als alles, was die aufbieten können, und dazu noch vorzüglich bewaffnet!“

Ragnor runzelte die Stirn und bemerkte dann nachdenklich: „Piraten vielleicht, aber die Khitarer? Daran glaube ich nicht! Hätte sie eine starke Flotte, dann wäre diese bereits im Binnenmeer erschienen und hätte den Invasionsversuch in Caer unterstützt.“

Admiral Paolo di Nolfo nickte zustimmend und fügte hinzu: „Deshalb glaube ich, dass das Risiko leider hoch ist. Aber ich denke, wir sollten es dennoch wagen. Antonia hat sich aus Baghapur in Zephir drei Dutzend Brieftauben besorgt, sodass sie uns in regelmäßigen Abständen über den Verlauf ihrer Reise unterrichten kann.“

Antonia betrachtete, während der Admiral sprach, aufmerksam Ragnors Gesicht, auf dem sich vorsichtige Zustimmung abzuzeichnen schien.

„Ich denke, wir sollten das machen“, stimmte Ragnor nach einer längeren Denkpause schließlich zu. An Antonia gewandt, fragte er dennoch noch einmal nach: „Hast du dir Informationen besorgt, wie der zephirische Teil der Küste aussieht, an welchem ihr zunächst nach Osten vorstoßen wollt?“

„Ja, das habe ich. Aber die einzige Information, die ich bekommen habe, ist, dass es keinen bekannten begehbaren Zugang zu dieser Küste gibt. Das Grenzgebirge ist dort äußerst schroff und unwegsam. Wir müssen also darauf hoffen, dass es hinter Zephir und der Grenzwüste Strände auf khitarschem Gebiet gibt, an denen wir landen können.“

Nach Beendigung dieses Gespräches trat Ragnor hinaus auf das Oberdeck und ging nach vorne zum Bug, wo Walter und Amila standen, denn soeben hatte der Ausguck mit lauter Stimme verkündet, dass die Insel Krala in Sicht kam.

Wenn man per Schiff von Samarkand kam, sah man zunächst nur den gewaltigen Vulkankegel, welcher die gesamte Nordseite der Insel einnahm, denn der von See her zugängliche Hafen, die Stadt Amaoppidium lag auf der Südspitze der Insel.

„Was für ein gewaltiger Berg“, staunte Amila sichtlich beeindruckt. „Und darin befindet sich die Festung des Hüters?“

„Ja, mein Schatz, so ist es.“, antwortete Walter da Ahrborg. „Das Innere des Vulkans ist ein kleines Paradies. Fast so wie ein verwunschenes Märchental.“

Ragnor lächelte über die beiden Turteltäubchen und er gönnte seinem Freund Walter sein Glück von Herzen.

Während das Schiff langsam die Insel rundete, kamen in ihm alle Erinnerungen an seine Zeit auf Krala zurück. Zuerst Galeerensklave, dann Pirat, dann Piratenhäuptling und schließlich Lordprotektor von Amas Gnaden. Das war wirklich eine verrückte Episode seines Lebens gewesen. Was zunächst wie ein schlechter Scherz begonnen hatte, hatte sich zum wichtigen Grundstein für den Feldzug des gesamten Nordens gegen Ximons Knechte entwickelt. Irgendwie wurde der junge Mann manchmal den Verdacht nicht los, dass bei all seinen Erlebnissen und Begegnungen eine höhere Macht ihre Hand im Spiel gehabt hatte und nicht alles, was passiert war, nur dem blanken Zufall zugeschrieben werden konnte.

Schließlich kam Amaoppidium in Sicht und Prinzessin Amila bestaunte die hochaufragenden, trutzigen Granitmauern mit den vielen Türmen, die bereit schienen, jeden Angreifer zurück ins Meer zu fegen. Als sich das Flaggschiff dem Hafenkai näherte, ertönten Fanfaren, die Ehrenformation der Legionäre nahm Haltung an und vor einem offenen Landauer warteten Frau und Kinder auf die Ankunft von Ragnor da Vidakar na Krala. Die Kameras, welche die Hüter vor mehr als tausend Jahren rund um die Insel hatten montieren lassen, hatte die Annäherung der Lordprotektor schon vor Stunden erfasst, was natürlich sofort weitergemeldet worden war.

Ragnors Sprösslinge Rurig und Dana waren inzwischen zwei Jahre und vier Monate alt und schauten gespannt zu dem großen Schiff hinüber, welches in einem eleganten Bogen den Kai ansteuerte und dann unter dem Gerassel der fallenden Anker zur Ruhe kam.

Die beiden kleinen Kinder waren ganz zappelig, denn heute würde endlich der Papa nach Hause kommen, von dem ihre Mama schon so oft erzählt hatte.

Endlich schoben die Matrosen die Laufplanke auf den Kai und ein großer, kräftiger Mann mit wuscheligem, braunem Haar und einem kurz geschnittenen Vollbart verließ langsamen Schrittes das Schiff.

„Das muss Papa sein“, krähte die kleine Dana begeistert, „komm mit!“

Mit einem entschlossenen Griff packte sie Linke ihres Bruders und stürmte los, ihn halb hinter sich herziehend.

Ferai schmunzelte, als sie das sah. Ja die kleine Dana hatte ihren Bruder wirklich gut im Griff. Im wahrsten Sinn des Wortes.

Ragnor sah die beiden Kinder kommen und beeilte sich nun auf den Kai zu gelangen, bevor die beiden ihn erreichten. Unten angekommen, blieb er stehen und erwartete den Jungen mit dem strubbeligen, braunen Haarschopf und das Mädchen mit den schwarzen Zöpfen. Das waren sie also, seine Kinder!

Als sie fast heran waren, ging er in die Knie und fing Dana mit der Linken auf, die ihn vor Begeisterung fast ansprang, während er mit der anderen nach dem kleinen Rurig griff.

„Hallo ihr beiden, ich bin euer Vater“, war alles, was er sagen konnte, denn ein paar kleine Tränchen der Rührung verschlugen ihm in diesem Moment die Sprache.

„Hast du uns was Schönes mitgebracht?“, holte ihn die helle Stimme seiner Tochter umgehend zurück in die Wirklichkeit.

Oh verdammt, daran hatte er ja überhaupt nicht gedacht.

Prinzessin Amila und Baron Walter waren ihm auf dem Fuße gefolgt und die junge Frau bemerkte Ragnors Verlegenheit ob dieser Frage. Sie sprang ihm lächelnd bei.

„Klar haben wir Geschenke für euch zwei“, antwortete sie anstelle des verlegenen Vaters. „Aber ihr müsst noch ein wenig warten, bis unser Gepäck an Land gebracht worden ist!“

Dankbar nickte Ragnor der Prinzessin zu, doch ganz plötzlich war der Kai in ein tiefrotes Licht gehüllt, denn der kleine Rurig hatte fasziniert mit seiner Rechten nach dem roten Stein am Knauf von Ragnors Schwert gegriffen, das er wie immer über der Schulter trug.

Ferai da Vidakar, welche inzwischen bis auf zwei Schritt herangekommen war, sah wie der Stein in tiefem Rot erglühte und eine sonore Stimme in ihrem Kopf feierlich verkündete: „Ama sei gepriesen. Die Kinder des Hüters sind gesegnet. Die Gnade des Schöpfers ist mit Ihnen!“

Doch nicht nur Ferai hatte diese Botschaft vernommen. Im Umkreis von einigen hundert Fuß hatte sie jeder, der gerade hier weilte, gehört.

Während Ragnor mit Frau und Kindern, begleitete von Walter und Amila im offenen Landauer zur ehemaligen Residenz von Tamas die Nolfo fuhren, verbreitete sich die Nachricht von diesem ungewöhnlichen Ereignis in Windeseile auf der ganzen Insel.

Zu Hause angekommen legten die Kinder jede Scheu ab und Ragnor konnte nur staunen, wie die beiden Zwerge mit seinem Schwert umgingen, das er im Wehrgehänge an einen Haken gehängt hatte. Am meisten machte es ihnen Spaß zu zweit das Futteral unten zu umfassen, denn dabei schoss jedes Mal ein Lichtstrahl nach oben, der das ganze Zimmer in sein Licht hüllte.

„Dein Schwert ist toll, Papa“, verkündete die kleine Dana. „Es spricht mit mir in meinem Kopf!“

„Ja, mein kleiner Liebling“, antwortete er lachend „Es erkennt, dass ihr meine Kinder seid!“

In Wirklichkeit wunderte er sich sehr darüber, dass er von dieser Kommunikation nichts hörte, während draußen auf der Pier jeder mitbekommen hatte, was das Schwert zu sagen hatte. Dieser Quasar war offenbar erheblich komplexer, als er bisher vermutet hatte.

„Wie lange kannst du bleiben?“, fragte Ferai leise und mit etwas zittriger Stimme, als sie weit nach Mitternacht sich in Ragnors Arm gekuschelt hatte. Diese Frage hatte sie bisher vermieden, weil sie die Antwort gefürchtet hatte.

„Nun, ich beabsichtige etwa zwei Wochen auf Krala zu bleiben“, antwortete Ragnor zärtlich. „Es gibt jede Menge zu organisieren und ich möchte meine Kinder noch ein wenig besser kennenlernen, bevor ich wieder abreise!“

Ferais Herz machte einen Sprung ob der guten Nachricht, denn sie hatte insgeheim befürchtet, dass ihr Liebster umgehend wieder abreisen würde. Also küsste sie ihn stürmisch und die Nacht versank erneut im Sturm der Leidenschaft.

Die beiden Wochen auf Krala vergingen wie im Fluge und zu seinem großen Bedauern hatte Ragnor weit weniger Zeit für seine Kinder, als er sich gewünscht hätte. Doch es war wirklich viel zu organisieren gewesen. Ganz besonders die Prioritäten für die Rüstungsindustrie zu überdenken, hatte viel Zeit erfordert. Schließlich hatten sich die Männer darauf geeinigt, dass man die Herstellung von schwarze Rüstungen zugunsten der Produktion von tamiumlegierten Waffen zurückfahren würde. Falls es gelang, die khitarschen Regimenter auf ihre Seite zu ziehen, würden sie Tausende von Kurzschwertern und Millionen von Armbrustbolzen aus Tamiumeisen benötigen, um sie gegen Dämonen einsetzen zu können. Selbstverständlich war sich Ragnor mehr als bewusst, dass es ein Risiko war, alles auf diese Karte zu setzen. Doch andererseits auch wieder nicht, denn scheiterte der Plan, dann war die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Dämonen schlagen konnten, eh sehr gering.

Seine beiden Kinder genossen in den zwei Wochen die Stunden mit ihrem Vater, der sich fast jede freie Minute mit ihnen beschäftigte. Das tat er so intensiv, dass sich Ferai eines Abends, als Ragnor recht müde und erschöpft ins Ehebett kroch ein wenig spitz bemerkte: „Mein lieber Schatz. Du bist wirklich ein vorbildlicher Vater, aber leider ein lausiger Ehemann!“

Dieser Vorwurf erschüttert Ragnor sichtlich, sodass er auf der Stelle wieder hellwach war und sich zu Ferais Freude in dieser Nacht ganz besonders zärtlich und leidenschaftlich war.

Doch schließlich war sein Urlaub auf Krala unwiderruflich abgelaufen und Ragnor, Walter und Amila schifften sich auf der Lordprotektor ein um nach Samarkand zurückzukehren.

Nach gründlichen Überlegungen hatte er seine neue Mantelspange seinen Kindern als Spielzeug überlassen. Nach einem langen telepathischen Austausch mit Amicum waren sie übereingekommen, dass es für Ausbildung und Entwicklung der Kinder gut wäre, wenn sie sich schon sehr früh im geistigen Zwiegespräch mit dem Quasar zu üben. Dabei war Amica leichter zu überzeugen gewesen als seine Frau. Ferai war zunächst wenig erbaut darüber gewesen, dass die Quasarspange mit ihren Kindern kommunizieren würde, ohne dass sie das mitbekommen würde. Aber schließlich hatte sie eingesehen, dass es nur zum Besten der Kinder sein würde, auch wenn ein Rest von Skepsis geblieben war.

Der junge Hüter stand lange regungslos an Deck und behielt seine Insel solange fest im Blick, bis sie schließlich am Horizont verschwand.

Ob er Frau und Kinder je wiedersehen würde, war höchst ungewiss. Dennoch war er zufrieden, dass es im vergönnt gewesen war, seine Kinder wenigsten einmal zu sehen. Doch nun war es an der Zeit, die Expedition nach Khitara zu beginnen, sobald er sich ein Bild über die Fortschritte bei der Belagerung der drei Mauerabschnitte an der großen Grenzmauer gemacht hatte.

Im Dschungel von Gromor war der Erkundungstrupp unter Marambas Führung inzwischen bereits wieder auf dem Rückweg. Der Pfad hatte sie direkt zu einer alten Handelsstraße geführt, die am Rande des Dschungels begann. Sie waren dann gut eine Meile weiter nach Khitara vorgestoßen, hatten aber im ersten Grenzdorf keine Soldaten vorgefunden. In der Dorfschenke hatte Maramba, der als Gromorer dort ganz selbstverständlich akzeptiert worden war, erfahren, dass der Großteil der Grenztruppen auf Befehl des Kaisers nach Norden abgezogen war. Es war lediglich eine größere Gruppe von Zöllnern, verstärkt durch zwei Kompanien Soldaten, im kleinen Fort am Drachenpass hier geblieben, um des Kaisers Steuern einzutreiben. Wenn man nach Quingdong wollte, musste man dort vorbei.

Marambas Männer waren allesamt guter Dinge, als sie sich wieder auf den Rückweg zur alten Assassinenfestung machten. Aus ihrer Sicht war die Erkundung perfekt gelaufen, da ihnen niemand unterwegs begegnet war, und sie überdies die Grenze zu Gromor auf dem merkwürdigen Dschungelpfad überraschend schnell erreicht hatten.

Ihr Führer Maramba hatte, trotz dieses guten Ergebnisses, dagegen ein ganz mieses Gefühl. Er konnte sich irgendwie des Eindrucks nicht erwehren, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Dabei vertraute er durchaus darauf, dass die Aussagen der Bauern, was das khitarsche Militär anging, korrekt waren. Aber die merkwürdige Dschungelpassage verursachte ihm Bauchschmerzen. Also versuchte er auf ihrem Rückmarsch noch aufmerksamer zu sein, um eventuelle heimliche Beobachter aufspüren zu können.

Doch es nutzte alles nicht, so sehr er sich auch bemühte, denn kein Brakk ließ sich sehen. Irgendwie schien es so, als wären sie gar nicht da, obwohl sich ihr Hauptlager angeblich nur wenige Meilen entfernt im Dschungel befinden sollte.

Zu Beginn ihres Weges zur Grenze hatte Maramba einige Male versucht, zur Erkundung ein Stück seitwärts in den Dschungel einzudringen, doch war dieser jedes Mal schon nach wenigen Schritt so undurchdringlich gewesen, dass es schon dem massiven Einsatz der Macheten bedurft hätte, weiterzukommen. Doch genau das hatte Maramba nicht gewollt, da er ja beabsichtigt hatte, möglichst keine Spuren zu hinterlassen.

Obwohl er ja selbst aus Gromor stammte, war der Dschungel hier im Osten ganz anders als in Küstennähe, wo er aufgewachsen war. Die Geräuschkulisse, welche die Tierwelt verursachte, war bei Tag und in der Nacht zwar dieselbe wie im Westen aber der Dschungel selbst war ihm fremd. Irgendwie hatte er fortwährend das Gefühl, dass ihn die Pflanzen beobachteten und was ihn noch mehr irritierte, war die Tatsache, dass man die Tiere im Inneren des Waldes zwar hörte, aber dass sich auf dem merkwürdigen Pfad, der bis zur Grenze geführt hatte, sich kein einziges von ihnen hatte dort sehen lassen, nicht einmal Vögel. Eigentlich war dies ein Ding der Unmöglichkeit!

Mit einem kräftigen Händeruck begrüßte der alte General Malleine seinen Freund Ragnor nach dessen Rückkehr ins Hauptlager an der Torfestung.

Ja, zwischen den beiden Männern hatte sich im Lauf der letzten Jahre weit mehr entwickelt, als nur gegenseitiger Respekt. Während Ragnors Abwesenheit waren die beiden zusätzlichen Angriffsstellungen im Norden und im Süden vollständig eingerichtet worden.

Der Stollenbau im Süden unterhalb des Hochmoors und die Errichtung des Staudammes im Hinterland waren wie geplant in aller Heimlichkeit eingerichtet worden und bisher vom Feind unbemerkt geblieben.

Der Angriff durch das breite Tal im Norden hingegen, hatte bereits vier Wochen nach dem Beginn des Beschusses dazu geführt, dass die Khitarer damit begannen, Division um Division nach Norden verlegten.

„Wie viele Soldaten haben sie denn bisher von hier abgezogen?“, fragte Ragnor neugierig nach.

„Es sind wohl inzwischen mehr als zwanzig Divisionen und fast all ihre Bautrupps. Alles in allem wohl an die dreihunderttausend Mann“, berichtete der Alte mit einem breiten Lächeln, „dein Einfall zwei Drittel der Großbliden nach Norden zu verlegen, hat sie wohl sehr beeindruckt. Die Khitarer haben inzwischen dort oben im Norden umgehend damit begonnen, ein ähnliches Abfangsystem, wie hier im Zentrum aufzubauen! Dank unserer Überwachung mittels eines neuen Heißluftballons, den ich Konsul Octavian mitgegeben habe, sind wir sehr genau im Bilde, was sie hinter der Mauer machen.“

„Nun, ich würde an ihrer Stelle dasselbe tun. Schließlich wollen wir ja tatsächlich dort im Norden ihre Mauer so schnell wie möglich in handliche Stücke zu zerlegen!“, antwortete Ragnor sichtlich gut gelaunt. Dann fragte er ernst nach: „Bis wann könnte denn unser Angriff frühestens erfolgen?“

General Malleine runzelte die Stirn und meinte: „Nun ich denke, so in acht Monden werden wir im Norden soweit sein. Das Stollensystem im Süden und der Staudamm zum Löschen, werden wohl etwas früher fertig werden. Zu meinem Leidwesen haben die Khitarer aber offenbar ihre Reserven mobilisiert. Seit die aktiven Regimenter nach Norden abgezogen sind, kommen täglich Soldaten aus dem Hinterland.“

Großkhan Kamar, Ragnors orkscher Freund, der inzwischen zu den beiden getreten war, fragte neugierig, an Ragnor gewandt: „Wie viel Zeit wirst du benötigen, um nach Quingdong zu gelangen?“

„Im Idealfall sechs Monde“, antwortete Ragnor nach kurzer Überlegung. „Aber dieser wird wohl kaum eintreten. Beginnt mit dem Angriff, sobald ihr bereit seid. Führt nach dem Durchbruch im Süden die Kavallerie in den Rücken des Feindes. Schickt sie erst mal an der Peripherie des Lagers an der Torfestung vorbei und bedeckt sie mit einigen Pfeilsalven der Chorosani, damit sie wissen, dass wir durchgebrochen sind. Dann müssen die khitarschen Generäle zwangsläufig starke Truppenverbände von den Sperranlagen abziehen, um das Loch im Süden zu schließen. Ihr müsstet dann eigentlich spätestens nach drei weiteren Monden im Zentrum und im Norden ohne allzu große Verluste durchbrechen können. Die Kavallerie schickt ihr aber bitte umgehend nach ihrem Kurzbesuch am Mittellager der Khitarer nach Quingdong, denn ich brauche sie vielleicht dort, falls der Feind versucht mittels Dämonen die Stadt einzunehmen, sofern unsere Machtübernahme gelingt. Außerdem wird das die Khitarer zwingen, selber eiligst mehrere Divisionen zum Schutz der Hauptstadt in Bewegung zu setzen.“

„Nun hoffen wir mal, dass alles nach Plan verläuft!“, brummte der Ork missmutig. „Ich setze da meine Hoffnung in dich und den jungen Lin an Wang. Falls ihr scheitert, müssen wir meterhoch durch khitarsches Blut waten, um an die Dämonen ranzukommen und werden dann vermutlich mächtig außer Puste sein, falls wir überhaupt es überhaupt bis dorthin schaffen!“

„Nun ich hoffe auch, dass es uns gelingt, die khitarsche Armee zunächst zumindest zu neutralisieren!“, stimmte ihm Ragnor mit einem schiefen Lächeln zu. „Wir wollen ja schließlich die Dämonenbrut ausmerzen und da werden wir jeden unserer Soldaten brauchen! Aber vermutlich brauchen wir auch noch die Khitarer. Sie müssen aber erst einmal mit wirksamen Waffen ausgerüstet werden, sonst sind sie lediglich Dämonenfutter.

An den alten Malleine gewandt fügte er hinzu: „Ich werde übrigens das große Seidenbanner mitnehmen, damit wir es auf der Zitadelle von Quingdong hissen können. Dann wird Trutz da Falkenberg wissen, ob wir die Stadt kontrollieren, sobald er Quingdong erreicht.

General Malleine nickte zustimmend und brummte, Ragnor seine Rechte, in einer väterlichen Geste, auf die linke Schulter legend: „Ich hoffe natürlich auch, dass du Erfolg hast. Dennoch werden wir natürlich alles tun was nötig ist, solltest du scheitern!“

Ganz spontan nahm Ragnor den Alten in den Arm und entgegnete mit einem optimistischen Augenzwinkern: „Ich werde jedenfalls alles versuchen, Makars Bewohner unter unserem Banner zu einen. Vertrauen wir darauf, dass uns die Fortune, die wir bisher hatten in allem, was wir begonnen haben, weiterhin zur Seite steht


Kapitel 6

Ragnors kleines Expeditionskorps versammelte sich an einem kalten Herbstmorgen im Burghof der düsteren Assassinenfestung, welche hoch oben in den Basaltklippen lag, die das Sultanat Gheitan von den Urwäldern von Gromor trennten.

Nach intensiver Diskussion mit seinen schwarzen Freunden Maramba und Okabe, die ihn beide nach Khitara begleiten würden, hatten sie gemeinsam entschieden, den Weg nach Quingdong mit einer kleinen Gruppe von zwölf Mann zu wagen. Neben den beiden Gromorern, dem Thronanwärter Lin an Wang und Ragnor selbst, wurden sie von vier Legionären und vier Bogenschützen begleitet. Aufgrund der Tatsache, dass der merkwürdige Dschungelpfad zur Grenze überraschend gut zu begehen war, beschlossen sie, vier Maulesel mitzuführen, auf welchen sie ein paar wertvolle Handelswaren, Proviant, Zelte und khitarsche Kleidung zu transportieren gedachten. Außerdem hatten sie darauf geachtet, nur dunkelhaarige gut gebräunte Kämpfer mitzunehmen, die unter den Khitarern weniger auffallen würden.

Als sie schließlich die ehemalige Assassinenfestung durch die kleine hintere Pforte verließen, warf Ragnor noch einmal einen letzten Blick auf das alte Gemäuer, in welchem inzwischen an die einhundert Mann lebten und arbeiteten. Bei diesem Gedanken konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, wenn er daran dachte, dass er selbst hundertmal lieber in den Dschungel von Gromor hinunterstieg, als in diesem unheimlichen finsteren Gemäuer Dienst zu schieben.

In diesem Moment fiel sein Blick auf das angespannte Gesicht des jungen Lin an Wang, dem man ansah, dass ihn schwere Gedanken plagten.

„Heute beginnt ein wichtiger Abschnitt in Eurem Leben, mein lieber Lin“, sprach ihn der Hüter an, als sie langsam nebeneinander den steilen Bergpfad hinunterstiegen.

„Da habt Ihr absolut Recht, mein lieber Ragnor“, antwortete Lin mit leiser Stimme und setzte mit einem schiefen Grinsen hinzu, „wir haben auf jeden Fall ein ereignisreiches Jahr vor uns. An seinem Ende bin ich entweder Kaiser von Khitara oder ziemlich tot.“

„Das sind wohl die beiden einzigen Optionen“, bemerkte Ragnor mit einem fast jungenhaften Grinsen. „Ich denke wir entscheiden uns für Kaiser!“

Der Optimismus, den Ragnor dabei ausstrahlte, richtete den jungen Mann sichtlich wieder auf. Er gestand sich ein wenig verlegen ein, dass Zweifel das Letzte waren, was im Moment angesagt war, und es wurde ihm auf einmal so richtig bewusst, dass sie gerade dabei waren das ultimative Abenteuer zu wagen. Falls sie Erfolg hatten, konnte Makar gerettet werden; scheiterten sie, dann war Makar für alle Zeiten verloren. Also galt es alle Kraft darauf auszurichten, das schier Unmögliche zu schaffen und die Dämonen und ihre Gefolgsleute niederzuringen.

Ein weiterer Blick hinunter auf das grüne Meer des Dschungels ließ Lin kräftig durchatmen und weckte seine Neugier auf das Unbekannte. Egal wie das Abenteuer auch immer ausging, er würde viele neue Dinge sehen und jede Menge lernen. Also galt es aufmerksam zu sein und sich zu bemühen, sein Bestes zu geben. Dieser Gedanke amüsierte ihn sogar ein wenig, als er sich eingestand, wie sehr ihn die Zeit mit Ragnor und den anderen Männern aus dem Norden bereits verändert hatte. Der gelangweilte adelige Leutnant der khitarschen Armee war Vergangenheit und er war dankbar, dass er nun zu dem geworden war, was er nun eben war.

Ragnor lächelte, denn er hatte gesehen, wie sich die Schultern des jungen Mannes gestrafft hatten und ein unternehmungslustiges Funkeln in seine Augen getreten war. Dennoch würde er ihn während ihrer Reise stets im Auge behalten, denn Lin an Wang war die wichtigste Person auf dieser Expedition. Nur mit und durch ihn konnte es gelingen, die Armeen des Kaiserreiches für den Kampf gegen das absolut Böse zu gewinnen, anstatt sie niederringen zu müssen.

Nachdem die Gruppe ihr Nachtlager am Fuß der Basaltklippe aufgeschlagen hatte, ging Ragnor zusammen mit Maramba den merkwürdigen Dschungelpfad ein Stück weit entlang. Er fand dabei dessen Angaben bestätigt, denn auch auf ihn wirkte die merkwürdige Abgrenzung des Pfades vom Dschungel unnatürlich. Er konnte sich noch gut erinnern, als er vor einigen Jahren von der Küste des Binnenmeeres etwas mehr als zwei Tage durch den dortigen Dschungel zum Kraal Otango gezogen war, wo man ohne den Einsatz von Macheten nicht weit gekommen wäre. Auch dass sich keinerlei Getier auf dem Pfad befand oder sich auch nur sehen ließ, war mehr als ungewöhnlich.

Doch da war noch etwas anderes, das man nicht sehen konnte. So ein merkwürdiges Gefühl, das er überhaupt nicht einordnen konnte, sobald er den Pfad betreten hatte.

Schließlich wandte er sich an seinen schwarzen Freund, nachdem er einen Moment in sich gekehrt verharrt hatte und konstatierte nüchtern: „Du hast mehr als Recht, mein lieber Maramba. Das hier ist wirklich eine merkwürdige Umgebung und der Verdacht, es könnte sich um eine riesige Falle handeln, ist alles andere als abwegig. Was aber dagegen spricht, ist, dass dieser Dschungel eine, wie soll ich sagen, freundliche Ausstrahlung hat, die ich noch nicht einordnen kann, die uns sogar einzuladen scheint. Wir werden es also wagen uns morgen auf unseren Weg zur Grenze zu machen, denn Umkehr ist keine Option!“

„Ich fürchte, du hast recht“, stimmte ihm Maramba, wenn auch zögerlich zu, wobei ihn Ragnors Aussage über die Ausstrahlung, welche dieser verspürte, ihn zumindest ein wenig optimistischer stimmte. Doch gerade deswegen war er davon überzeugt, dass etwas Unerwartetes geschehen würde, und sie nicht so einfach zur Grenze spazieren würden, wie es seinem Spähtrupp gelungen war. Irgendetwas oder irgendjemand wartete im Dschungel auf sie. Das konnte er in seinen Knochen spüren.

„Pass gut auf dich auf, meine liebe Antonia“, brummte Admiral Paolo di Nolfo ein wenig verlegen und umarmte die rothaarige Flaggkapitänin, deren Schiff voll ausgerüstet zum Auslaufen nach Khitara bereits ungeduldig an seiner Ankerkette zerrte.

„Das werde ich, das werde ich“, versicherte ihm die rote Antonia fast ein wenig hastig und befreite sich aus seiner brüderlichen Umarmung. Nun war nicht die Zeit für Gefühlsduselei, sondern das Abenteuer rief. Sie war schon sehr gespannt darauf, was sie jenseits der Küsten von Zephir finden würden. Trotz ihres Forscherdrangs nahm sie aber Paolos Warnungen nicht gänzlich auf die leichte Schulter. Sie hatte die Lordprotektor wirklich sehr sorgfältig ausgerüstet und neben den Waffen auch reichlich mit zusätzlichen Ersatzspieren und Segeln ausstatten lassen.

Als der stolze Dreimaster schließlich bei strahlendem Sonnenschein auslief, stand sie neben ihrem Steuermann und ältestem Freund Berthold am Ruder und beobachtete das Treiben ihrer Mannschaft, die gerade dabei waren, alle Segel zu setzen. Beim Blick auf die sehnigen Gestalten musste sie lächeln, denn das hier war die Elite der Flotte von Krala und wahrscheinlich überhaupt die beste aller Mannschaften auf dem Binnenmeer. Ob sie gut genug waren, auch den großen Außenozean zu befahren, würde die Zukunft weisen.

Im Lager der Khitarer hinter der weiterhin unter Dauerbeschuss stehenden und inzwischen verwaisten, Torfestung traf sich der Generalstab des Kaiserreiches, um die aktuelle Lage zu erörtern.

General Sikou, der Oberbefehlshaber der khitarschen Armee, blickte ernst in die Runde seiner eher gelangweilt wirkenden Kameraden, bevor er begann, seine Einschätzung der militärischen Lage zum Besten zu geben: „Meine Herren. Der Feind hat nun offenbar erkannt, dass er hier bei der alten Torfestung nicht durchbrechen kann, ohne große Verluste zu erleiden. Deshalb hat er eine zweite Front im Norden eröffnet, wo er unter Einsatz des Großteils seiner schweren Bliden den Mauerdurchbruch versuchen will. Es ist zu erwarten, dass er dort schneller zum Ziel kommt als hier und so habe ich entschieden, dass alle verfügbaren Bautrupps und ein Großteil unserer Armee im Norden stationiert werden. Mit dieser Maßnahme werden wir erfolgreich verhindern, dass es dem Feind gelingt, nach Khitara durchzubrechen. Wir werden diese frechen Angreifer in ihrem eigenen Blut ertränken, sollten sie es wagen, den geheiligten Boden Khitaras zu betreten. Die fehlenden Truppen hier am Tor, werden in Kürze durch unsere Reserven, die ich in Marsch gesetzt habe, wieder aufgefüllt werden.“

Diese markige Aussage des Oberkommandierenden wurde vom Auditorium höflich beklatscht, denn es war in Khitara unmöglich, einem Vorgesetzten Fragen zu stellen, wenn man nicht explizit dazu aufgefordert worden war. So mancher Kommandeur hatte inzwischen durchaus seine Zweifel, dass die Dinge so einfach lagen, wie sie General Sikou gerne darstellte. Die Tatsache, dass die Fremden aus dem Norden fünfzig Divisionen Khitarer aus dem Verkehr gezogen hatten, ließ darauf schließen, dass man eine offene Feldschlacht wohl besser vermied.

Am ersten Tag ihres Marsches auf besagtem Dschungelpfad streckte Ragnor immer wieder mithilfe des Quasarschwertes seine telepathischen Fühler aus, um vielleicht irgendetwas aufzuschnappen, was er nicht sehen konnte. Dabei gelang es ihm zu seiner großen Überraschung überhaupt nicht, irgendwelche Gedanken von Lebewesen zu erfassen. Das war umso erstaunlicher, als dass er eigentlich erwartet hatte, dass er eher Probleme damit haben würde, mit den vielen Tieren in der Nähe etwas Brauchbares aus dem Wust der Gedanken dieser herausfiltern zu können. Doch es war nichts zu erfassen, gerade so, als ob dieser merkwürdige Dschungel entlang des Weges alles abschirmen würde. Und doch war es nicht ganz still, wenn er immer wieder mal seine geistigen Fühler ausstreckte. Denn irgendetwas oder irgendwer füllte in diesen Momenten seinen Geist mit leisen, sehr harmonischen Tonfolgen, die sich nach einer gewissen Zeit zu wiederholen schienen. Es war irgendwie so, als ob der Dschungel sang.

Trotz dieser sehr friedlich harmonischen Melodie waren Ragnor Sinne auf das höchste gespannt, denn sein Instinkt sagte ihm, dass hier jemand oder etwas sehr Mächtiges am Werk war und ihren Marsch genauestens beobachtete.

Auch sein Freund Maramba war nicht müßig gewesen und beobachtete ihren Weg und die Umgebung mit Argusaugen, ob sich möglicherweise irgendetwas verändert hatte, seit sie vor einigen Wochen hier durchgekommen waren. Doch während des ersten Tages fiel ihm nichts auf, was anders gewesen wäre.

„Vielleicht machte ich mir einfach zu viele Sorgen und wir kommen genauso problemlos durch wie beim letzten Mal!“, bemerkte er dann am Abend am Lagerfeuer.

„Das wäre wünschenswert, mein lieber Freund“, brummte Okabe, der soeben eine riesige Süßkartoffel über der Flamme röstete.

Als dann Marambas Blick auf Ragnors Gesicht fiel, der ihm gegenübersaß, war der leise Optimismus, den er gerade hatte verbreiten wollten, sofort wieder dahin, denn dieser schüttelte verneinend den Kopf.

„Ich fürchte, das ist Wunschdenken, ihr beiden. Ich spüre, dass wir von etwas sehr Mächtigem beobachtet werden und ich wäre sehr überrascht, wenn es uns einfach so durchziehen ließe. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass uns hier jemand erwartet hat. Ob Freund oder Feind, das wird sich bald weisen!“

Der Thronanwärter Lin an Wang, der ebenfalls am Feuer saß, äußerte sich nicht zu dem eben Gehörten. Was hätte er auch dazu sagen sollen. Zu seiner eigenen Überraschung machten ihm Ragnors Vermutungen keine Angst. Nein, im Gegenteil, er war nun richtiggehend gespannt darauf, ob sich des Hüters Mutmaßungen bewahrheiten würden. Mit einem feinen Lächeln gestand er sich ein, dass es doch wirklich erstaunlich war, wie sehr sich die Sichtweise eines Menschen ändern konnte, wenn er erst einmal beschlossen hatte, jeden weiteren Tag seines Daseins als ein Geschenk zu betrachten und voller Neugier in die Zukunft zu blicken. In diesem Moment war er unendlich dankbar, dass ihm Ragnor begegnet war und seinem Leben eine neue Richtung und vor allem einen sinnvollen Inhalt gegeben hatte.

In dieser Nacht schlief Maramba ausgesprochen schlecht. Er hatte ja immer gedacht, er wäre ein erstklassiger Waldläufer und nichts und niemand würde ihn in seinem heimatlichen Dschungel etwas vormachen können, geschweige denn ihn überraschen. Seine Sorge galt dabei nicht seinem eigenen Wohl, sondern er machte sich große Sorgen um Ragnor. Sollte ihm irgendetwas zustoßen, war zu befürchten, dass für die Bewohner Makars alles verloren war und sie dem Ansturm der Dämonen letztendlich erliegen würden.

Als die Reisegruppe am nächsten Morgen nach einer doch sehr ruhigen Nacht aufbrach, schien zunächst alles so zu sein, wie bisher. Doch als die Sonne über die Baumwipfel kletterte, hob Maramba, der wie immer als Führer stets voran ging, plötzlich die Hand.

Dann sah er noch einmal prüfend zum Himmel die Position der Sonne taxierend; bevor zu Ragnor und Okabe eilte.

„Was ist los?“, fragte Okabe, an Marambas Gesichtsausdruck erkennend, dass er keine gute Nachricht zu verkünden hatte.

„Nun“, antwortete dieser mit etwas belegter Stimme. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Pfad nicht zur Grenze führt, sondern in Richtung der Heimstätte der Brakk langsam abbiegt. Ich hatte gestern schon so ein Gefühl, als ob wir auf unserem Weg immer mehr nach Süden abdriften. Aber heute Morgen bin ich mir ganz sicher, dass dieser Pfad zwar genauso aussieht, wie unser Weg zur Grenze, uns aber ganz woanders hinführen wird.“

„Das ist doch vollkommen unmöglich“, platze es aus Okabe heraus. Doch bevor er weitersprechen konnte, ergriff Ragnor das Wort: „Ich fürchte Maramba hat Recht, mein lieber Okabe. Wir haben es hier mit einer Macht zu tun, die den Dschungel offenbar nach Belieben manipulieren kann. Also lass uns weitergehen. Wir sollen nachschauen, wer oder was das ist. Lass mich mal die Führung übernehmen, vielleicht lässt sich der Weg zu den Brakk ja ein wenig abkürzen!“

Mit diesen Worten setzte sich Ragnor in Bewegung und zog im Gehen mit einer fließenden Bewegung sein Quasarschwert aus dem Rückfutteral. Dann hob er die Waffe, ließ sie aufleuchten und sandte einen kraftvollen Gedankenbefehl aus: „Schluss mit den Spielchen. Öffne uns den direkten Weg zu dir, falls du uns sehen willst!“

Der junge Lin an Wang, der hinter Okabe stand, zuckte erschreckt zusammen, als sich vor Ragnor plötzlich der Dschungel zu bewegen begann. Mit großen Augen beobachtete er, wie sich der Weg scheinbar wie von Geisterhand verschob. Was vorher ein leichter kaum bemerkbarer Rechtsbogen eines relativ schmalen Pfades gewesen war, wurde jetzt zu einer breiten Straße, die fast rechtwinklig nach links führte, als das Rascheln der an dem Prozess beteiligten Bäume und Sträucher wieder verstummt war.

Maramba sah das mit großer Sorge, denn nun war es mehr als klar, dass sie dieser Weg direkt ins Zentrum des Herrschaftsgebietes der Brakk führen würde. Zu jenen Kreaturen, die vermutlich einst seine Eltern getötet und ihn als Kind eingefangen hatten, um ihn dann als Sklaven nach Zephir zu verkaufen.

Instinktiv wollte er Ragnor davon abhalten, diesen Weg zu beschreiten, doch dann siegte der Verstand über seine aufgewühlten Gefühle und mit einem tiefen Seufzer der Resignation folgte er Ragnor und Okabe tiefer hinein in den Dschungel, den Brakk entgegen.

Ragnor, der sein Schwert inzwischen wieder weggesteckt hatte, schritt nun forsch und sah sichtlich unbekümmert aus, sodass seine Kameraden Mühe hatten, ihm zu folgen. Irgendwie schien er überhaupt keine Angst zu haben, was Okabe und Maramba wirklich nicht verstehen konnten, denn sie waren auf dem Weg zu den Erzfeinden der schwarzen Bewohner von Gromor.

Nach etwa einer weiteren Stunde Fußmarsch sah Ragnor in der Ferne so etwas wie eine große Lichtung im grünen Pflanzenmeer. Als sie näher kamen waren vor allem Maramba und Okabe mehr als überrascht, als sie sahen, dass das weite Rund, welches sie naturgemäß eher zögerlich betraten, ein riesiger wunderschöner Garten war. Blüten in einer unglaublichen Farbenpracht soweit das Auge reichte.

Am Ende des Dschungelpfades erwartete sie ein alter Brakk, der in ein schlichtes weißes Gewand gehüllt war. Als er Ragnor ansichtig wurde, verbeugte er sich ehrerbietig und sprach mit leicht zischender Stimme: „Ich bin Garak, der erste Gartenmeister. Willkommen im Hortus Ama!“

Auch Ragnor verbeugte sich und entgegnete: „Vielen Dank für die freundliche Begrüßung. Ich bin Ragnor da Vidakar, ein Hüter Amas und hätte, ganz ehrlich gesagt, hier alles erwartet, aber keinen Garten Amas.“

Der Alte versuchte zu lächeln, was aber bei seinem, mit scharfen Zähnen bewerten, Maul eher zum Fürchten aussah und versetzte in höflichem Ton: „Ah, ich sehe Ihr beherrscht die alte Sprache. Also sind die Geschichten wahr, die über Euch erzählt werden. Nun folgt mir bitte, unser Magister Bae Ama, erwartet Euch bereits!“

Während sie gemessenen Schrittes dem Alten tiefer hinein in den Garten folgten, der sich ganz offenbar über mehrere Meilen erstreckte, war Maramba mehr als verwirrt. Er hatte ja alles erwartet, aber nicht Dutzende von Brakk beim Gärtnern und keinen einzigen Soldaten. Das passte so gar nicht zum Bild der skrupellosen Sklavenjäger, welches seit seiner Kindheit ein unverrückbarer Teil seines Weltbildes gewesen war. Die Brakk, welche in den Gärten arbeiteten, beachteten die Reisegruppe auf dem Pfad nicht weiter, sondern gingen still und mit großem Eifer ihrer Tätigkeit nach. Es war mehr als offensichtlich, dass ihnen diese Arbeit Spaß machte.

Es gab hier, im Gegensatz zum Dschungel nur wenige der Urwaldriesen, sondern vorwiegend blühende Sträucher und Stauden. Dazwischen lagen sorgfältig angelegte Reisfelder, welche offenbar der Nahrungsmittelherstellung dienten.

Doch halt, da in der Mitte des Gartens, momentan noch weit entfernt, erhob sich etwas Großes, das bis in den Himmel zu ragen schien. Vielleicht war das die uneinnehmbare Festung der Brakk, von der man ihm in seiner Kindheit so viel erzählt hatte,

Doch je näher sie kamen, desto weniger sah das Ding wie ein Gebäude aus, sondern eher wie ein gigantischer Baum. Das musste der sagenhafte heilige Baum sein, den die Brakk angeblich anbeteten.

Sein Blick wanderte wieder zu Ragnor hinüber, der neben ihm schritt und da bemerkte er, dass dieser seine Augen geschlossen hatte und überhaupt nicht auf den Weg achtete. Was war nur los mit ihm? Langsam wurden die Dinge hier immer merkwürdiger.

Ragnor war tatsächlich tief in seine Gedanken versunken, denn je näher sie kamen, desto mehr füllte das Lied von Arcanor, gesungen von einem gewaltigen Chor, seinen Geist. Da vorne wartete ein riesiger Amabaum auf ihn, mehr als fünfzigmal so groß wie die kaum mannshohen Amabäumchen in den Tempeln von Makar.

Zwischen den gewaltigen Wurzeln des, wohl mehr als zwanzig Klafter hohen, Baumes erwartete sie ein weiterer betagter Brakk, der ebenfalls ein weißes Leinengewand trug und auf dessen Brust ein stilisierter Baum eingestickt worden war. Hinter ihm war eine dunkle Öffnung zu erkennen, durch die man den gewaltigen Stamm, der an seiner Basis wohl an die vier Klafter Durchmesser hatte, betreten konnte.

Als Ragnor heran war, verbeugte sich auch dieser Brakk: „Sei willkommen Hüter Amas. Ich bin Krok, der Hüter des Magister Bae Ama. Mein Meister hat lange auf die Rückkehr der Hüter gewartet. Ich bitte Euch einzutreten, während ich Euren Begleitern Erfrischungen reichen lasse, während sie warten!“

Ragnor verbeugte sich ebenfalls und antwortete lächelnd: „Vielen Dank für die Einladung. Ich bin wirklich sehr neugierig, was mir Euer Meister zu sagen hat.“

Während seine Gefährten sich im Schatten der wohl sechs Klafter durchmessenden Krone auf Holzbänken niederließen, wo ihnen einige weibliche Brakks Wasser und Obst reichten, trat Ragnor ins Innere des Baumes.

Nachdem sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte er, dass der Baum in seinem Inneren nicht vollkommen hohl war, sondern in der Mitte ein Stamm von etwa sechs Fuß Durchmesser stehen geblieben war, umgeben von einer umlaufenden Sitzbank, wie er sie schon aus anderen Amatempeln kannte. Der Stamm und die konisch zulaufenden Wände, die in der Mitte gut zwei Klafter hochreichten, waren über und über mit kunstvollen Schnitzereien verziert worden. Als er sich suchend umsah, ob noch jemand außer ihm hier drin war, verstummte das Lied von Arcanor in seinem Kopf und eine mächtige Stimme erklang: „Setz dich, wir haben viel zu bereden!“

Gehorsam setzte sich Ragnor auf die Bank und kaum hatte er es sich so einigermaßen bequem gemacht, war die Stimme, die von dem Baum ausging, in seinem Kopf wieder da: „Bevor ich mit dir über die Zukunft spreche, werde ich dir ein wenig von der Vergangenheit erzählen, damit du die Zusammenhänge verstehst. Also höre gut zu!

Vor etwas mehr als fünftausend Jahren erreichte eine Flotte von Siedlern mit ihren Raumschiffen den Planeten Makar. Die Besatzungen bestanden aus Menschen und Orks. Vor dieser Landung bewohnten nur Goblins und Brakks den Planeten, die aber nichts voneinander wussten, da die Goblins im hohen Norden und die Brakks, aufgrund ihrer Echsenabstammung, hier im Dschungel lebten.

Wie alle Siedlerschiffe führte auch diese Flotte den Setzling eines Amabaumes mit sich und nachdem sie die erste Niederlassung am Südpol errichtet hatten, machten sie sich auf die Suche nach dem idealen Pflanzort für den Setzling. Dabei trafen sie auf die Brakk, Echsenabkömmlinge, die hier im Dschungel lebten und diesen zum Teil für ihre Zwecke kultiviert hatten. Die Hüter und die Führer der Brakk kamen überein, dass der Baum hier inmitten des Herrschaftsgebietes der Brakk, gepflanzt werden sollte. Als Dank erklärten die Hüter Amas die Dschungel von Gromor zur Sperrzone für Siedler, damit der Amabaum und seine Betreuer unbehelligt blieben. Das funktionierte etwa viertausend Jahre auch sehr gut, bis die Schergen Ximons einfielen und die Stadt am Südpol samt den Hütern vernichteten. Die grauen Legionen drangen in alle besiedelten Gebiete auf der Suche nach überlebenden Hütern, aber in die Dschungel von Gromor kamen sie glücklicherweise nicht. Nachdem der Feind wieder abgezogen war, ließ ich Schösslinge zu den überlebenden Menschen und Orks bringen in der Hoffnung, dass die Amatempel, welche sie damit errichten konnten, sie schützen würden. Das funktionierte die ersten einhundert Jahre ganz gut, aber dann begannen Menschen und Orks zurück in die Primitivität zu fallen, da das Wissen um die Hochtechnologie ihrer Väter allmählich verloren gegangen war. Sie kehrten nach und nach zu ihren alten Gewohnheiten aus primitiveren Epochen zurück und so kam es, dass die Orks als Nomaden nach Norden gingen und die schwarzhäutigen Menschen, die ursprünglich von einem sehr warmen Planeten stammten, übers Meer nach Gromor zogen. Zunächst versuchten wir mit ihnen zu verhandeln, den Dschungel wieder zu verlassen, aber leider griffen sie alsbald zur Gewalt und töteten dabei mehr als ein Drittel der Brakk, die zu dieser Zeit friedliche Bauern ohne militärische Fertigkeiten waren. Deshalb begann ich im Areal um meinen Standort nach und nach die dort wachenden Pflanzen unter meine direkte Kontrolle zu bringen und half den Brakk beim Aufbau ihrer Verteidigung, indem ich ihnen das Betäubungsgift zur Verfügung stellte. Dann dauerte es etwa weitere zweihundert Jahre, bevor es gelang, genügend Furcht vor den Brakk in die Herzen der schwarzen Klans zu pflanzen, sodass die meisten von ihnen das Siedlungsgebiet der Brakks mieden. Diejenigen, die es dennoch wagten, wurden von den Brakk mittels des Giftes betäubt und dann als Sklaven verkauft, um sie für immer aus dem Dschungel zu entfernen.“

Nun schwieg die Stimme für einen Moment und Ragnor nahm die Gelegenheit wahr, um nun seinerseits die Frage zu stellen, welche ihn am meisten interessierte: „Ihr habt Euch und Eure Schützlinge lange vor allen verborgen. Warum gebt Ihr Euch gerade jetzt zu erkennen?“

„Das ist eine berechtigte Frage“, antwortete der Amabaum in seinem Kopf und sprach weiter, „ich habe gewisse Möglichkeiten, um gravierende Veränderungen im Gleichgewicht von Makar zu erkennen, ganz besonders, wenn sich Dämonen aus dem Orcus hier rumtreiben. Natürlich sind über die Jahrhunderte immer wieder mal Geschöpfe des Orcus nach Makar gekommen, meist beschworen von dummen Menschen, die mit Kräften spielten, die sie weder verstanden noch beherrschten. Aber die Aufenthalte der Kreaturen aus dem Orcus waren immer von sehr kurzer Dauer und daher nur wenig besorgniserregend. Natürlich gibt es vereinzelt auch Kreaturen auf Makar, die Ximon dienen und keine Dämonen sind. Zum Beispiel die Soldaten der grauen Legionen und eine weitere Reihe unerfreulicher Spezies, welche die grauen Legionen vor tausend Jahren hier zurückgelassen haben. Aber die sind für das Gleichgewicht nicht von Bedeutung, da sie nicht dem Orcus entstammen, sondern Geschöpfe Andromedas sind.

Doch was den Aufenthalt von Dämonen auf Makar angeht, hat sich grundsätzlich etwas verändert, denn nun hat sich in Khitara eine Zone permanenter Dämonenpräsenz etabliert, die sich wie ein Krebsgeschwür immer weiter ausbreitet. Die Kreaturen Ximons sind also nicht nur auf einem Beutezug, sondern sie wollen den ganzen Planeten für sich erobern. Ich vermute, dass sie dafür Artefakte, vermutlich aus Stein einsetzen, welche mit schwarzer Magie aufgeladen werden, um den Scheusalen den dauerhaften Aufenthalt zu ermöglichen. Deshalb habe ich beschlossen. Kontakt mit dir aufzunehmen, denn diese Artefakte müssen zerstört werden, sonst werden die Dämonen den Planeten überrennen.“

„Wie kann man diese Dinger zerstören?“, fragte Ragnor neugierig nach.

„Es gibt zwei Wege“, antwortete der Amabaum, „du kannst sie entweder mit dem Quasarschwert, sozusagen entladen, oder du zerschlägst den Stein, pulverisierst ihn in einer Steinmühle und schüttest das Steinmehl in den nächsten Fluss oder das Meer.“

Das zweite genannte Verfahren kannte Ragnor sogar schon. Er hatte es damals bei dem steinernen Idol im Keller von Gut Vidakar angewendet, obwohl es wohl damals da gar nicht mehr notwendig gewesen wäre, da er das Idol ja mit dem Quasarschwert zerschlagen und vermutlich damit auch direkt entladen hatte.

„Vielen Dank für diese Information“, antwortete er dennoch und fragte weiter nach: „Kannst du mir bei meinem Vorhaben, die Dämonen zu vertreiben, auf irgendeine Art weiterhelfen?“

Es dauerte einen Moment bis der Amabaum antwortete: „Ja, ich kann etwas für dich tun, das dir nützlich sein wird. Ich kann die Macht deines Quasarschwertes vergrößern, indem ich den Quasar bis zum Maximum auflade. Direkte, militärische Hilfe kann ich dir allerdings nicht anbieten. Meine Brakk, obwohl sie inzwischen sehr gute Soldaten sind, können in die kälteren Regionen nicht vordringen. Sie würden beim Überqueren der Berge nach Quingdong sterben!“

Am Abend dieses ereignisreichen Tages saßen Ragnor, seine Kameraden und die beiden alten Brakk gemeinsam bei einem einfachen Abendessen aus Reis und Früchten. Ragnor berichtete dabei ausführlich von seinem Zwiegespräch mit dem Amabaum.

„Was hat der Amabaum denn mit deinem Schwert gemacht?“, fragte Maramba neugierig nach.

Anstatt zu antworten, zog Ragnor die Waffe aus dem Futteral und Okabe pfiff durch die Zähne, als er sie zu Gesicht bekam. Der ansonsten milchig weiße Quasar war so klar wie geschliffenes Glas und der vorher dunkelrote Stein am Griff strahlte in einem hellen Rot, wie ein Granat.

Spontan hob Maramba seinen Becher mit süßem Fruchtwein und prostete den anderen zu: „Na dann wollen wir mal hoffen, dass es uns nutzen wird. Schade, dass uns die Brakk beim Kampf nicht helfen können!“

„Vielleicht können wir das doch“, warf der alte Krok ein, der nicht nur der Hüter des Amabaumes, sondern auch der König der Brakk war. „Wir können zwar nicht jenseits des Gebirges operieren, aber wir könnten das Sperrfort am Passaufstieg, das eurem Zug nach Quingdong im Weg steht, für euch erobern!“

„Ah“, versetzte Maramba wenig beeindruckt. „Mit den paar Soldaten werden wir auch alleine fertig!“

Man merkte ihm und Okabe immer noch an, dass trotz Ragnors Bericht über die Geschichte der Brakk ihre alten Ressentiments immer noch tief verwurzelt waren. Alter Hass starb, wenn überhaupt, nur langsam.

Ragnor hingegen nickte dem Alten freundlich zu und meinte: „Ich glaube doch, dass es uns helfen würde und ich werde euer Angebot gerne annehmen. Denn falls die Nachricht von der Vernichtung der Garnison irgendwann beim khitarschen Militär landet, werden die annehmen, ihr hättet den Vorposten vernichtet, weil die Soldaten eurem Volk irgendetwas angetan haben. Auf die Idee, dass ihr lediglich Fremden einen Weg nach Quingdong geebnet haben könntet, werden sie dann auf keinen Fall kommen!“

Als sie dann schließlich mit fünfhundert Brakk loszogen, den Plan umzusetzen, betrachteten Maramba und Okabe die Echsenabkömmlinge bereits mit anderen Augen, als bei ihrer Ankunft.

Am meisten hatte die beiden überrascht, dass sich im Gebiet des großen Gartens allerlei gefährliche Echsen und auch anderes Getier wie etwa Schlangen merkwürdig friedlich verhielt und keinerlei Angriffs- oder Fluchtreflexe zeigte, wenn man diesen Tieren begegnete.

Darauf angesprochen hatte ihnen König Krok erklärt, dass dies nicht immer so gewesen war und die Brakk vor der Ankunft der Siedler durchaus auch auf die Jagd gegangen waren. Doch durch den Amabaum hatten sie langsam begriffen, dass alle Kreaturen Amas Geschöpfe waren und dass es sogar Vorteile mit sich brachte, auf das Töten der Tiere zu verzichten. Diese Entwicklung war dann durch die Übernahme der Kontrolle der Pflanzenwelt in der Schutzzone durch den Amabaum noch verstärkt worden.

„Aber eure Schwerter und Dolche bestehen doch aus Tierknochen“, hatte Okabe irritiert nachgefragt.

„Da hast du natürlich recht“, hatte Krok geantwortet und erklärte, „wir holen uns die Knochen aus den Tierfriedhöfen. Dort gibt es mehr als genug davon!“

Was vor allem die Legionäre faszinierte, war die, in ihren Augen exotische, Bewaffnung der Echsen, die ganz und gar auf den Kampf im unwegsamen Dschungel ausgelegt war. Hauptwaffe war dabei ein armlanges Blasrohr, das kleine Pfeile mit dem bekannten Betäubungsmittel verschoss, welches in Sekundenschnelle wirkte. Das war Kriegsführung aus der Deckung unter möglichster Vermeidung von Nahkampf. Dennoch konnten die Echsenkrieger gut mit ihrem Kurzschwert und den beiden Dolchen in linker Hand und am Schwanz umgehen.

Dekurio Lucius hatte, neugierig wie er war, ein paar Übungskämpfe seiner Legionäre mit den Echsenkriegern durchführen lassen und hatte sich mehr als lobend über deren Fähigkeiten geäußert.

Von Amas Garten aus erreichten sie die Grenze Khitaras in weniger als einem Tag und es war wirklich beeindruckend gewesen, wie sich der Dschungel vor ihnen geteilt hatte, um einen breiten Weg für ihren Marsch frei zu machen.

Maramba verstand nun, dass die Mär von der uneinnehmbaren Festung der Brakk durchaus einen wahren Kern hatte, denn keine Armee dieses Planeten würde zu Amas Garten durchkommen, außer sie rottete den vom Amabaum kontrollierten Dschungel mit Stumpf und Stiel aus.

Als sie schließlich den Dschungel verließen, war den Echsenkämpfern durchaus anzumerken, dass sie sich im offenen Gelände nicht wirklich wohlfühlten. Doch das tat ihrer Disziplin keinerlei Abbruch. Maramba und Okabe lernten auf diesem Marsch ihre Vorbehalte gegen die Brakk mehr und mehr abzubauen.

Ganz wichtig war dabei für Maramba, als ihm Okabe erzählte, dass er als Junge ein Gespräch ihrer Väter zufällig mit angehört hatte, in welchem beide geprahlt hätten, dass sie schon viele Brakk getötet hätten, da sie ihrem Bestreben weiter nach Süden vorzudringen im Weg gestanden hatten. Also hatten die Brakk ihre Eltern wahrscheinlich deshalb getötet und ihn und seine Geschwister in die Sklaverei verkauft.

Danach hatte er mehr und mehr das Gespräch mit den Brakk gesucht und dabei herausgefunden, dass die Echsenabkömmlinge im Grunde genommen recht sanftmütige Wesen waren, was man bei ihrem martialischen Äußeren wirklich nicht erwartet hätte.

Der Landstreifen zwischen dem Dschungel und dem Mittelgebirgsriegel, welcher diese Landschaft vom Kernland Khitaras trennte, war Ama sei Dank, nur äußerst dünn besiedelt, denn das Land hinter dem Pass galt in Khitara wegen der Präsenz der Brakk als gefährlich. Hier war es vor etwas mehr als einhundert Jahren zu heftigen Kämpfen mit den Brakk gekommen, als das Kaiserreich versucht hatte, Teile des Dschungels zu roden, um neues Land für den Reisanbau zu gewinnen. Doch als zehn Regimenter Elitesoldaten spurlos im Dschungel verschwanden, hatte man das Vorhaben aufgegeben und mit den abziehenden Truppen waren auch der Großteil der Siedler über die Berge nach Khitara geflohen und nicht wiedergekommen. Nur ein sehr kleiner Teil von ihnen war geblieben und bewirtschaftete von kleinen Weilern und Gehöften aus ihre Reisfelder.

Diesem Umstand war es zu verdanken, dass es den Brakk und Ragnors Männern ohne große Mühe gelang unbemerkt bis zum Fort am Pass vorzudringen.

„Es befinden sich zwei Kompanien Soldaten und ein paar Zöllner in der kleinen Festung“, berichtete Maramba, der zusammen mit Dekurio Lucius das Fort, welches im Grunde genommen nur eine viereckige Palisadenumfriedung mit vier niedrigen Türmen und zwei großen Toren war, welche die Passstraße sperrte, sodass jeder Händler oder Bauer, der über den Pass wollte oder aus dem Kernland von Khitara kam, durch das Fort hindurch musste.

„Nun, es gibt grundsätzlich zwei Möglichkeiten, so ein Fort zu erobern“, bemerkte Ragnor an Krok gewandt. „Entweder kann man sich ein paar Wagen besorgen und die Soldaten in der Festung angreifen, wenn der Wagenzug innerhalb der Mauern ist, oder man geht des Nachts über die Palisaden, wenn die Tore geschlossen sind!“

König Krok nickte zustimmend und bemerkte: „Mir wäre die zweite Variante deutlich lieber. Tagsüber befinden sich auch Reisende, Bauern und Händler im Fort, sodass es eine große Zahl unschuldiger Opfer geben würde, falls wir von innen während der Kontrolle durch die Zöllner angreifen.“

Ragnor, von dieser humanitären Haltung des Brakk beeindruckt, überlegte einen Moment und fragte dann nach: „Falls wir Variante zwei wählen, müssen wir über die Palisaden und es ist dunkel. Ist diese Form des Angriffes deinen Kriegern geläufig?“

„Ja, durchaus. Wir Brakk sind nachtsichtig, das heißt, wir sehen im Dunkeln erheblich besser als ihr Menschen und klettern muss man können, wenn man in einem Dschungel lebt!“, antwortete Krok bestimmt.

„Da deine Leute den Angriff alleine ausführen wollen, ist es auch deine Entscheidung, mein lieber Krok“, stimmte ihm Ragnor zu.

„Wie willst du denn vorgehen?“

Der König der Brakk wies mit seiner rechten Klaue hinüber zu dem Bauwerk: „Diese Palisaden können an drei Seiten recht problemlos überwunden werden. Lediglich an der, dem Pass zugewandten, Seite kommt man schlecht ungesehen herauf. Ich werde zunächst ein Dutzend meiner besten Blasrohrschützen hinaufschicken, damit sie die Nachtwache erledigen. Soweit wir bisher wissen, gibt es auf jedem der Türme zwei Mann und unten am Tor sitzen vier Mann in der Wachstube. Ama sei Dank, gibt es keine Streife auf dem Wehrgang. Danach dringen wir durch das vordere Tor ein und erledigen den Rest.“ „Das hörst sich nach einem durchdachten Plan an“, stimmte ihm Ragnor zu, „also dann auf zum Angriff, heute Nacht!“

Okabe stand bei Maramba und spähte hinüber zum Fort. Es war zwei Stunden nach Mitternacht und nun schickte sich auch der rote Mond an, unterzugehen, sodass es in einigen Minuten stockdunkel sein würde.

Nun kam Bewegung in die Brakk-Streitmacht. Geschmeidig und dabei kaum zu sehen, huschte das Vorauskommando hinüber zum Fort, das etwa eine knappe halbe Meile von dem Wäldchen, in welchem sie Stellung bezogen hatten, entfernt lag.

Konzentriert spähte er mittels Ragnors Fernrohr, dass er sich ausgeliehen hatte, hinüber zu dem gedrungenen Wachturm, der ihrer Position am nächsten war und auf dem eine Feuerschale brannte. Dort oben befanden sich zwei Wachposten.

Ja und nun konnte er sogar einen sehen, dessen Schatten für einen Moment die Feuerschale verdeckte. Doch die Wache schaffte es nicht an der Schale vorbei auf die andere Seite des Turmes, sondern sackte plötzlich zusammen.

Nun ertönte ein schnarrendes Geräusch, das er schon des Nachts im Dschungel gehört hatte und nach Aussage der Brakk von einer nachtaktiven Echse stammt.

Als er sich umsah, waren die Echsenkrieger bereits weg, auf dem Weg zum Tor und als er den Fokus darauf richtete, konnte er erkennen, dass sich dieses gerade langsam öffnete.

Maramba sah sich einen Moment um, um ein kurzes Wort an Ragnor zu richten, doch dieser schien, im Gegensatz zum Rest ihrer Reisegesellschaft, nicht anwesend zu sein. Als sein suchender Blick an König Krok hängenblieb, erriet dieser die unausgesprochene Frage und brummte: „Ihr sucht den Hüter? Er ist mit meinen Kriegern hinüber zum Fort, obwohl ich ihm davon abgeraten habe.“

Just in diesem Moment stürmte Ragnor zusammen mit den Echsenkriegern durch das Tor in die kleine Festung. Überall waren Kampfgeräusche und Schreie zu hören. Während die Krieger der Brakk hineinstürmten, verharrte er einen Moment im Eingangsbereich und konnte so fasziniert zuschauen, wie einer der Krieger einen, mit Schwert und Schild gerüsteten, Khitarer mühelos besiegte. Zunächst kreuzte er mit dem Milizionär die Klinge, stieß dann den linkshändigen Dolch nach dessen Gesicht, was sein Gegner mit dem Hochziehen des Schildes abfing. In diesem Moment schloss der kräftige Schwanz des Brakks zwischen seinen Beinen hindurch und versenkte den zweiten Dolch im Unterleib seines Gegners.

Doch dann blieb keine Zeit für weitere Beobachtungen, denn zwei weitere Milizionäre stürmten aus einer Seitentür, die sich offenbar unter der Haupttreppe des Pallas befand, auf ihn zu. Den ersten erledigte Ragnor mit einem seiner Wurfmesser, das dem Feind in den Hals eindrang. Mit dem zweiten Gegner kreuzte er die Klingen. Heute führte er eines der leicht gekrümmten, schwarzen Schwerter seiner Legionäre und einen linkshändigen Dolch, da er hatte vermeiden wollen, dass sein Quasarschwert hier in Aktion trat, wovon ein potenzieller Überlebender hätte berichten können. Sein schwarzer Nanokampfanzug mit dem hochgezogenen Mundschutz, der nur die Augen frei ließ, würde hingegen keine Rückschlüsse auf seinen Träger zulassen.

Dann war sein Gegner heran und versuchte ihn mit seinem Schild zu rammen, einem beliebten Angriffszug von Milizionären im Einzelkampf. Doch Ragnor wich dem, mit Wucht vorgetragenen, Angriff blitzschnell aus und erledigte den Soldaten, den der Schwung seiner Attacke an ihm vorbeitrug, mit einem Genickschlag, der diesem fast den Kopf abtrennte.

Doch dann war der Kampf um das Fort auch schon vorbei und die Brakk öffneten nun auch das zweite Tor, welches hinaus zum Pass nach Quingdong führte. Ragnors Männer hatten inzwischen die Ställe durchsucht und geeignete Reit- und Lasttiere für ihre Weiterreise dort gefunden. Im Gegenzug würden die Maulesel, die sie hierher begleitet hatten mit den Brakk in den Dschungel zurückkehren, wo sie ihr Gnadenbrot bekommen würden.

König Krok und Ragnor standen im Hof der Festung, in welcher inzwischen Fackeln brannten und reichten sich die Hand zum Abschied.

„Es war mir ein Anliegen, dass mein Volk einen kleinen Beitrag zur Verteidigung von Makar leisten konnte!“, bemerkte der Brakk mit kratziger Stimme. „Ich bedaure es zutiefst, dass wir uns nicht Euren Armeen anschließen können!“

Ragnor lächelte freundlich, neigte zustimmend den Kopf und antwortete: „Das Bedauern liegt ganz auf meiner Seite. So fähige Krieger hätten wir wirklich gut gebrauchen können.“

Diese Aussage war durchaus ernst gemeint, denn die Brakk hatten zweihundertdreißig Feinde ausgeschaltet und dabei nur sieben Kämpfer verloren. Die Toten hatte der König unter den Feinden einfach liegen lassen. Darauf angesprochen, warum er sie nicht mitgenommen oder zumindest begraben hatte, antwortete Krok: „Sie sind Soldaten Amas und sie haben nun die Aufgabe im Tode, zusammen mit einigen Knochenwaffen und Blasrohren, die wir ebenfalls hier lassen werden, die Rache der Brakk so glaubwürdig wie nur möglich erscheinen zu lassen.“

Diese unbedingte Pflichterfüllung hatte Ragnor tief beeindruckt und er fragte sich, was aus den Brakk wohl werden würde, falls seine Armeen den Kampf gegen die Ximonisten und die Dämonen verloren würden. Deshalb hatte Ragnor König Krok angeboten, sobald er aus Quingdong zurück war, Kurzschwerter aus Tamiumeisen an die Brakk liefern zu lassen.

„Ich denke, ihr habt dann zumindest eine Chance euch hier im Dschungel mithilfe des Amabaumes zu halten, falls wir versagen!“, begründete er seine Offerte.

„Nun, ich glaube zwar nicht, dass es notwendig sein wird“, antwortete Krok darauf, „aber ich danke dir dafür, dass du dich um unsere Zukunft sorgst. Sollten wir siegen, wovon ich überzeugt bin, werden die Brakk wieder normale Beziehungen zu ihren menschlichen Nachbarn aufnehmen können. Das wäre mein größter Wunsch!“

Als die zwölf Reiter mit ihren sechs Packpferden schließlich durch das Osttor ritten, welches sich knarrend hinter ihnen schloss, bemerkte Lin an Wang, der neben Ragnor ritt: „Mein lieber Ragnor, ich bin immer wieder beeindruckt, wie scheinbar mühelos es Euch gelingt, Euch Freunde zu machen. Ich hätte nie im Leben daran geglaubt, dass wir die Brakk zu Verbündeten gewinnen würden!“

„Nun, ich auch nicht, mein lieber Lin“, antwortete der Hüter. „Doch in diesem Fall ist mein Anteil daran, verschwindend gering. Der Amabaum allein bestimmt, mit wem sich die Brakk verbünden!“

„Das mag schon sein“, stimmte ihm der Thronanwärter zu, „aber ich habe gesehen, wie König Krok und die anderen Brakk mit Euch umgegangen sind und wie viel Zuneigung sie für Eure Person entwickelt haben. Das hat nichts mit den Befehlen des Amabaumes zu tun, sondern liegt nur in Eurer Person begründet!“

Ragnor antwortete nicht, denn Lob jeglicher Art, war ihm stets eher peinlich. Aber er gab dem jungen Mann, der über ausgeprägte emphatische Fähigkeiten zu verfügen schien, innerlich recht. Ja er hatte die freundlichen Echsenabkömmlinge, deren martialisches Äußeres zunächst ein vollkommen anderes Verhalten hatte erwarten lassen, in sein Herz geschlossen. Es blieb nur zu hoffen, dass die Menschen eines Tages auch die sittliche Reife der Brakk erreichen würden. Wie weit deren moralische Werte gingen, hatte er zufällig gehört, als sich einige Brakk-Krieger darüber unterhalten hatten, ob es wirklich notwendig war, die Fortbesatzung ausnahmslos zu töten und ob es nicht ausreichend wäre, den Großteil von ihnen mittels der Blasrohrpfeile zu betäuben. König Krok, der das Gespräch mitbekommen hatte, hatte daraufhin interveniert und seinen Kriegern erklärt, dass es gegenwärtig notwendig war, den Mythos von der Gnadenlosigkeit der Brakk aufrechtzuerhalten und sie bei ihrem Rückzug in den Dschungel Hunderte von Gefangenen mit sich führen konnten, um sie auf den Sklavenmärkten im Westen zu verkaufen.

Die breite, mit großen Granitplatten gepflasterte, Passstraße, welcher sie nun in der ersten Dämmerung folgten, war gut mit schweren Planwagen befahrbar und deshalb war es wichtig, dass sie schnell über den Pass kamen, bevor sie die ersten Khitarer trafen. Ragnor wollte unter allen Umständen vermeiden, dass sie mitbekamen, dass ihre Reisegesellschaft aus Richtung Gromor kam.

Als sie schließlich die Straße verließen, um in einem kleinen Wäldchen zu rasten, kletterte die rote Sonne Makars über den Horizont und vertrieb den diffusen schummrigen Frühnebel, in welchem sie den Pass überquert hatten. Vor ihnen erstreckten sich nun die fruchtbaren Ebenen des unendlichen Khitaras, dieses Riesenreiches im Osten, über das aufgrund seiner Abschottungspolitik so wenig bekannt war. Natürlich hatten Lin an Wang und die ehemaligen Generale, welche inzwischen für Ama stritten, viel erzählt. Dennoch war der junge Hüter mehr als gespannt, was sie auf ihrem Weg nach dem sagenhaften Quingdong, welches nach Aussage von Lin mehr als zehnmal so groß wie Samarkand, die Hauptstadt Gheitans, sein sollte, noch erleben werden würden.

Doch bevor sie ihr Ziel erreichen würden, hatten sie eine mehrwöchige Reise quer durch Khitara vor sich, in der es galt, möglichst nicht aufzufallen. Zu diesem Zweck hatten sie sich als reisende Händler getarnt, geführt von Lin an Wang. So würde ihre fremdländische Herkunft weniger auffallen, denn es war in Khitara üblich, fremde Söldner für den Schutz von Handelskarawanen anzuwerben. Gegenwärtig führten sie vor allem Schmuck und Edelsteine mit sich. Doch Ragnor plante auf ihrem Weg so schnell wie möglich noch andere Luxuswaren wie Seidenstoffe anzukaufen, um die Glaubwürdigkeit ihrer Tarnung noch zu verbessern


Kapitel 7

General Briscot, der die Beschießung des neuen Mauerabschnittes der großen Mauer im Norden leitete, war überrascht, wie schnell dieses gewaltige Bauwerk erste Wirkung zeigte. Sie war offenbar von den Khitarern ohne vernünftige Fundamente direkt auf die nackten Felsen gebaut worden.

Diese Nachlässigkeit der Baumeister würde helfen den ersten Mauerring schneller zu zerstören, als er ursprünglich angenommen hatte. Dabei war es aber wichtig, dass die Mauersteine bei ihrem Zusammenbruch möglichst weit nach vorne wegrutschten, damit das Geröll mit dem der Zwischenraum zum inneren Mauerring gefüllt war soweit mit abrutschte, dass man diesen dann ebenfalls unter Beschuss nehmen konnte.

Der General lächelte bei dem Gedanken, denn falls Ragnor Erfolg hatte, diente das alles hier nur dazu, den Feind an der Grenze zu binden, bis der neue Kaiser den Krieg beendete, bevor er eskalierte.

Da aber die Unsicherheit, das einzig Sichere war, würden sich die Belagerer bemühen, diesen Mauerabschnitt in Schutt und Asche zu legen, sodass man auch hier nach Khitara einrücken konnte, sollte sich das im ungünstigsten Fall als notwendig erweisen.

Zumindest hatte ihr Angriff hier im Norden bewirkt, dass der Feind etwas mehr als seine halbe Armee und ganze Heerscharen von Bauarbeitern hierher geschickt hatte, um Abfangbefestigung hinter der Mauer zu errichten, wie sie das schon an der alten Torfestung gemacht hatten.

Das war ein weiteres Indiz dafür, dass die Khitarer um die baulichen Schwächen dieses Mauerabschnittes wussten.

Zufrieden blickte der General nach oben, wo der Beobachtungsballon im beständigen Westwind an seinen Seilen zerrte, so als wollte er das Feindgebiet schon mal ganz alleine erobern.

Diese Heißluftballons waren wirklich eine tolle Erfindung der Mercaner, denn man war jederzeit darüber im Bilde, was sich hinter der Mauer abspielte.

Dem Gegner hatte man dafür das Beobachten der Belagerung ganz bewusst schwer gemacht, indem man zunächst die beiden Wachtürme, die links und rechts des beschossenen Mauerabschnittes lagen, massiv mit Vidakarer Feuer belegt hatte. Darüber hinaus wurde die Mauer vom Beobachtungsposten im Ballon ständig mit dem Fernrohr abgesucht. Sobald sich dort Soldaten zeigten, erfolgte kurz darauf ein Feuerschlag. Dadurch wurde beim Feind der Eindruck verstärkt, dass hier die Stelle war, an der Ragnors Armee den Durchbruch erzwingen wollte.

Sein alter Mentor, General Yörn, wäre in diesem Moment sicher stolz auf ihn und seine Männer gewesen. Beim Gedanken an das alte Raubein konnte General Briscot nicht umhin, ein Tränchen zu verdrücken. Er hätte ihm einen glorreichen Tod in der Schlacht gewünscht, wenn es denn schon hatte sein müssen. Aber bei einem feigen Überfall auf Parlamentäre vor Samarkand ums Leben zu kommen, das war einfach nicht fair.

Gerne hätte er auf seine Beförderung verzichtet und wäre im Austausch gegen Yörns Leben weiterhin ein einfacher Oberst geblieben.

Weit im Süden stand der Anführer der Mercaner, Heimdal, an der Baustelle des Dammes, welcher gegenwärtig errichtet wurde, um nach dem geplanten Feuerangriff auf die Mauer das brennende Hochmoor wieder zu löschen, damit die Kavallerie in Khitara einfallen konnte.

Da es hier im Süden ja vor allem darauf ankam, dass die Khitarer nichts vom Vortrieb der Stollen durch den Torf und vom Dammbau im Hinterland mitbekamen, konnte Heimdal hier natürlich nicht sein neues Lieblingsspielzeug, den Beobachtungsballon einsetzen, sondern musste konventionell aufklären lassen.

Diese Aufgabe hatte eine kleine Gruppe von Waldleuten und Legionären übernommen, die sich ganz besonders darauf verstanden, den Feind auszuspähen, ohne dabei gesehen zu werden. Heimdal war sich eigentlich ziemlich sicher, dass die Khitarer bisher noch nichts bemerkt hatten, obwohl die Stollen bereits mehr als einhundert Fuß unter dem Hochmoor vorangetrieben worden waren. Ama sei Dank, war es hier einfach, die Gänge zu belüften, denn man konnte die Belüftungsschächte nicht von der Mauer aus sehen. Sie waren durch das hohe Oberflächengras gut verborgen. Der Mercaner war überdies überzeugt davon, dass die Khitarer hier im Süden auch keinen massiven Angriff erwarteten. Das Gelände war für schwere Belagerungsmaschinen und Belagerungstürme völlig ungeeignet, da sie im weichen Boden des Hochmoors unweigerlich einsinken würden.

Auch an der Torfestung in der Mitte der Mauer ging der Beschuss natürlich weiter. Die Außenmauern des Forts würden in Bälde fallen. Danach plante General Malleine aber nicht die Festung in Gänze zu besetzen, sondern lediglich die vordere Mauer soweit niederreißen zu lassen, dass anschließend die hintere Mauer beschossen werden konnte. Diese war zwar etwas schwächer als die Gheitan zugewandte Mauer, dennoch würde es noch einige Monde dauern, bevor der Durchbruch möglich sein würde. Hier hatten die Generäle Briscot und Malleine vereinbart, den Zeitpunkt der Sturmfähigkeit in der Mitte und im Norden – soweit das möglich war – weitgehend zu synchronisieren, um die Spaltung der Armee Khitaras aufrecht zu erhalten. Ja sie planten sogar den Norden etwas schneller sturmreif zu schießen, um vielleicht weitere Feindverbände nach Norden zu locken, bevor man im Süden den Durchbruch mit der Kavallerie versuchen würde.

Doch momentan war das alles noch Theorie, denn ob diese Pläne Wirklichkeit werden würden, hing einzig und allein davon ab, wie schnell Ragnor mit dem neuen Kaiser zurückkehrte und natürlich ob er überhaupt in der vereinbarten Frist schaffte.

In Khitaras Hauptstadt Quingdong war Ximonpriesterin Chi äußerst unzufrieden damit, dass es den Dämonen in den Dörfern nicht gelang, Menschen an der Flucht zu hindern. Fast täglich fingen die Stadtwachen Flüchtlinge aus den Dörfern ab und verbrachten sie in die Kerker des Palastes. Das hatte zwar den angenehmen Nebeneffekt, dass der blutrünstigen Akolythin die Opfer für ihre scheußlichen Opferungen nicht ausgingen, doch da man aber nicht alle erwischte, verschlechterte sich die Stimmung in der Stadt zusehends, denn trotz aller Sorgfalt gelang es immer wieder einzelnen Bauern in die Stadt einzudringen und ihre Botschaft von der Dämonenherrschaft zu verbreiten, bevor sie geschnappt wurden.

Das war ausgesprochen ärgerlich, doch noch war es nicht zu irgendwelchen Unruhen gekommen, denn die Khitarer waren, Ximon sei Dank, ein sehr duldsames Volk mit wenig Neigung zur Rebellion. Chi hoffte, dass das auch noch lange so bleiben würde, denn die eine Division Stadtwachen würde einem Volksaufstand von geschätzt einer halben Million Einwohner niemals standhalten können. Also würde die Ximonpriesterin in nächster Zeit darauf achten müssen, dass die Offiziere der Stadtwachen bei der Stange blieben, sollten sich die Lage weiter verschärfen.

Da sie den Kaiser mit Drogen ruhiggestellt hatte, blieb ihr aber genügend Zeit sich, um das Offizierskorps zu kümmern. Also würde sie demnächst ein Festessen für die Obristen geben, um ihnen dabei auf den Zahn zu fühlen. Sollte einer von ihnen dabei ihren Verdacht erregen, nicht loyal zu sein, würde sie nicht zögern, ihn beseitigen zu lassen. Der Oberbefehlshaber, General Han, befand sich unter ihrer direkten Kontrolle, denn sie hatte ihm, nach der Panne mit dem alten Haushofmeister, der beinahe den Kaiser rebellisch gemacht hätte, einen Ifrit zur Seite gestellt. Deshalb war es nun einfach Veränderungen im Offizierskorps vornehmen zu lassen, sollte sich das als notwendig erweisen.

Es gab also keinen Grund bei Xitroca vorstellig zu werden, denn sie wollte es sich auf keinen Fall mit ihm verscherzen. Beim Gedanken an Ximons Protektor wurde ihr ganz heiß und kalt, denn dieser Mann mit seiner diabolischen Aura zog sie magisch an. Dennoch musste sie vorsichtig sein, denn Ximons Diener verziehen keine Fehler und man landete schneller selbst als Opfer auf Ximons Altar, als man es erwartet hätte.

Flaggkapitänin Antonia hatte inzwischen mit der Lordprotektor das Kap von Zephir erreicht, wo ihr Schiff vom Binnenmeer in den endlosen Außenozean, der Küste entlang nach Osten segeln würde. Auf den ersten Blick sah der große Ozean, der sich, soweit das Auge reichte, bis zum Horizont erstreckte, vollkommen friedlich zu sein. Doch Antonia wusste, dass der Schein trog. Neben unbekannten Gefahren galt es als gesicherte Erkenntnis unter Seefahrern, dass Stürme auf dem großen Ozean ganz andere Dimensionen annahmen, als im Binnenmeer. Dies war auch einer der Gründe, warum man eher dicht unter der Küste segelte, obwohl das bei der zephirischen Küste, wo es wegen der steil abfallenden Felsen kaum Anlegemöglichkeiten gab, eigentlich nur wenig sinnvoll war.

Diesen Umstand hatte sie auch mit ihrem Steuermann Berthold besprochen und so hatten die beiden entschieden einen etwas landferneren Kurs einzuschlagen, bei dem die Küste gerade am Horizont noch sichtbar war und nur zum nächtlichen Ankern würden sie unter Land gehen. Dies würde dazu führen, dass sie schneller vorankamen, denn in Gewässern für die es keine Seekarten gab, musste in Küstennähe immer mit Untiefen und Riffen gerechnet werden.

Sobald ihr Schiff die Höhe von Khitara erreichte, würden sie dann unter Land segeln, da ja dann die Suche nach einem geeigneten Zugang zu khitarschem Gebiet aufgenommen werden würde.

„Ich bin sehr gespannt, ob wir auf unserer Reise anderen Schiffen begegnen werden.“, brummte Berthold, die Rechte lässig am Ruder.

„Nun, das bin ich auch!“, antwortete Antonia nachdenklich. „Ich vermute allerdings, dass es, falls überhaupt, nur wenige sein werden. Zumindest hat man bisher in Berichten von Kapitänen, die bis zu drei Tagesetappen nach Osten vorgestoßen waren, nichts über Begegnungen mit Schiffen aus Khitara gefunden.

Nach sieben Tagen angenehmer Reise zu Pferd durch ein nur dünn besiedeltes Gebiet erreichte Ragnors Reisegruppe eine Provinzstadt, wie Lin an Wang es vorhergesagt hatte. Hier wollten sie ihren Warenbestand aufstocken und zu diesem Zweck auch zwei vierspännige Wagen für ihre Weiterreise beschaffen.

Als ihre kleine Reitergruppe in die kleine Stadt Chengdu im Schritttempo langsam hineinritt, bewunderte Ragnor die filigrane Architektur der, meist aus Holz gebauten, Häuser. Charakteristisch waren die geschwungenen, überragenden Dachsparren sowie die nur geringe Akzentuierung der vertikalen Wände. Die Betonung der Symmetrie gab den Gebäuden eine Aura von Größe und Erhabenheit. Die Säulen, welche die schweren Dächer stützten, sowie die Wände waren mit Schnitzereien bedeckt, die irgendwelche Fabelwesen darstellten, während die Dächer mit bunten glasierten Ziegeln gedeckt waren. Die ungepflasterte Hauptstraße war vollkommen gerade, wie auch die Nebenstraßen. Das Ganze ähnelte einem Schachbrett. Das Stadtgebiet war zwar von einem hohen Holzzaun umfriedet, jedoch gab es weder ein Stadttor noch Wehrtürme, sondern lediglich einen schön verzierten, hölzernen Bogen, durch den sie das Stadtgebiet betreten hatten. Es schien also innerhalb Khitaras kaum kriegerische Auseinandersetzungen zu geben, da man auf den Bau von Wehrmauern verzichten konnte.

Die Bewohner der Stadt, denen sie begegneten, beachteten die fremden Reiter nicht weiter, sondern gingen eilig ihren Geschäften nach. Der gesellschaftliche Stand der Einwohner war dabei sehr einfach an ihrer Kleidung abzulesen. Die einfachen Leute trugen Hosen und Kittel aus einem robusten grauen Stoff, die Wohlhabenden waren in wallende prächtige Seidengewänder gehüllt. Ragnor und seine Truppe trugen ebenfalls einfache khitarsche Überwürfe aus grauem Leinen, wie es sich für Bedienstete gehörte, während Lin an Wang, als Kaufherr, einen prächtigen Überwurf aus feinster Seide in den Farben Rot und Blau, durchwirkt mit Goldfäden, trug.

Im Zentrum von Chengdu, einem großen quadratischen Platz stand genau in der Mitte das größte Gebäude, der Sitz des Mandarin, was so etwas wie ein Statthalter in Caer war. Vor dem Portal des prächtigen Hauses, welches über drei Stockwerke verfügte und damit höher war als alle umliegenden Gebäude, standen zwei, gelangweilt wirkende, Wachen in polierten Lackpanzern, die sie nicht beachteten, als sie hinüber zur größten Herberge ritten, die rechts vom Palais des Statthalters gelegen war. Ansonsten waren keine Soldaten oder andere Bewaffnete zu sehen.

Lin an Wang wurde unter vielen Bücklingen vom Wirt begrüßt und er geleitete uns nach oben in den ersten Stock. Die Räume, nur durch dünne Holzwände und Schiebetüren getrennt, waren hell und freundlich. Was einem Besucher aus dem Norden natürlich sofort auffiel, war das Fehlen von Stühlen. Stattdessen gab es niedrige Tische mit dicken Sitzkissen davor.

Nachdem sie einen kleinen Imbiss, bestehend aus Reis und Gemüse und etwas Kalatee zu sich genommen hatten, begaben sich Lin an Wang und Ragnor, begleitet von Maramba und Okabe zu den ansässigen Händlern, welche ihre Ladengeschäfte rund um den Platz hatten. Dabei fungierten die beiden hünenhaften Schwarzen als Leibwächter, Ragnor als Schreiber und Lin an Wang, als der ehrenwerte Großkaufmann Wang.

Zu diesem Anlass trugen nur die beiden Schwarzen sichtbar ihre Waffen, während Lin und Ragnor nur Dolche unter ihren Umhängen trugen, denn es war in Khitara nicht üblich, dass normale Bürger sich bewaffnet auf der Straße zeigten.

Als Maramba sich darüber wunderte, erkläre Lin mit einem verschmitzten Lächeln: „Nun es gibt einige wichtige Gründe. Erstens ist bei uns in Khitara alles reglementiert. Und eine der Regeln lautet, dass in den Grenzen einer Stadt nur Soldaten und persönliche Leibwächter offen Waffen tragen dürfen. Hauptgrund dafür ist natürlich, dass ein Aufruhr gegen die Staatsmacht nur mit Waffen, die unter dem Mantel verschwinden eher schwierig zu bewerkstelligen ist.“

„Es gibt schlechtere Prinzipien“, gab Maramba zögernd zu, „gäbe es diese Regeln auch in Vidakar, dann hätte es bei Streitereien in den Gasthäusern vielleicht weniger Tote gegeben!“

Lin an Wang schüttelte energisch den Kopf und versetzte: „Oh, das glaube ich ganz und gar nicht. Das Verbot offen Waffen zu tragen, hat uns zu Meistern kleiner und meist vergifteter Wurfpfeile, Wurfsterne und Dolchen gemacht. Deshalb kann man selten eingreifen, wenn es zu Streitigkeiten kommt, weil meist recht schnell einer der Kontrahenten tot ist!“

„Da sieht man mal wieder, wie erfinderisch Menschen sind, vor allem im Ersinnen von Gemeinheiten“, mischte sich Okabe polternd ein. „Da lobe ich mir doch mein schwarzes Schwert, das jeder Gegner kommen sieht, bevor er abtritt!“

Ragnor grinste bei Okabes Aussage, denn er wusste, wie sehr dem wilden, geradlinigen Kämpfer feige und hinterhältige Mörder zuwider waren.

In den folgenden Tagen kauften sie vier Wagen. Ursprünglich wollte Ragnor Viererzüge haben, wie sie auf dem Nordkontinent üblich waren. Hier in Khitara hatten die Wagen aber statt vier nur zwei große Räder und wenn man vier Pferde anschirren wollte, so liefen diese nebeneinander, was im Gelände und in engen Passagen wenig praktisch war. Also entschied Ragnor, dass nicht alle Pferde verkauft würden, sondern dass je ein Bogenschütze und ein Legionär auf den Wagen fahren würden, während Lin an Wang, Ragnor und die beiden Schwarzen ihre Pferde behalten würden.

Dann kauften sie Waren für ihre Fahrt nach Quingdong ein. Dabei konzentrierten sie sich auf gefragte Luxusartikel, denn diese boten während der Reise die Chance mit betuchten Kunden ins Gespräch zu kommen und so vielleicht ein bisschen etwas über die Stimmung im Lande zu erfahren. Als ihre vier Wagen dann schließlich mit Vorräten und Waren beladen waren, hatten sie vor allem Seidenballen, Gewürze und Schmuck eingekauft. Auf Porzellan und Jadeskulpturen verzichteten sie aufgrund ihres Gewichtes und der Zerbrechlichkeit.

Natürlich kamen sie während ihrer Einkäufe mit den Händlern ins Gespräch, erfuhren aber wenig darüber, was sich in Quingdong und im Rest des Landes so abspielte. Die einzige bedeutsame Information, die sie hatten in Erfahrung bringen können, war, dass es gegenwärtig nur wenige Soldaten in der Region gab, da alle stehenden Regimenter in den Krieg gezogen waren, gegen einen unbekannten Angreifer aus dem Westen. Es war Ragnor und seinen Männern natürlich mehr als klar, wer da gemeint war. Für ihre Reise nach Quingdong war es jedenfalls nützlich, wenn wenig Militär vorhanden war, das sie kontrollieren oder gar behindern konnte. Allerdings stieg damit natürlich auch das Risiko von marodierenden Räuberbanden, von denen es auch in Khitara viele gab, überfallen zu werden. Doch diesbezüglich machte sich Ragnor keine Sorgen, denn auf die Kampfkraft seiner kleinen Mannschaft konnte er wirklich vertrauen.

Im Königreich Caer hatte der umtriebige Reichsverweser Raskal da Momland inzwischen die Produktion von kriegswichtigem Material weiter forciert und unermüdlich probten die Jungmilizen, um im Notfall eingesetzt werden zu können. Nachdem vor einigen Monden der regelmäßige Austausch von Soldaten begonnen hatte und die ersten altgedienten Milizionäre für je einen Mond nach Hause kamen, war der rote Graf begierig gewesen, Informationen von der Front aus erster Hand zu bekommen. Doch leider hatten selbst die Offiziere, mit denen er gesprochen hatte, nur wirklich wenig über die Pläne von Ragnor da Vidakar gewusst, außer der Tatsache, dass ihre Armee versuchte, die große Mauer nach Khitara zu durchbrechen.

Dieser Umstand machte dem alten Strategen Sorge, denn er war Militär genug, um zu wissen, dass es schier unmöglich war, die Riesenarmee des Kaiserreiches zu schlagen und dann noch genug Kraft zu haben, um die Dämonen zu besiegen. Das war kein Weg, auf dem sie erfolgreich sein würden.

Die einzige Hoffnung bestand darin, dass Ragnor mal wieder eine geniale Idee ausgrub, um den Feind zu besiegen, doch hatte er nicht die Spur einer Ahnung, was das für eine Idee sein könnte. Trotzdem hatte er Vertrauen, denn sein Adoptivsohn, denn so sah er Ragnor inzwischen, war bisher immer noch etwas eingefallen. Dennoch konnte er manche Nacht aus Sorge um ihn nicht schlafen. Das verwunderte ihn umso mehr, da er ja nie ein gefühlsbetonter Familienmensch gewesen war. Selbst der Tod seines verräterischen Sohnes hatte ihn nur wenig berührt. Was war das nur, was diesen Ragnor ausmachte, den er früher gemeint hatte, abgrundtief zu hassen, weil er scheinbar seinen eigenen hochfliegenden Ambitionen im Wege gestanden hatte.

Über seine damaligen Wünsche und Träume konnte er heute nur noch milde lächeln. Faktisch war er ja nun der Herrscher von Caer. Und war er damit zufrieden? Überhaupt nicht, denn er wäre zehnmal lieber mit Ragnor ins Feld gezogen.

Fast ein wenig ärgerlich, rief er sich selbst zur Ordnung. Ragnor hatte ihm eine wichtige Aufgabe übertragen und er würde ihn auf keinen Fall enttäuschen. Er würde zusammen mit Königin Mirana von Lorca dafür sorgen, dass es keine Engpässe bei der Versorgung der Truppen geben würde. Gerade jetzt, wo es keine verlustreichen Kämpfe und schnelle Vormärsche gab, war es wichtig, die Truppen in Form zu halten und die Ausrüstung für den Marsch nach Quingdong zu perfektionieren.

Das zauberte ihm ein grimmiges Lächeln auf die Lippen, denn gerade gestern hatte er die Vertreter der Kaufmannsgilde von Caerum so richtig zusammengestaucht, als sie darüber lamentiert hatten, dass die Kriegswirtschaft und die damit verbundenen Preisfestsetzungen für kriegswichtige Güter sie ruinieren würden.

Beim Blick in ihre feisten Gesichter war er dann so richtig ausgerastet und hatte ihnen damit gedroht, dass der nächste von ihnen, der es wagte, sich zu beschweren oder gar krumme Geschäfte zu machen, von der Krone zwangsverpflichtet würde, um auf Krala oder im Basislager bei Samarkand Dienst zu tun, damit er sich höchstpersönlich von der Notwendigkeit der Maßnahmen überzeugen konnte. Danach waren die feisten Helden ziemlich kleinlaut abgezogen, denn es war ihnen an diesem Tag mehr als klar geworden, dass der Momländer nicht geblufft hatte, sondern jedes seiner Worte blutig ernst gemeint war.

Aber es war nicht nur Raskals Temperament gewesen, dass ihn zu diesem Ausbruch verleitet hatte, sondern es hatte auch kaltes Kalkül dahintergesteckt, denn seine Spione hatten ihm zugetragen, dass einige der Kaufleute geplant hatten, Nachschubgüter am Heerbeschaffungsamt vorbei zu schleusen, um dickere Profite machen zu können.

Nun die nächsten Tage würden zeigen, ob seine Drohung gewirkt hatte. Falls einer der Pfeffersäcke es dennoch wagte, ihn zu hintergehen, dann würde er ohne zu zögern ein Exempel statuieren. Es konnte ja nicht angehen, dass die Bauernmilizen ihre Knochen hinhielten und die Herren Kaufleute meinten, sie könnten sich davor drücken, ihren Beitrag zu leisten.

Interessanterweise war Raskal da Momland beim Großteil der Bürger Caers äußerst beliebt und das war nicht nur darauf zurückzuführen, dass König Ralph höchst unbeliebt gewesen war. Seit der rote Graf an der Macht war, herrschte vor allem mehr Gerechtigkeit im Lande, denn der Momländer ließ sich von Geld und Adelstiteln nicht davon abhalten, durchzugreifen, falls einer der hohen Herren meinte, aus der Reihe tanzen zu müssen.

Inzwischen war die Lordprotektor, trotz zeitweise schlechtem Wetter, die Küste von Zephir hochgesegelt und war hierbei, wie von Antonia erwartet, keinem anderen Schiff begegnet. Dafür tummelten sich reichlich Wale und Delfine nah der Küste, denn der Fischreichtum war hier erwartungsgemäß groß in Ermangelung von Fischern. So konnten die Matrosen den Speiseplan des Schiffes immer wieder mit frischem Fisch abwechslungsreich gestalten.

Flaggkapitänin Antonia musste immer schmunzeln, wenn sie die vier Matrosen mit ihren Angeln am Achterdeck sitzen sah oder wenn sie mit dem kleinen Schleppnetz hantierten, welches meist in den Abendstunden für kurze Zeit ausgebracht wurde. Früher wäre diese Arbeit weit unter der Würde eines stolzen Piraten von Krala gewesen. Doch seit Ragnor nach seiner Machtübernahme den Fischfang befohlen hatte, um die zeitweise Nahrungsmittelknappheit auf der Insel zu überwinden und gut für den Fang bezahlt hatte, hatte sich diese Arbeit eher zu etwas wie einer willkommenen Freizeitbeschäftigung bei den Besatzungen entwickelt. Niemand murrte, wenn er für einen Tag zum Fischen abkommandiert wurde. Es machte den meisten der Männer im Gegenteil sogar Spaß.

„Die Peilung der Küstenlinie hat ergeben, dass wir alsbald nominell khitarsche Gewässer erreichen werden.“, meldete Steuermann Berthold das Ergebnis der Standortbestimmung seiner Kadetten.

Antonia nickte ihm zu und brummte missmutig. Hoffentlich hört bald dieses endlose Küstengebirge auf. Bis auf ein paar kleine Buchten, die kaum eine halbe Meile ins Land reichten, gab es keinerlei Landemöglichkeiten!“

Berthold grinste, denn er kannte Ungeduld und Temperament von Antonia nur zu gut. Also gab er in gemütlichem, entspanntem Ton zurück: „Na so schlimm fand ich es nun nicht. Immerhin haben wir vorgestern an den Felsen eine ergiebige Quelle gefunden, mit der wir unseren Frischwasservorrat wieder auffüllen konnten. Ist doch besser als gar nichts!“

Anstatt zu antworten, stieg die rote Antonia, einer plötzlichen Eingebung folgend, ins Krähennest am Hauptmast auf. Bewaffnet mit ihrem erstklassigen Fernrohr, das ihr Admiral Menno von der Kaarborger Flotte zum Abschied geschenkt hatte, suchte sie den Horizont in Fahrtrichtung ab. Zunächst war da nur Wasser und die Küstenlinie, aber dann erspähte sie am Horizont dunkle Erhebungen, die aus dem Wasser ragten und offenbar weit in den Ozean hinausreichten, als sie ihnen mit dem Fernrohr folgte. War diese Sperre der Grund, warum Schiffe aus dem Westen nie zurückgekehrt und dass noch nie Schiffe aus dem Osten im Binnenmeer gesichtet worden waren?

Sie folgte der dunklen Linie noch einmal mit dem Fernrohr seewärts, soweit es ging, doch auf diese Entfernung war kein Ende auszumachen.

Eilig enterte sie ab, ließ die Segel reffen und so Fahrt herausnehmen. Dann befahl sie die Lotgasten in den Bug. Sie wollte auf keinen Fall auf irgendwelche Felsen auflaufen, wenn sie sich der Barriere näherten. Diese schien aus vollkommen glattem schwarzem Basalt zu bestehen und reichte höher als der Hauptmast der Lordprotektor.

Als sie näher kamen sah die Kapitänin, dass es etwa eine Meile von der Küste entfernt eine schmale Durchfahrt zu geben schien. Doch Antonia war vorsichtig und schickte ihre Barkasse mit Steuermann Berthold zu der Durchfahrt, um Lotungen vornehmen zu lassen. Während sie auf Bertholds Rückkehr wartete, stieg sie erneut zum Krähennest rauf, um vielleicht einen Blick hinter die merkwürdige Barriere werfen zu können. Doch leider ging das nicht. Selbst wenn sie das Glas extrem nach links oder rechts an der fast schnurgeraden Oberkante entlangführte, verhinderte ein merkwürdiger Nebel, der sich dort manifestiert hatte, dass sie irgendetwas sah.

„Wir haben keine Klippen oder Untiefen gefunden“, berichtete Berthold nach seiner Rückkehr von der Erkundung. „Ich habe mir die Freiheit genommen, ein Stück in den Kanal einzufahren, aber ich bin nicht weit dabei gekommen. Dort herrscht eine recht starke Gegenströmung, die wir mit Ruderkraft nicht überwinden konnten!“

„Das riecht, verflucht noch mal, nach einer verdammten Falle“, brummte Antonia missmutig. „Es bedeutet nämlich, dass wir mit Schwung hineinfahren müssen, um die Strömung zu überwinden, oder wir kommen gar nicht durch. Deshalb werden wir erst einmal an der Barriere seewärts entlang segeln und nachschauen, ob man sie umschiffen kann!“

Vier Tage später waren sie wieder zurück an der Passage durch die Felsen. Die Barriere schien endlos und aufgrund ihrer makellos schwarzen Wand wohl kaum natürlichen Ursprungs zu sein. Aber die rote Antonia war nicht bereit so einfach aufzugeben. Also schickte sie zwei ihrer Brieftauben los, um die Lage und ihren Entschluss in die Passage einzufahren zu dokumentieren und teilte ihrer Mannschaft mit, dass sie beabsichtigte, am nächsten Morgen die Durchfahrt durch die Meerenge zu wagen.

Im ersten Morgengrauen nahm die Lordprotektor unter vollen Segeln Anlauf, um gegen die Strömung in der Passage anzukommen. Antonia hatte Gefechtsbereitschaft befohlen und die Dreifachkatapulte an Reling, Bug und Heck waren mit Feuerpfeilen geladen und bereit. Die Kapitänin stand auf dem Achterdeck neben Steuermann Berthold als der Schoner auf die Passage zuschoss, die etwas mehr als doppelt so breit war wie das Schiff an seiner breitesten Stelle. Das Einzige, was man sehen konnte, war, dass hinter der Passage, die schnurgerade und etwa eine halbe Meile lang war, zwischen den dunklen Felsenwänden, die wirkten als seien in diese mit einem gigantischen Messer hineingeschnitten worden, eine Wasseroberfläche, die im Sonnenlicht schimmerte, zu liegen schien.

Bereits einhundert Fuß, bevor der Bug in die Passage einfuhr, bemerkte Antonia, dass das Schiff von der Gegenströmung merklich abgebremst wurde. Dann wurde es ziemlich finster, als der Schoner schließlich zwischen den glatten schwarzen Felswänden, die wohl mehr als zwanzig Klafter hoch waren, hindurchfuhr.

Zunächst wurde das Schiff immer langsamer und es sah einen Moment so aus, als ob der Schoner die Strecke zum Ende nicht schaffen würde., Doch dann in der Mitte des Kanals, kehrte sich der Bremseffekt um und die Lordprotektor begann kräftig zu beschleunigen.

Nichts war hier so, wie es sein sollte, durchfuhr es Antonia, die nun selbst am Steuer stand, da sie Berthold ins Krähennest geschickt hatte. Nun kam das Ende des Kanals förmlich herangeschossen und spuckte die Lordprotektor förmlich aus. Sie schoss hinaus in einen weiten, kreisrunden von schwarzen Wänden umgebenen Kessel.

„Hart Steuerbord“, rief da Berthold mit lauter Stimme von oben. Ohne zu überlegen und ohne nachzufragen, warum, riss Antonia das Ruder herum und der Schoner legte sich unter seinen vollen Segeln, die sich seit Verlassen der Passage wieder mit Wind gefüllt hatten, elegant auf die Seite.

Steuermann Berthold, der inzwischen eilig abgeentert war, rannte fast wie in Panik Richtung Achterdeck und schrie laut: „In der Mitte des Kessels ist das Wasser tiefschwarz, da ist irgendetwas Gewaltiges!“

Die Worte waren kaum ausgesprochen peitschten auf Backbord lange Tentakel aus dem Wasser, welche das Schiff ohne die radikale Kursänderung vermutlich sofort in Stücke gerissen hätten und in der Mitte erhob sich ein gewaltiger Schädel mit zwei riesigen hervorquellenden Augen aus dem Wasser.

Nun zeigte die rote Antonia, was sie als Kommandantin draufhatte und kommandierte mit lauter aber ruhiger Stimme: „Backbordballisten Feuer frei. Auf den Kopf des Monsters!“

Gespannt verfolgte sie den Flug der ersten Salve. Etwa die Hälfte der Großpfeile fand ihr Ziel und als das Vidakarer Feuer zündete, begann die Krake zu toben. Gleichzeitig setzte sie sich in Richtung des Schiffes in Bewegung.

Berthold erkannte die Bedrohung sofort und drehte das Schiff noch weiter nach außen auf die Felswände zu. Nun wurde das Ganze zu einem Wettrennen zwischen dem, aus der Mitte heranschwimmenden, Monster und dem Schiff, welches versuchte seitlich an ihm vorbei zu kommen.

Die Pfeilkatapulte feuerten weiter, doch konnten sie das Monster nicht von ihrem Angriff abhalten.

Antonia, die sich blind auf Bertholds Steuerkünste verlies, rannte nach Backbord und ließ die beiden Heckonager mit großen Feuertöpfen laden.

„Schussentfernung: Siebzig Fuß!“, befahl sie der Geschützbedienung.

Dann starrte sie hinüber zu dem Kraken, der immer näher kam und momentan, um Geschwindigkeit zu machen die Tentakel hinter dem Körper führte, das gewaltige schnabelförmige Maul wütend geöffnet. Umgehend rannte sie wieder nach vorne, riss ihre Flüstertüte hoch und kommandierte: „Hart Backbord!“

Ächzend schwang das Schiff herum und hielt nun, zum Schrecken vieler Besatzungsmitglieder direkt auf den Kraken zu.

Dieser brauchte auch einen Moment, bis er begriff, dass der Feind zum Angriff überging, stoppte und zog seine Tentakel nach unten, um sie anschließend für einen Angriff wieder hochfahren zu können.

Doch bevor Tentakel hochkommen konnten, um das Schiff zu zermalmen, lösten die Bugsyphone aus, hüllten den Kopf des Monsters in eine blutrote Wolke aus Vidakarer Feuer. Laut kreischte das Wesen auf und seine riesigen Tentakel, die nun aus dem Wasser kamen, schlugen wild und unmotiviert um sich.

Berthold, der direkt nach dem Feuerschlag gewendet hatte, zog nun das Schiff vom Gegner weg. Trotzdem erwischte einer der baumstarken Tentakel den Hauptmast, der knirschend zerbrach, das Mitteldeck unter den Segeln begrabend.

Die Lordprotektor krängte daraufhin stark nach Steuerbord unter dem Gewicht von Takelage und Segel und es sah einen Moment so aus, als ob der Krake sie doch noch zu fassen kriegen würde.

In diesem Moment lösten die beiden Heckonager aus und warfen ihre feurige Ladung auf den Kopf des Monsters. Die Feuertöpfe zerbrachen direkt über den Augen des Monsters. Das war zu viel! Geblendet und kreischend floh der Krake ins Zentrum des Beckens, während sich das Schiff erneut zum Rand schleppte.

Während die Mannschaft wie verrückt auf die Taue einschlug, um Mast und Segel loszuwerden, eilte Antonia zum Achterdeck.

„Sobald du wieder manövrieren kannst, bringen wir die Sache zu Ende. Eine weitere Salve der Bugsyphone müsste ausreichen das Monster endgültig zu blenden, vielleicht sogar zu töten. Aber versuche möglichst leise zu sein. Ich sorge für Lärm auf der anderen Seite des Untiers!“

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, rannte sie wieder zu den Heck Onagern und befahl hundert Pfund schwere Steingeschosse zu laden und die Onager auf maximale Reichweite einzustellen. Da der Großmast weg war, war es gegenwärtig recht einfach über das eigene Schiff hinweg zu feuern, denn genau das hatte sie vor.

Als die Lordprotektor wieder Fahrt aufnahm, hatte der Kraken aufgehört zu toben. Antonia beobachtet ihn genau, aber es schien tatsächlich so zu sein, als lausche er nach dem Feind. Sehen konnte das Scheusal offenbar nur noch wenig oder gar nichts mehr.

Der große Schoner näherte sich langsam und währenddessen ließ Antonia die großen Pfeilkatapulte immer wieder Langpfeile über das Monster auf der gegenseitigen Seite abfeuern, um die Geräusche des sich nähernden Schiffes zu übertönen. Doch zunächst änderte sich nichts an den Positionen der Tentakel, welche die Krake wie einen Palisadenzaun rund um sich aufgestellt hatte.

Also wies sie die Katapultschützen der Frontkatapulte an auf die Tentakel auf der anderen Seite zu zielen, sobald die beiden schweren Onagergeschosse hinter dem Kopf der Krake ins Wasser geplumpst waren.

Etwa einhundert Fuß vor dem Tentakelwall lösten die Onager aus. Die Geschosse trafen, Ama sei Dank, keinen der vorderen Tentakel, sondern plumpsten, wie geplant, zwischen Kopf und Gegenseite ins Wasser. Gleichzeitig gelang es zwei der Tentakel auf der Gegenseite zusätzlich mit Feuerpfeilen zu treffen.

Und tatsächlich fuhr der Kraken die, der Lordprotektor zugewandten, Tentakel ein, um sich auf den vermeintlichen Feind auf der Gegenseite zu stürzen. Dann war das Schiff heran und die Bugsyphone hüllten den monströsen Kopf des Kraken erneut in ein Feuermeer ein, bevor sie erneut nach Steuerbord ablief.

Das Kreischen des Kraken endete plötzlich abrupt, als die konzentrierte Feuerlohe den Kopf erneut mit Vidakarer Feuer überschüttete. Es gelang dem Untier nicht einmal mehr, seine Tentakel aus dem Wasser zu bringen. Ganz langsam kippte der, vom Feuer völlig verschmorte, Kopf, der weiterhin brannte, mit dem riesigen Maul zur Seite und dann versank das Untier in der Tiefe.

„Ich glaube, ich werde verrückt!“, rief einer der Seeleute. „Schaut doch, die Felsen verschwinden einfach!“

Mit offenem Mund standen alle da und sahen zu, wie die schwarzen Felsen des Kessels und die Barrieren vorne und hinten immer mehr verblassten. Zuerst wurden sie langsam immer transparenter und schließlich verschwanden sie, so als ob sie nie da gewesen wären.

„Dieses Monster war wohl in der Lage, riesige Trugbilder zu erschaffen“, mutmaßte Berthold, während er hinüber zu der Stelle fuhr, an welcher der Krake versunken war. Beim Blick hinunter war nichts mehr von dem Ungetüm zu sehen. Nur zahllose zertrümmerte Schiffswracks lagen dort unten und kündeten davon, dass der Krake zu seinen Lebzeiten sehr real gewesen war.

Wehmütig musterte Antonia ihr ehemals stolzes Schiff, welches ohne seinen Hauptmast recht ramponiert aussah: „Nun wird uns kein Mensch glauben, dass wir einen Riesenkraken getötet haben!“

„Oh doch, ich glaub schon“, versetzte Berthold grinsend. „Schau doch mal runter aufs Hauptdeck. Liegt da nicht die Spitze eines Tentakels neben dem Maststumpf?“

Und tatsächlich. Als sie näher herantraten, sahen sie, dass neben der Spitze auch einer der tellergroßen Saugnäpfe lag, an dem mehr als ein Fuß dicker Tentakel unversehrt geblieben war.

„Wer war das?“, fragte Antonia in die Runde ihrer Leute, die sich alle um die Trophäe versammelt hatten.

„Ja, wer schon?“, brummte einer der Matrosen. „So etwas bringt nur der verrückte Marcus zustande!“

Als sich die Kapitänin dem bulligen Anführer ihrer Seesoldaten zuwandte, zuckte dieser nur leicht mit den Achseln und brummte: „Ich habe mich halt geärgert, dass das blöde Vieh unser schönes Schiff kaputt gemacht hat!“

Nachdem sich das Gelächter ihrer Männer gelegt hatte, klopfte Antonia dem Zenturio anerkennend auf die Schulter und befahl: „Auf Männer, holt ein großes Rumfass aus dem Laderaum. Dieser verrückte Legionär bekommt ein großes Glas davon, bevor wir unsere Beute im Rum versenken. Dann kann keiner mehr behaupten, wir spännen nur Seemannsgarn, wenn wir wieder zu Hause sind!“

Am Abend desselben Tages ankerte die Lordprotektor in einer kleinen Bucht, die wohl schon zu Khitara gehörte, und die Mannschaft feierte ausgiebig ihren Sieg. Am nächsten Morgen war dann harte Arbeit angesagt, denn ein neuer Hauptmast musste aufgerichtet und aufgetakelt werden, bevor ihre Reise die Küste Khitaras hinauf weiter gehen konnte. Antonia war schon sehr gespannt, wie die Bewohner der Küste auf ihr Schiff reagieren würden, denn es war klar, dass hier wohl noch nie ein Schiff aus dem Westen gewesen war.

Beim Bergen der Segel aus dem Wasser hatte Antonia die Schiffstrümmer auf dem Meeresboden eingehend betrachtet. Dort unten lagen, neben einigen Wracks aus dem Westen, auch jede Menge Wracks die nicht schnittig, sondern eher viereckig und hochbordig gewesen waren und wohl aus Khitara kommend vom Kraken vernichtet worden waren.

Auf jeden Fall würde sie am nächsten Morgen eine Brieftaube aufsteigen lassen, um den Generalstab wissen zu lassen, dass es an der Zeit war, eine große Invasionsflotte auszurüsten, denn sie war sich sicher, dass sie geeignete Landeplätze finden würden. Noch war unklar, ob Khitara über starke Seestreitkräfte verfügte, aber das würde sie in den nächsten Tagen wohl herausfinden, wenn die Lordprotektor wieder kampfbereit war.

In ihrem Geiste sah die Flaggkapitänin schon eine große Flotte mit Tausenden von Soldaten in Khitara landen und eine zweite Front Süden eröffnen. Sie war stolz darauf, dass sie sich gegen alle Bedenken durchgesetzt hatte und nach Osten vorgestoßen war. Vielleicht konnte die Landung einer Armee im Rücken des Feindes einen entscheidenden Beitrag im Kampf gegen Ximons Horden leisten.


Kapitel 8

Im prächtigen Baghapur, der Hauptstadt des Kalifats Zephir, erreichte Kalif Achmed al Raschid die Nachricht der Flaggkapitänin Antonia, dass der Seeweg nach Khitara nun offen war. Der junge Kalif war sich der Bedeutung dieser Nachricht selbstverständlich mehr als bewusst. Umgehend ließ er die Nachricht kopieren und schickte drei Brieftauben nach Krala, um Admiral di Nolfo und Konsul Vespasian darüber zu informieren. Die Nachricht der Flaggkapitänin eröffnete seinen Verbündeten eine weitere Möglichkeit, in Khitara über die Südküste einzufallen, aber es würde ein paar Monate dauern, bevor sich die Invasionsarmee auf den Weg würde machen können. Es musste nicht nur eine Flotte und eine Armee am Reißbrett geplant werden, sondern es waren große Mengen an Soldaten, Transportmitteln und Material zu bewegen und bei Krala zu sammeln, bevor man tatsächlich in See stechen konnte. Es war also fraglich, ob diese neue Armee dort eintreffen konnte, bevor die Entscheidung an der großen Mauer gefallen war.

Ragnor, der von Antonias Erfolg natürlich nichts wusste, zog derweil mit seinem kleinen Wagentross gen Quingdong. Leider war das Wetter meist schlecht und so kamen sie deutlich langsamer voran, als sie das geplant hatten.

Da sich ihre Reisegruppe von Südwesten her der Hauptstadt näherte, schien es zunächst, als ob in Khitara überall Frieden herrschte, bis auf die Tatsache, dass nur wenig Militär anzutreffen war. Zu Beginn der Reise konnte von ihnen nichts über die Dämonendörfer, von denen der Amabaum berichtet hatte, in Erfahrung gebracht werden.

Dies war dem Umstand geschuldet, dass das Mogui-Tal im Nordosten von Quingdong lag und Xitroca die Ausbreitung der Dämonensiedlungen erst einmal in Richtung Norden vorangetrieben hatte, um in Richtung der Hauptstadt keine unnötigen Unruhen zu provozieren, bevor es zu spät war, sich zu wehren. Davon wusste Ragnor natürlich nichts, vermutete aber ebenfalls, dass die Dämonenpräsenz ganz offenbar in einem anderen Teil des Kaiserreiches liegen musste. Leider hatte der Amabaum keine näheren Ortsangaben gemacht und so war er ganz und gar auf Vermutungen angewiesen.

Doch das sollte sich alsbald ändern, nachdem die Reisegruppe wegen der Überwindung eines Mittelgebirgszuges nach Norden abbiegen musste, auf dem Weg zu einem Pass, welcher für unhandliche Wagen geeignet war.

Sie waren gerade auf die Passstraße eingebogen, da hob Maramba die Hand und die Wagen hielten.

„Ich habe dort oben in den Bäumen eine merkwürdige Bewegung gesehen“, teilte er seinen Reisegefährten mit, „ich vermute, wir werden beobachtet!“

„Gut, dann halten wir hier an“, entschied Ragnor, „ich denke, du solltest den Weg erkunden, bevor wir weiterfahren!“

Während Maramba den Weg erkundete, rasteten die anderen und nahmen ein kurzes Mittagsmal ein.

Prinz Lin an Wang, der neben ihm saß, musterte die harten Gesichter seiner Begleiter. Er fühlte sich in ihrer rauen Kameradschaft sehr wohl. Sowohl die Legionäre, als auch die Bogenschützen waren ehrlich und in ihren Aussagen gerade heraus. Das war wohltuend nach den Jahren im Dienst der khitarschen Armee, wo es nur Politik und Heimtücke gab und man sich grundsätzlich gegenseitig misstraute.

Sein Blick löste sich von den Gesichtern seiner Kameraden und wanderte die bewaldeten Hügel hoch, die letzte nennenswerte Erhebung, welche es noch zu überwinden galt, bevor die weitläufige Hauptstadt des Kaiserreiches vor ihnen liegen würde.

Bisher hatten sie auf ihrer Reise unwahrscheinliches Glück gehabt und waren ohne Probleme oder gar irgendwelche Kämpfe bis hierher gelangt. Doch dies schien sich jetzt zu ändern, falls sich Marambas Verdacht bestätigen sollte.

Die Abenddämmerung zog bereits herauf als Maramba schließlich von seinem Erkundungsgang zurückkam. Nachdem er es sich am Feuer bequem gemacht hatte, berichtete er, was er entdeckt hatte: „Dort oben im Pass sitzen etwa ein halbes Dutzend Späher. Es sind aber, Ama sei Dank, keine Soldaten, sondern ganz normale Wegelagerer. Ich bin fast bis zur Passhöhe hinauf, habe aber ansonsten niemand entdeckt. Soweit ich das beurteilen kann, müssen wir uns nicht allzu sehr sorgen!“

„Nun, dann werden wir morgen in aller Frühe den Aufstieg wagen“, versetzte Ragnor und fügte an seine Männer gewandt hinzu, „falls wir angegriffen werden, würde ich das Quasarschwert nur sehr ungern einsetzen, denn es könnte uns verraten, falls sich Magiebegabte in der Umgebung aufhalten. Unser Prinz wird morgen im zweiten Wagen sitzen. Wir können nicht riskieren, dass er getötet wird!“

Lin an Wang verzog bei diesen Worten missmutig das Gesicht, doch er sah natürlich ein, dass an eine Übernahme des Kaiserthrones durch die Nordallianz nur zu denken war, wenn er überlebte! Dennoch zuckte er innerlich immer ein wenig zusammen, wenn ihn einer seiner Kameraden nicht mit seinem Namen ansprach, sondern als Prinz titulierte. Irgendwie berührte ihn dieser Titel unangenehm, wodurch im immer selber klar wurde, wie wenig bereit er sich für den Kaiserthron fühlte.

Als gerade die rote Sonne Makars über die Baumwipfel kroch, brach der kleine Wagenzug wieder auf. Maramba und Okabe ritten an der Spitze, Ragnor am Ende des Zuges.

Die Wagen rumpelten mit ihren eisenbereiften Rädern den Berg hinauf, sodass man keinerlei Geräusche der Umgebung mehr hören konnte und sich ganz auf seine Augen verlassen musste. Doch auch das war nicht so einfach, denn die aufgehende Morgensonne schien von vorne durch das Laub, sodass das rote Gegenlicht ziemlich blendete.

Langsam bewegte sich der Wagenzug die engen Windungen der, mit großen Steinplatten befestigten, Passstraße hinauf, ohne dass sie irgendjemand bemerkten oder gar begegneten.

Die Passhöhe war ein kleines Plateau, das von dem etwa eine halbe Meile breiten Kamm des kleinen Gebirgszuges gebildet wurde. Nun führte die Straße unter den Bäumen heraus, auf eine größere unbewaldete Lichtung zu, während sich links ein etwas steilerer Berghang erhob während das Gelände rechts fast eben war.

Noch immer waren nur das Rumpeln der Räder und das Schnauben der Tiere, aufgrund der Anstrengung des Aufstieges, zu hören, als plötzlich hinter Ragnor mit großem Getöse einige große Baumstämme in die Passstraße hinunterstürzten.

Während Maramba lauthals fluchte, weil er die Baumfalle bei seiner Erkundung am Vortag übersehen hatte, stürmten die Wagen in Richtung des Abstieges auf das freie Feld.

Kurz danach krachte es auch weiter vorne, sodass schnell klar war, dass an eine Flucht, den Abstieg hinunter Richtung Quingdong, ebenfalls nicht zu denken war.

Kaum war dieser Schreck verdaut, stürmte von rechts über das Plateau eine wild brüllende Horde, bestehend aus einigen hundert Bewaffneten in Richtung des kleinen Wagenzuges.

Ragnors Männer, durchweg kriegserprobte Veteranen, reagierten ruhig und professionell. Sie bildeten eine kleine Wagenburg vor dem Hang, hinter der sie in Deckung gehen konnten.

Ragnor erfasste aber sofort, dass ihre kleine Gruppe dieser Übermacht mit normalen Waffen nur unter erheblichen Verlusten würde widerstehen können. Also preschte er vor die Wagenburg, riss Justitia Ama vom Rücken und aktivierte die Waffe.

Während die Waffe in grellem Weiß aufleuchtete, richtete er die Schwerspitze nach vorne. Das Schwert erfasste wohl die große Anzahl der Gegner und so schoss kein gebündelter blauer Strahl, wie bisher aus ihr hervor, sondern ein schwächer leuchtender Fächer aus blauem Licht. Fasziniert sah er, wie es förmlich auf die Angreifer zufloss. Die Wirkung war verblüffend und ganz anders als sonst, wo die Waffe seinen Feinden bisher unerbittlich das Fleisch von den Knochen geschält hatte. Diesmal brachen die Feinde, als ob sie die Besinnung verlieren würden, lediglich zusammen und blieben danach reglos liegen. Seine Männer hatten schnell erfasst, was Ragnors Angriff bewirkt hatte und feuerten mit ihren Bögen und Armbrüsten, die er für die Legionäre in Chengdu gekauft hatte, auf die Ränder der angreifenden Horde.

Doch bevor sie sich Gedanken darüber machen konnten, ob sie den Angriff wirklich würde aufhalten können, erklang ein Kriegshorn und die übrig gebliebenen Angreifer machten kehrt und flohen.

Ragnor hob die Hand, um seinen Männern zu signalisieren, sie sollten zurückbleiben und ritt langsam zu den Gefallenen, so an die fünfzig Mann, hinüber, die dalagen, als ob sie mit einem Narkosegas betäubt worden wären. Bei den Gefallenen an den Rändern war klar, woran sie gestorben waren, denn gut sichtbar steckten Bolzen oder lange Pfeile in ihren Körpern. Jedoch war noch unklar, was mit den anderen geschehen war, die vom blauen Licht des Quasarschwertes niedergestreckt worden waren. Also stieg er ab, um einen der Männer zu untersuchen. Als er ihn anfasste, zerfiel er zu Staub, wie eine alte Mumie. Es schien also, als ob sein Schwert im Grunde genommen denselben Prozess, wie bisher ausgelöst hatte. Aufgrund der geringeren Intensität der Strahlen, verursacht durch den breiten Fächer, war dieses Mal das Fleisch aber nicht komplett aufgelöst, sondern nur vollkommen dehydriert worden.

Noch ganz in Gedanken ob dieser Erkenntnis erhob er sich wieder und winkte ein wenig geistesabwesend seine Leute heran. Diese untersuchten zunächst die Opfer von Pfeil und Bolzen, während er selbst wieder aufs Pferd stieg. Er ritt ein Stück den Bergrücken in der Fluchtrichtung der Räuber entlang, um auf einen erneuten Angriffsversuch angemessen reagieren zu können.

Die Untersuchung der, mit konventionellen Geschossen niedergestreckten, Männer ergab, dass seine Soldaten leider wirklich gute Schützen waren, denn es gab auch bei ihnen keine Überlebenden, die man hätte befragen können. Bewaffnung und Kleidung der toten Angreifer ließen darauf schließen, dass es sich bei ihnen wohl um keine professionellen Wegelagerer handeln konnte. Sie besaßen kaum Rüstungsteile und ihre Bewaffnung bestand größtenteils aus einfachen Spießen. Es waren sogar einige hölzerne Heugabeln und Dreschflegel darunter.

Nachdem Ragnors Schützen ihre Bolzen und Pfeile wieder geborgen hatten, zog sich die Reisegruppe zu einem kurzen Mittagsmahl in ihre kleine Wagenburg zurück. Danach wollte man sich an die Beseitigung des Baumhindernisses machen, mit welchem die Angreifer den Abstieg nach Quingdong blockiert hatten, sofern kein weiterer Angriff erfolgen würde.

„Da vorn kommt einer mit einem weißen Fetzen an seinem Speer“, rief Maramba, der während der Rast weiter das Plateau mit dem Fernrohr beobachtete.

„Kommt er alleine?“, fragte Ragnor im Aufstehen nach.

„Ja, ich kann sonst niemand weiter erkennen!“, antwortete der Schwarze, das Glas am Auge, die Gegend hinter dem Parlamentär absuchend.

Im ersten Moment wusste Ragnor noch nicht so recht, was er von dem offensichtlichen Verhandlungsversuch halten sollte. Wegelagerer, die eine solch herbe Niederlage erlitten hatten, machten sich normalerweise einfach aus dem Staub.

Dennoch beschloss er dem Unterhändler entgegen zu gehen, um herauszufinden, was dieser von ihm wollte. Es gab ja, im Grunde genommen, nichts zu verhandeln, denn das kurze Gefecht hatte gezeigt, dass die Angreifer Ragnors Streitmacht und dem Quasarschwert trotz ihrer Überzahl nicht gewachsen waren.

Während die Bogenschützen in Stellung gingen, machte er sich langsam auf den Weg. Als der Fremde näher kam, sah Ragnor, dass dieser ein, für einen Khitarer relativ, hochgewachsener Mann war, welcher den lackierten Lederpanzer eines Offiziers der kaiserlichen Armee trug, aber bis auf den Speer, an welchem er einen weißen Leinenfetzen befestigt hatte, unbewaffnet schien.

Da er keinen Helm trug, konnte Ragnor sehen, dass er sein langes Haar zu einem Zopf gebunden trug, was man in Khitara häufig sah und ein kantiges Gesicht mit einem energischen Kinn besaß!

Um so erstaunlicher war, dass auf dessen Gesicht ein Widerstreit von Hoffnung großer Unsicherheit zu erkennen war, so als ob er nicht recht wusste, was ihn jetzt gleich erwarteten würde.

Ragnor blieb stehen, als die Entfernung noch wenig Schritt betrug, während der Fremde langsam weiter näherkam und ihn dabei ebenso neugierig musterte, wie er ihn. Ragnor hielt das schwach leuchtende Quasarschwert in der Hand, die Klinge allerdings gesenkt, zum Zeichen seiner friedlichen Absichten.

Dann, ganz plötzlich hellte sich das Gesicht des Unterhändlers auf und bevor Ragnor reagieren konnte, ließ dieser den Speer fallen und warf sich auf die Knie, das Gesicht auf den Boden gepresst, und rief mit lauter Stimme: „Oh Hüter Amas, bitte verzeih uns Unwürdigen den frevelhaften Angriff! Doch wir wussten nichts von Eurer Anwesenheit in Khitara. Die meisten von uns sind einfache Bauern, die vor den schrecklichen Dämonen Ximons in die Berge geflüchtet sind. Sie fristen, aus der Not geboren, ihr Dasein als Wegelagerer, weil die kaiserlichen Soldaten sie verfolgen. Lasst Gnade walten und verschont meine Mitbrüder. Ich, der ehemalige kaiserliche Shangwei Quan, bin ganz alleine verantwortlich für den frevelhaften Angriff!“

Da war er also, der lang gesuchte Hinweis auf die Dämonendörfer, durchfuhr es Ragnor. Laut antwortete er: „Erhebet Euch, ehrenwerter Quan. Ihr konntet ja nicht wissen, dass ein Hüter Amas hier auftauchen würde. Aber sagt an, warum dieser Sturmangriff ohne Aufforderung sich zu ergeben? Ihr hieltet uns doch vermutlich für Händler, die sich einer solchen Übermacht normalerweise ergeben würden.“

Der ehemalige Shangwei erhob sich und antwortete sichtlich beschämt: „Ihr habt wohl recht mit eurem Tadel. Aber meine Bauern sind weder Soldaten noch geübte Marodeure. Sie haben eigentlich immer nur Angst und nicht die Nerven langsam näher zu kommen, um eine Kapitulation zu erzwingen. Brüllend loszurennen ist da sehr viel einfacher. Außerdem sind sie verzweifelt und verbittert, dass der Kaiser ihre Familien den Dämonen überlässt und dass sie von den kaiserlichen Soldaten in der Stadt sofort verhaftet werden, sobald sie es wagen von den Dämonenumtrieben zu berichten. Dieses Maß an Willkür und die Tatsache, dass der kommandierende General ganz offen in Begleitung eines Ifrit auftritt, hat mich dazu bewogen, Quingdong zu verlassen und in die Berge zu gehen!“

Das waren wohlgesetzte Worte, aber es stellte sich natürlich trotzdem die alles entscheidende Frage, ob Ragnor diesem Quan vertrauen konnte. Also sah er ihm tief in die Augen und sagte: „Was Ihr sagt, klingt plausibel. Aber Ihr müsst verstehen, dass ich ein großes Risiko eingehe, falls ich Euch blind vertraue. Deshalb lasst mich überprüfen, ob Ihr die Wahrheit sprecht!“

„Aber wie soll ich beweisen, dass ich vertrauenswürdig bin?“, fragte Quan sichtlich ratlos.

„Nun, ich werde meine Hände auf Euren Kopf legen und dann weiß ich, ob ihr die Wahrheit sprecht!“

Ungläubig blickend ob dieser Aussage schwieg der ehemalige Offizier einen Moment, bevor er entschlossen antwortete: „Ich bin bereit!“

„Gut, dann setzt Euch auf den Boden!“, versetzte Ragnor.

Dann trat er hinter Quan, steckte das Schwert weg und legte ihm die Hände von hinten an die Schläfen. Während der junge Hüter Quans Gedächtnis durchforschte, blieb der ehemalige Offizier ganz ruhig und gelassen. Dazu hatte er auch allen Grund, denn Ragnor fand alle Angaben Quans bestätigt. Ja, er war tatsächlich ein Mann von Ehre, den sie als Verbündeten wirklich gut gebrauchen konnten. Aber was noch wichtiger war, es ging von ihm keinerlei Gefahr aus, dass er sie verraten würde.

Als er mit der sorgfältigen Durchforstung von Quans Gehirn fertig war, zog Ragnor seine Hände zurück und forderte den Khitarer auf, sich zu erheben und ihn zu den Wagen zu begleiten.

„Darf ich eine Frage stellen?“, fragte der Shangwei fast schüchtern, denn er hatte gespürt, dass der Hüter in seinen Kopf eingedrungen war.

„Ja, selbstverständlich!“

„Ihr habt gerade eben meine Gedanken gelesen, oder?“

„Ja, das ist richtig, mein lieber Quan. Es war notwendig, denn unser Plan Euren Kaiser durch einen geeigneten Nachfolger zu ersetzen, damit die Dämonenherrschaft ein Ende hat, ist zu wichtig, als dass ich Risiken eingehen könnte!“

„Ihr werde von mir jede Unterstützung bekommen, zu der ich in der Lage bin!“, brach es förmlich aus Quan heraus, als er das hörte. „Bitte lasst mich Euch und dem neuen Kaiser helfen!“

Sie waren inzwischen bei den Wagen angelangt und Ragnor ging mit Quan direkt zu Lin an Wang hinüber, der am Lagerfeuer stand und ihnen gespannt entgegenblickte.

„Ich darf Euch den ehemaligen Shangwei Quan vorstellen, Wangjue Lin an Wang!“, stellte Ragnor seinen Begleiter vor.

Einen Moment stutze Lin, denn den khitarschen Titel für Prinz hatte Ragnor ihm gegenüber bisher niemals benutzt. Doch er begriff sofort, dass es wohl darum ging, einen Verbündeten zu gewinnen, denn er hatte ja aus der Ferne beobachtet, dass Ragnor die Gedanken des Parlamentärs gelesen hatte.

Also antwortete er in gemessenem Ton: „Ich grüße Euch, ehrenwerter Quan. Ihr wollt Euch also unserem Kampf gegen die Dämonen anschließen?“

Quan verbeugte sich tief und antwortete: „Es wäre mir eine Ehre, wenn ihr mir erlauben würdet, Euch und dem Hüter zu Diensten zu sein!“

Ein wenig später, nachdem sie gemeinsam gegessen hatten, gab Quan zunächst einen Überblick über die gegenwärtige Situation in der Hauptstadt: „Bevor die Dämonen in die Dörfer kamen, war es sehr einfach, in die Stadt zu kommen, da täglich Tausende von Händlern und anderen Reisenden von und nach Quingdong kommen. Doch jetzt ist das anders und es wird an den Toren scharf kontrolliert, weil der Kaiser und seine finstere Beraterin, die Ximonrpriesterin Chi, verhindern wollen, dass weitere Flüchtlinge in die Stadt kommen und dort von der Übernahme der Dörfer durch die Dämonen berichten können. Eine weitere Order besagt, dass überdies auf Fremdländer zu achten ist, was ja auf Euch, bis auf den Wangjue, ebenfalls zutrifft.“

Das waren keine wirklich guten Nachrichten, denn Ragnor und Lin an Wang hatten gehofft, im großen Strom der Besucher von Quingdong nicht weiter aufzufallen, wenn ihr kleiner Wagenzug versuchen würde, die Tore zu passieren.

Doch Quan hatte nicht nur schlechte Nachrichten zu verkünden, sondern auch umgehend einen Vorschlag parat, wie man am besten ohne Probleme ins Innere der riesigen Stadt gelangen konnte: „Im Westen von Quingdong gibt es zwei Tore, die gerade mal einhundert Schritt auseinander liegen. Wenn es uns gelingt, an einem der Tore einen kleinen Aufruhr zu verursachen, wird ein Großteil der Wachen des anderen Tores ihren Kameraden zu Hilfe eilen. Das wäre dann ein guter Moment für Euren kleinen Wagenzug, um in die Stadt zu kommen!“

Maramba, der bisher geschwiegen hatte, fragte stirnrunzelnd nach: „Wie wollt ihr Eure Leute dazu bringen so etwas zu tun? Wenn Ihr ihnen von Ragnor und seiner Mission erzählst, gehen wir möglicherweise ein noch viel größeres Risiko ein, falls sich Spitzel unter Euren Leuten befinden!“

Quan überlegte einen Moment und meinte dann: „Ich denke, ich muss nur meine Unterführer einweihen, die Bauern werden tun, was sie befehlen.“

Nun mischte sich auch Okabe ein und brummte: „Dann musst du deine Unterführer hierherbringen, dass der Hüter sie überprüfen kann. Aber selbst wenn das alles funktioniert, wirst du für deine Bauern etwas brauchen, was sie motiviert einen Kampf gegen Soldaten zu führen, denn viele von ihnen werden das nicht überleben. Ihr seid miserabel ausgerüstet und besitzt kaum Fernwaffen!“

Doch Quan ließ sich von den berechtigten Einwänden keineswegs beirren, sondern antwortete eifrig: „Die Überprüfung meiner Unterführer können wir durchführen, denn ich würde selber gerne wissen, ob sie alle loyal sind. Was den Grund für einen Angriff angeht, habe ich schon eine Idee. Da seit Wochen keine Händler mehr über den Pass ziehen, gehen uns langsam die Nahrungsmittel aus. Am zweiten Tor, wo ich den Angriff starten will, endet eine Handelsstraße über die vor allem Nahrungsmittel nach Quingdong transportiert werden. Mein Plan ist, dass wir einen der Transporte, etwas weiter hinten in der Warteschlange angreifen. Das machen wir dann aber unglücklicherweise recht laut und ungeschickt, um die Wachen aus dem Tor zu locken.“

„Das hört sich nach einem vernünftigen Plan an. Also dann mach dich auf den Weg und bringe deine Unterführer zu mir!“, stimmte Ragnor dem Plan des ehemaligen Shangwei nach kurzer Überlegung zu, denn es war unbestreitbar, dass es mit einer Ablenkung der Wachen einfacher war in die Stadt zu gelangen, als ohne diese Hilfe.

Es dauerte zwei Stunden, bis Quan mit seinen Unterführern wieder zurückkehrte. Er hatte alle acht Männer mitgebracht und Ragnor, der zu diesem Anlass seinen schwarzen Hüteranzug offen trug, sah auf den ersten Blick, dass jeder von ihnen einmal Soldat gewesen war, also vermutete er, dass es sich bei ihnen ebenfalls um desertierte Stadtsoldaten handelte.

Als er ihnen gegenübertrat war da ein Schwall von Gefühlen von Freude über große Verunsicherung bis zu Ablehnung hin zu spüren. Gerade Letzteres ließ ihn vermuten, dass sich mindestens ein Feind unter ihnen befand.

Doch zunächst begrüßte er Quans Kommandeure mit einigen, dem Anlass angemessenen, pathetischen Worten: „Ich begrüße Euch im Namen Amas, des Gnädigen und freue mich, dass Ihr mich in meinem Kampf gegen die Dämonen aus dem Orcus unterstützen wollt. Um Euch Kraft und Schutz für Eure wichtige Aufgabe zu geben, werde ich jetzt jeden von Euch im Namen Amas segnen!“

Mit diesen Worten drehte er sich um und trat in das Zelt, welches seine Männer eigens für die Überprüfung von Quans Leutnants aufgebaut hatten.

Mit Quan hatte er, vor dessen Rückkehr ins Lager vereinbart, dass man die Erforschung der Gedächtnisse als Segen tarnen würde, um einen eventuellen Spion auch überführen zu können. Im Zelt angekommen, stellte sich Ragnor in der Mitte mit Blick zur vorderen Zeltöffnung auf, während Okabe und Maramba sich direkt neben dieser Zeltöffnung, Ragnor zugewandt, aufgebaut hatten. Ragnor war sich recht sicher, dass er einen Feind erkennen würde, sobald dieser das Zelt betrat und seine Ausstrahlung nicht mehr von den Signalen der Gruppe überlagert wurde. Sobald der oder die Verräter identifiziert waren, sollten Maramba und Okabe sie dingfest machen. Es war Ragnor auf jeden Fall daran gelegen, dass ein Spion zunächst am Leben blieb, damit man seinen Kopf aufs Intensivste durchforsten konnte. Danach sollte Quan entscheiden, was mit ihm zu geschehen hatte.

Die ersten vier Kandidaten, die Ragnor prüfte, waren harmlos, denn sie knieten anstandslos und voller Ehrfurcht nieder, als sie Ragnor dazu aufforderte, um den angeblichen Segen zu empfangen. Bei ihnen verblieben Ragnors Hände nur recht kurz auf den Köpfen, denn es war einfach zu erkennen, dass es sich bei Ihnen um anständige Männer handelte, welche den Ximonkult zutiefst verabscheuten und begierig waren endlich etwas unternehmen zu können.

Der nächste Unterführer, der nun das Zelt betrat, ein schlanker, aristokratisch wirkender, Mann von vielleicht zwanzig Jahren, strahlte die sehr starke Ablehnung gepaart mit Furcht aus, die Ragnor schon vor dem Zelt wahrgenommen hatte.

Also hob Ragnor kurz die linke Hand, was Maramba und Okabe signalisierte, dass ein potenzieller Verräter soeben eingetreten war.

Dann begann Ragnor, genau wie bei dessen Vorgängern, mit seiner Standardansprache: „Ich begrüße dich im Namen Amas. Bitte nenne mir deinen Namen, damit du den Segen empfangen kannst.“

Sein Gegenüber, versuchte selbstsicher und arrogant zu wirken, doch das Flackern seiner Augen verriet, wie unangenehm ihm die Situation war und dass er vor allem anderen Angst hatte.

Dennoch klang es stolz, als er sagte „Mein Name ist Wei an Sun.“

Also ein Adeliger, durchfuhr es Ragnor. Die Sprösslinge der khitarschen

Adels wurden von Jung an darauf trainiert, standesbewusst aufzutreten, hatte ihm Lin an Wang erzählt, als sich die beiden eines Abends mal intensiv über Wangs Jugend und Erziehung unterhalten hatten.

Laut sagte er: „Dann kniet nieder und empfangt den Segen Amas.“

Zögernd kniete sich der junge Mann auf das große Sitzkissen, das sie zu diesem Zweck auf den Boden gelegt hatten, nieder und Ragnor legte ihm die Hände auf den Kopf.

Es dauerte einen Moment, bevor Wei begriff, dass hier weit mehr geschah, als er erwartet hatte, und er versuchte aufzuspringen, doch Maramba und Okabe waren in Erwartung einer derartigen Aktion von hinten an ihn herangetreten und hielten ihn fest.

Interessanterweise gab Wei bei dem kurzen Gerangel keinen Laut von sich und ergab sich schnell in sein Schicksal, als er die Sinnlosigkeit seiner Gegenwehr eingesehen hatte.

Ragnor fand, im Grunde genommen, nur wenig Aufregendes im Kopf des jungen Mannes. Er war ganz einfach nur ein machtgeiler Offizier, dem General Han, den Rang eines Shangwei in Aussicht gestellt hatte, sollte er die Bauernrebellen erfolgreich ans Messer liefern. Religiöse Motive hatte er dabei keine, denn der Ifrit, der bei dem Gespräch mit dem General zugegen gewesen war, hatte ihm Angst und keine Ehrfurcht eingeflößt. Einfach gesagt, war er ein typisches Beispiel für die khitarschen Offiziere, die meist wenig religiös, aber dafür umso ehrgeiziger waren. Skrupellosigkeit und Illoyalität gehörten dabei zu den hervorstechenden Wesenszügen.

Fast ein wenig angewidert zog Ragnor seine Hände zurück und musterte einen Moment die Züge seines Gegenübers, den Okabe und Maramba hochgerissen hatten, als Ragnor seine Hände zurückgezogen hatte. Die, vorher noch zur Schau gestellte, Arroganz war nun gänzlich aus seinem Gesicht verschwunden und hatte einer Mischung aus Angst und Trotz Platz gemacht.

„Wei an Sun, Ihr seid der Spitzel von General Han mit dem Auftrag, die Bauernrebellen ans Messer zu liefern!“, konfrontierte Ragnor den jungen Offizier mit der Quintessenz seiner Erkenntnisse.

„Sie sind unbotmäßige Feinde des Kaisers. Deshalb verdienen sie den Tod!“, entgegnete dieser trotzig.

„Nun dann sehen wir mal, was deine Kameraden dazu sagen und welche Strafe sie für angemessen halten.“, entgegnete Ragnor kühl, der es eh nicht als seine Aufgabe ansah über den Spitzel zu richten.

Nachdem sich die restlichen Unterführer als loyal und zuverlässig erwiesen hatten, beratschlagten sie zusammen mit Ragnor und seinen Leuten bei einem gemeinsamen Abendessen die nächsten Schritte. Zu diesem Zeitpunkt lag der Spitzel enthauptet, bereits verscharrt und vergessen, unter einem der zahlreichen Heidesträucher, welche auf dem kleinen Felsplateau wuchsen. Keiner seiner Kameraden hatte Mitleid mit ihm gehabt, als ihm Quan den Kopf abschlug. Zumindest hatte Wei an Sun das Urteil gefasst hingenommen und auch bei seiner Hinrichtung keinen Laut von sich gegeben. Dieser Umstand bestärkte Ragnor in seinem Bemühen, dieses Volk auf alle Fälle zum Verbündeten zu gewinnen.

Derweil ging es in Samarkand der Hauptstadt des Sultanats Gheitan, hoch her, denn Walter da Ahrborg, seines Zeichens Feldzeugmeister von Ragnors Armee, zog alle Register seines Könnens, nachdem er Antonias Nachricht von der freien Durchfahrt über das Meer nach Khitara erhalten hatte.

Nun zahlte sich aus, dass er ein effizientes Nachrichtenwesen und ein wohl organisiertes Nachschubsystem entwickelt und aufgebaut hatte. Zunächst galt es das Expeditionskorps, wie er die neue Armee genannt hatte, zu planen. Nach Durchsicht seiner Unterlagen kam er zu dem Schluss, dass die zur Verfügung stehenden Transportkapazitäten für ein Expeditionsheer von etwa dreißigtausend Mann ausreichen sollten. In den Ausbildungslagern auf Krala hatte er je fünftausend Legionäre, fünftausend Milizen aus Caer und fünftausend Orks zur Verfügung, den Rest beabsichtigte er in Duralum an Bord zu nehmen. Fünfzehntausend Milizionäre aus Lorca und eintausend Steppenreiter der Chorosani als Aufklärungseinheit. Als Oberkommandierender der Expeditionsarmee schwebte ihm General Vardas vor, mit Konsul Vespasian als Stellvertreter. Die, aus etwa zweihundert Schiffen bestehende, Flotte sollte von Admiral Menno von der Kaarborger Flotte geführt werden.

Bei diesem Gedanken musste er schmunzeln, denn er wusste, dass Admiral Menno geradezu darauf brannte, am Kampfgeschehen teilnehmen zu dürfen, und dass er dabei seine heißblütige Antonia wieder treffen würde, würde ihn nur noch mehr motivieren.

Nachdem die Planung stand, fertigte er alle notwendigen Depeschen an und schickte sie mit schnellen Drachenbooten nach Caer, Krala, Kaarborg, Lorca und ins Orkgebiet aus. Während die meisten Depeschen direkt mit dem Expeditionsheer und deren Ausrüstung zu tun hatten, dienten die Depeschen an Reichsverweser Rascal da Momland und ins Orkgebiet dazu, mittelfristig die Reserveeinheiten auf Krala wieder aufzufüllen, denn dort mussten recht zügig wieder zehntausend Soldaten und Orks stationiert werden, um im Ernstfall eventuelle Verluste an der Front ausgleichen zu können.

An besagter Front machten die Belagerungsbemühungen von Ragnors Armee gute Fortschritte. Insbesondere das Tunnelsystem unter dem Hochmoor im Süden war nahezu fertiggestellt. Auch der Damm, welcher mit seinem Wasser den Moorbrand löschen sollte, war aufgerichtet und in einem Mond würde er genug Wasser aufgestaut haben, sodass der Angriff durchgeführt werden konnte.

Der Mercaner Heimdal hatte die Fundamente der Grenzmauer selber inspiziert und sie bestanden, so wie er bereits anfänglich vermutet hatte aus Baumstämmen, die man tief ins Moor getrieben hatte. Damit war klar, dass, wenn das Moor erst brannte, die Mauer wie ein Kartenhaus zusammenfallen würde.

Lächelnd nahm der Meisterschmied eine Schale Kalatee entgegen, die ihm einer seiner Männer bei seiner Rückkehr aus dem Stollen gereicht hatte und nahm einen Schluck von dem aromatischen Getränk. Morgen würde er in aller Frühe ins Hauptlager zurückreiten, um Trutz da Falkenberg zu informieren, dass die Kavallerie ihre Vorbereitungen für den Vorstoß hinein nach Khitara nun abschließen musste. Er würde dann mit ihnen hierher zurückkehren, denn dann stand der Angriff unmittelbar bevor.

Im Norden kam der Beschuss der Mauer ebenfalls gut voran, sodass es aus Sicht der Khitarer immer wahrscheinlicher wurde, dass der Angriff dort erfolgen würde und nicht an der Torfestung in der Mitte. An dieser Mauer zeigte sich, dass man ein solch gewaltiges Festungsbauwerk nicht über Hunderte von Meilen über Dekaden optimal in Stand gehalten werden konnte, denn speziell in diesem Mauerbereich waren die Steinblöcke sehr brüchig gewesen. Dazu kam, dass die Fundamente und damit die Mauer im Laufe der Zeit leicht schräg nach vorne geneigt hatten, sodass die Füllung aus Erde und Steinen nach vorne ins Tal gerutscht war, als der äußere Mauerring aufgebrochen worden war. Damit hatten die schweren Bliden von General Briscot ein recht freies Schussfeld auf den inneren Mauerring.

General Sikou, dem Oberkommandierenden der khitarschen Armee, war von einem der wenigen Spione, die er ins Hauptlager seiner Feinde hatte einschleusen können, mitgeteilt worden, dass der Feind offenbar dabei war, den Großteil seiner Kavallerie nach Süden zu erlegen. Das ließ den erfahrenen Militär vermuten, dass sein Gegner plante, irgendwo im Süden durchzubrechen, um seine Kavallerie in den Rücken seine Armee vorstoßen zu lassen. Obwohl er von Kavallerie in der regulären Schlacht nicht allzu viel hielt, konnten starke Kavallerieverbände in seinem Rücken natürlich die Nachschublinien unterbrechen oder gar die Versorgung der Hauptstadt gefährden. Besonders Letzteres würde ihm den Kopf kosten, falls er das zuließe. Also befahl er, zehn Divisionen seiner regulären Verbände von der alten Torfestung zurück nach Quingdong zu verlegen, um die Zugänge zur Hauptstadt sichern zu lassen. Das verursachte aber keine Schwächung der Verteidigungsbereitschaft, denn inzwischen waren die von ihm mobilisierten Reserven aus dem Hinterland im Lager am Tor angekommen.

Im Hauptlager von Ragnors Armee, vor der Torfestung, trafen sich Großmeister Trutz da Falkenberg, König Ralph da Caer, Hetman Tamerlan und Oberst Fahid al Bakr zu ihrer wöchentlichen Kommandantenbesprechung.

Die vier Kommandeure waren übereingekommen, dass ihre Männer den Angriff führen würden, während die Lanzenreiter der Gheitaner die Aufklärung für die beiden großen Infanterieverbände an der Torfestung und im Norden übernehmen würden. Der Kommandeur der Gheitaner war zwar nicht sehr davon erbaut gewesen, dass seine Männer an dem kühnen Vorstoß hinein in das Riesenreich nicht teilnehmen durften, aber er hatte eingesehen, dass die Ortskenntnis seiner Leute hier in Gheitan wichtig war. Außerdem fehlte den Gheitanern noch die Erfahrung, welche im Zusammenspiel der drei so unterschiedlichen Kavalleriegattungen notwendig war, und dass sich die Allianzkavallerie bei der Eroberung von Gheitan in einigen Schlachten erworben hatte.

König Ralph war wirklich froh, dass die nervtötende Warterei endlich ein Ende hatte, wobei er allerdings nicht verkannte, dass das harte Training der letzten zwei Monate dem Ausbildungsstand seiner jungen Reichsritter noch einmal richtig gut getan hatte.

„Wir werden uns dieses Mal noch schneller bewegen können, als bei unserem Zug durch Gheitan“, eröffnete Hetman Tamerlan das Gespräch.

„Und warum?“, fragte der König nach.

„Weil wir nur mit Sattelverpflegung und ohne einen Tross unterwegs sein werden!“, antwortete der Anführer der Chorosani.

Diese Aussage hätte früher bei König Ralph einen Proteststurm ausgelöst, doch dieses Mal nahm er den Vorschlag einfach wortlos zur Kenntnis. Seit er seinen Reichsrittern wirklich Feldreife und Kampfhärte antrainiert hatte, war es für ihn selbstverständlich, dass alle Mann permanent in Plattenpanzern unterwegs waren. Es war allerdings auch erheblich leichter, in dem gemischten Verband mit der leichten Kavallerie, mit der sich die wenigen Packpferde, die sie vor allem für den Transport der Zelte benötigten, weit effektiver bewegen ließen, als wenn die Ritter alleine unterwegs gewesen wären.

„Morgen wird General Malleine von der Nordfront hier eintreffen. Da werden wir dann die Einsatzplanung endgültig absprechen“, warf Trutz da Falkenberg ein.

Fahid al Bakr, der Kommandeur der zephirischen Lanzenreiter, nickte zustimmend und bemerkte: „Ich vermute, dass der alte Fuchs vorschlägt, dass wir im Norden gut sichtbar einen martialischen Aufmarsch für einen ersten Sturmangriff auf die, schon ziemlich kaputte, Mauer inszenieren werden.“

„Das glaube ich auch“, stimmte ihm der Hetman zu und prostete seinen Kameraden zu, bevor er hinzufügte, „die Khitarer werden heftig ins Laufen kommen, wenn wir nach ein paar Pfeilsalven auf ihre Infanterie zügig in Richtung Quingdong vorstoßen und sie versuchen werden, hinter uns herzuhetzen!“

An der Südküste von Khitara entlang segelte das Flaggschiff der Flotte von Krala weiter nach Osten. Dabei wurden die schroffen Felswände des Küstengebirges immer niedriger, bis sie schließlich eine erste größere Bucht erreichten, bei der es so aussah, als ob man von dort ins Landesinnere von Khitara vorstoßen könnte. Am Ende der, etwa eine Meile tiefen, Bucht lag ein kleines Fischerdorf, vor dem einige Fischerboote lagen und eines dieser merkwürdigen kastenförmigen Schiffe, die sie im Schiffsfriedhof des Kraken auf dem Meeresgrund hatten liegen sehen.

„Klar Schiff zum Gefecht!“, kommandierte Flaggkapitänin Antonia und an ihren Steuermann Berthold gewandt bemerkte sie: „Wir laufen ein und hören uns mal um, ob diese Bucht für die Anlandung einer Armee in Frage käme.“

Fast lautlos glitt die Lordprotektor langsam in die Bucht hinein, Pfeilkatapulte und Bugsyphone in Bereitschaft. Als sie eine kleine Landspitze rundeten, welche ihr Schiff bis auf die Mastspitzen bisher vor Blicken geschützt hatte, ertönte umgehend ein Hornsignal auf dem größeren Schiff. Antonia ließ Fahrt herausnehmen, als sie sah, dass drei Mann am Hafenkai in ein kleines Boot stiegen. Also mal sehen, was sie wollten.

Durch ihr Fernrohr konnte sie erkennen, dass im Heck des kleinen Bootes ein wohlbeleibter Mann in einem roten Lackpanzer saß. Dieser trug aber an Stelle eines Helmes eine merkwürdige Kopfbedeckung, die wie eine schwarze Röhre mit Dach aussah. Als das Boot näher kam, befahl sie, die Strickleiter am Bug hinunter zu lassen, schickte die Seesoldaten unter Deck und ließ die Pfeilkatapulte abdecken. Vielleicht bemerkte der Khitarer dann ja nicht, dass er es mit einem Kriegsschiff zu tun hatte.

Der dicke Khitarer ächzte ganz schön, als er die Strickleiter heraufkletterte, was Antonia verriet, dass es sich sicherlich um keinen Seemann handelte. Als schließlich sein Kopf mit dem merkwürdigen Hut über der Reling erschien, verbeugte sie sich höflich und sagte: „Willkommen an Bord meines Schiffes. Ich bin der Chuanzhang dieses schönen Schiffes!“

Der korpulente Khitarer musterte sie recht herablassend und brummte missmutig: „Handelsschiffe verirren sich selten soweit nach Westen. Doch falls ihr hier dennoch hier Handel treiben wollt, müsst ihr Steuern zahlen, wie jeder andere! Ich bin der kaiserliche Steuereintreiber Li!“

Antonia verbeugte sich erneut und antwortete freundlich, wobei sie ihm einen großzügigen Einblick in ihr beeindruckendes Dekolleté gewährte: „Verehrter Li, wir sind Händler, wie Ihr in Eurer Weisheit bereits vermutet hattet. Uns hat ein Sturm weit nach Westen getrieben und wir würden hier gerne Frischwasser an Bord nehmen und ein wenig Handel treiben, falls es Euch genehm ist. Wie hoch sind die Abgaben, die wir dafür zu entrichten hätten?“

Als der Dicke nicht gleich antwortete, führte sie mit einem strahlenden Lächeln hinzu: „Falls Ihr es wünscht, können wir uns gerne in meiner Kabine bei einer Schale Tee unter vier Augen darüber unterhalten!“

Der feiste Beamte schluckte und es fiel im schwer seine Augen von Antonias Brüsten wieder zu lösen. Sein Gesichtsausdruck hatte dabei den blasierten Ausdruck verloren und einer sabbernden Gier Platz gemacht, als er heiser antwortete: „Das ist ein guter Vorschlag, lasst uns in Eurer Kabine darüber reden!“

Die rote Antonia ging voraus und grinste in sich hinein. Männer waren wirklich leicht zu manipulieren. Mal schauen, was man von dem fetten Steuereintreiber so alles erfahren konnte.

In Ragnors Kabine, die sie in seiner Abwesenheit stets bewohnte, zog sie alle Register, die ihr als erfahrener Frau zur Verfügung standen. Schließlich hatte sie sich jahrelang in der rauen Männerwelt der Piraten auf Krala durchsetzen müssen und so kannte sie die Schwächen der Männer besser als die meisten ihrer Geschlechtsgenossinen.

Die erste Runde des Gespräches begann sie mit einem großen Kristallpokal voll köstlichen zephirischen Weines, den sie dem Steuereintreiber auf ihrem roten Diwan reichte, dem einzigen Möbelstück, welches sie aus ihrer eigenen Kabine herüberschaffen ließ, wenn sie Ragnors Kabine benutzte. Als sie anstießen, so eng nebeneinandersitzend, berührte sie den Dicken scheinbar ganz unabsichtlich mit der Hüfte, was Li veranlasste, hastig einen recht großen Schluck von dem starken Getränk zu sich zu nehmen.

„Was für eine Frau!“, dachte dieser dabei und nahm gleich, zwischen Verlangen und Verlegenheit noch einen weiteren großen Schluck aus dem prächtigen Pokal, um sich Mut anzutrinken.

„Bevor wir über die Abgaben verhandeln“, erklang Antonias nun fast rauchig klingende Stimme, „möchte ich Euch fragen, ob es sich überhaupt für uns lohnt, unsere luxuriösen Handelswaren in so einem kleinen Ort anzubieten?“

Froh über die Eröffnung des Gespräches antwortete Li nun einen wohlwollenden Ton anschlagend: „Nun, ich glaube nicht, dass Ihr hier große Geschäfte machen werdet, meine Liebe. Wie Ihr schon ganz richtig erkannt habt, gibt es hier kaum wohlhabende Einwohner und der Weg ins Hinterland durch die Sümpfe zu beschwerlich ist, sodass kaum Händler über den Landweg hierher gelangen.“

Das war doch schon mal eine wichtige Information und Antonia schenkte dem Dicken dafür ein äußerst dankbares Lächeln, versehen mit einem unwiderstehlichen Augenaufschlag und bemerkte ihre Enttäuschung nicht verbergend: „Oh, wie schade. Jetzt weiß ich, warum noch keiner meiner Freunde je hier gewesen ist. Also werden wir nur Wasser und frisches Obst an Bord nehmen und dann umkehren!“

„Ja, das wird wohl das Beste sein“, antwortete Lin, um dann schnell hinzuzufügen, „ich bin in diesem Falle selbstverständlich gewillt, Euch ohne Steuererhebung wieder ziehen zu lassen, falls Ihr mir die Ehre eines Besuches zu einem Abendessen in meinem bescheidenen Heim gewährt. Sagen wir, heute Abend!“

Antonia hob ihr Glas und prostete dem fetten Beamten zu: „Das mache ich wirklich sehr gerne, mein lieber Li. Ich werde heute nachmittag das Dorf besuchen, um ein paar persönliche Einkäufe zu machen und anschließend gerne Eurer Einladung folgen!“

Li nahm noch einmal einen tiefen Schluck, voller Freude über die Zusage, was Antonia zufrieden zur Kenntnis nahm.

Dann gab sie mit der Linken ein Zeichen, worauf es unmittelbar darauf heftig an ihrer Kajütentür klopfte, was es ihr ermöglichte schnell aufzustehen, um nun der schwülen Nähe des, nun sichtlich angetrunkenen lüsternen Beamten zu entkommen.

Dann wandte sie sich mit einem entschuldigenden Augenaufschlag an den Dicken und sagte: „Es tut mir leid, mein lieber Li, aber wir haben ein Problem mit unserer Ladung. Ich muss mich umgehend darum kümmern. Erlaubt mir Euch zu Eurem Boot zu geleiten, wir sehen uns dann heute Abend!“

Nachdem sich der Dicke ein wenig schwankend vom Diwan hochgestemmt hatte, nahm ihn Antonia am Arm, so als ob sie schon lange alte Freunde wären und geleitete den angetrunkenen Mann unter einem Schwall freundlicher Worte zu seinem Boot.

Eine knappe Stunde später machte sich Antonia in Begleitung von Berthold, zweier Matrosen und dem Khitarer Wong, den sie in Samarkand angeworben hatte, auf den Weg ins Dorf.

Während Wong sich unter die Fischer mischte, um Informationen einzusammeln, ging Antonia auf Einkaufstour, um die wenigen Händler des kleinen Ortes zu befragen. Berthold und die beiden Matrosen befüllten die vier Wasserfässer, die sie von Bord der Lordprotektor mitgenommen hatten.

Dabei versuchten sie, so viel wie möglich Informationen über die Kriegsdschunke, denn so hieß das hochbordige Schiff, welches im Hafen vor Anker lag, zu gewinnen.

Schon aufgrund des Augenscheins konnte Berthold erkennen, dass das Schiff eine Kraweelbeplankung besaß und an seinen drei Masten Luggersegel führte. Interessant war, dass die Segel nicht aus Stoff bestanden, sondern aus Schilf, Binsen und Reisstroh gefertigt worden waren, das vermutlich leicht brannte. Mit einer Länge von etwa einhundert Fuß und einer Breite von etwa zwanzig Fuß wurden etwa zwanzig Mann an Besatzung benötigt, um das Schiff zu segeln. Eine Kriegsdschunke hat dann meist etwa fünfzig Soldaten an Bord, welche die Onager und Schnellfeuerarmbrüste, mit denen etwa zwanzig Bolzen in fünfzehn Sekunden verschossen werden konnten, bedienten. Interessant war auch, dass sie für die Onager auch über Feuertöpfe verfügten, wie sie auch die gheitansche Marine einsetzte, dabei aber den Feuerpfeilen der Lordprotektor an Reichweite und Präzision weit unterlegen waren.

So etwas wie einen Rammsporn besaß das Schiff nicht, sodass Bertholds Schlussfolgerung, dass ein derartiges Schiff kein wirklicher Gegner für die Feuerschoner aus Krala war, schnell feststand. Der größte Nachteil der Dschunken war die recht geringe Geschwindigkeit, zu der dieser Schiffstyp fähig war, denn sie waren gerade mal halb so schnell wir ihr schnittiger Schoner.

Als die fünf sich bei Sonnenuntergang wieder am Hafen trafen, war Antonia sehr zufrieden, denn einer der Händler, bei dem sie einige wertvolle Schmuckstücke erworben hatte, hatte ihr von der großen Hafenstadt Foshan vorgeschwärmt, die gerade mal fünfzig Meilen von hier im Norden lag und von der aus eine große befestigte Straße direkt nach Quingdong führte. Wong hatte herausgefunden, dass es hier im Süden von Khitara kaum noch Militär gab, weil alle aktiven Regimenter und sogar die Einsatzreserven zur großen Mauer gezogen waren, um einen frechen Aggressor zu bekämpfen. Das waren also perfekte Bedingungen für die Landung einer Invasionsarmee. Die Seestreitkräfte der Khitarer waren, nach Aussagen Bertholds, fast zu vernachlässigen, weil es hier, außer ein paar Piraten, keinen Feind gab, der den Aufbau einer starken Seestreitmacht gerechtfertigt hätte.

Aufgrund der Tatsache, dass sich vor etwa zwei Stunden der Kapitän der Kriegsdschunke mit einem Dutzend Soldaten auf den Weg hinauf zum Haus des Steuereintreibers gemacht hatte, verzichtet Antonia auf ihren abendlichen Besuch. Die Kiste mit sechs Flaschen zephirischem Wein für den Steuereintreiber übergab sie einem der Fischer mit der Maßgabe, diese bei dem ehrenwerten Herrn Li abzuliefern, einschließlich der Entschuldigung, dass sie leider nicht kommen konnte, weil sie sich den Magen verdorben hatte.

Danach stieg sie zu ihren Leuten ins Boot und befahl, kaum dass die Wasserfässer an Bord gebracht und die Barkasse aufgefiert worden war, die Segel zu setzen.

Kurz bevor sie die Landzunge vor der Bucht rundeten, sah der Ausguck, dass auf der Kriegsdschunke hektisch Anker gelichtet und Segel gesetzt wurden. Ihre Nase hatte Antonia also nicht betrogen, dass man im Haus des Steuereintreibers etwas Unerfreuliches vorbereitet hatte. Sie hoffte nur, dass ihr Bote nicht zu schaden gekommen war, als er Geschenk und Absage überbracht hatte.

Zurück auf See legte sich die Lordprotektor zwischen zwei kleinen Inseln auf die Lauer, denn Antonia wollte auf keinen Fall, dass die Kriegsdschunke irgendwelche Nachrichten über ihr Schiff nach Foshan brachte. Sie legte größten Wert darauf, dass von der Anwesenheit eines fremdländischen Schiffes so lange wie möglich nur wenige Menschen in Khitara Kenntnis hatten.

Sie mussten nicht lange warten, denn kaum zwei Stunden später meldete der Ausguck die Segel der Kriegsdschunke am Horizont. Ob sie tatsächlich versuchte, der Lordprotektor zu folgen oder lediglich dem Gouverneur, einem Mandarin ersten Grades, in Foshan Meldung machen wollte, war dabei zweitrangig.

Der große Schoner ging Anker auf und lief dem Feind entgegen. Dieser rüstete sich zum Kampf und Antonia sah durch ihr Fernrohr, wie die beiden im Bug montierten Großarmbrüste geladen und der Onager auf dem Vordeck gespannt wurde. Doch kurz vor Erreichen der Reichweite der Großarmbrust drehte Berthold den Schoner voll in den Wind und ging auf einen Parallelkurs. Noch bevor der Gegner, der mit diesem Manöver offenbar nichts anfangen konnte, reagierte, verpasste ihm die Lordprotektor eine Breitseite von Feuerpfeilen aus den Dreifachballisten. Antonia beobachtete gespannt die Flugbahn der Großpfeile. Die Wirkung bereits des ersten Treffers war enorm, denn das getroffene Segel, gefertigt aus einem leicht entflammbaren Mischgewebe von Pflanzenfasern, fing nicht nur Feuer, sondern es explodiert förmlich. Alle drei Masten und alle Segel standen bereits nach der ersten Salve in Flammen, sodass die Dschunke nicht mehr manövrierfähig war. Der finale Feuerstoß aus den beiden Bugsyphonen, nach der eleganten Halse besiegelte das Schicksal der Kriegsdschunke.

Nachdem das Schiff wie eine Fackel lichterloh brennend versunken war, suchte die Lordprotektor die See ab. Sie fanden dabei aber lediglich zwei Überlebende, von denen einer sehr starke Verbrennungen erlitten hatte, die er wohl nicht überleben würde.

Das Verhör des zweiten nur leicht verletzten Matrosen erbrachte einige nützliche Informationen über die Kriegsflotte in der Hafenstadt Foshan, die wohl lediglich aus vier Kriegsdschunken zu bestand. Eine wirksame Hafenverteidigung mit weitreichenden Bliden besaß die Stadt ebenfalls nicht. Es sollte also kein Problem sein, die Invasionsflotte dort anzulanden und Foshan zum Stützpunkt für den Einmarsch nach Khitara zu machen. Obwohl Antonia die Angaben des Matrosen glaubwürdig fand, beschloss sie dennoch die Gewässer rund um Foshan sorgfältig, und möglichst ohne gesehen zu werden, auszuspähen. Nun konnte man nur hoffen, dass es Walter da Ahrborg gelang, die Invasionsflotte und die Soldaten zügig auf den Weg zu bringen.

In den Hügeln vor Quingdong waren inzwischen die Vorbereitungen für das Eindringen in die Stadt beendet. Während Ragnor mit den Wagen die Passstraße nahm, rückten Quans Männer durch den Bergwald nach unten, von wo aus sie nur etwa vierhundert Schritt bis zur Straße zurückzulegen hatten, auf der die lange Schlange wartender Wagen auf Einlass durch das südliche Haupttor wartete. Die gut gepflasterte Straße dort war so breit, dass die Fuhrwerke, welche aus Quingdong kamen, bequem an der Kolonne der wartenden Händler und Bauern vorbeifahren konnten und so herrschte dort lebhafter Verkehr. Das Rumpeln der mit Eisen beschlagenen Räder und Hufe würde den Überfall sicherlich begünstigen.

Die Straße zum einem kleineren Nebentor, welchem sich Ragnors kleiner Wagenzug näherte, war zunächst nur eine einfache Sandpiste, welche erst eine halbe Meile vor der Stadt in eine schmale gepflasterte Straße überging. Hier war die Schlange der wartenden Wagen deutlich kürzer als am Haupttor, aber dafür ging die Abfertigung auch erheblich langsamer vonstatten, aufgrund der geringen Breite dieses Tores.

Die beiden Tore lagen so, dass man von der einen Warteschlange aus die Straße am anderen Tor nicht sehen konnte, weil ein wuchtiger Wachturm zwischen ihnen lag, und es gab auch keine äußere Querverbindung zwischen den beiden Zugangsstraßen, aufgrund des tiefen und sehr breiten Wassergrabens, durch den Quingdong geschützt wurde. Deshalb saß einer von Quans Unterführern mit einem Fernrohr etwas weiter oben in den Hügeln, um den Moment abzuwarten, wenn Ragnors Gruppe an der Reihe war, kontrolliert zu werden. Dann würde er das Zeichen für den Angriff der Gesetzlosen auf die Warteschlange am anderen Tor geben. Da es innerhalb der Stadt die beiden Tore aber nur gut zweihundert Schritt auseinander lagen, weil die Seitenstraße von Ragnors Tor auf die Hauptstraße von Quingdong mündete, sollte der Angriff auf die Händler einige Soldaten hinüber zum großen Tor locken, sobald das Alarmsignal geblasen wurde.

Ragnor, der vom Rücken seines Pferdes einen guten Blick auf die Stadt und natürlich auf das Dutzend Fuhrwerke vor ihm hatte, musterte die mächtigen Mauern von Quingdong, der größten Stadt auf Makar. Sie war von einem beeindruckenden dreifachen Mauerring umgeben mit vorgelagerten Bastionen und Türmen, gesäumt von einem, zwölf Klafter weiten und augenscheinlich sehr tiefen, Wassergraben, über welchen hölzerne Brücken führten, die im Belagerungsfalle eingezogen oder einfach durch Feuer zerstört werden konnten. Die Flügel der äußeren Stadttore waren zur Gänze aus Eisen gefertigt und mussten unglaublich schwer sein. Die dahinter liegenden Torhäuser waren sehr tief und nach allem, was Ragnor bisher über die khitarschen Baumeister an der Mauer zwischen Gromor und Gheitan gelernt hatte, mit Sicherheit mehrfach mit Fallgattern und allerlei Fallen gesichert. Die äußere Mauer war stolze vier Klafter hoch, sodass man, falls es gelang den Graben trocken zu legen, man vermutlich mehr als acht Klafter Höhe zu überwinden hatte. Die Türme waren von gewaltigen Ausmaßen. Sie waren durchgehend acht Klafter hoch mit einem quadratischen Grundriss von viermal vier Klaftern. Sie waren also in der Lage, auch große Bliden zu tragen. Momentan waren aber auf den Türmen, die er einsehen konnte, keine montiert. Dies war auch nicht wirklich verwunderlich, denn es war ihm nicht bekannt, dass schon jemals eine ausländische Armee versucht hatte die Stadt zu erobern. Der Grund für die mächtigen Befestigungsanlagen waren Bürgerkriege gewesen, in welchen es immer wieder um den Kaiserthron oder um Aufstände unbotmäßiger Vasallenvölker gegangen war, wie ihm der ehemalige Hauptmann der Stadtwache Quan erzählt hatte. Diese Stadt möglichst gewaltlos zu übernehmen, würde für die Auseinandersetzungen mit den Dämonen, die im Norden bereits ein gutes Drittel des Kaiserreiches unter ihre Kontrolle gebracht hatte, von entscheidender Bedeutung sein.

Eine gute Stunde später war es dann soweit und sie wurden von einem, in einen recht aufwendigen Lackpanzer gehüllten, Soldaten in die Torschleuse gewinkt.

Nun ging es ums Ganze.

Lin an Wang, wieder in seine teure Kaufmannskleidung gehüllt, trat ging auf den wachhabenden Shangwei zu und verbeugte sich ehrerbietig, wie das Kaufleute auf ganz Makar taten, wenn sie es mit der Obrigkeit zu tun hatten.

Der Hauptmann, welcher einen auf beiden Seiten herabhängenden mit Pomade bearbeiteten Schnurrbart trug, musterte den jungen Mann mit einem herablassenden Blick und fragte recht barsch: „Was führt Euch nach Quingdong und was habt Ihr geladen?“

Lin verbeugte sich erneut und antwortete überfreundlich: „Ehrenwerter Hauptmann. Wir haben edle Waren für die wohlhabenden Bürger der Stadt geladen und möchten diese, falls möglich, auch bei Hof anbieten!“

Mit einem Gesichtsausdruck, der eine Mischung aus Gier und Verachtung wiedergab, rief dieser vier seiner Soldaten zu: „Durchsucht die Wagen!“

Brummend und sichtlich wenig begeistert setzten sich die Soldaten, die lediglich mit Kurzschwertern und Dolchen bewaffnet waren, in Bewegung.

An Lin an Wang gewandt, fragte der Hauptmann barsch: „Ihr habt viele Fremdländer in Eurem Gefolge, wie ich sehe, und keine Khitarer außer Euch, das kommt mir wirklich merkwürdig vor!“

Als Lin nicht umgehend antwortete, rief er seinen Soldaten laut hinterher: „Kontrolliert erst mal die Fremdländer. Sie kommen mir verdächtig vor!“

Die Soldaten waren inzwischen bei den Wagen angekommen und wandten sich gerade Maramba und Okabe zu, als das Schmettern der Alarmtrompete laut erklang.

Fluchend griff der Hauptmann nach seinem Schild, der am Eingang des Torhäuschens lehnte und schrie: „Soldaten zu mir!“ Was die vier Soldaten dazu bewegte, von den beiden Schwarzen abzulassen und zu ihm zurück ans Torhäuschen zu laufen. Kurz danach rannte der Hauptmann, begleitet von drei seiner Leute, zum anderen Tor, während einer von ihnen, offenbar ein Unteroffizier im Range eines Zhongshi, was einem Feldwebel entsprach, zurückblieb.

Lin ging langsam auf ihn zu und sprach in unterwürfigem Ton, während er in der linken, gut sichtbar einige Goldmünzen hielt: „Verehrter Zhongshi, würdet Ihr uns freundlicherweise erlauben einzufahren, damit ihr das Tor schließen könnt!“

Bei diesen Worten schob er seine linke Hand mit den Münzen auf den Unteroffizier zu, wobei sein Körper diese Aktion für alle Wartenden hinter Ragnors Zug verbarg.

Auf dem Gesicht des Feldwebels, der vorher ein wenig ratlos gewirkt hatte, machte sich ein schlaues Grinsen breit, während er schnell zugriff und die Münzen in seiner Hosentasche verschwinden ließ.

Dann sagte er barsch: „Macht, dass Ihr reinkommt, ich muss jetzt das Tor schließen!“

Als die Wagen weiter anfuhren, ritt Ragnor neben Lin und bemerkte anerkennend: „Das hast du sehr gut gemacht!“

Bescheiden antwortete der junge Thronanwärter: „Ich denke, ich hatte Glück. Vermutlich hat ihm der Shangwei keine genauen Anweisungen gegeben, was er machen soll, und ich habe ihm mit meinem Vorschlag, das Tor zu schließen, einen bequemen Ausweg gezeigt, wie er uns gehen lassen kann, ohne dass ihm sein Vorgesetzter bei seiner Rückkehr unangenehme Fragen stellen kann. Er konnte uns ja schließlich nicht alleine kontrollieren und gleichzeitig das Tor schließen!“

Ragnor lächelte, ob dieser klugen Antwort: „Ihr werdet ein guter Kaiser werden, mein lieber Lin. Talent zum Politiker habt Ihr jedenfalls!“

Als die Wagen die Hauptstraße erreichten, konnte Ragnor einen kurzen Blick die Straße hinunter zum großen Haupttor werfen. Dort waren die Soldaten offenbar schon wieder von ihrem Ausflug zu den überfallenen Wagen zurückgekehrt und bildeten eine dichte Traube in Höhe des Tores. Um nicht Gefahr zu laufen, dass sie der Shangwei des kleinen Tores bei seiner Rückkehr möglicherweise sah, bogen sie schnell bei der nächsten Gelegenheit in eine Seitenstraße ein, um aus dem Blickfeld des Offiziers zu verschwinden.

„Wie wollen wir denn nun weiter vorgehen?“, fragte Okabe, als sie dann beim Abendessen in einem bescheidenen Gasthof, der am anderen Ende der Stadt gelegen war, beisammensaßen.

Ragnor warf einen Blick in die Runde, aber da außer ihnen keine weiteren Gäste in der Gaststube anwesend waren, antwortete er leise: „Lin wird sich heute Abend erst einmal umhören, ob es Veränderungen gibt, die nach Quans Flucht in die Berge vorgenommen wurden. Danach werden wir entscheiden, was wir als Nächstes machen. Aber ich denke, dass es bei unserem ursprünglichen Plan bleiben wird, im Palast die Krone an uns zu bringen und gleichzeitig den Ifrit bei General Han auszuschalten.“

„Des Kaisers Konkubine, diese Ximonpriesterin Chi, erwischen wir hoffentlich im Palast“, brummte Maramba und nahm einen Schluck aus der Teeschale. Dabei verzog er das Gesicht, denn es war kein Kalatee, sondern eine nach Heu schmeckende grüne Brühe.

Okabe grinste, als er Marambas Gesichtsausdruck bemerkte und stichelte: „Du Armer. Es ist eben weder Kaarborger Bier noch zephirischer Wein!“

Am späten Abend begab sich dann Lin an Wang, in Begleitung von Okabe, der seinen Leibwächter gab, in ein edles Gasthaus, welches gut eine Meile entfernt und nahe dem Palast gelegen war und wo man häufig gut betuchte Palastbeamte antraf. Dort erwartete er am ehestens, Neuigkeiten aufschnappen zu können.

„Auf dein Wohl, mein lieber Wong“, ließ ein Mandarin zweiter Klasse am Nachbartisch gut hörbar vernehmen. „Wir haben die letzten Monde wirklich Glück, dass uns der alte Haushofmeister nicht mehr auf die Nerven geht. Seit ihn die schwarze Hexe Chi aus dem Verkehr gezogen hat, könnte man meinen, wir wären auf Urlaub!“

Der Angesprochene nickte zustimmend und bemerkte nachdenklich: „Da hast du sicher recht. Aber was mir wirklich komisch vorkommt, ist, dass in den letzten Wochen niemand mehr den Kaiser gesehen hat. Er scheint, wie vom Erdboden verschwunden zu sein!“

„Oh da kann ich dich beruhigen“, versetzte sein Kollege, „der Kaiser ist in seinen Gemächern. Er scheint in letzter Zeit etwas zu viel schwarzen Lotus zu konsumieren. Das Zeug haut einem mächtig die Füße weg, wenn man es damit übertreibt!“

„Na also, dann ist ja alles in bester Ordnung!“, grinste Wong. „Es stört uns sogar kaum noch einer beim Schlafen, da unser General Han die Zahl der Wachen im Palast inzwischen fast halbiert hat, weil er die Soldaten an den Toren und in der Stadt benötigt!“

Lin und Okabe sahen sich an und der Schwarze brummte zufrieden: „Ich glaube, wir sollten langsam aufbrechen, edler Herr!“

Im Lager der Gesetzlosen oben auf dem Berg, saß der ehemalige Shangwei Quan mit seinen Unterführern zusammen.

„Lass uns auf unseren Erfolg trinken“, forderte ihn einer seiner Leute auf. „Der Hüter ist unbemerkt in die Stadt geschlüpft und wir haben sogar ein paar Nahrungsmittel erbeuten können, bevor die Wachen kamen!“

Quan nickte zustimmend und hob seine Schale mit Reiswein: „Auf das Wohl des Hüters, mögen er und der neue Kaiser erfolgreich sein, sodass wir bald heimkehren können. Wir haben bei dem Angriff immerhin ein Drittel unserer Leute verloren.“

„Das stimmt zwar, mein lieber Quan, bemerkte ein bulliger Leutnant mit struppigem, schwarzem Haar ernst aber entschlossen: „Aber es ist unser Beitrag zur Befreiung Khitaras von den Dämonen. Wir werden noch sehr viel mehr Opfer bringen müssen, bevor wir sie besiegt haben, falls es überhaupt möglich ist.“

Quan lächelte ob der Aussage. Doch dann wurde sein Gesicht hart und seine Augen funkelten entschlossen: „Was mich angeht, werde ich mit dem Hüter in den Kampf ziehen, falls er mich will. Wenn unsere Bauern erst mal in Sicherheit sind, kann ich endlich wieder Soldat sein und Khitara dienen!“

Am späten Nachmittag des nächsten Tages, machten sich Dekurio Marius und einer der Bogenschützen auf den Weg zum Palais von General Han, während sich der Rest der Gruppe mit einem Wagen aufbrach, um unauffällig an den Zugang zu den Katakomben des Palastes heranzukommen. Hierfür fuhren sie auf den großen Marktplatz, wo Lin einen Stellplatz direkt vor einem der Zugänge zur Kanalisation gemietet hatte. Dort bauten sie dann ein paar Tische auf, ganz so, als ob sie am nächsten Morgen beabsichtigen würden, ihre Verkaufstätigkeit aufzunehmen.

Um diese Uhrzeit begann der Markt sich schon merklich zu leeren. Dennoch waren noch ein paar Besucher hier und natürlich die anderen Händler, die meist damit beschäftigt waren, ihre Waren wieder in ihren Wagen oder festen Buden für den nächsten Tag zu verstauen. Da sie den Wagen direkt vor der eisernen Tür, welche hinab in die Unterwelt von Quingdong führte, geparkt hatten, fiel es nicht auf, dass Ragnor, während die anderen den Handelsstand aufbauten, hinter dem Wagen mal schnell das Schloss knackte. Es war allerdings keine große Herausforderung. Zwar war es ein festes Schloss in einer schmiedeeisernen Tür, aber einfach nur dazu gedacht, Kinder und Obdachlose davon abzuhalten, hinunter in die Kanalisation der Stadt zu steigen
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Als die Sonne dann untergegangen war und der grüne Mond sich aufmachte das Firmament von Makar zu erklimmen, schlüpften die Männer in den Kanal, bevor die erste Nachtpatrouille der Stadtwache hier am Markt vorbeikam.

Die eiserne Tür öffnete sich nahezu geräuschlos, dank der Wagenschmiere, mit der Ragnor Scharnier und Schloss präpariert hatte. Zuerst stiegen Maramba und Okabe vier der eisernen Stufen hinunter, um dann die beiden Karbidlampen zu entzünden. Schnell schlüpften die Männer die eiserne Treppe hinunter, hinter Okabe her, während Maramba zurückblieb, bis Ragnor die Tür wieder verschlossen hatte.

Im Kanalsystem angekommen, staunte Ragnor nicht schlecht. Im Vergleich zum Abwassersystem in Caerum, in welchem er damals zusammen mit Goosens den Anführer der Mördergilde gejagt hatte, ging es hier geradezu luxuriös zu. Der Kanal war nicht nur fast doppelt so hoch und breit wie der in Caerum, sondern schien tatsächlich aus Marmorsteinen gemauert worden zu sein.

„Der Kaiser von Khitara hat wohl eindeutig zu viel Geld. Marmorrinnen für den Fäkalientransport“, bemerkte Ragnor an Lin gewandt.

Dieser lächelte fast ein wenig hilflos und gestand: „Du, das habe ich auch nicht gewusst, da ich noch nie hier war. Aber so werden uns die zwei Meilen bis zum Palast nicht so weit vorkommen. Bis auf den Geruch ist es hier ja beinahe fast heimelig!“

Okabe grinste ob dieses Kommentars und bemerkte: „Da stimme ich Lin zu. Wir sollten froh sein, dass es eine unterirdische Prachtstraße gibt. Oberirdisch wären wir nie und nimmer in den Palast gekommen. Hier sind die Gebäude alle recht niedrig und selten miteinander verbunden. Viel zu viele Freiflächen, um unbemerkt bis zum Kaisertrakt zu kommen!“

Dann marschierten sie im Licht der Karbidlampen los und Ragnor, der keine der Laternen trug, hatte Muße die bauliche und handwerkliche Leistung der Erbauer dieser unterirdischen Welt zu betrachten. Hier war ein wahrhaft gigantischer Aufwand getrieben worden. Wände und Decken waren nicht nur aus weißem Marmor, sondern überdies mit Borten und Friesen verziert worden.

Bei diesem Prunk fragte man sich unwillkürlich, wie es wohl im Kaiserpalast aussehen würde?

Dekurio Marius und Aris, ein meisterlicher Bogenschütze aus Ragnors Leibwache saßen derweil gemeinsam auf dem Dach eines Hauses, welches dem Wohnsitz von General Han genau gegenüber lag. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie den idealen Platz gefunden hatten, von dem aus sie einen guten Einblick in den Schlafraum des Generals und die Eingangstür des Anwesens hatten.

Noch war nicht klar, wo der Ifrit nächtigen würde, sobald der General zu Bett ging. Zumindest schien er ihn auf Schritt und Tritt zu begleiten, denn als der General kurz in sein Schlafzimmer ging, stand der Dämon in der Tür und beobachtete ihn, während dieser irgendetwas aus seiner Nachttischschublade nahm. Durch sein Fernrohr konnte Dekurio Marius gut erkennen, dass sich der General höchst unwohl fühlte und die Blicke, die er dem Dämon zuwarf, alles andere als freundlich waren.

Ragnors Gruppe hatte inzwischen den Kaiserpalast durch einen Lagerraum betreten, welcher ebenfalls durch eine eiserne Tür gesichert worden war. Um dieses Türschloss zu öffnen, hatte Ragnor mehr als eine halbe Stunde benötigt.

Es war ein Bramahschloss, eines der komplexesten Türschlösser, die es gab. Das Kernstück eines Bramahschlosses sind Metallplättchen, die in einer bestimmten Höhe eingekerbt und radial um das Schlüsselloch angeordnet sind. Das Ende des Schlüsselhalmes besitzt unterschiedlich tiefe Einschnitte. Diese schieben die Plättchen gerade so tief ins Schloss, dass die Kerben rund um den Zylinder herum auf derselben Höhe sind, sodass er sich vom Schlüsselbart drehen lässt. Es war ein ziemliches Gefummel gewesen, bevor sich die Tür endlich hatte öffnen lassen.

Der lang gestreckte Lagerraum dahinter war dunkel und offenbar mit alten abgelegten Möbeln gefüllt, so bestand erst einmal wenig Gefahr, dass sie sogleich entdeckt wurden.

Die breite doppelflügelige Tür aus Mahagoniholz war nicht verschlossen. Als Lin hinausspähte, der sich als einziger im Palast auskannte, da er schon ein paar Male hier gewesen war, erkannte, dass nur wenige Schritt von der Tür entfernt eine hölzerne Nebentreppe für die Domestiken nach oben führte. Er wusste zwar nicht, wo sie oben genau herauskommen würden, aber sie bot eine gute Möglichkeit ungesehen ins erste Obergeschoss vorzudringen, in welchem sich die Gemächer des Kaisers befanden. Doch zunächst galt es, in die Schatzkammer einzubrechen, um die Kaiserkrone zu entwenden, denn wenn diese leuchtete, dann wurde sie vom wahren Kaiser getragen. So hoffte man einen Kampf mit den Wachen verhindern zu können, wenn man im zweiten Schritt den noch amtierenden Kaiser in Gewahrsam nahm.

Die Schatzkammer befand sich ebenfalls hier im Keller, aber leider auf der anderen Seite des Gebäudes. Also mussten Ragnors Männer den ringförmigen Gang, der von Öllampen erleuchtet wurde, nach rechts über die Rückseite des Palastes halb umrunden.

Maramba und ein Legionär, der besonders gut mit dem Wurfmesser umgehen konnte, gingen voran. Bis zur hinteren linken Ecke begegnete ihnen niemand. An der Ecke angekommen, winkte Maramba Ragnor heran und flüsterte ihm zu: „Jetzt wird es schwierig. Die Schatzkammer liegt direkt am Ende des Ganges und wird von zwei Soldaten bewacht. In der Mitte vor der Tür ist der Klingelzug einer Alarmeinrichtung, die vermutlich im ganzen Haus zu hören sein wird, sollte sie betätigt werden.“

Nachdem Ragnor einen langen Augenblick um die Ecke gespäht hatte, ging er zurück zu Lin an Wang und sagte: „Mein lieber Lin, wir müssen zwei Wachtposten, die etwa zweihundert Schritt entfernt vor der Tür der Schatzkammer stehen, ausschalten. Da die Decke für den Einsatz von Bogenschützen viel zu niedrig ist, müsst ihr versuchen sie auszuschalten, ohne, dass sie an den Klingelzug kommen, der zwischen ihnen hängt.“

Lin an Wang schluckte einen Moment, doch es war unbestreitbar, dass er der Einzige war, der mit seiner Leutnantsuniform, die er nach dem Abstieg in die Kanalisation angelegt hatte, den Gang hinaufmarschieren konnte, ohne dass gleich Alarm ausgelöst wurde, sobald er von den Wachen gesehen wurde. Da Ragnor vermutlich einige Zeit brauchen würde, um die Tür zu öffnen, denn die Wachen besaßen keinen Schlüssel zu dieser Tür, mussten sie lautlos ausgeschaltet werden. Zunächst hieß es aber erst einmal zu warten, bis die nächste Wachablösung vorbei war.

Während Maramba die Wachen im Auge behielt beriet Lin mit Ragnor, wie die Wachen wohl am Besten ausgeschaltet werden können. Die Standardbewaffnung eines Leutnants, bestehend aus einem unterarmlangen Schwert und einem Dolch war jedenfalls nicht geeignet, zwei Leute fast gleichzeitig auszuschalten, wenn die Waffen erst noch gezogen werden mussten. Also statteten sie ihn mit je zwei Wurfmessern der Legionäre aus, die beidseitig scharf geschliffen waren. Dann versteckten die Griffe in ledernen Unterarmschienen seiner Leutnantsrüstung und übten mit ihm den Angriff ein.

Dann war es soweit. Die Ablösung war erfolgt und Lin an Wang machte sich auf den Weg. Es waren ja nur an die zweihundert Schritt, aber es kam ihm irgendwie endlos vor, während er sich bemühte, langsam und gleichmäßig zu gehen. Dabei hielt er die beiden Wachposten im Blick, die ihn bemerkten, als er das erste Drittel zurückgelegt hatte, aber zu seiner Erleichterung ihn zwar musterten, aber keine Anstalten machten ihm entgegen zu gehen oder gar Alarm auszulösen.

Ihre Bewaffnung mit je einer langen Hellebarde, verwunderte den ehemaligen Leutnant der khitarschen Armee doch sehr, denn die unhandliche Waffe war hier in der Enge eines Ganges von vielleicht zwölf Fuß Breite nur wenig brauchbar. Aber umso besser für ihn, da jeder von ihnen nur eine Hand frei hatte, um gegebenenfalls an der Klingelschnur zu ziehen. Beide waren Rechtshänder, sodass es unabdingbar war, zunächst den linken Wächter auszuschalten, da dessen linke Hand direkten Zugriff zu der schwarzen Kordel hatte, während der andere entweder sich drehen oder die Hellebarde loslassen musste.

Während Lin an Wang versuchte, den gleichgültigen Ausdruck des Offiziers einfachen Soldaten gegenüber beizubehalten, versuchten die beiden Wachsoldaten den Widerstreit zwischen Drill und ihrer Pflicht auf die Reihe zu bekommen, als in ihm den Offizier erkannten. Sie sahen irgendwie merkwürdig aus, als sie Haltung annehmend mit dem Kopf geradeaus versuchten, ihn dennoch im Blick zu behalten.

Als er fast heran war, sah er, dass bei dem linken Soldaten ein Schnupftuch in dessen Gürtel steckte. Das war ganz klar gegen die Vorschriften.

Also drehte er sich brüsk um, trat bis auf einen Schritt an den Wächter heran, und rief in barschem Ton: „He Soldat, was macht Euer Schnupftuch in Eurem Gürtel“.

„Entschuldigt, Euer Gnaden, das wird nicht wieder vorkommen!“, stammelte der Wächter und lehnte seine Hellebarde gegen die Tür, um das Schnupftuch mit seiner rechten Hand aus dem Gürtel zu ziehen.

In diesem Moment riss der Prinz seine beiden Klingen heraus und trieb die linke Klinge in den Hals des linken Wärters. Dann fuhr er herum warf sich gegen den zweiten Wärter, sodass er von der Klingelschnur weggetrieben wurde, und trieb ihm das zweite Messer tief in die Brust.

Dann sprang er einen halben Schritt zurück, zog sein Schwert und tötete den Mann. Als sein Blick dann wieder auf sein erstes Opfer fiel, hatte dessen ersticktes Gurgeln bereits aufgehört.

Als er einen Moment Luft holte, um sein Adrenalin herunterzufahren, erklang Okabes sonore Stimme: „Saubere Arbeit, mein lieber Lin. Ich hätte das selbst nicht besser machen können. Allerdings ist deine Uniform nun nicht mehr sehr präsentabel. Das viele Blut macht sich nicht gut, wenn man die Massen von seinem guten Willen überzeugen will. Aber wir werden schon anderes zum Anziehen finden, bevor du vor dein Volk trittst.“

Wohl erkennend, dass diese Tat an dem jungen Mann nicht ganz spurlos vorüber gegangen war, legte Maramba seinen rechten Arm um dessen Schulter und bemerkte in väterlichem Ton: „Jetzt kommt erst einmal zur Ruhe. Zwei ahnungslose Männer auf diese Weise umzubringen, ist selbst für erfahrene Kämpfer nicht einfach.“

Während die Legionäre die beiden Leichen zur Seite schafften, sicherten je zwei Bogenschützen die beiden äußeren Gänge, sodass sich Ragnor in Ruhe an die Schlösser machen konnte. Leider nutzte ihm das Öffnen der drei Schlösser, die vom selben Typ waren wie das Schloss in der Verbindungstür zur Kanalisation, überhaupt nichts, weil irgendetwas, das offenbar nichts mit den Schlössern zu tun hatte, die Tür blockierte. Irgendwo gab es noch einen Mechanismus, den er partout nicht finden konnte.

„So ein verdammter Mist!“, ärgerte sich Ragnor über seine Unfähigkeit die Tür zu öffnen. „Ich vermute, dass man alle drei Schlüssel in den Schlössern stecken lassen muss, damit die Blockade aufgehoben wird. Das geht aber leider nur mit den Originalschlüsseln oder voll eingerichteten Metallwerkstatt und viel Zeit.“

„Was wollen wir jetzt machen“, fragte Lin an Wang besorgt nach. „Ohne die Krone ist unser ganzer Plan im Eimer!“

Maramba grinste ob des Khitarers Besorgnis und brummte: „Macht Euch keine Sorgen, mein lieber Lin. Ragnor wird jetzt die Quasarspezialmethode anwenden. Leider werden wir damit vermutlich viel früher Aufmerksamkeit erregen, als wir das vorgehabt haben!“

Bedächtig zog Ragnor sein Quasarschwert Justitia Ama aus dem Rückenhalfter und brachte die Waffe zum Glühen. Dann schob er das Schwert langsam durch die obere Hälfte der Eisentür und führte sie dann nach unten. Plötzlich hörte man hinter der Tür ein lautes Klirren und sie schwang auf.

„Das war aber nicht das übliche Verfahren“, beschwerte sich Maramba scheinbar enttäuscht. Ich hatte mit Brachialgewalt und einem Hieb gerechnet!“

Ragnor grinste und versetzte lächelnd: „So macht es nicht so viel Lärm“, setzte aber dann mit ernstem Gesicht hinzu, „allerdings befürchte ich, dass die Ximonpriester in dieser Stadt den Einsatz des Quasar mitbekommen haben. Ab jetzt heißt es noch ein wenig mehr aufpassen!“

Und so war es auch. Oberpriesterin Chi, die gerade dabei war ein paar Bauern im Kerker ihrem finsteren Gott zu opfern, zuckte heftig zusammen als sie die Energiewelle, welche der Quasar bei seiner Aktivierung ausgesandt hatte, schmerzhaft traf. Fast ohnmächtig vor Schmerz ließ sie das Opfermesser fallen und presste beide Hände auf die Schläfen, um das grauenvolle Kopfweh zu bekämpfen.

Als das Signal schließlich abbrach, lehnte sie sich erschöpft an die Kerkerwand, ihr Umfeld zunächst gar nicht wahrnehmend.

„Was war das denn gewesen?“, fragte sie sich zunächst ein wenig ratlos, bis es ihr wie Schuppen von den Augen fiel.

„Bei Ximon! Der verdammte Hüter musste in der Stadt sein!“

So etwas wie Panik überfiel sie, denn obwohl sie eine begabte Akolythin des finsteren Gottes war, war sie einem Hüter nie und nimmer gewachsen. Als sie auf ihre Hände blickte, zitterten diese, als sie aus Knochenstaub einen Drudenfuß auf den Boden streute, um einen weiteren Ifrit zu beschwören, denn ihr Lieblingsdämon tat ja bei General Han Dienst und konnte dort nicht abgezogen werden.

Als dann der Ifrit mit rot glühenden Augen vor ihr stand, befahl sie ihm, in den Kaiserpalast zu gehen und die Eindringlinge zu töten.

Als der muskelbepackte Dämon den Raum verlassen hatte, rannte sie in ihren Schlafraum, schlüpfte in einen unauffälligen schwarzen Kapuzenumhang und machte sich davon.

Inzwischen hatten Ragnor und Lin an Wang die Schatzkammer betreten und waren zunächst geblendet von den Reichtümern, die sich hier türmten. Der Raum, etwa einhundertfünfzig Fuß tief und fünfzig Fuß breit, war über und über mit Kostbarkeiten gefüllt. Neben den obligatorischen Schatzkisten, gab es auch eine ganze Reihe von Rüstungspuppen, auch welchen kostbare Ketten- und Schuppenpanzer hingen. Es funkelte und blitzte überall im Licht der zahlreichen Öllampen, die hier brannten.

Während Lin und die anderen den sagenhaften Reichtum bestaunten, ging Ragnor schnellen Schrittes durch den Raum, wo auf einem etwas erhöhten Podest die besagte Krone auf einem Samtkissen lag. Sie sah aber gar nicht aus wie die Herrscherkronen, die er aus Caer und Lorca kannte, sondern war wie ein Spangenhelm gefertigt, wobei Stirnreif und die Querspangen aus Quasar bestanden.

Maramba, den die Kostbarkeiten in der Schatzkammer nicht wirklich interessierten und dessen Blick deshalb Ragnor auf seinem Weg gefolgt war, sah, als Ragnor den Saal fast durchquert hatte, wie die Krone auf einmal in hellem Weiß erstrahlte und den ganzen Saal mit ihrem Licht füllte.

„Ich grüße dich Hüter Amas, mein Name ist Imperia“, schallte es in Ragnors Kopf, „bist du gekommen, die Herrschaft über Khitara anzutreten?“

Ragnor erschrak ob dieser direkten Ansprache. Es war in der Vergangenheit offenbar eine Zeit lang so gewesen, dass die Kaiser von Khitara Hüter Amas gewesen waren. Nun galt es diplomatisch zu sein. „Ich bin gekommen, um Ximons Horden in der Orcus zurückzujagen, die angefangen haben, Khitara zu überfluten!“, eröffnete er den Dialog, „hierfür benötige ich deine Hilfe!“

„Was immer du verlangst“, antwortete die Krone umgehend.

„Ich werde mich nicht selbst zum Kaiser machen, da ich mit einem Bund aus vielen Völkern gegen Ximons Horden ziehe, sondern einen jungen Khitarer, der kein Hüter ist!“

„Das ist enttäuschend“, maulte Imperia, fast als ob sie ein zickiges kleines Mädchen wäre. „Ich möchte endlich wieder einem Hüter dienen und leuchtend durch die Straßen getragen werden!“

Ragnor musste fast ein wenig grinsen, sendete aber dann: „Oh, du wirst leuchten, denn das ist, was ich von dir verlange. Wann immer der junge Lin dich trägt, sollst du leuchten und du sollst ihn beschützen, soweit du das vermagst!“

Dieses Mal antwortete Imperia nicht sofort, und Ragnor vermeinte so etwas wie Unsicherheit auf der anderen Seite zu spüren. Doch schließlich kam die Antwort: „Es wird geschehen, wie du befiehlst!“

Dieses Zögern veranlasste Ragnor noch einmal nachzulegen: „Unser Erfolg wird zu einem großen Teil von dir abhängen, Imperia. Ohne die Khitarer können wir die Dämonen nicht besiegen!“

Nun vermeinte er so etwas wie Stolz zu spüren, als die Krone antwortete: „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, mein Hüter!“

Nun war Ragnor zufrieden, nahm die Krone vom Podest, drehte sich um und musste unwillkürlich grinsen, denn der zukünftige Kaiser stand gerade in Unterwäsche vor ihm, weil Maramba und Okabe dabei waren, ihm eine der Prachtrüstungen anzulegen, um seine blutbesudelte Leutnantsuniform zu ersetzen.

Es war eine aufwendig gefertigte Nietenrüstung, bestehend aus Stahl und Stoff. Diese Rüstung erweckte zunächst den Eindruck einer Paraderüstung, die kaum Schutz bietet. Doch der erste Eindruck täuschte, denn als Ragnor genauer hinsah, entpuppte sich die Rüstung als eine voll taugliche Kampfrüstung. Sie bestand aus Stahlplatten, die in schwere, dunkelblaue Samtstoffe eingenäht waren. Damit die Stoffe über den Rüstungsplatten nicht verrutschten, waren dicke, vergoldete Nieten von außen angebracht, die dies verhinderten. In den Ärmeln waren Armschienen aus kleinen, überlappenden Stahlplättchen angebracht, die mit Stoffbändern um den Arm gebunden wurden. Unter dem Rock befand sich, einer Schürze ähnlich, ein weiterer mit Metallplatten ausgestatteter Schutz. Dieser war ebenfalls mit Stoff bedeckt und wurde am Rücken festgebunden. Zuletzt befestigte Maramba ein langes gerades Schwert, Jian genannt, dessen Griff mit kostbaren Edelsteinen verziert war.

Geduldig ließ der Prinz die Prozedur über sich ergehen, obwohl er wenig begeistert darüber war, dass er sein, aus tamiumlegiertem Stahl gefertigtes, Legionärsschwert nicht weiterhin tragen durfte, da es in seiner Schlichtheit einfach nicht zu dem Prunkpanzer passte.

„Du siehst nun wirklich wie ein Kaiser aus!“, versetzte Ragnor grinsend, denn Lins Befremden über seinen Aufzug, war ihm nicht entgangen. „Nun fehlt nur noch die Krone!“

Mit diesen Worten trat er näher und setzte Lin die helmförmige Krone auf das Haupt. Ganz bewusst kommunizierte er in diesem Moment nicht mit Imperia, weil er sehen wollte, ob ihre Vereinbarung funktionierte, auch wenn er es nicht explizit befahl.

Und wie das klappte!

Imperia übertrieb seiner Ansicht nach sogar ein wenig, denn sie erstrahlte in hellem Weiß, kaum dass die Krone Lins Kopf berührt hatte.

Okabe grinste und salutierte perfekt: „Heil dem Kaiser von Khitara. Wenn das nicht überzeugend ist. Wir werden auf dem Weg zum nun bald ehemaligen Kaiser jedenfalls keine Lampe benötigen!“

Doch nun war es an der Zeit sich auf den Weg zu machen, Lins Vetter in Gewahrsam zu nehmen und die Wirkung der Krone auszuprobieren. Also bildeten sie eine kleine Formation mit Lin an der Spitze, flankiert von den beiden schwarzen Riesen, gefolgt von Legionären und Bogenschützen ebenfalls in Dreierreihe. Ragnor ging dabei mit zwei Bogenschützen in der letzten Reihe.

Aufgrund des wirklich beeindruckenden Auftritts hatte Ragnor entschieden, dass sie direkt zum Haupttreppenhaus vorstoßen würden, um gleich mal an der Palastwache auszuprobieren, ob der gewünschte Effekt tatsächlich eintrat.

Als sie die Treppe ins Erdgeschoss hochstiegen, wurde es in der Eingangshalle plötzlich sehr hell, da das weiße Licht der Krone weit heller strahlte als das gelbe Licht der Ölkandelaber.

Die Wachen an Treppe und Haupteingang bemerkten das natürlich und kamen kampfbereit herbeigelaufen, ihre Hellebarden in Bereitschaft. Doch als sie Lin mit seiner strahlenden Krone erblickten, knieten sie nieder, ihr Haupt und die Augen gesenkt.

Lin trat vor, die Augen auf den Hauptmann gerichtet und sagte laut und bestimmt: „Geh und verseht Euren Dienst weiter. Wir werden nun den falschen Kaiser in Gewahrsam nehmen!“

Der Hauptmann knallte seine Haken zusammen und antwortete: „Es wird geschehen, wie ihr befohlen habt!“ Dann folgte ein barsches Kommando und seine Leute erhoben sich und rannten zurück auf ihre Wachpositionen.

„Das hat ja recht gut funktioniert“, flüsterte Maramba Lin zu, „mal sehen, wann es der Erste wagt, sich uns in den Weg zu stellen!“

Oben angekommen gingen sie den langen Gang hinunter zu den Gemächern des Kaisers. Vier Wachposten, die vor Türen standen, erstarrten zu Salzsäulen, als die schimmernde Gestalt Lins an ihnen vorbeischritt und auch die beiden Wachposten vor den Privatgemächern des Kaisers öffneten anstandslos die Tür, als Lin sie dazu aufforderte. Es war schon erstaunlich, welche Macht ein altes Artefakt hatte, wenn es tief im Volksglauben verwurzelt war.

Während die Männer das Gemach sicherten, gingen Ragnor und Lin weiter zum eigentlichen Schlafzimmer. Lin, der bisher vollkommen ruhig, fast wie in Trance agiert hatte, wurde merklich nervös, je näher die, mit blauem Samt bespannte, doppelflügelige Tür mit den Türgriffen, die als goldene Drachen gestaltet waren, kam.

Ragnor bemerkte dies natürlich und ersparte Lin die Entscheidung, die Tür selbst öffnen zu müssen, indem er beide Flügel schwungvoll aufzog.

Der Geruch, der ihnen nun entgegenschlug, mochte so gar nicht zu der prunkvollen Umgebung passen. Von der Tür aus war zunächst lediglich ein zerwühltes großes zerwühltes Bett mit einem blauen Baldachin zu sehen, aber keine Reaktion von irgendjemand.

Als sie näher traten, erschrak Lin an Wang. Es war wohl drei Jahre her, seit er seinen Cousin zum letzten Mal gesehen hatte. Damals war er ein stattlicher Mann von kaum dreißig Jahren gewesen. Nun sah er aber aus wie ein uralter Mann mit eingefallenen Wangen und strähnigem Haar und völlig ausgemergelt, so als ob er nicht genug zu essen gekommen hätte. Doch das war es nicht. Lin erkannte sofort, dass sein Vetter hoffnungslos süchtig war und schwarzen Lotus in großen Mengen konsumiert haben musste. In dem Stadium hatte er vielleicht noch zwei bis maximal drei Jahre zu leben, denn die Droge hatte seinen Körper schon schwer geschädigt.

Als Ragnor den Schlafenden an der Schulter packte, um ihn zu wecken, schüttelte Lin den Kopf und sagte mit leiser Stimme: „Ihr werde ihn nicht wach bekommen. Er liegt im Drogenrausch und ist mehr bewusstlos, als dass er schläft.“

Ragnor überlegte einen Moment und beschloss dann: „Wir lassen ihn hier. Ich glaube nicht, dass von ihm noch irgendeine Gefahr im Kampf um den Thron ausgeht. Wir müssen jetzt hinaus in den Palast und ihn unter Kontrolle bringen.“

In diesem Moment gab es einen Tumult im Vorraum. Ragnor stürzte hinaus, doch der Ifrit, welcher gerade versucht hatte hier einzudringen, war bereits tot. Die schwarzen Schwerter der Legionäre hatten kurzen Prozess mit ihm gemacht.

„Irgendeine Spur von der Ximonpriesterin?“, fragte Ragnor nach, nachdem er einen kurzen Blick auf die Leiche geworfen hatte.

„Nein, er war offenbar alleine unterwegs, mit dem Auftrag uns oder den Kaiser zu töten!“, antwortete Maramba.

„Gut, dann schlagt dem Ifrit den Kopf ab und spießt ihn auf eine Hellebarde. Er wird uns nützlich sein, wenn wir den Palast verlassen!“, ordnete Ragnor an.

Eine Hellebarde zu organisieren, war einfach, denn der Ifrit hatte die beiden Wachen an der Eingangstür einfach getötet und gar nicht erst den Versuch gemacht, sie zu überreden. Das wies ganz klar darauf hin, dass die Ximonpriesterin den Ausbruch von Quasarenergie mitbekommen haben musste.

Bevor der neue Kaiser mit seinen Leuten den Palast verließ, wies er den Hauptmann des Wachkommandos an, auf seinen Vetter gut aufzupassen. Dieser nickte eifrig und hatte sichtlich ein schlechtes Gewissen, weil er und seine Leute den Ifrit einfach eingelassen hatten, ohne Fragen zu stellen. Aber seit der Ifrit des Generals ein paar unbotmäßige Soldaten getötet hatte, obwohl diese bewaffnet gewesen waren, hatte sich keiner der Stadtsoldaten mehr getraut, den Dämonen etwas abzuschlagen.

Dennoch war Ragnor sicher, dass Lin die Loyalität dieses Offiziers sicher war, der diesen Mörder seiner Männer gerichtet hatte und nun dessen Kopf auf der Spitze einer Hellebarde mit sich führte.

Er versprach umgehend einen Läufer zu General Han zu schicken, um ihn aufzufordern, mit seinen Offizieren in den Palast zu kommen. Außerdem würde er den Oberst der Palastwache informieren und ihn auffordern, mit seinen Soldaten vor dem Kaiserpalais anzutreten.

Sobald der Palast in ihren Händen war, würde es darauf ankommen, dass Ragnors kleiner Assassinentrupp den Ifrit erledigte, sodass General Han frei entscheiden konnte, ob er dem neuen Kaiser folgen wollte oder nicht. Ragnor hoffte, dass das hoffentlich abrupte Ableben seines dämonischen Schattens den General in ihrem Sinne beeinflussen würde.

Während Lin an Wang und Ragnor sehr geräuschlos das Palastgelände übernahmen, hörte Dekurio Marcus wie ein Reiter die Straße herunter preschte.

„Nun gilt es“, flüsterte er dem Meisterschützen an seiner Seite zu. „Ich denke der Soldat kommt aus dem Palast. Ich geh für alle Fälle runter, falls du den Ifrit nicht gleich tödlich triffst.“

Noch während er das sagte, nahm er seine Waffen auf und eilte drei Stufen hinunter zur Tür.

General Han saß gerade beim Frühstück, als der Bote hereinstürzte und ihm ein gesiegeltes Schriftstück übergab, ein Auge ängstlich auf den Ifrit gerichtet, der in der hinteren rechten Ecke des Raumes stand.

Ärgerlich so früh am Morgen gestört zu werden, brach der General das Siegel und erstarrte, als er die ersten Zeilen gelesen hatte.

„Bei Ama, was sollte er jetzt bloß tun?“

Schnell las er weiter. Es gab also einen neuen Kaiser, und er sollte mit seinen Offizieren in den Palast kommen.

„Doch wie sollte er das bloß machen, mit dem verdammten Dämonen hinter ihm. Ama sei Dank konnten die Biester wenigstens nicht lesen!“

Da fiel sein Blick auf den letzten etwas merkwürdigen Satz: „Geht nach draußen und ruft nach den Pferdeknechten!“

Dieser Satz war merkwürdig, doch plötzlich fiel der Groschen. Offenbar wusste der neue Kaiser von dem Ifrit und wollte ihn ausschalten. Nun da war General Han nun sehr gespannt, denn bisher hatte sich der Dämon als unverwundbar erwiesen.

Also erhob er sich vom Tisch und machte sich auf den Weg in den Hof. Der Ifrit folgte ihm wie immer, ohne ein Wort zu verlieren.

Im Bewusstsein, dass ein Attentäter freies Schussfeld benötigte, ging der General von der Tür seines Speisezimmers langsam quer über den Hof zum Stall, mit einem merkwürdigen Gefühl in der Nackengegend, denn das Attentat konnte ja auch ihm gelten..

Endlich hörte er ein leichtes Sirren und fuhr herum. Der Ifrit, drei Schritt hinter ihm, stand stocksteif da, ungläubiges Staunen auf dem sonst arroganten Gesicht, denn ein Pfeil hatte seinen Hals durchbohrt. In diesem Moment traf ihn ein weiterer Pfeil in die Brust und trat hinten wieder aus. Es schien so, als ob die bisher undurchdringliche Dämonenhaut überhaupt keinen Widerstand hatte leisten können.

Während das Monster gurgelnd zusammenbrach, jubelte der General innerlich. Endlich hatte jemand Waffen entwickelt, mit denen man diese Scheusale töten konnte.

Nun konnte es ihm nicht schnell genug gehen. Er zerrte sein Pferd förmlich aus der Box und rief seinem Burschen zu, er solle alle Offiziere seines Stabes in den Palast beordern. Dann preschte er davon, schon sehr gespannt darauf, was und wer ihn dort erwarten würde.

Dekurio Marcus sah den General davonreiten und schlenderte, wie zufällig am weit geöffneten Tor vorbei. Dort lag der tote Ifrit von zwei Pfeilen durchbohrt. Also konnte er sich selbst, zusammen mit seinem Kameraden auf den Weg in den Palast machen. Nur schade, dass er die beiden Pfeile mit den Tamiumspitzen nicht bergen konnte, denn eine gaffende Menge aus Bediensteten hatte sich um die Leiche des getöteten Dämons versammelt und diskutierte lautstark. Vielleicht würden sie diese beiden Pfeilspitzen in Bälde schmerzlich vermissen, falls die Dämonen auf Quingdong marschierten.

Am selben Tag hatte in aller Frühe der Angriff auf den Mauerabschnitt im Süden der großen Grenzmauer begonnen. König Ralph da Caer, der neben Trutz da Falkenberg und Hetman Tamerlan auf einem kleinen Hügel auf ihren Pferden saßen, beobachteten das Hochmoor und die so unzerstörbar wirkende Mauer.

„Dort kommt Qualm aus den Belüftungslöchern“, versetzte der Chorosani und zeigte mit der ausgestreckten Hand hinüber, wo die zwei Stollen hin zur Mauer liefen. Und tatsächlich sah es so aus, als ob jemand in rasender Geschwindigkeit lauter kleine qualmende Feuer entzünden würde, denn schwarzer Qualm drang aus den Belüftungslöchern. Gespannt warteten sie darauf, was nun geschehen würde, wenn das Feuer unter Mauer angekommen war, wo einige hundert Fässer Vidakarer Feuer auf ihren Einsatz warteten.

Fasziniert beobachtet der König, dem diese Art von Kriegsführung immer fremd gewesen war wie sich vor der Mauer der Torfboden hochwölbte und dann an den zwei Stellen, wo die Längsstollen auf den Querstollen unter der Mauer stießen, förmlich explodierte. Zwei wohl hundert Fuß hohe Stichflammen schossen aus dem Boden und nur wenige Minuten später stand das Vorland der Mauer in hellen Flammen.

„Ich bin gespannt, wie lange die Mauer stehen bleibt?“, versetzte der König. „Man kann ja vor lauter schwarzem Qualm kaum etwas sehen!“

Es war leider wahr, dass man vom Boden aus nicht allzu viel sehen konnte.

Der Mercaner Heimdal, welcher den Feuerangriff leitete, war da besser dran, denn er hatte, kaum dass die Lunten gezündet worden waren, einen Ballon bestiegen, den er hatte vorbereiten lassen.

Von hier oben konnte er nun sehen, dass einige Minuten, nachdem die Flammen vor der Mauer hochgeschlagen waren, das Hochmoor auch hinter der Mauer zu brennen begann. Die Khitarer, welche in diesem auf den beiden Türmen dieses Mauerabschnittes Dienst getan hatten, hatten zu lange gewartet, indem sie die merkwürdige Qualmausbrüche, welche sich auf die beiden Türme zubewegt hatten, fasziniert beobachtet hatten. Als dann die Stichflammen aus dem Boden brachen, war es zur Flucht zu spät gewesen. Die enorme Hitze und der schwarze Qualm hatten ein Entkommen unmöglich gemacht. Natürlich würde dennoch Alarm gegeben und die Grenztruppen würden alarmiert werden, denn die Besatzungen der beiden äußeren Türme die außerhalb der Schneise lagen, welche Heimdal zu schlagen gedachte, erlebten das Inferno aus sicherer Entfernung mit.

Plötzlich mischte sich in das Prasseln der Flammen ein gequältes quietschendes Ächzen, so als ob ein Riese Bäume verbiegen würde. Das waren die tief in den Untergrund getriebenen Baumstämme auf denen das Fundament der Mauer aufgesetzt worden war. Dies steigerte sich bis zu einem Kreischen, dass urplötzlich von einem lauten Rumpeln begleitet wurde, als die beiden Wachtürme sich begannen nach vorne zu neigen. Das war nur logisch, denn die beiden Hauptbrandherde lagen genau unter den Türmen.

Gespannt verfolgte Heimdal, wie sich der rechte Turm sich immer weiter neigte, so als wollte er sich verbeugen. Schließlich tat die Schwerkraft ein Übriges und das vordere Drittel des Turmes stürzte in die Flammen. Kurz danach geschah dasselbe beim linken Turm.

Inzwischen breitete sich das Feuer immer mehr nach allen Seiten aus, denn nun fing auch der Torf, unter welchem sich kein Brandbeschleuniger befunden hatte, mehr und mehr zu brennen an, Heimdal sah das mit Sorge, denn je weiter sich das Feuer ausbreitete, desto schwieriger würde das mit dem Löschen werden. Hoffentlich rutschte bald die verdammte Mauer ab, dann konnte das Gelände geflutet werden.

König Ralph hatte fasziniert beobachtet, wie die Türme langsam abgekippt waren, aber es blieb ihm auch nicht verborgen, dass das Feuer langsam begann auf sie zuzukriechen. Ama sei Dank wehte der Wind in die andere Richtung, sodass der Qualm in Richtung Khitara unterwegs war.

„Wann wird die verdammte Mauer endlich einstürzen?“, nörgelte er nach einer weiteren Stunde ereignislosen Wartens missmutig? Das Feuer an der Mauer wird auch immer schwächer. Hoffentlich hat sich.......

Was er sonst noch hatte sagen wollen wurde von einem lauten Poltern verschluckt, denn nun setzte sich die Mauer in Bewegung. Zunächst rutschte der erste Mauerring aus schweren Basaltsteinen einfach ab und versank in der Tiefe, direkt gefolgt vom Geröll der Mauerfüllung. Es staubte mächtig und Tamerlan bemerkte trocken: „Nun da hast du deine Mauer.“

In diesem Moment ertönte ein Hornsignal, welches die Belagerer anwies das Vorland des beschädigten Mauerabschnittes zu räumen, denn Heimdal würde in Kürze den Staudamm öffnen lassen.

„He, was soll das“; maulte Ralph. „Die hintere Mauer steht ja noch!“

Ärgerlich ob so viel Ignoranz, brummte Trutz da Falkenberg: „Die hintere Mauer wird das Wasser wegspülen. Wir sollten unsere Hintern schnellstens hier wegbewegen!“

Also gaben die drei ihren Pferden die Sporen und ritten seitlich nach Osten, wo es eine kleine Erhebung gab, hinter der ihr Lager lag. Kaum dort angekommen hörten sie wie das Wasser herangeschlossen kam.

Heimdal in seinem Ballon hatte natürlich einen weit besseren Blick auf das Geschehen. Es war schon ein gewaltiges Schauspiel, als das Wasser aus dem Staudamm gebündelt in dem Zufuhrkanal, den seine Leute gebaut hatten angeschossen hatten. Er war nun sehr gespannt, in welcher Höhe das Wasser, dass im Kanal fast drei Klafter hoch heranschoss an der Mauer ankommen würde. Die erste Hälfte des Weges konnte er noch gut sehen, doch dann versperrte ihm der hochschießende Wasserdampf, als das Wasser auf das brennende Hochmoor traf die Sicht. Hastig zog er an der Signalleine, damit ihn seine Leute wieder herunterholten. Aber er war nicht unzufrieden, denn zumindest hatte er durch den Dampf noch gesehen, wie die innere Mauer durch den Wasserstrom in Richtung Khitara umgeworfen wurde.

Es dauerte so an die zwei Stunden, bis das Wasser verteilt und das Hochmoor soweit abgekühlt war, dass es betreten werden konnte. Heimdal führte selber den kleinen Spähtrupp an, um das Gelände vor der zusammengebrochenen Mauer zu untersuchen.

Es war mühsam durch den schlammigen Untergrund vorzudringen, das besserte sich erst in der Nähe der Mauer, wo der Schutt des gewaltigen Bauwerks die Feuchtigkeit mit aufgesogen hatte. Das galt auch für das Gelände hinter der ehemaligen Mauer.

„Es sieht so aus, als ob das da hinten bereits felsiger Boden ist. Wenn wir die hundert Schritt vor der Mauer mit Bohlen befestigen, sollten die Chorosani auf ihren leichteren Pferden bald hier durchreiten können“, bemerkte einer von Heimdals Männern.

„Ja, sehe ich auch so!“, stimmte ihm dieser zu. „Bevor wir damit beginnen das Vorland befestigen soll Hetman Tamerlan ein paar seiner besten Bogenschützen hierher beordern. Sie werden mit ihren weittragenden Reflexbögen die paar lästigen Khitarer, die sich da hinter den Felsen verschanzt haben schnell vertrieben haben. Deren Repetierarmbrüste tragen nur dreihundert Schritt weit, während die Chorosanibögen mehr als einhundert Schritt weitertragen.“

„Du weißt schon, dass es den Steppenreitern auf ihren krummen Beinen gar nicht gefallen wird, dass sie zu Fuß hierher latschen müssen, denn auf Pferden können sie erst vorrücken, wenn die ersten Bohlen liegen!“

Heimdal hob fast theatralisch die Hände und antwortet mit unechtem Bedauern in der Stimme: „Was soll ich machen. Wir haben hier keine Waldleute, also müssen die Chorosani ran. Ob es ihnen passt oder nicht.

Seine Männer lachten, als sie sich vorstellten, wie die Bogenschützen durch den Schlamm wateten, um an die Reste der Mauer zu gelangen.

Es war tatsächlich komisch anzusehen, als sich etwa einhundert der besten Bogenschützen des stolzen Reitervolkes aufmachten, um die Khitarer zurückzutreiben, die inzwischen vorgerückt waren, sodass ihre Bolzen bis zur ehemaligen Mauer trugen. Doch es half alles nichts. Also stapften sie missmutig die Bögen über den Köpfen durch den zähen Schlamm, der sich aus Torf, Wasser und Schutt gebildet hatte. Sie bildeten dabei eine Schützenlinie, wie es die Waldleute machten, hinter ihnen je zwei Helfer die vollen Pfeilköcher transportierten.

Fünfzig Schritt außerhalb der Schussweite des Gegners blieben sie dann stehen und eröffneten ihren Beschuss mit schnellen Salven, in die sie ihre ganze Wut über diese unwürdige Form des Kampfes legten.

Heimdal, der inzwischen wieder oben in seinem Ballon saß, stellte mit großer Befriedigung fest, dass die Khitarer sich bereits nach den ersten fünf Salven zurückzogen und eine Stellung außerhalb der Reichweite der feindlichen Bögen zu beziehen. Darüber war Heimdal sehr erleichtert. Wäre der Feind stattdessen vorgerückt, hätte er die einhundert Schützen mit einem Hagel von Bolzen leicht ausschalten können oder die Chorosani wären dann ihrerseits gezwungen gewesen sich zurückzuziehen. Doch scheinbar wollte der feindliche Kommandeur Verluste vermeiden und lieber abwarten, bis der eigentliche Angriff begann. Er ging vermutlich, wie die meisten Khitarer davon aus, dass der Gegner Infanterie einsetzen würde, die sich gut mit dem Schnellfeuer aus den Repetierarmbrüsten bekämpfen ließ. Die Stellung des Gegners an der Verzweigung der Straße nach Quingdong untermauerte diese Annahme.

Das kam Heimdals Plänen sehr entgegen, denn seine Leute konnten nun in Ruhe den Sumpfstreifen, der sich durch das Löschwasser gebildet hatte mit Holzbohlen für die Chorosanipferde befestigen. Während dessen hielten die einhundert Schützen zu Fuß und ihre Pfeilträger Wache an den Mauerresten.

„Gerade ist der grüne Mond untergegangen und wir können beginnen“, bemerkte Trutz da Falkenberg an Hetman Tamerlan gewandt. „Nun wollen wir mal sehen wie viele deiner Reiter wir rüberbringen, bevor die Khitarer begreifen, dass sie es mit berittenen Bogenschützen tun haben.

In diesem Moment setzte sich die erste Rotte in Bewegung. Die Reiter führten ihre Pferde am Halfter auf den Bohlenweg, den die Mercaner gebaut hatten. Obwohl man die Hufe der Pferde umwickelt hatte, waren Geräusche nicht zu vermeiden.

Damit sie nicht so auffielen, hatten die Männer im Lager vor der Mauer Schmiedearbeiten durchführen lassen, die sie auch bei Einbruch der Dämmerung nicht eingestellt, sondern sogar verstärkt hatten, sodass man die Pferdehufe auf den Bohlen zumindest nicht würde hören können. Ob die Khitarer es wieder gewagt hatten Beobachtungsposten in die beiden äußeren ausgebrannten Türme zu schicken, war allerdings unbekannt. Sicherheitshalber hatte Heimdal aber den Beobachtungsballon am Abend aufsteigen lassen. Das hatten sie bisher noch nie gemacht, aber er hoffte, dass sein Späher in dem spärlichen Licht dennoch sehen würde, wenn sich der Feind in Bewegung setzte, damit die Bogenschützen an der Mauer Sperrfeuer geben konnten, falls dies notwendig sein sollte. Auch die beiden Bliden, mit denen er die Türme abgefackelt hatte, waren in Bereitschaft und mit Feuertöpfen beladen in Richtung der Khitarer ausgerichtet worden.

Doch alle Vorsichtsmaßnahmen erwiesen sich als überflüssig, denn die Khitarer verharrten in ihrer Stellung. Heimdal vermutete, dass sie es spätestens bei Beginn der Morgendämmerung bemerkt haben mussten, aber stur an der Sperrung der Straße nach Quingdong festgehalten hatte. Vermutlich gab es ständige Befehle bei den Khitarern, die eine derartige Verhaltensweise vorschrieben, an der sie unverrückbar festhielten, auch wenn die Situation vielleicht ein differenzierteres Handeln erfordert hätte.

Als die Sonne aufging waren mehr als zehntausend Chorosani jenseits der Mauer und mit ihren Pferden auf festem Gelände, sodass sie in der Lage waren, jeglichen Angriff abzuwehren. Deshalb begannen die Mercaner nun auch das Gelände hinter der Mauer zu befestigen, sodass am späten Nachmittag dieses Tages auch die zephirischen Lanzenreiter und die Ritter die Grenze überqueren konnten.

Dann ließ Trutz da Falkenberg die zweitausend Ritter sich knapp außerhalb der Schussweite aufreihen, bevor er, eine weiße Fahne an der Lanzenspitze langsam auf die Linie der Khitarer zu ritt.

König Ralph, der das Kommando über die Ritter führte, sah ihm hinterher, nicht so recht wissend, ob er den Falkenberger bewundern oder hassen sollte, denn er hatte sich sehr geärgert, als dieser die Vernichtung der vier Regimenter Infanterie abgelehnt hatte. Besonders erbost war der König darüber, dass Trutz alle seine Argumente einfach so weggewischt hatte.

Nun würde man sehen, ob die Khitarer das Angebot des Falkenbergers für einen freien Abzug annehmen würden, oder ob sie ihn nicht einfach vom Pferd schießen würden. Merkwürdigerweise erzeugte der Gedanke, dass es Trutz wie Ansgar ergehen könnte, keinerlei Freude bei ihm, was ihn selbst wohl am meisten überraschte. Grimmig lächelnd gestand er sich ein, dass er sogar dafür betete, dass Trutz recht behalten möge und alles gut ging.

Deguo Ming, welcher die Grenztruppen dieses Abschnittes befehligte, hatte den Aufmarsch der schweren Kavallerie des Feindes mit Sorge betrachtet. Ihm war nur allzu klar, dass die wendigen Nomaden mit den weittragenden Bögen zusammen mit den schwer gepanzerten Reitern seine viertausend Mann Miliz in kürzester Zeit vernichten konnten. Dennoch würde er versuchen den Befehl des Kaisers die Hauptstadt zu schützen nachkommen, denn er war so oder so ein toter Mann.

Als sich der Parlamentär aus der schimmernden Reihe der Panzerreiter löste, überlegte der Deguo einen Moment, ob er ihn nicht einfach töten sollte, um das Ganze ein wenig zu beschleunigen.

Doch dann schüttelte er diesen unehrenhaften Gedanken wieder ab und machte sich, ebenfalls mit einer weißen Fahne bewaffnet ebenfalls zu Pferd auf den Weg.

Als er näher heranritt, musterte interessiert den goldverzierten Plattenpanzer, der irgendwie so undurchdringlich wirkte. Natürlich war jeder Panzer zu knacken, aber diese Panzerung, die sich auch auf das Pferd erstreckte, würde den leichten Bolzen der Repetierarmbrüste ohne Probleme standhalten. Er fragte sich unwillkürlich, warum sich der Fremde überhaupt die Mühe machte mit ihm zu sprechen, wo er ihn und seine Leute so einfach würde vernichten können.

„Ich grüße Euch im Namen von Ragnor da Vidakar, dem Hüter Amas, der gekommen ist die Dämonen in Khitara zu vernichten!“, eröffnete Trutz da Falkenberg den Dialog.

Der Deguo stutzte, er hatte zwar davon gehört, dass sich die Ximonanhänger in Khitara stark vermehrt hatten, doch dass Dämonen offen hier wandelten, war ihm neu. Also antwortete er: „Mir ist nichts bekannt von Dämonen. Ihr habt des Kaisers Mauer zerstört und damit Khitara angegriffen! Es ist meine Pflicht Euch aufzuhalten!“

Der Falkenberger atmete tief durch und versetzte: „Nun wie ihr sicher bemerkt habt, könnten wir Euch und eure Männer einfach hinwegfegen. Warum zieht ihr nicht friedlich ab und informiert den Oberkommandierenden eurer Armee, dass wir auf dem Weg nach Quingdong sind?“

„Nun, ich habe bereits Boten zu General Sikou gesandt. Ich könnte ihm sicher etwas mehr erzählen, als der Bote, der von eurer Reiterarmee noch nichts wusste. Aber ich hätte dazu vermutlich keine Gelegenheit, weil mich der General sofort einen Kopf kürzer machen würde!“

Der fatalistische Gesichtsausdruck seines Gegenübers entlockte dem Ritter ein mildes Lächeln. Der Befehlshaber wollte also lieber in einem aussichtslosen Kampf fallen, als wegen Feigheit unehrenhaft hingerichtet zu werden. Nun dem Manne konnte geholfen werden.

„Mein lieber Deguo. Ich glaube nicht, dass euch der General einfach hinrichten lässt, wenn ihr ihm mitteilt, dass inzwischen der Ximonanbeter Hao an Wang abgesetzt wurde und durch den Ama ergebenen Lin an Wang ersetzt wurde. Ihr werdet in Kürze an unserer Seite streiten!“

Diese Aussage seines Gegenübers schlug wie eine Katapultsalve ein. Die Gedanken jagten sich im Kopf des khitarschen Offiziers, bis er schließlich mit spröder Stimme antwortete: „Gebe Ama, dass ihr mich nicht belügt. Aber warum solltet ihr. Vielleicht sehen wir uns vor Quingdong wieder. Wir werden morgen in aller Frühe abziehen.“

Zwei Tage später brachen etwas mehr als zweiundzwanzigtausend Reiter gen Quingdong auf, nachdem die Späher berichtet hatten, dass die vier Regimenter auf der Versorgungsstraße, welche entlang der Mauer führte zügig in Richtung Mittellager abzogen.

In Duralum dem großen Kriegshafen des Königreiches Lorca standen Königin Mirana und Admiral Menno auf der Pier und sahen hinaus aufs Meer, wo sich die gewaltige Invasionsflotte versammelt hatte.

„Ich wünsche dir Glück und kommen gesund zurück“, sagte die kleine Königin und nahm Menno, den sie bereits aus Kindertagen gut kannte, ganz unköniglich in den Arm.

Dieser erwiderte ihre Umarmung und spürte, dass Mirana ein paar Tränen nicht zurückhalten konnte: „Auch dir alles Gute. Wir werden die Dämonen und ihre Knechte zurück in den Orcus jagen. Dann wird wieder Frieden einkehren!“

Wenig später legte Mennos Flaggschiff, ein großer dreimastiger Kriegsschoner, ab und die gewaltige Flotte, deren Segel das Meer bis zum Horizont füllten, machte sich auf den Weg nach Khitara. Fünfzehn weitere Regimenter Miliz auf Lorca hatte sie für diese Flotte gestellt und fühlte in diesem Moment mit den Familien ihrer Soldaten, denn einige von Ihnen, wenn nicht sogar viele, würden ihren Vater oder Sohn im Kampf gegen die Dämonen verlieren.

„Oh Ansgar“, seufzte sie, einen letzten Blick auf die davonsegelnde Flotte werfend: „Du fehlst mir so. Aber ich werde dich nicht enttäuschen und weiter alles tun, was notwendig ist, damit dein Tod nicht umsonst war.

Nördlich von Quingdong hatte die Ximonpriesterin Chi auf ihrer Flucht inzwischen das erste Dorf unter Dämonenherrschaft erreicht. Von dort aus schickte sie einen Ifrit zu Xitroca mit der schlechten Nachricht, dass inzwischen die Flagge des Hüters über Quingdong wehte. Der Ifrit Ankou, der dieses Dorf leitete, hatte verächtlich den Kopf geschüttelt, als ihm Chi ihre Geschichte erzählt hatte und dann hochmütig gebrummt: „Du solltest dich nicht grämen, Priesterin des Finsteren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Menschen sich auflehnen würden. Ich freue mich schon darauf, das Vieh auf ganz Makar in die Pferche zu treiben!“

Chi war sich nicht so sicher, dass das so einfach sein würde, aber dennoch stimmte sie ihm zu. Im Gegenzug versprach ihr Ankou, die Dämonen der anderen Dörfer hier zu sammeln, um ihr eine Streitmacht zur Verfügung stellen zu können, während Chi achtzig Menschen dämonisierte und als Beobachter gen Quingdong schickte, denn sie wollte vor allem erfahren ob sich Truppen der Stadt näherten, um die dortige Besatzung zu verstärken. Die waren dann das perfekte Futter für ihre Dämonen und sie konnte vor allem an ihnen ihren Rachedurst befriedigen und vielleicht Xitroca ein wenig milder stimmen ob ihres Versagens. Xitroca, was für ein Mann! Wie gerne würde sie zu seiner Favoritin aufsteigen. Wenn sie hingegen an den vermutlich inzwischen verblichenen Kaiser Hao an Wang dachte, empfand sie nur Verachtung für den verwöhnten Schwächling. Aufgeblasen und vergnügungssüchtig, das Produkt einer dekadenten Rasse, die es verdiente ausgelöscht zu werden.

In Quingdong hatte Kaiser Lin an Wang die Lage inzwischen vollkommen unter Kontrolle, nachdem Ragnor aus dem Offizierskorps der Stadtwache die Ximonisten herausgesiebt hatte. Sobald Ragnors Flagge über dem Palast wehte, hatten sie Dutzende von Brieftauben losgeschickte mit der Order an die Armee umgehend zwanzig Divisionen nach Quingdong zu verlegen. Gleichzeitig hatte Ragnor einen Legionär in Begleitung eines khitarschen Lanzenreiters losgeschickt um seine Kavallerie zu suchen, die inzwischen auf dem Weg nach Quingdong sein musste. Aufgrund der Tatsache, dass sie in der Hauptstadt nur wenig Tamium gefunden hatte, war zu befürchten, dass sie die Stadt kaum würden halten können, falls der Feind mit einem Heer von Dämonen die Stadt angriff. Die khitarschen Divisionen, welche er nach Quingdong zurückbeordert hatte, würden militärisch gegen Dämonen kaum von Nutzen sein ohne tamiumlegierte Waffen. Jetzt hing viel davon ab, ob der Oberbefehlshaber der Armee General Sikou dem Befehl des neuen Kaisers nachkommen würde die Grenze für Ragnors Armee zu öffnen. Doch ob das funktionieren würde, war höchst fragwürdig.

„Was machen wir, wenn der Feind mit Dämonen die Stadt angreift?“, fragte Lin an Wang unsicher nach, nachdem Ragnor Leute kaum einhundert Kilogramm Tamium hatten auftreiben können.

„Nun, der beste Schutz ist der Wassergraben um die Stadt, den Dämonen nicht durchqueren können. Unsere Schwachpunkte sind die zwei großen Stadttore mit den Steinbrücken. Die Holzbrücken bei den kleinen Toren können wir mühelos zerstören, sollten Dämonen anrücken!“, antwortete Ragnor mit ruhiger Stimme, um den jungen Kaiser, dem man die Last des ungewohnten hohen Amtes anmerkte.

„Und wie verteidigen wir die beiden großen Tore?“, fragte Lin nicht wirklich beruhigt nach.

„Wir sind gerade dabei die schweren Verteidigungsbliden auf die Steinbrücken auszurichten. Dämonen sind gegen schwere Felsbrocken auch nicht immun. Sie durchdringen zwar nicht die Haut, aber die Knochen brechen sie dennoch. Außerdem wird dann ganz nebenbei auch die Brücke ramponiert werden. So haben wir nur zwei Schwerpunkte, die wir verteidigen müssen!“, versetzte Maramba mit einem Grinsen.

Nun lächelte auch der junge Kaiser und es war ihm anzusehen, dass er froh war so einfallsreiche Verbündete zu haben. Doch dann umwölkte sich seine Stirn erneut: „Was machen wir, falls sie fliegende Dämonen einsetzen?“

Ragnor war beeindruckt, wie schnell sich der junge Mann entwickelt hatte. Seine Fragen zeigten, dass er bei dem Feldzug eine Menge über Strategie und Kriegsführung gelernt hatte. Und nun hatte er sich an Ragnors Bericht über den Angriff des Draconis auf Bug Vidakar erinnert und ihre größte Schwachstelle dabei entdeckt.

Also antwortete er ehrlich: „Dieser Punkt ist wirklich heikel, mein lieber Lin. „Ama sei Dank scheinen Draconis selten zu sein, denn in unseren bisherigen Schlachten wurde keine eingesetzt. Aber wir haben sie nicht vergessen. Die wenigen tamiumlegierten Großpfeile die wir herstellen können, werden an die Pfeilballisten in der Nähe der beiden Tore gehen, um die Bliden gegebenenfalls zu schützen.“

Lächelnd hob Lin sein Glas mit funkelndem zephirischem Wein und prostete Ragnor zu: „Nun denn, dann harren wir der Dinge die da kommen werden. Hoffen wir, dass unsere Kavallerie rechtzeitig hier eintrifft und wir die Wirksamkeit unserer Torverteidigung nicht erproben müssen!“

Tief im Süden hatte Admiral Mennos Invasionsflotte inzwischen Khitara erreicht.

„Wie wollen wir die Eroberung des Hafens angehen?“, fragte Admiral Menno da Farsborg, nachdem er seine Antonia ausgiebig begrüßt hatte.

„Ich habe das Seegebiet um den Hafen herum überwacht, während ihr unterwegs wart, habe aber außer den vier Kriegsdschunken, die im Hafen liegen keine weiteren Kriegsschiffe finden können. Ein Spähtrupp, den ich habe an Land setzen lassen, hat berichtet, dass die Hafenverteidigung lediglich aus ein paar Onagern und einer Handvoll Pfeilkatapulten besteht, die aber nicht permanent bemannt sind. Die Khitarer haben wohl in diesen Gewässern keine ernst zu nehmenden Gegner und sind recht sorglos! Im Fort an der Stadtgrenze ist gerade mal eine Kompanie stationiert, obwohl man dort gut und gerne ein Regiment unterbringen könnte. Fast alle verfügbaren Soldaten sind wohl zur großen Mauer abgezogen worden.“

Menno runzelte einen Moment die Stirn und bemerkte: „Wir könnten natürlich mit zwei Feuerschonern reingehen und die Kriegsdschunken einfach abfackeln, aber ich würde die Besetzung von Foshan eigentlich lieber etwas unblutiger gestalten. Was hältst du davon, wenn wir eines unserer Handelsschiffe voll beladen mit Legionären da reinschicken, um die Stadt im Handstreich zu erobern?“

Antonia grinste und nickte zustimmend: „Ich denke, dass das eine gute Idee ist. Schließlich werden die Khitarer ja unsere Verbündeten, falls Ragnor erfolgreich ist.“

Also fuhr im Morgengrauen langsam eine große Handelskogge in den Hafen von Foshan ein, während die Flotte unter der Kim lauerte.

Admiral Menno hatte es sich nicht nehmen lassen das Landekommando anzuführen. Gerüstet war er wie die Legionäre, denn auch diese trugen inzwischen die leichten und robusten Vikonarpanzerhemden anstatt ihrer traditionellen Brustpanzer. Diese leichte Rüstung machte sie ungemein beweglich und die Wurfmesser, die innen am kleinen runden Schild angebracht waren, kamen Menno sehr entgegen, denn auch er mochte Wurfmesser, auch wenn die tamiumlegierten Exemplare der Legionäre neu für ihn waren.

Menno stand am Bug und sah die Hafenpier, an der weiter rechts die vier Kriegsdschunken lagen, näherkommen. Bisher hatte es keinerlei erkennbaren Signale an Land gegeben und auch auf den Dschunken rührte sich nichts. Die Häuser hinter dem Kai waren nur schemenhaft zu erkennen, denn ein zäher Morgennebel hing über der Stadt.

Ihr Kapitän, ein Könner seines Fachs steuerte sein Schiff mit der Längsseite ganz nah an die breite aus hellem Holz gefertigte Pier, bevor rasselnd die beiden Anker fielen.

Nun musste es schnell gehen, denn nun würden jeder, der in Hafennähe wohnte, wach sein. Donnernd krachten die beiden Laufbrücken auf die Pier und die vierhundert Legionäre, die sich an Bord befunden hatten auf die Pier, wobei sich der Großteil der Kämpfer hinüber zu den Dschunken lief, während Menno mit den bei ihm verbleibenden fünfzig Legionären den Kai sicherte. Die fünf Wachen, die in einem kleinen Wachhaus an der Straße zur Pier schlaftrunken hochgeschreckt waren, als die Anker gefallen waren, hatten sie dabei schnell überwältigt.

Menno beobachtete die Hauptstraße, welche in die Stadt führte, während der Kampfeslärm von den Dschunken zu ihm herüberdrang. Doch als schließlich an die fünfzig Soldaten die Straße heruntergestürmt kamen, war der Kampf an den Dschunken schon vorbei. Umzingelt von den Legionären, streckten die Stadtwachen die Waffen.

Menno stand auf dem Achterdeck der Lordprotektor, die inzwischen mit der Flotte im Hafen festgemacht hatte und blickte auf die lange Kolonne von Soldaten und Nachschub, die sich durch die Stadt wälzte, um an der Straße nach Quingdong Aufstellung zu nehmen.

Als Antonia zu ihm trat, bemerkte er zufrieden: „Unser Handstreich ist wirklich geglückt, es hat insgesamt nur zweiunddreißig Tote gegeben, davon siebenundzwanzig aufseiten der Khitarer. Was denkst du, wie lange werden wir brauchen um unsere kleine Armee in Marsch zu setzen?“

„Nun ich denke, dass sie in drei Tagen losziehen können. Ich habe veranlasst, dass das Fort mit fünfhundert unserer Seesoldaten bemannt wird, die auch die Polizeiaufgaben in der Stadt wahrnehmen werden!

Der Admiral nickte anerkennend und antwortete: „Das wird General Vardas gefallen. Er wird jeden Mann benötigen.“

„Ja, das glaube ich auch!“, antwortete Antonia. „Du wirst ja mit zwanzig Feuerschonern hierbleiben und könntest im Fall der Fälle die Seesoldaten problemlos an Bord nehmen. Aber ich denke nicht, dass es dazu kommen wird. General Vardas hat versprochen, dass er die Ortschaften an der großen Straße mit kleinen Garnisonen und Meldereitern versehen wird, sodass du rechtzeitig Bescheid bekommst, falls die Khitarer oder gar die Ximonisten etwas versuchen!“

Menno nickte, fast ein wenig geistesabwesend und brummte: „Es ist eigentlich überhaupt nicht mein Ding hier den Küstenwächter zu spielen, während sich in Khitara das Schicksal von Makar entscheidet!“

Grinsend küsste ihn Antonia auf die Wange und bemerkte, betont mitfühlend: „Mein armer Schatz. Aber ich liebe dich auch, wenn du kein strahlender Held bist!“

Drei Tage später zogen dreißig Regimenter Infanterie mit einer Hundertschaft Chorosani als berittenen Aufklärern gen Quingdong, begleitet von Mennos und Antonias Gebeten, dass sie rechtzeitig dort eintreffen mögen.

Ragnor und der Kaiser wussten nicht, dass der Oberkommandierende der khitarschen Streitkräfte, General Sikou, bereits vor einigen Wochen zehn Divisionen in Richtung Quingdong in Marsch gesetzt hatte, um einer Bedrohung der Hauptstadt durch die Invasoren begegnen zu können. Als ihn nun die Brieftauben aus Quingdong erreichten, war er daher mehr als verunsichert.

„Was sollte er tun?“

Der Kaiser hatte ein Bündnis mit ihnen geschlossen. Es war eine vertrackte Situation, denn er hatte in der Vergangenheit mit den Ximonisten sympathisiert und die Hilfe ihrer dämonischen Verbündeten nur zu gerne angenommen. Nun saß ein Hüter Amas zu Rechten des Kaisers, wild entschlossen die Ximonisten auszulöschen und die Dämonen in den Orcus zurückzujagen.

Momentan hatte er dreißig Divisionen am Durchbruch in der Südmauer und je zwanzig Divisionen an der alten Torfestung und im Norden stehen, um die Grenze zu verteidigen und hatte überhaupt keine Lust die Fremden ins Land zu lassen, wie es der Kaiser befahl.

Also beschloss er, zunächst gar nichts zu unternehmen, bis er Nachricht von General Sung, dem Kommandeur der zehn Divisionen erhielt. Diese Streitkräfte mussten im Laufe der kommenden Woche die Hauptstadt Quingdong erreichen und dann würde er weitersehen. Dann konnte er immer noch Verhandlungen mit den Invasoren aufnehmen. Dabei spielte ein grimmiges Lächeln um seine Lippen, denn solche Verhandlungen konnten ja furchtbar zäh und langwierig sein 


Kapitel 10

Oberpriesterin Chi hatte inzwischen von den zehn Divisionen der Khitarer erfahren, die gen Quingdong zogen. Ihre berittenen Späher hatten die Staubfahnen der Marschkolonnen nicht übersehen können und ihr dementsprechende Depeschen geschickt. Sie wusste zwar nicht, warum der Oberbefehlshaber eine so große Armee in Marsch gesetzt hatte, wo er doch Order hatte an der Grenze die Invasoren zu bekämpfen, aber das war ihr momentan auch gleichgültig, denn hier kam reichlich Dämonenfutter für sie und den mit ihr verbündeten Ifrit Ankou.

„Wie viele Dämonen hast du zusammentrommeln können?“, fragte sie Ankou, als dieser neugierig ihre Hütte betrat, denn er hatte die Ankunft der Brieftaube wohl bemerkt.

„Nun so an die fünftausend, darunter mehr als einhundert Balrogs!“, antwortete der Ifrit sichtlich stolz. „Sie sind schon alle begierig darauf Khitarer zu fressen!“

„Dann mach dich auf den Weg und trommle sie hier zusammen. Es warten an die einhunderttausend Khitarer darauf, geschlachtet zu werden.“

Nachdem der Ifrit sich auf den Weg gemacht hatte, spielte ein triumphierendes Lächeln um die Mundwinkel der Ximonpriesterin. Falls es ihren Dämonen gelang einhunderttausend Khitarer zu töten, dann konnte sie hocherhobenen Hauptes ins Mogui-Tal ziehen und sich Xitrocas Urteil stellen. Falls es allerdings misslang, dann blieb ihr nur die Flucht, denn für Versager hatte der Protektor des finsteren Gottes nichts übrig.

Ragnors Armee vor der großen Mauer hatte natürlich bemerkt, dass das khitarsche Oberkommando dreißig Divisionen an den Durchbruch im Süden verlegt hatte, blieb aber mit den eigenen Soldaten vor dem Mittelfort und dem Nordmauerabschnitt liegen. Den Durchbruch im Süden ließ General Malleine von den gheitanschen Lanzenreitern überwachen, sollten sich die Khitarer zu einem Einmarsch nach Gheitan entschließen und die Schlacht suchen. Doch, wie erwartet, geschah das nicht. Die Khitarer begannen im Süden mit dem Bau von Sperrwerken hinter der Grenze, wie sie das auch schon in der Mitte und im Norden gemacht hatten.

„Sehr viel Kreativität haben die Generäle der Khitarer nicht zu bieten“, frotzelte der greise General.

„Da habt ihr mehr als recht, stimmt Kahn Egoman von den Orks grimmig grinsend zu. „Aber vor allem sind sie mehr als feige. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit stellen sie sich nicht zur Schlacht!“

„Danken wir Ama, dass das so ist“, besänftigte Großkhan Kamar seinen heißblütigen Artgenossen. „Wir werden die Khitarer noch brauchen, wenn wir uns den Dämonen stellen“.

„Aber ich hoffe natürlich in unserem Interesse, dass sie dann tapfer kämpfen werden“, fügte er grinsend hinzu und hieb dem hünenhaften Khan freundschaftlich auf die Schulter.

Lächelnd beobachtet der ehemalige General Zhao den Disput und fügte ergänzte: „Wir Khitarer sind nicht feige nur extrem ‚gehorsam‘, was die peinlich genaue Ausführung von Befehlen angeht. „Bei uns wird Ungehorsam unnachsichtig bestraft, völlig egal ob der Befehl unsinnig war oder nicht!“

Der Protektor Ximons tobte vor Wut. Diese dämliche überhebliche Chi hatte sich vom Hüter übertölpeln lassen. Nun galt es schnell zu handeln und die stark befestigte Hauptstadt zurückzuerobern, bevor des Hüters Truppen Quingdong erreichten. Noch waren die Khitarer leicht zu überwinden, da sie über keine Waffen verfügten mit denen sich Dämonenhaut durchdringen ließ. Doch anstatt umgehend Nachschub aus dem Orcus anzufordern, zögerte dieser der unfähige Dämonengeneral, weil sein Herr Xytramon unbedingt bei der Rückeroberung von Quingdong leibhaftig dabei sein wollte. Um dem eitlen Dämonenherrscher den Zutritt nach Makar zu ermöglichen, musste aber das Tor zum Orcus verändert werden, was wiederum seine besten Ximonpriester auf Wochen band und daran hinderte zwei Dutzend weitere Dämonenstelen zu präparieren, damit eine große Dämonenarmee unbegrenzte Zeit auf Makar verweilen konnte. Ansonsten wurden Dämonen nach sieben Tagen in den Orcus zurückgeworfen und mussten anschließend jedes Mal neu beschworen werden.

Nun würde es mindestens zwei Monde dauern, bevor eine große Dämonenarmee gen Quingdong in Bewegung gesetzt werden konnte.

Eine letzte kleine Hoffnung war da seine gescheiterte Priesterin Chi, die es klugerweise vermieden hatte in Mogui-Tal zurückzukehren. Vielleicht gelang es ja ihr ja Dämonen in den Außenposten, etwa hundert Meilen vor Quingdong, zu sammeln und einen Angriff zu inszenieren, ohne dass der Dämonengeneral etwas davon mitbekam, denn der aufgeblasene Idiot würde einen solchen Versuch eigenmächtig anzugreifen sofort unterbinden. Doch die kleine Chi war geschickt in der Kunst der Verführung und Überredung. So bestand eine gute Chance, dass sie einen der ehrgeizigen Ifrits für einen derartigen Plan gewinnen konnte. Sollte ihr ein Schlag gegen die Khitarer gelingen, dann war er sogar geneigt der kleinen machtgeilen Priesterin ihr Versagen in Quingdong nachzusehen. Aber natürlich erst, nachdem sie sich in seinem Bett ordentlich bemüht hatte, all seine exotischen Wünsche zu erfüllen. Allein der Gedanke daran ließ ihn erschauern, denn was das anging, war Chi wirklich gut.

Trutz da Falkenbergs Reiterarmee war inzwischen bis auf drei Tagesetappen an Quingdong, aus dem Süden kommend, herangerückt, als der von Ragnor ausgesandte Legionär und der khitarsche Lanzenreiter sie erreichten.

Während Ralph da Caer dem Bericht des Legionärs lauschte, kämpften Bewunderung und Neid über Ragnors kühnen Streich in seinem Herzen miteinander. Doch noch war nicht viel gewonnen, denn es war nach wie vor unklar, wie die khitarsche Armee auf den Machtwechsel reagieren würde.

Genau dieser Gedanke schien auch Hetman Tamerlan zu bewegen, als er vorschlug: „Wir sollten umgehend damit beginnen noch weiträumiger aufzuklären. Insbesondere der Bereich nördlich von Quingdong muss möglichst lückenlos überwacht werden. Falls khitarsche Truppen nach Quingdong ziehen, werden sie vermutlich von Norden kommen!“

Trutz da Falkenberg nickte zustimmend und fügte grimmig hinzu: „Dies gilt nicht nur für die Khitarer. Auch die Dämonen werden von Norden kommen, falls sie beabsichtigen sollten Quingdong zurückzuerobern. Schließlich wissen wir inzwischen, dass ihr Hort, das Mogui-Tal, etwa einhundert Meilen nördlich von Quingdong liegt!“

Damit war alles gesagt und König Ralph schluckte eine Bemerkung, die er gerade hatte machen wollen, schnell wieder hinunter.

Kanzler Oswald da Kormon, der ebenfalls an dem Kriegsrat teilnahm, beobachtete den König. Ralph war schon immer ein schlechter Schauspieler gewesen. Es war an der Zeit, dass er seine Ritter ins Gefecht führen konnte, sonst würde er bestimmt bald wieder auf dumme Gedanken kommen. Die Rolle der zweiten Geige, die er selbst hier bei der Kavallerie spielte, behagte ihm ganz und gar nicht. Damit nahm die Gefahr zu, dass er sich wieder zu Dummheiten würde hinreißen lassen, denn die Erinnerung an die taktischen Fehler, welche er sich vor der Torfestung begangen hatte, verblassten langsam. In den abendlichen Gesprächen am Lagerfeuer mit seinen Reichsrittern sprach er meist voll Begeisterung von seinem Sieg über den Balrog, den er eigenhändig erschlagen hatte und die jungen unerfahrenen Männer hingen dabei gebannt an seinen Lippen. Der nächste Kampf gegen die Monster würde zeigen, ob sie etwas aus ihrem verunglückten Angriff auf die Monster gelernt hatten, oder ob die Heldenfantasien, welche die Schilderungen des Königs in ihren Köpfen einpflanzten, Vernunft und Kampfdisziplin bei Seite schieben würden. Es war nur zu hoffen, dass die Kampfübungen, die sie mit den erfahrenen Amarittern abgehalten hatten, dazu beitragen würden sinnlose Verluste zu vermeiden.

Es dauerte nur ein paar Tage, da entdeckten die von Tamerlan ausgesandten Späher der Chorosani nördlich der Hauptstadt die zehn Divisionen des General Sung, fünf Tagesmärsche vor Quingdong auf der großen gepflasterten Heerstraße.

„Was machen wir nun. Noch wissen wir nicht, ob die Khitarer den Befehlen von Lin an Wang gehorchen oder versuchen die Stadt zurückzuerobern?“, brummte König Ralph da Caer, einen missmutigen Blick auf Trutz da Falkenberg werfend.

„Ich glaube nicht, dass diese Armee überhaupt etwas von dem Machtwechsel mitbekommen hat“, antwortete dieser mit einem Stirnrunzeln. „Diese Truppen müssen bereits nach Quingdong geschickt worden sein, bevor wir die Grenze überwunden haben!“

„Das sehe ich auch so“, stimmte ihm Hetman Tamerlan von den Chorosani lebhaft zu. „Deshalb schlage ich vor, dass wir in Sichtweite von Süden her nach Quingdong reiten um uns mit Ragnor abzustimmen. Wir werden die Hauptstadt mindestens zwei Tage vor der khitarschen Infanterie erreichen. Dann werden wir weitersehen!“

„Ein gute Idee“, unterstützte Fahid al Bakr, der Kommandeur der zephirschen Lanzenreiter den Vorschlag des Chorosani!“

Im Kaiserpalast von Quingdong saß Ragnor gerade mit Kaiser Lin an Wang bei einer Schale Tee, als gemeldet wurde, dass große Reiterverbände im Süden gesichtet wurden, die sich schnell der Stadt näherten.

Unverzüglich machten sich die beiden auf den Weg hoch zum Aussichtsturm des Palastes, von wo man bis weit ins Land sehen konnte. Ein kräftiger Westwind ließ das große Seidenbanner, welches Ragnor von den Orks geschenkt worden war, laut im Wind knattern, als sie die Plattform betraten.

Im Süden staubte es heftig, sodass man bereits mit bloßem Auge erkennen konnte, dass sich einen große Anzahl Reiter der Stadt näherten.

„Ama sei Dank! Meine Kavallerie kommt endlich!“, ließ Ragnor mit hörbarer Erleichterung vernehmen, nachdem er durch sein Fernrohr Hetman Tamerlan an der Spitze der Chorosani, welche die Vorhut bildeten ausmachen konnte. „Nun sind wir einer potenziellen Dämonenattacke nicht mehr ganz wehrlos ausgeliefert.“

Ein wenig nachdenklich fügte er hinzu: „Aber wirklich sicher ist Quingdong erst, wenn meine Armee da ist. Ich wundere mich, dass keine Antwort oder zumindest Rückfragen von diesem General Sikou kommen. Ich habe so das Gefühl, dass er die Ausführung deiner Befehle verschleppt, wenn nicht gar hintertreibt“.

Der junge Kaiser Lin an Wang nickte zustimmend, war aber dennoch sichtlich erleichtert über die Ankunft der Reiterarmee.

Sein Blick wanderte wieder hinüber zu den in ruhigem Trag anrückenden Reitern, als diese plötzlich anhielten. Dann sah er durch sein Fernrohr, dass bei Hetman Tamerlan ein Meldereiter angekommen war, der heftig gestikulierte.

Auch Ragnor hatte bemerkt, dass da etwas Unerwartetes vorging, und richtete sein Glas ebenfalls auf die Chorosani, die angehalten hatten. In diesem Moment ertönte ein Hornsignal und kurze Zeit später kamen die Kommandeure von Lanzenreitern und Rittern im Galopp angeprescht.

„Was geschieht da unten“, fragte Lin an Wang sichtlich irritiert nach, dessen junges Gesicht von den Sorgen und Anstrengungen der letzten Tage gezeichnet war.

„Keine Ahnung, aber es muss eine wichtige Nachricht sein, denn da unten wird heftig diskutiert“, antwortete Ragnor mit gepresster Stimme.

Einen weiteren endlos scheinenden Moment später, setzten sich plötzlich die Chorosani in wildem Galopp in Bewegung. Während die anderen Kommandeure offenbar zu ihren Einheiten zurückkehrten. Dann löste sich ein Panzerreiter aus der Linie und galoppierte zur Stadt hinüber in Richtung auf das Haupttor.

Als Ragnor und Lin an Wang am Haupttor ankamen, wohin sie sich eiligst begeben hatten, erwartete sie dort Kanzler Oswald da Kormon.

Er saß noch auf seinem Streitross und versuchte den wachhabenden Shangwei der Wache zu überreden ihn in die Stadt zu lassen. Als er Ragnors ansichtig wurde, stieg er in voller Rüstung fast elegant vom Pferd, ließ den Wachhabenden stehen und eilte auf Ragnor zu, der ebenfalls förmlich von seinem Pferd sprang.

Ragnor wechselte mit Oswald dessen verschwitztes Gesicht von der Anstrengung des Galopps in voller Rüstung zeugte, einen kurzen intensiven Blick, bevor er ihn kurz kräftig in den Arm nahm und ihm zuflüsterte: „Ich bin froh dich zu sehen. Aber um Amas Willen, jetzt erzähl mir, was da draußen abgeht und warum die Chorosani an der Stadt vorbei gen Norden stürmen!“

Nach einem kurzen kräftigen Händedruck, den der Kanzler mit dem frischgebackenen Kaiser tauschte, stiegen die drei Männer hoch zur Torplattform um ungestört reden zu können und natürlich auch um zu sehen, was sich vor der Stadt abspielte.

Der Shangwei der Wache sah ihnen kopfschüttelnd hinterher, denn der lockere Umgang den dieser neue Kaiser mit diesen Ausländern pflegte, widersprach allen Traditionen Khitaras, in denen der Kaiser eine gottgleiche, dem Volk entrückte Position einzunehmen hatte.

Oben auf der Plattform angekommen berichtete Oswald mit ernstem Gesicht in knappen Worten, was geschehen war: „Einer unserer Chorosanispäher hat etwa zehn Meilen von hier eine Horde von Dämonen an den Waldrändern der Hügel vor der Stadt entdeckt, die sich gerade aufmachten sich auf eine khitarsche Armee zu stürzen, die etwa eine weitere Meile entfernt auf der Heerstraße gen Quingdong zieht. Deshalb hat Trutz da Falkenberg entschieden, dass Eile geboten ist, da sich die Khitarer nicht wirksam gegen die Dämonenbrut verteidigen können. Er hat den Chorosani befohlen im Galopp vorzustoßen und mit ihren Pfeilen die Dämonen von den Khitarern abzulenken. Die zephirischen Lanzenreiter folgen im schnellen Trab, während die Ritter in zügigem Schritt folgen.“

Die Chorosani beeilten sich wirklich und waren inzwischen in der Ferne nur noch als Staubwolke zu erkennen und auch die Lücke zwischen den leichten Lanzenreitern und den schwergepanzerten Rittern betrug inzwischen schon fast eine Meile.

Ragnor nickte zufrieden. Auf Trutz da Falkenberg war Verlass, wenn darum ging militärisch kluge Entscheidungen zu fällen. Die Ritter zogen gerade am Haupttor vorbei und der junge Hüter musste plötzlich grinsen, als er bemerkte, dass Ralph da Caer, der neben dem Großmeister ritt offenbar heftig mit ihm diskutierte.

„Der liebe Ralph ist offenbar unzufrieden mit der Entscheidung von Trutz, so heftig wie er auf ihn einredet.

Oswald da Kormon konnte sich ein Lachen nicht verkneifen und antwortete: „Ja, er war stinksauer, dass Trutz die Ritter nicht im Galopp losgeschickt hat. Dabei müsste er eigentlich wissen, dass die Pferde völlig fertig wären, bevor sie das Kampfgebiet erreichen würden!“

Kaiser Lin an Wang hörte aufmerksam zu und hoffte ein klügerer Regent zu werden, als es der Caerer ganz offenbar war. Es war nicht gut, wenn sich die Ratgeber eines Monarchen hinter seinem Rücken kritisierten oder gar lustig über ihn machten. Dabei schweifte sein Blick über die schimmernde Kolonne der Panzerreiter wie sie gen Norden vorrückte. Diese Ritter faszinierten ihn, seit er ihnen zum ersten Mal begegnet war, wenn auch damals unter eher unerfreulichen Umständen. Wenn man sie so sah, konnte man meinen, dass nichts auf dieser Welt sie aufhalten oder gar besiegen konnte, woran auch Ralph da Caer immer noch glaubte. Doch er wusste von Ansgar da Burgos, dass dem nicht so war. Die Geschichte von der verheerenden Niederlage der lorcanschen Ritterschaft gegen die schwarzen Bogenschützen bei Ratzenstein, hatte ihm drastisch vor Augen geführt, dass jede noch so unbesiegbar erscheinender Paladin besiegt werden konnte. In diesem Moment hatte er auch verstanden, warum der Hüter so großen Wert auf ein perfektes Zusammenspiel aller Waffengattungen legte.

Der khitarsche General Sung ritt hinter dem ersten Regiment in seiner kilometerlangen Marschkolonne gefolgt von neunundneunzig weiteren Regimentern und freute sich schon auf eine erholsame Nacht in seiner Stadtvilla. Er war nicht wirklich gerne Soldat, aber die Tradition in seiner Familie hatte verlangt, dass er diese Laufbahn einschlug und so hatte er gehorcht. Er wäre viel lieber Maler oder Architekt geworden, doch das war für Angehörige des Adels in Khitara vollkommen undenkbar.

Seine Gedanken wurden jäh vom Hornsignal, Feind in Sicht, eines Aufklärers unterbrochen, das aber danach abrupt endete. Nun zeigte sich wie gut gedrillt die Armee Khitaras war, denn umgehend stoppte die Marschkolonne und das führende Regiment bildete ein Schildkarree um die Armbrutschützen um den Gegner gebührend zu empfangen. General Sung streckte sich im Sattel und tatsächlich näherte sich von Süden eine Staubwolke. Routiniert zog er sein Fernrohr aus dem Futteral und was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

„Signal volle Gefechtsbereitschaft“, kommandierte er mit gepresster Stimme.

Während der Hornist sein Signal absetzte, das den Kommandeuren befahl, die Großarmbrüste zu laden und die Onager gefechtsbereit zu machen, jagten sich die Gedanken in Sungs Kopf. Er hatte es ja bei seinen Kommandos in der khitarschen Provinz noch nie mit Dämonen zu tun gehabt, aber nach allem was er wusste, waren sie unbesiegbar. Doch Rückzug war keine Option, denn die lange Marschkolonne war viel zu träge und das Gelände nicht weitläufig genug, um zu entkommen.

Die Ximonpriesterin Chi hatte es sich in der Krone einer hohen Roteiche bequem gemacht, die auf einem kleinen Hügel stand. Von dort aus konnte man die Marschkolonne, welche in Stellung gegangen war, auch mit bloßem Auge gut erkennen. Als sie ihr Fernrohr, welches sie glücklicherweise im Dämonendorf im Haus des ehemaligen Dorfvorstehers gefunden hatte, hochnahm, konnte sie in den Gesichtern der Soldaten die Angst sehen. Dennoch hielten sie ihren Schildwall geschlossen, in der Hoffnung damit die anstürmenden Dämonen abwehren zu können, die unbeeindruckt durch den Schauer von Armbrustpfeilen liefen, welcher auf sie herabregnete, ohne auch nur einen von ihnen zu verletzen. Doch ihre Hoffnung trog, denn als die kleine Magogs, die vorneweg liefen, ihre Feuerbälle spuckten, wankten sie bereits, hielten aber zunächst noch stand. Doch als die kräftigen Ifrits heran waren, bröckelte die Front bereits, als sie bemerkten, dass ihre Schwerter nutzlos waren.

Chis Herz jubelte als schließlich die riesigen Balrogs heran waren und unter ihrer brachialen Gewalt flogen die zerschmetterten Leiber nur so durch die Luft. Die Soldaten versuchten zu fliehen, doch es gab kein Entrinnen für sie. Die Monster pflügten durch ihre Reihen wie ein Messer durch Butter schnitt. Sie stieß ein böses Lachen aus, als sie gewahr wurde, dass die Kommandeure mit ihren Pferden das Weite suchten, doch hatten ihre Dämonen das erste Regiment vernichtet und krachten in den zweiten Schildwall. Doch auch diesen Soldaten erging es nicht besser und die schwarze Priesterin genoss das Sterben und Leiden der Khitarer in vollen Zügen. Was sie allerdings verärgerte, dass sich einige kleinere Dämonen vereinzelt ihrem Fresstrieb hingaben und anstatt weiter zu stürmen damit begannen die Toten aufzufressen.

Aber so waren sie nun mal, die Geschöpfe des Orcus. Also schluckte sie ihren Ärger hinunter und richtete ihr Glas wieder auf das Geschehen. Soeben war auch das zweite Regiment vernichtet worden und nun gab es in der khitarschen Armee kein Halten mehr. Die Soldaten versuchten den erbarmungslosen Schlächtern zu entkommen, doch in der Enge des Tales gab es kein Entkommen, denn die panisch Fliehenden verstopften das enge Tal.

Ach es war ein Genuss hier oben zu sitzen und zuzuschauen. Ihr Blick wanderte zu einem Balrog, der gerade ein Pferd zerriss. Doch was war das denn. Plötzlich fuhr der Balrog brüllend herum und schlug um sich. Als sie genauer hinsah, erkannte sie voller Unglauben, dass Pfeile in der dicken Haut des Monstrums steckten. Nun lief der Balrog wutentbrannt los und als sie ihm mit dem Glas folgte, sah sie die eine Horde fremdartiger Reiter. Kleine drahtige Gestalten mit kurzen Reflexbögen. Wo kamen die denn plötzlich her. Schlagartig wurde ihr klar, dass es dem Hüter offenbar gelungen war, Truppen ins Land zu schleusen.

Aber mit Pfeilen konnte man keine Balrogs töten, wohl aber die kleineren Dämonen. Obwohl die großen Bestien nun Jagd auf ihre Peiniger machten, waren die verdammten Reiter deutlich schneller und wichen den plumpen Angriffen der Kolosse aus, wobei sie bei ihren Manövern nun damit begannen, systematisch die kleineren Dämonen zu töten.

Voller Wut ballte die dunkle Priesterin ihre Fäuste, denn sie konnte überhaupt nichts tun, um die Dämonen zu unterstützen, da die Gedankenkontrolle der Balrogs bei ihrem Ifrit Ankou lag, der vermutlich bereits tot auf der Wallstatt lag.

Während sie hilflos den mehr als einhundert Balrogs bei ihrer meist vergeblichen Jagd auf die schnellen Reiter zusah, verfluchte sie die dummen Monster, die anstatt weiter die Infanterie zu vernichten, hinter ihren flinken Peinigern her hetzten ohne großen Erfolg.

„Da vorne sind die Chorosani!“

Oberst Fahid al Bakr, der Kommandeur der zephirschen Lanzenreiter, nickte seinem Adjutanten zu und befahl: „Angriffssignal!“

Als das Horn ertönte gaben die Lanzenreiter ihren Pferden die Sporen und fächerten in Fünfergruppen auf. Diese Angriffsformation hatte Fahid zur Bekämpfung von Balrogs einüben lassen, denn die Schlacht bei der Festung Orman Kale im Osten Zephirs hatte die Zephirischen Lanzenreiter gelehrt, wie man am besten Balrogs tötete. In diesen Fünfergruppen kämpften ausschließlich Veteranen aus dieser Schlacht, die genau wussten was zu tun war. Die restlichen Reiter stießen links und rechts an den Balrogs vorbei um die kleineren Dämonen tief in der khitarschen Formation zu bekämpfen, die von den Pfeilen der Chorosani noch nicht eliminiert worden waren.

Auch die Ximonpriesterin Chi hörte das Angriffssignal und musste die Vernichtung ihrer Balrogs hilflos mit ansehen. Die Monster waren halt einfach zu dämlich. Sie konzentrierten sich zu sehr auf den zentralen Angreifer, reagierten dann auf zwei weitere Reiter, die von links und rechts anritten durch das wilde Schlenkern ihrer langen krallenbewehrten Arme, was es dann dem letzten Paar erlaubte ihre schlanken Lanzen von hinten in den Kolossen zu versenken. Das war dann der Anfang vom Ende der hirnlosen Kampfmaschinen. Auch wenn sie denn einen oder anderen Reiter erwischten, so unterlagen sie doch samt und sonders, besonders weil sie nicht fähig waren gemeinsam zu agieren, um die Reiter abzuwehren.

So erlebte sie mit brennenden Augen wie ihr genialer Plan einen großen Sieg für Ximon zu erringen sang und klanglos unterging.

Als die Ritterschaft eine knappe Stunde später schließlich das Schlachtfeld erreichte, war der Kampf bereits vorbei und alle Dämonen tot.

Während die Panzerreiter eine schimmernde Reihe bildeten, zogen sich Chorosani und Zephirer hinter diese Linie zurück, um den Khitarern die Gelegenheit zu geben, ihr Chaos zu ordnen. Zur Dokumentation ihres Sieges, ließ der Großmeister vier Balrogs und einem Dutzend Ifrits die Köpfe abschlagen und sie zusammen mit dem Banner der Verhandlungsbereitschaft auf zephirische Lanzen gespießt vor den wartenden Rittern in den Boden rammen.

„Wenn nicht bald zu Potte kommen, dann reiten wir da rein und holen unsere Verwundeten und Toten da raus!“, knurrte Fahid al Bakr ungeduldig.

Trutz da Falkenberg hatte Verständnis für den Kommandeur und antwortete dennoch in besänftigendem Ton: „Lass ihnen noch ein paar Minuten Zeit, lieber Fahid. Dort liegen Tausende von Toten in ihrem Blut. Ich möchte nicht, dass es zu weiteren Missverständnissen kommt, wenn wir vorrücken!“

„Ich muss Trutz schweren Herzens recht geben“, warf Tamerlan, der Hetman der Chorosani ein. „Meine Kommandeure haben gemeldet, dass bei uns vierhundertsiebenundzwanzig Kämpfer vermisst werden. Aber die Verluste der Khitarer gehen wohl in die Zehntausende!“

„Wir sollten sofort da reinreiten und unsere Verwundeten rausholen“, brummte König Ralph, sichtlich verärgert darüber, dass er und seine Ritter zu spät auf dem Schlachtfeld eingetroffen waren. „Lass mich mit einhundert Rittern da rein gehen und sie rausholen!“

„Ein guter Vorschlag“, erklang Ragnors Stimme hinter ihnen. „Ich habe Kaiser Lin an Wang mitgebracht. Mit ihm und der kaiserlichen Fahne an der Spitze sollte es keine Probleme geben. In wenigen Stunden werden hunderte von Wagen und Hilfskräften hier sein, um die Verwundeten zu versorgen und nach Quingdong zu bringen.“

Mit dem Kommandeur der Stadtwache, General Han an der Spitze, der es sich nicht hatte nehmen lassen das kaiserliche Banner mit dem Purpurdrachen vorne weg zu tragen, ritten Ragnor und der Kaiser, flankiert von einhundert Amarittern, deren Aufgabe es war den Kaiser mit ihren Schilden und schwer gepanzerten Körpern zu schützen, hinüber zum Schlachtfeld.

Es bot einen wahrhaft grausigen Anblick, überall lagen zuhauf grässlich verstümmelte Leichen, noch den Ausdruck des Entsetzens in ihren Gesichtern, sofern sie noch Köpfe hatten. Auf der ersten halben Meile begegnete dem Zug keine lebende Menschenseele. Zwischen diesen Leichen lagen die monströsen Körper der getöteten Balrogs und einige tote Pferde und Körper gefallener Chorosani und Zephirer, aber keine Verwundeten.

Dann trafen sie auf die ersten khitarschen Soldaten, die sich um Verwundete kümmerten und darunter, zu Ragnors Überraschung auch einige seiner Reiter.

Ein Shangwei in einer zerfetzten Rüstung näherte sich humpelnd dem Bannerträger und verbeugte sich ehrerbietig.

Ragnor konnte nicht verstehen, was General Han mit dem Hauptmann sprach, doch dieser wendete sein Pferd und ritt zum Kaiser. Dort angekommen berichtete er, dass der General Sung und sein Stab im Galopp geflohen waren, als das Gemetzel begann und der Shangwei nicht wusste wo sie sich aufhielten. Er versicherte aber, dass sich seine Leute auch um ihre Retter kümmern würden, bis die Feldscher aus Quingdong mit ihren Wagen eintreffen würden.

Also ritten sie weiter und nach einer weiteren Meile erwartete sie ein intakter Schildwall khitarscher Infanterie, vor dem sie von einem Reiter mit weißer Fahne erwartet wurden. Als dieser erkannte, dass sein Gegenüber das kaiserliche Banner führte, gab er seinem Pferd die Sporen und kam rasch näher. Ragnor ließ anhalten und winkte den Kaiser heran, damit der Reiter seine Krone sehen konnte, die auf Ragnors telepathischem Befehl hin, in grellem Licht erstrahlte, während sie ansonsten eher dezent schimmerte.

Die Wirkung war verblüffend. Den kaiserlichen Bannerträger ignorierend sprang er förmlich vom Pferd und lief auf den Kaiser zu, um sich dann mit dem Gesicht nach unten auf die Erde zu werfen. An der Uniform war nun unschwer zu erkennen, dass es sich um einen General handelte, der da im Staub lag.

Lin an Wang war wenig begeistert von dieser Geste, die er am Kaiserhof schon immer gehasst hatte und sagte laut, nachdem ihm General Han den Namen seines Kollegen zugeflüstert hatte: „Erhebt Euch General Sung, hier und heute ist nicht der Ort um im Staub zu liegen. Berichtet mir lieber was geschehen ist und wie hoch unsere Verluste sind! Hier an meiner Seite seht ihr Ragnor da Vidakar, einen Hüter Amas, dem ihr es zu verdanken habt, dass eure Armee nicht vollständig vernichtet worden ist!“

Der General erhob sich, schmutzig zwar von der staubigen Straße, aber ansonsten tadelloser Unform, was zeigte, dass er nicht an Kampfhandlungen beteiligt gewesen war, im Gegensatz zu dem Shangwei, den sie vor kurzem getroffen hatten.

Beim Blick auf Lin an Wangs Gesicht erkannte er, dass nicht der Kaiser vor ihm stand, den er kannte, sondern ein Fremder, der aber im Gegensatz zu seinem Vorgänger die strahlende Kaiserkrone trug.

Daher senkte er demütig den Blick und sagte mit unsicherer Stimme: „Ich kann noch nicht genau sagen, wie hoch unsere Verluste sind, aber ich fürchte, dass wir mindestens vier von zehn Divisionen eingebüßt haben. Unsere Waffen waren vollkommen wirkungslos und so haben die Scheusale in weniger als vier Stunden an die vierzigtausend kaiserliche Soldaten abgeschlachtet!“

Lin an Wang war anzusehen, wie sehr ihn diese Zahl schockierte und sie führte ihm vor Augen, wie hilflos seine Soldaten ohne wirksame Waffen gegen die Dämonen waren. Er vermied es auch deshalb den General wegen seiner Flucht zu maßregeln, sondern sagte in freundlichem Ton: „Wie ihr seht verfügen unsere Verbündeten über wirksame Waffen, im Gegensatz zu unseren Soldaten. Daher sollten wir die Reste unserer Armee so schnell wie möglich in die Hauptstadt bringen. In Kürze werden weitere Wagen zum Transport der Verletzten hier eintreffen. Bitte sorgt dafür, dass alle Verletzten verladen werden, und meldet dann eure Abmarschbereitschaft. Sobald alle Anordnungen getroffen sind, meldet euch mit all euren noch verbliebenen Regimentskommandeuren hier bei mir. Wir werden hier inzwischen ein paar Zelte aufstellen lassen.“

Sichtlich erleichtert darüber, dass er von seinem Kaiser nicht gemaßregelt worden war, salutierte General Sung und machte sich eiligst, begleitet von General Han und Trutz da Falkenberg auf den Weg zurück zu seiner Linie, um die notwendigen Befehle zu erteilen.

Gegen Abend brachen die khitarschen Streitkräfte, begleitet von Ragnors Reitern und gefolgt von einem langen Wagenzug mit Verwundeten gen Quingdong auf. Vier Regimenter Khitarer und fünfhundert Chorosani blieben zurück, um die Toten zu verbrennen, was einige Tage in Anspruch nehmen würde.

Im Vergleich zu den tausenden Toten aufseiten der Khitarer waren die Verluste bei Ragnors Kavallerie vergleichsweise gering. Dreiundsechzig Chorosani und vierundfünfzig Lanzenreiter hatten den Tod gefunden, dazu noch ein paar hundert Verletzte, die aber wohl größtenteils durchkommen würden. Einige der Toten und Verwundeten gingen dabei auch auf das Konto der Khitarer, die zunächst nicht begriffen hatten, dass die Reiter hinter den Dämonen her gewesen waren, welche zwischen ihnen gewütet hatten.

Die Überprüfung der kommandierenden Offiziere durch Ragnor hatte erfreulicherweise nur vier eingeschworene Ximonisten zu Tage gefördert, denen man sich in Quingdong annehmen würde. Beunruhigend war allerdings, dass General Sikou der Oberbefehlshaber an der Grenze und einige seiner engsten Vertrauten im dortigen Generalstab, dem finsteren Gott anhingen. Damit war davon auszugehen, dass dieser nicht, wie befohlen, freiwillig die Grenze für Ragnors Armee öffnen würde.

Diesen unerfreulichen Umstand und die daraus zu ziehenden Konsequenzen beriet Ragnor mit seinen Vertrauten zwei Tage später nach ihrer Rückkehr in den Palast. Zunächst berichtete General Han über die aktuelle Lage in der Stadt: „Inzwischen sind alle Soldaten in der Stadt, sodass wir alle Verteidigungspositionen auf den Mauern mühelos besetzen können. Wir haben alles was wir an Kriegsmaschinen auftreiben können auf Mauern und Türmen in Stellung gebracht. Wenn wir schon nicht die Haut der Scheusale durchdringen können, so können wir ihnen dennoch wenigstens die Knochen brechen.“

Der Kaiser nickte zufrieden und bemerkte: „Das ist alles sehr löblich, mein lieber General. Dennoch wird es schwierig die Stadt zu halten, falls wir nicht an ausreichende Mengen von tamiumlegierten Waffen gelangen. Im Nahkampf kann ein Mensch auch mit einer Wuchtwaffe wie Kriegshammer oder Keule nur schwer gegen einen Ifrit bestehen und gegen Balrogs sind sie ganz und gar wirkungslos. Deshalb muss ich mit dem Hüter zur Grenze, um sein Heer heranzuholen. Erst dann haben wir eine echte Chance in diesem Krieg zu bestehen!“

Ragnor ergänzte zustimmend: „Da leider davon auszugehen ist, dass eine Dämonenarmee Quingdong angreifen wird, bevor unsere Truppen hier sind, biete ich in Absprache mit Hetman Tamerlan und General Fahid al Bakr an, dass Chorosani und die zephirschen Lanzenreiter in Quingdong bleiben werden, während der Kaiser und ich versuchen werden auf friedlichem Wege unsere Armee nach Quingdong zu bringen. Während die Chorosani auf den Mauern mit ihren Bögen zusammen mit den khitarschen Soldaten Kampfgruppen bilden werden, fungieren die zephirischen Lanzenreiter als letzte Bollwerk bei der Abwehr von durchgebrochenen Balrogs an den beiden großen Stadttoren oder für die Jagd auf Dämonen aller Art, denen es möglicherweise gelingt in die Stadt einzudringen.“

Nun erhob sich Lin an Wang und verkündete in offiziellem Ton: „General Han wird die Verteidigung der Stadt leiten, unterstützt von Hetman Tamerlan und General al Bakr. Der Hüter und ich werden in Begleitung von General Sung, zweitausend leichten khitarschen Reitern und den schweren Panzerreitern zur großen Mauer reiten, um die Blockade dort zu beenden.“

General Sung fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut, während er den Ausführungen des Kaisers lauschte, denn er hatte so gar keine Idee wie man General Sikou und seinem dämonenhörigen Stab zur Aufgabe bewegen konnte. Doch seine Erlebnisse in der Schlacht und die Berichte des Hüters hatten ihn überzeugt. Zum ersten Mal in seinem ungeliebten Soldatenleben war er bereit auch sein Leben zu geben, sollte sich das als notwendig erweisen.

Im Mogui-Tal war inzwischen der Dämonenfürst Xytramon leibhaftig eingetroffen und auch die Verzauberung der Dämonenstelen, die sie für ihren Vormarsch nach Quingdong benötigten, war nahezu abgeschlossen. Leider war der Dämonenherrscher ein genauso arroganter Idiot wie sein fischköpfiger General. Sein Hinweis auf die gewaltigen Mauern und breiten Festungsgräben hatte der riesige Ifrit verächtlich hinweggefegt und ihn einfach abgekanzelt: „Was soll das Geschwätz über die lächerlichen Verteidigungsanlagen der Menschen. Wenn einhunderttausend Dämonen, darunter fünftausend Balrogs und ein Dutzend der mächtigen Draconis angreifen, werden wir sie einfach hinwegfegen!“

Am meisten geärgert hatte ihn aber die Anweisung, dass er mit seinen Priestern im Mogui-Tal zurückbleiben sollte.

„Dieser dämliche Dämon. Hoffentlich scheiterte er bei seinem unbedachten Angriff kläglich!“

Voller Wut warf der Protektor Ximons seinen wertvollen Kristallkelch mit edlem zephirischem Wein gegen die Wand, sodass er klirrend zerschellte.

Wenn Xytramon und seine Horde siegten, würde seine Bedeutung auf Makar ins Bodenlose fallen, was leider sehr wahrscheinlich war, denn des Hüters Chancen zu siegen, waren trotz seiner immer wieder demonstrierten militärischen Genialität verschwindend gering.

Zwei Tage war es nun her, dass der Hüter Amas und der neue Kaiser Quingdong verlassen hatten. Für Chi, die dunkle Priesterin, die es mit dem Tross des Heeres geschafft hatte unerkannt nach Quingdong zurückzukehren war es nun an der Zeit endlich mal wieder einen Ifrit zu beschwören um herauszufinden, ob es jemand in der Stadt gab, der in der Lage war einen Dämon zu orten. Nachdem sie ihn beschworen hatte, schickte sie ihn testweise in die Stadt auf Erkundung. Falls er unversehrt zurückkehren würde, war sie endlich wieder handlungsfähig und konnte überlegen, wie sie vielleicht die verlorene Herrschaft über die Stadt wieder zurückgewinnen oder zumindest den Angriff von Xitroca auf die Stadt unterstützen konnte. Doch nun galt es erst einmal abzuwarten, was die nächsten Tage so bringen würden. Vorschnell zu handeln war momentan ganz sicher nicht ratsam, wo die Stadt von Soldaten wimmelte von denen einige tausend über wirksame Waffen gegen Dämonen verfügten.

Während Ragnor und der Großteil der Kavallerie in der Marschgeschwindigkeit der schweren Panzerreiter in Richtung Grenze zu Gheitan zogen, hatte der Kaiser drei Vorauskommandos besonders zuverlässiger leichter Reiter vorausgeschickt um zu erkunden in welchem der drei Lager sich General Sikou befand, denn er plante als erstes eine der Armeen zu übernehmen, die momentan nicht unter der persönlichen Kontrolle des eingefleischten Ximonisten standen. Mit dieser Armee plante er dann zu Sikous Hauptquartier zu ziehen, um ihn und seine Anhänger auszuschalten.

Inzwischen war auch der Dämonenfürst Xytramon mit seinem Dämonenheer aufgebrochen. Da fast einhunderttausend Dämonen Futter benötigten, fraßen die Monster auf ihrem Weg nach Quingdong alles was sie finden konnten. So kam das Ende für die Bewohner der Dämonendörfer schnell und grausam. Nachdem das Heer der Bestien durchgezogen war, gab es dort keine Leben mehr, kein Tier und kein Mensch entkam ihnen. Nur die Dämonenstelen blieben einsam zurück, dort konnten sich damit weiterhin Dämonen aufhalten ohne in den Orcus zurückgeschleudert zu werden, aber zu fressen gab es hier nun weit und breit nichts mehr.

Der Vormarsch der dämonischen Armee blieb natürlich bei den Verteidigern von Quingdong nicht unbemerkt, denn die Chorosanipatrouillen, die Hetman Tamerlan ausgesandt hatte, hatten den Anmarsch per Brieftauben umgehend gemeldet.

Zwei Patrouillen erkundeten auch den Süden von Quingdong, obwohl es bisher dort keine dämonischen Umtriebe gegeben hatte. Doch der Hetman wollte sichergehen, dass von dort keine Überraschungen drohten. Außerdem hatten diese Chorosani den Auftrag nach General Vardas Südarmee zu suchen. Die drei Divisionen mit ihren tamiumlegierten Waffen wären eine willkommene Verstärkung der Stadtverteidigung gegen den bevorstehenden Dämonenangriff. Doch bisher war noch keine Nachricht eingetroffen, dass die Reiter die Südarmee gefunden hatten und die Dämonenarmee kam dagegen unaufhörlich näher. Über der Armee flogen wohl ein Dutzend der mächtigen Draconis, hatten die Chorosani berichtet und so war klar, dass nicht nur die beiden Haupttore zu verteidigen waren, sondern von Anfang an die ganze Stadt Angriffsziel sein würde. Dennoch wurde die Positionierung der Pfeilballista nicht verändert, denn es galt die Großbliden zu schützen, mit denen Dämonen und die Zugangsbrücken bombardiert werden würden. Da aber nun zu befürchten stand, dass man nicht die Zeit haben würde die steinernen Brücken durch Beschuss mit auf ihnen sich drängenden Dämonen vollständig zu zerstören, was der ursprüngliche Plan gewesen war, begannen hunderte von Handwerkern in fieberhafter Eile die Brückenbögen so zu schwächen, dass die Brücken bereits nach wenigen Stunden des Beschusses einstürzen würden.

Besagte Südarmee Ragnors quälte sich derweil durch den Süden von Khitara, wobei heftige Regenfälle ihren Vormarsch behinderten. Ama sei Dank, rückten die Truppen zumeist auf einer der gepflasterten Heerstraßen des Kaiserreiches vor, sodass zumindest die Wagen nicht permanent hilflos im Schlamm steckenblieben. Trotzdem hatten sie streckenweise mit Überflutungen zu kämpfen gehabt, deren Umgehung, Zeit gekostet hatte.

Die kleine Kavalleriestreitmacht mit Ragnor und dem Kaiser war inzwischen gut vorangekommen. Auch seine Späher waren erfolgreich gewesen und hatten berichtet, dass sich General Sikou und seine Vertrauten am Mauerdurchbruch im Süden beim Hochmoor aufhielten. Also beschlossen die beiden zunächst die Armee an der Torfestung in der Mitte zu übernehmen.

Damit der Ximonist Sikou im Süden nichts von ihrem Vormarsch erfuhr sorgten die leichten khitarschen Reiter dafür, dass alle Patrouillen die ihnen unterwegs begegneten eingesammelt und zum Kaiser gebracht wurden. Dort erhielten sie dann vom Kaiser neue Befehle und wurden eingereiht.

Als sie dann dem Lager nahe waren, blieben die Ritter zurück und es näherten sich die zwei Regimenter khitarsche Kavallerie unter dem Kommando von General Sung mit schallenden Fanfaren, die Flagge des Kaisers mit sich führend. Der kommandierende General in diesem Frontabschnitt und sein Stab wurden vor den Kaiser geführt, der sie, die hell leuchtende Kaiserkrone auf dem Kopf tragend, huldvoll empfing.

Es war schon erstaunlich, welche Wirkung ein altes Artefakt, um das sich allerlei fantastische Legenden in Khitara rankten, entfaltete.

Es dauerte weniger als drei Tage, dann traf sich Ragnors Generalstab und die Khitarer, um die notwendigen Vereinbarungen für den Einmarsch von Ragnors Streitkräften nach Khitara zu treffen.

Kurz nachdem der Einmarsch begonnen hatte, machte sich der Kaiser mit der vier Regimentern leichter Kavallerie, begleitet von General Zhao und Kanzler Oswald da Kormon auf den Weg um die Truppen im Norden einzusammeln, bevor man die Konfrontation mit General Sikou im Süden suchen würden.

Ragnor zog mit fünf Divisionen seiner Armee, begleitet von der gesamten Ritterschaft in Richtung Quingdong um die Verteidigung der Stadt zu stärken, während per Brieftauben und Boten Baron Walter da Ahrborg Befehle übermittelt wurden, dass die vierzehn Divisionen in den Gefangenenlagern in Gheitan mit tamiumlegierten Waffen ausgerüstet und gen Quingdong in Marsch gesetzt werden sollten.

Fast zeitgleich trafen die Chorosanispäher aus Quingdong auf die Südarmee von General Vardas, die ihren Vormarsch daraufhin beschleunigte, was aufgrund des Abklingens der Regenfälle nun auch endlich möglich war.

„Die Dämonen werden wohl morgen unsere Mauern erreichen“, verkündete General Han düster beim Morgenappell. „Es sind bei Sonnenaufgang die ersten Draconis im Norden am Himmel gesichtet worden!“

General Fahid al Bakr verzog das Gesicht, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte, grinste dann aber unvermittelt und versetzte: „Aber es gibt nicht nur schlechte Nachrichten. Vor einigen Minuten sind Nachrichten vom Kaiser eingetroffen, dass der Hüter mit der Ritterschaft und fünf Divisionen seiner Armee die Grenze überquert hat und gen Quingdong zieht! Außerdem hat der Kaiser an der alten Torfestung fünfundzwanzig Divisionen unter seine Kontrolle gebracht.“

„Das lässt uns ein wenig Hoffnung“, antwortete General Han. „Aber wir werden mehr als sechs Wochen durchhalten müssen, bevor des Hüters Streitkräfte Quingdong erreichen werden!“

„Nun vielleicht nicht ganz so lange“, brummte Hetman Tamerlan. „Meine Späher haben die Südarmee gefunden und sie sind auch auf dem Weg hierher. Es sind zwar nur drei Divisionen, aber sie sollten etwas eher hier sein, als Ragnors Verbände. Schätzungsweise in drei Wochen sollten sie hier ankommen!“

Nun hellte sich selbst das stets skeptische Gesicht von General Han ein wenig auf, sodass er die Zeit fand einen Schluck aus seiner Teeschale zu nehmen, bevor er in versöhnlichem Ton bemerkte: „Selbst, wenn es nur drei Divisionen sind, aber sie haben Waffen mit denen man Dämonen töten kann. Unsere Aufgabe wird es sein, dass Gross der nicht flugfähigen Dämonen bis zu ihrer Ankunft draußen zu halten. Das wird schwer genug werden, denn wir wissen noch nicht, wie der Feind die Draconis einsetzen wird. Sie scheinen ja kein Feuer spucken zu können, nachdem was uns der Hüter über seine Begegnung mit diesen Dingern berichtet hat, aber sie verfügen in jedem Fall über ungeheure Kräfte!“

In ihrem Versteck, einer alten Schreinerwerkstadt im Arbeiterviertel der Stadt rieb sich die Ximonpriesterin Chi zufrieden die Hände. Ihr Ifrit war unversehrt zurückgekehrt und hatte berichtet, dass eine große Dämonenarmee im Anmarsch sei. Nun galt es abzuwarten, bis der Angriff rollte, dann würde die schwarze Priesterin sehen, wann und wo sie entscheidend eingreifen konnte, um die dämonischen Angreifer zu unterstützen.

Am folgenden Morgen, bei Sonnenaufgang, lag eine gespenstische Stille über der Stadt und so konnte man das Dämonenheer, schon lange bevor man es sehen konnte, hören wie es geifernd und brüllend herannahte. Die zwölf furchterregenden Draconis, welche über dem Heer schwebten und die man zu allererst ausmachen konnte, genügten um Angst und Schrecken in die Herzen der Verteidiger zu pflanzen. Ihre glänzenden roten Echsenpanzer reflektierten das rote Licht der aufgehenden Sonne, sodass sie wie schwebende feurige Boten der Hölle aussahen, gewaltig und unbesiegbar.

Trotz der Angst in ihren Herzen verharrten die Soldaten dennoch äußerst diszipliniert in ihren zugewiesenen Stellungen, wissend, dass Flucht keine Option war. Ihre Kommandeure hatten ihnen eingebläut, dass es vor allem darauf ankam die mit Tamium legierten Eisengeschosse der Pfeilkatapulte nicht zu verschwenden. Sie waren ihrer einzig wirksame Waffe gegen die gewaltigen Dämonendrachen und dabei war gar nicht sicher, dass diese von einem einzelnen Treffer auch getötet werden konnten. Ama sei Dank war die Zahl dieser fliegenden Monster nicht so hoch wie befürchtet. Dennoch konnte die Stadt nur gehalten werden, wenn man sie ausschalten konnte. Mauern waren für Dämonendrachen kein Hindernis und jeder Mensch, sei es auf Mauer, Türmen oder in der Stadt, konnte durch sie getötet werden. Doch nicht nur das! Sie konnten mit ihren gewaltigen Kräften auch Kriegsmaschinen zerstören oder vielleicht sogar Mauern oder Tore einreißen.

Als Dämonenfürst Xytramon die große ummauerte Stadt mit ihren trutzigen Türmen im Licht des anbrechenden Tages in Augenschein nehmen konnte, war er zunächst beeindruckt. Noch nie hatte er so ein gewaltiges Gebilde aus Stein gesehen.

„Wie fest mochten diese Mauern wohl sein?“, fragte er sich.

Doch als er näherkam, sah er die Tore in den Mauern und seine Unsicherheit verflog. Seine Balrogs würde diese Tore durchbrechen, da hatte er überhaupt keinen Zweifel. Also konnte er seine kostbaren Draconis schonen und es den hirnlosen Kampfmaschinen, von denen er mehr als genug besaß überlassen, den Durchbruch zu erzielen. Also schickte er einige Ifrits auf den Rücken von Draconis los zu erkunden wie viele dieser Tore es gab.

Als diese dann zurückkehrten und meldeten, dass es zwölf dieser Tore gab, zwei große und zehn kleinere, befahl er zwölf Kampfgruppen von je zwanzig Balrogs zu bilden um diese Tore anzugreifen. Jede der Kampfgruppen wurde von einem Ifrit kommandiert. Dann befahl er, den Ifritkommandeuren mit ihren Balrogs vor dem jeweiligen Tor in Stellung zu gehen und dann gemeinsam auf seinen Angriffsbefehl hin anzugreifen.

Seinem General dem Caym Xoros befahl er das Dämonenheer erst auf seinen Befehl hin loszuschicken, sobald die Tore gebrochen waren.

Als er auf dem Rücken seines Lieblingsdraconis aufstieg, war der Dämonenfürst voller Vorfreude auf das Festmahl, welches ihn in Quingdong erwarten würde. Menschenfleisch satt!

Als er dann aus mehr als zweitausend Fuß Höhe auf die Stadt hinabblickte, wirkte sie bei Weitem nicht mehr so imposant. Von hier aus konnte er seine Kampfgruppen gut erkennen, wie sie sich auf ihre befohlenen Angriffspositionen zu bewegten. Ein Blick hinüber zum Dämonenlager zeigte ihm, dass Xoros damit begonnen hatte die mitgebrachten Dämonenstelen aufstellen zu lassen, welche es dem Dämonenheer erlaubten unbegrenzte Zeit auf Makar zu verweilen und nicht nach sieben Tagen in den Orcus zurückgeworfen zu werden.

Warum verschwendete der Kerl damit Zeit, sie würden ja eh spätestens heute Abend in der eroberten Stadt aufgerichtet werden.

General Han, Hetman Tamerlan und General al Bakr beobachteten den Marsch der Balroggrüppchen um die Stadt. Zunächst konnten sie sich keinen rechten Reim daraus machen, doch als die ersten Gruppen am Graben vor den kleinen Toren an denen die Holzbrücken abgebrochen worden waren stehenblieben, meinte der Hetman fast ein wenig ungläubig: „Für mich sieht das so aus, als wollten sie alle Tore gleichzeitig angreifen. Ich dachte eigentlich, dass Dämonen nicht schwimmen können!“

„Das werden wir gleich erleben, gebt das Signal an eure Bogenschützen den Monstern ein paar Nadelstiche zu verpassen, dann werden wir sehr schnell sehen, was passiert“, antwortete General Han trocken.

Kurz darauf wurde das vereinbarte Signal am Flaggenmast des Schlosses hochgezogen „Einmaliger Beschuss mit einfachen tamiumlegierten Pfeilen zur Provokation“ zusammen mit dem Signal „Feuer frei für Steingeschosse!“. Es waren zwei von vierundzwanzig verschiedenen Signalen, die sich die drei Generäle ausgedacht hatten, um die Verteidigung möglichst effizient zu koordinieren und vor allem die Verschwendung von kostbaren Pfeilen möglichst zu vermeiden.

Soeben hatte der Dämonenfürst Xytramon den Angriffsbefehl erteilt da eröffnete der Gegner das Feuer. Er sah einige seiner Balrogs unter dem Treffer von großen Steingeschossen wanken, aber sie fielen nicht, sondern gingen vor Wut brüllend zum Angriff über. Das funktionierte an den beiden großen Stadttoren ganz hervorragend, denn trotz des Steinhagels donnerten schon bald ihre gewaltigen Fäuste gegen die eisenbeschlagenen Tore.

Doch als sein Blick zu den kleineren Toren wanderte, war da nichts zu sehen. Es war als wären die Balrogs einfach verschwunden. Das einzig was zu sehen war, waren die verkrümmten Leichen zweier Ifrits, die offenbar tot am Ufer des Festungsgrabens lagen. Irritiert wandte er seinen Blick wieder den beiden großen Toren zu, deren Kampflärm zu ihm heraufschallte. Diese verdammten Tore mussten doch bald brechen, nichts konnte der Kraft von tonnenschweren Balrogs widerstehen.

Doch was war das?

Ein lautes Knirschen und Poltern drang zu ihm, aus Richtung des anderen großen Stadttores, herauf.

Voller Entsetzen sah er, wie die steinerne Brücke zusammenbrach und seine Balrogs mit sich riss. Als sich der Staub, welchen die einstürzende Brücke aufgewirbelt hatte, sich lichtete, war nichts mehr von seinen Kampfmaschinen zu sehen. Nicht einer tauchte wieder auf.

Doch kaum hatte sich der Dämonenfürst von diesem Schrecken erholt, brach auch die zweite Brücke mit lautem Getöse zusammen und verschluckte seine Balrogs.

Fassungslos starrte Xytramon hinunter auf die Stadt der Menschen, von der er geglaubt hatte, sie im Handstreich erobern zu können. Nur mühsam unterdrückte er seine Wut, die ihn anstachelte mit seinem Draconis im Sturzflug anzugreifen, um die unbotmäßigen Kreaturen zu bestrafen. Zähneknirschend besann er sich eines Besseren und flog frustriert und enttäuscht zurück ins Dämonenlager.

In der Stadt hingegen wurde gejubelt. Den drei Befehlshabern hingegen, war mehr als klar, dass sie nur die erste Runde für sich entschieden hatten, wenn auch erfreulicherweise ohne Verluste. Es war ein großes Glück, dass die Biester nicht schwimmen konnten und in dem mehr als drei Klafter tiefen Festungsgraben jämmerlich ersoffen waren. Doch es blieb abzuwarten, was die Dämonen als Nächstes versuchen würden. Einfach aufgeben würden sie ganz bestimmt nicht.

Im Dämonenlager brütete indes Xytramon darüber nach, wie die Stadt doch noch zu erobern war, nachdem ihn sein General Xoros darüber aufgeklärt hatte, was Wasser war. Was für eine unsinnige Flüssigkeit, im Orcus gab es so was überhaupt nicht. Dummerweise war sie gefährlich, sie brannte unangenehm auf der Dämonenhaut und man starb, wenn man darin unterging. Inzwischen ärgerte er sich darüber, dass er Xitroca nicht mit auf den Feldzug genommen hatte, jetzt wäre dessen Rat von großem Nutzen, da dieser wusste, wie man Städte eroberte. Doch noch war er nicht bereit sich die Blöße zu geben Xitroca mittels eines Draconis ins Feldlager zu holen. Noch hoffte er durch den Einsatz der Draconis den Sieg ohne den arroganten Ximonpriester erringen zu können.

Kaiser Lin an Wang hatte inzwischen seine Nordarmee erreicht und es war ihm leicht gefallen auch diese Soldaten in sein Heer einzureihen und damit die Grenze für weitere fünf Divisionen von Ragnors Heer zu öffnen, um sie ebenfalls gen Quingdong in Marsch zu setzen, während er selbst mit sechshunderttausend Mann zum Mauerdurchbruch nach Süden zog um die restlichen zwanzig Divisionen einzusammeln und um dabei den Ximonisten General Sikou ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen.

Ragnor kam mit seinen fünf Divisionen und der Ritterschaft auf der befestigten Straße sehr gut voran. Weit schneller, als man in Quingdong vermuten würde, denn die guten Infanteriestiefel, die Marschausbildung und die konservierten Nahrungsmittel in den mit Gummi bereiften Wagen, erlaubten lange Tagesetappen. Darüber hinaus war das Wetter gut und so war der Hüter guter Hoffnung die Stadt in weniger als fünf Wochen erreichen zu können.

Vor der Metropole Quingdong befahl nun Xytramon seinen Draconis eines der Haupttore anzugreifen damit die Dämonendrachen dort die Kriegsmaschinen auf Türmen und Zinnen zerstörten. Er selbst stieg auf seinem Lieblingsdraconis auf, um den Angriff zu beobachten. Um sich nicht gegenseitig zu behindern, schickte der Dämonenfürst sie paarweise im Sturzflug hinunter. Gespannt beobachtete er den Angriff des ersten Paares. Zunächst gab es keine Reaktion, doch dann flogen Geschosse auf die Draconis zu, zunächst einige große und dann ein Schwarm kleine. Die Dämonendrachen schwankten unter einigen Treffern, doch sie erreichten ihr Ziel und erfreut sah Xytramon, dass die Trümmer zweier großer Wurfmaschinen, Steine und Körper durch die Luft flogen. Das sah der Dämonenfürst mit großer Genugtuung.

Doch kurz danach begann er unflätig zu fluchen, denn die die beiden Draconis befolgten nicht seinen telepathischen Befehl zur Rückkehr, sondern tobten die Wut über die Verwundungen in wilder Raserei aus. Damit konnten das zweite Pärchen Draconis nicht so angreifen wie geplant und sie boten dem Feind die Gelegenheit sie weiter zu beschießen. Xytramon befahl seinem Draconis näher heranzufliegen und da konnte er sehen, dass viele kleine und ein paar große Pfeile in seinen Drachendämonen steckten. Doch bevor er noch näher herankam, streifte einer der großen Pfeile die rechte Schwinge seines Draconis, sodass dieser kreischend versuchte nach oben auszuweichen. Als er ihn endlich wieder unter Kontrolle hatte und den wuchtigen Torturm erneut einsehen konnte, lagen die beiden ersten Draconis bereits reglos auf der oberen Torplattform und einige Menschen waren gerade dabei ihnen die Köpfe abzutrennen.

Vollkommen bedient befahl der Dämonenfürst den Rückzug. Im Lager angekommen befahl er General Xoros mit vier der Draconis zurück ins Mogui-Tal zu fliegen und den Protektor Ximons Xitroca sowie die fähigsten seiner Ximonpriester hierher ins Dämonenlager zu bringen.

In Quingdong herrschte derweil Jubel über diesen zweiten Sieg, der dieses Mal aber mehr als dreihundert Opfer gekostet hatte. Das war dennoch ein geringer Preis für die Tötung von zwei Drachendämonen. Hetman Tamerlan befahl die Köpfe der beiden Draconis auf zwei starke Holzstangen aufspießen zu lassen und diese auf den unbeschädigten Türmen links und rechts vom Haupttor aufrichten zu lassen. Er hoffte dadurch den Anführer der Dämonen zu einem weiteren dummen Angriff seiner Draconis zu verleiten, denn je weniger dieser fliegenden Monster lebten, desto größer war die Chance der Stadt dem Angriff standzuhalten, bis Entsatz herangerückt war.

Doch der Dämonenfürst Xytramon tat ihm diesen Gefallen nicht. Stattdessen schickte er starke Gruppen von Dämonen ins Umland, um Futter zu suchen. Im Norden, von wo sie gekommen waren, gab es keine Menschen und kein Vieh mehr, dass einfach zu fangen war. Also schickte er seine Dämonen nach Süden, Osten und Westen um Futter für seine hungrige Armee zu beschaffen. Nun würden tausende von hilflosen Lebewesen einen grausamen Tod erleiden, um den Hunger der Scheusale zu stillen.

Einige Tage später im Mogui-Tal konnte der Protektor Ximons seine Genugtuung über das Scheitern von Xytramons wildem Angriff nur unzureichend verbergen. Er wählte sorgfältig fünfzehn seiner besten Ximonpriester aus und machte sich unverzüglich auf dem Rücken der Draconis zusammen mit Xoros auf den Weg ins Dämonenlager. Nun würde es sein Erfolg werden, falls es ihm gelang, die Stadt zu erobern.

Der Caym Xoros, der dieses Mal weiter weniger arrogant aufgetreten war, hatte auf Xitrocas Frage nach weiteren Draconis aus Xytramons Herrschaftsgebiet, recht kleinlaut geantwortet, dass es dort keine erwachsenen Exemplare mehr gäbe. Er musste sich also einen Plan ausdenken, der ohne weitere Draconis auskam.

Weitere zwei Tage später erreichte Xitroca das Dämonenlager und unterbreitete dem sichtlich schlecht gelaunten Xytramon seinen Angriffsplan: „Wenn wir die Stadt erobern wollen müssen wir unsere stärkste Waffe, die Balrogs effektiv einsetzen können. Dazu müssen wir aber an zumindest einem der großen Tore den Wassergraben überwinden!“

„Da erzählst du mir nichts Neues“, brummte der Dämonenfürst. „Aber wie sollen wir das anstellen?“

„Nun wir müssen zunächst größere Mengen Felsbrocken in den Graben werfen. Wenn man diese dann an der Oberfläche sehen kann, werden wir Baumstämme reinwerfen, um den Balrogs den Zugang zum Tor freizumachen!“

„Das klingt nach einem vernünftigen Plan. Wo finden wir die Felsbrocken?“, fragte Xytramon ein wenig besänftigt nach.

„Es muss hier in der Nähe der Stadt Steinbrüche geben. Ich werde meine Priester mit den Draconis aufsteigen lassen, um sie zu suchen.“

Drei weitere Tage später hatten die Ximonpriester zwei naheliegende Steinbrüche entdeckt und nun begannen die Balrogs große Felsbrocken ins Dämonenlager zu schaffen, wo sie gesammelt werden sollten, bevor das Auffüllen des Wassergrabens in Angriff genommen werden würde. Um es dem Feind schwerer zu machen die Balrogs bei ihrer Arbeit zu beschießen, hatte der Protektor Ximons einen flankierenden Angriff durch die Draconis vorgesehen. Dieses Mal aber kein Sturzangriff auf die Kriegsmaschinen auf der Mauer, denn dabei würden sie die wertvollen Dämonendrachen zu schnell verlieren, sondern als Transporter für die kleinen feuerspuckenden Magogs, von denen sie Tausende in ihrer Armee hatten. Jeder der Draconis würde dabei von einem telepathisch begabten Ifrit gesteuert werden, der bei jedem Flug bis zu acht Magogs in der Stadt absetzten würde.

Die Südarmee unter dem Kommando von General Vardas war inzwischen gut vorangekommen und es war nun nicht mehr weit bis Quingdong. Nun hatten seine Chorosanispäher gemeldet, dass sie Dämonen in der Nähe einer Kleinstadt gesichtet hatten, worauf General Vardas eintausend Orks unter dem Kommando von Khan Proll im Eilmarsch losschickte um die Bürger zu schützen. Der Rest seiner Armee folgte in normalem Marschtempo.

Khan Proll vom Bärenclan war froh darüber, dass sie endlich auf den Feind stoßen würden und vor allem war er stolz darauf, dass er sein notorisches Übergewicht, dass ihn geplagt hatte, als ihm Ragnor da Vidakar das erste Mal begegnet war, inzwischen losgeworden war. Ja er war wieder richtig fit und es fiel ihm nicht schwer an der Spitze seiner Kämpfer zu marschieren. Als sie sich der Kleinstadt näherten hörten sie die Schreie der Bewohner schon von Weitem. Es war sofort klar, dass man die Dämonen nicht in einem geordneten Gefecht besiegen konnte. Also bildete er Jagdrotten zu je sechs Kriegern, eine uralte Gefechtsformation der Orks, die sie in ihren Stammesfehden häufig benutzt hatten. Drei Orks mit Schwertern und Schilden vorne und drei Orks mit Wurfspießen und Schild dahinter. Einzige Neuerung war, dass je einer der Wurfspießträger mit der weitreichenden Speerschleuder ausgestattet war, damit man einen heranstürmenden Balrog schon auf größere Entfernung bekämpfen konnte. In der ersten Rotte gab Khan Proll den Speerschleuderer, denn er war in der Beherrschung dieser Waffe, zu seiner eigenen Überraschung, inzwischen einer der Besten.

Seine Rotte stürmte auf der linken Flanke und drang durch ein zersplittertes Tor ein. Je näher sie kamen desto lauter wurden die Angstschreie der Menschen und das Gebrüll der Bestien. Als Erstes stießen sie auf einen Ifrit, der gerade eine Frau zerriss. Er starb schnell durch einen gezielten Speerwurf, noch bevor er begriff, was geschah.

„Dort vorne muss ein Balrog sein“, rief einer der Schildkämpfer. Ich kenne das Gebrüll nur zu gut.

„Formation und im Laufschritt“, kommandierte der Khan, während er seine Speerschleuder im Laufen fertigmachte. Und da sah er das Monstrum schon, dass gerade dabei war das verbarrikadierte Tor zu einem Anwesen zu zertrümmern. Als der Balrog in Reichweite war, rief er: „Verteilen zum Speerangriff!“, denn es machte keinen Sinn ein so großes Monster mit Schwert und Schild angreifen zu wollen.

Während seine Leute nach vorne ausfächerten, nahm er den Balrog ins Visier und schleuderte seinen Speer so kraftvoll wie möglich mittels der Speerschleuder. Nun zeigte sich, dass der Khan mit der Waffe wirklich gut umgehen konnte, denn der Speer schlug zwischen den Schulterblättern des Monsters ein und drang tief ein. Laut brüllte der Balrog seinen Schmerz hinaus, fuhr herum, fixierte seinen Peiniger und kam auf den Khan zu. Er taumelt dabei leicht, also hatte Prolls Treffer ihn beeindruckt. In diesem Moment trafen ihn fünf weitere Speere. Diese drangen, da sie von Hand geworfen worden waren nicht so tief ein, genügten aber um ihn zu stoppen. Unvermittelt wechselte er die Richtung und erwischte einen von Prolls Kämpfern mit seinen langen Armen, der scheppernd gegen eine Hauswand flog.

Diese Richtungsänderung gab Proll die Gelegenheit noch mal einen Speer auf die Speerschleuder aufzulegen. Er brüllte laut, sodass sich das Monster ihm wieder zuwandte. In dem Moment ließ er den Speer fliegen und dieses Mal durchschlug der Speer den Hals des Monsters.

Langsam näherte sich der Khan seinem gefallenen Feind, während sich seine Leute um den verletzten Kameraden kümmerten, der den Schlag des Monsters glücklicherweise überlebt hatte. Ein Blick auf das weit aufgerissene Maul der toten zwanzig Fuß großen Bestie ließ ihn erahnen, was sie vor Quingdong erwarten würde.

Eine Stunde später war die kleine Stadt von den Dämonen frei und als der Khan Bilanz zog, war er mehr als zufrieden. Sieben Balrogs und zweiundzwanzig Ifrits hatten seine Männer getötet und dabei nur zweiunddreißig Kämpfer verloren. Dazu kamen noch vierundzwanzig Verwundete, die versorgt werden würden, sobald die Armee sie erreicht hatte.

Es war ein wolkenverhangener Morgen, als der Angriff der Draconis mit ihrer tödlichen Fracht auf Quingdong begann. Die Draconis flogen sehr hoch an, sodass in der Stadt zunächst niemand bemerkte, dass sie bereits über dem Stadtzentrum waren. Erst als die Dämonendrachen herunterstießen, wurden sie bemerkt. Doch es gab mitten in der weitläufigen Stadt keine Verteidigungsmöglichkeit gegen die fliegenden Giganten, denn alle Pfeilkatapulte mit tamiumlegierten Pfeilen waren auf den Wehrtürmen stationiert und somit außerhalb der maximalen Schussweite. Die glasierten Schindeln der Hausdächer zerbrachen krachend, als die Draconis landeten, behände sprangen die Magogs von ihrem Rücken und verschwanden in den Gebäuden. Während die Dämonendrachen wieder starteten um die nächste Ladung Feuerspucker abzuholen, flammten unter ihnen bereits die ersten kleine Brände auf, die von den Magogs verursacht worden waren.

Der Generalstab der Verteidiger reagierte umgehend und schickte alle khitarschen Soldaten die nicht auf den Mauern benötigt wurden und fünftausend Chorosani in die Stadt, um die Brände und die kleinen Brandstifter zu bekämpfen. Auch die zephirischen Lanzenreiter durchkämmten die Straßen, doch es gelang ihnen nur einige wenige der kleinen Biester zu erwischen, die sich geschickt in den Gebäuden und engen Gassen versteckten, um aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Jeder Chorosani, dessen Aufgabe es war die Angreifer mit dem Bogen zu erlegen, wenn man nicht an sie herankam wurde von je sechs Khitarern mit Schilden begleitet, die anstatt ihrer nutzlosen Schwerter traditionelle Kriegshämmern, Chui genannt, trugen. Damit ließen sich Schädel und Knochen brechen, wenn man erst einmal nahe genug heran war.

Es stellte sich schnell heraus, dass es gar nicht so schwierig war die kleine Biester zu töten, viel größer war das Problem die Brände zu ersticken, die sie mit ihren Dämonenfeuer gelegt hatten. Dennoch gab es hohe Verluste unter den Khitarern, insbesondere bei den einfachen Bürgern, denn Welle um Welle trugen die Draconis Magogs in die Stadt, von den vereinzelten Pfeiltreffern der Chorosani gänzlich unbeeindruckt.

Dämonenfürst Xytramon beobachtete von seinem Draconis aus, wie es nach und nach überall in der Stadt zu brennen begann und der Feind mehr und mehr Soldaten ins Innere der Stadt schickte. Er beschloss die Angriffe auch in der Nacht fortzusetzen um dann im ersten Morgengrauen des kommenden Tages mit dem Auffüllen des Wassergrabens zu beginnen. Dass er bis zum Morgen vermutlich einige Tausend Magogs dafür opfern musste, war ihm gleich. Von den kleinen Biestern gab es mehr als genug in seiner Domäne im Orcus.

Der Morgen graute über der Stadt, die in rote Rauchschwaden gehüllt war und in der eine erbitterte Abwehrschlacht tobte. In diesem Moment näherte sich eine lange Reihe von Balrogs, die alle Steinbrocken schleppten dem westlichen Haupttor und begannen nacheinander diese in den Burggraben zu werfen. Sie konnten das zwar nicht sehr gut, da ihnen jegliche Systematik bei ihrem Vorhaben abging und auch die inzwischen wieder reparierten Großbliden ein übriges Taten die Balrogs zu stören, doch man musste kein Schwarzseher sein um zu begreifen, dass den Monstern ihr Vorhaben einen Damm über den Burggraben zustande zu bringen gelingen innerhalb einiger Tage gelingen würde.

„Das sind tausende von diesen Riesenmonstern“, seufzte General Han mit hörbarer Resignation in der Stimme. „Selbst wenn es unseren Bliden gelingt, einige durch zufällige Kopftreffer zu töten, werden wir sie nicht aufhalten können.“

„Letztendlich habt ihr sicher recht!“, stimmte ihm Fahid al Bakr der Befehlshaber der zephirischen Lanzenreiter zu. „Da meine Lanzenreiter in der Stadt gegen die Magogs eh wenig ausrichten können, schlage ich vor sie auf der anderen Seite der Stadt mit den Pontons ans Ufer zu bringen, damit wir die Balrogs angreifen können!“

„Daran habe ich auch schon gedacht!“, stimmt ihm Hetman Tamerlan von den Chorosani zu. „Aber solange die Draconis mit ihren Ifritreitern über der Stadt sind, würden sie das sofort mitbekommen und ihr würdet nicht viele Reiter ans Ufer bekommen. Momentan sind sie hier nützlicher. Sollten die Balrogs durchbrechen, brauchen wir jede Lanze hier am Tor!“

„Ich hätte übrigens einen Vorschlag, um es den Biestern so schwer wie möglich zu machen!“, fuhr der findige Nomade fort.

„Falls sie versuchen über die Steine zu klettern um das Tor zu knacken, schlage ich vor Seifenlauge auf sie hinunter zu kippen. Das macht die Steine total rutschig, und es werden dann sicherlich eine ganze Reihe von ihnen ersaufen!“

Nachdenklich bemerkte General Han: „Das ist eine gute Idee. Es wirklich schade, dass uns das Vidakarer Feuer nichts hilft, von dem der Hüter einige Fässer hat herstellen lassen, bevor er mit dem Kaiser losgezogen ist!“

„Ja, das ist wirklich schade“, stimmte ihm Hetman Tamerlan zu. Aber vielleicht brauchen wir es ja doch noch!“

Während sich die Stadt für den Sturmversuch rüstete, erreichte Kaiser Lin an Wang das Lager von General Sikou an der Lücke im Süden der großen Mauer. Die Generale Zhao und Sung eskortiert von den Reitern der Kaisergarde ritten voraus, um General Sikou aufzufordern, sich zum Kaiser zu begeben.

General Sikou erwartete General Sung in seinem Kommandozelt umgeben von seinem Generalstab, während General Zhao draußen bei der Eskorte blieb. Es war unschwer zu erkennen, dass General Sikou nervös war, obwohl er versuchte, einen unbewegten Gesichtsausdruck zur Schau zu stellen. Als er General Sung erkannte, lächelte er, offenbar erleichtert und begrüßte seine Gäste mit den Worten: „Seid gegrüßt mein lieber Sung. Ich sehe eure Mission war erfolgreich und ihr seid mit dem Kaiser hierher geeilt, um unsere Feinde zu vernichten!“

General Sung deutete eine freundliche Verbeugung an und antwortete: „Ja, ich bin mit dem Kaiser zurückgekehrt. Er will sich nun persönlich um den Feldzug gegen unsere Feinde kümmern. Bitte begleitet mich zum Kaiser, um ihm Bericht zu erstatten!“

General Sikou verbeugte sich nun seinerseits und antwortete: „Dann lasst uns unverzüglich aufbrechen!“ Insgeheim wunderte er sich sehr darüber, dass Kaiser Hao an Wang persönlich bei der Armee erschien. Aber vermutlich begleitete ihn ja Chi, die Hohepriesterin Ximons von der die Initiative ja ausgegangen sein musste.

Als General Sikou an der Seite von Sung sein Zelt verlies, trat General Zhao hinter einen Reiter der kaiserlichen Garde, damit ihn dieser nicht sehen konnte, denn vermutlich hätte er sich gewundert wie Zhao, den er ja tot oder gefangen in Gheitan wähnte, hierhergekommen war.

Als die beiden Generäle schließlich begleitet von zwei Gardisten zum Kaiser hinüberritten, handelte Zhao und befahl den anderen zehn Gardisten mit gezogenen Schwertern mit ihm ins Zelt des Generals zu gehen, in welchem sich noch Sikous Generalstab aufhielt.

Überrascht blickten die Offiziere, die gerade Tee tranken von ihren Feldstühlen hoch, doch bevor sie reagieren konnten, rief General Zhao im Befehlston: „Im Namen des Kaisers. Die Generäle Ming, Wong und Feng sind verhaftet, wegen Hochverrats!“

Die Genannten versuchten aufzuspringen und ihre Waffen zu ziehen, doch die Gardisten waren schneller und so wurden sie gebunden und abgeführt. Die anderen sieben Generäle saßen derweil wie angeleimt auf ihren Stühlen, fassungslos wie vom Donner gerührt und hatten absolut keine Ahnung warum gerade die engsten Vertrauten des Oberkommandierenden festgenommen worden waren.

General Zhao erlöste sie und teilte ihnen mit, dass Kaiser Hao abgesetzt worden war und nun Kaiser Lin herrschte, welcher durch die Reichskrone eindeutig legitimiert wurde. Dann berichtete er vom Bündnis mit dem Hüter Amas und von der Gefahr, in welcher Khitara und seine Bewohner durch die Dämoneninvasion schwebten.

Inzwischen hatten die beiden Generäle das prachtvolle Seidenzelt über dem das Drachenbanner des Kaisers wehte erreicht. Die beiden traten Seite an Seite ein.

Als General Sikou nach seiner tiefen Verbeugung, die zum Hofzeremoniell gehörte, seinen Blick hob, war er geblendet von dem Leuchten der Kaiserkrone, sodass er das Gesicht des Kaisers nicht sehen konnte. Geblendet kniff er die Augen zusammen und sein Blick suchte die schlanke Gestalt der Ximonpriesterin Chi. Doch sie war nirgends zu sehen. Vorsichtig tastete seine rechte Hand nach dem Wurfstern, den er in einer kleinen Tasche auf der rechten Seite immer bei sich trug. Mit dieser Waffe konnte er hervorragend umgehen und er hatte ganz stark das ungute Gefühl, dass hier irgendwas nicht stimmte.

Dann erklang die energische Stimme des Kaisers und er wusste: „Das war nie und nimmer Kaiser Hao an Wang. In Quingdong musste es zu einem Umsturz gekommen sein und der verdammte Sung war ein Teil davon!

„General Sikou, ihr seid des Hochverrats angeklagt. Es wird Euch vorgeworfen Ximon dem Abscheulichen zu dienen, dem Erzfeind allen Lebens!“

Der Quasar in des Kaisers Krone scannte aufmerksam die Gefühle des Neuankömmlings um den jungen Mann zu schützen, wie er des dem Hüter versprochen hatte. Bei des Kaisers Worten spürte der Kristall die unkontrollierte Wut, die in dem Fremden emporschoss.

General Sikou hatte nichts mehr zu verlieren. Seine Hand zog den Wurfstern aus der Tasche um ihn aus dem Handgelenk zu werfen. Doch in diesem Moment bekam er plötzlich keine Luft mehr. Der Wurfstern entfiel seiner Hand und stürzte klirrend auf den Marmorboden, als seine Hände hilfesuchend nach oben an seinen Hals fuhren. Dann wurde es schwarz um ihn und er fiel.

Vor Quingdong war es den Balrogs inzwischen gelungen eine Art Damm zu errichten. Er glich aber eher einem unregelmäßigen Haufen von Steinen, wobei man an zwei Stellen noch durch das Wasser waten musste, wollte man zum Tor gelangen. Da Balrogs alleine zu dumm waren um die Steine so zu verschieben, dass ein vernünftig begehbarer Weg entstand, schickte Xytramon Ifrits nach vorne um sie anzuweisen. Diese waren aber ein äußerst dankbares Ziel für die Bogenschützen der Chorosani, sodass der Dämonenfürst einige hundert von ihnen verlieren würde, bevor an ein vernünftiges Überqueren des Steindammes gedacht werden konnte.

In der weitläufigen Stadt war die Situation weiterhin sehr unübersichtlich, insbesondere wegen der vielen Brandnester, welche die Magogs legten. Immerhin gelang es die Magogs schneller zu töten, als Nachschub aus der Luft kam, dennoch gab es insbesondere bei der Zivilbevölkerung weiterhin hohe Verluste. Der einzig wirklich zählbare Erfolg war, dass es gelungen war einen weiteren Draconis abzuschießen, der unvorsichtig genug gewesen war, in die Reichweite einer Pfeilballista zu fliegen. Nachdem ihn ein schwerer Treffer zu Boden gezwungen hatte, hatte die Zephirer Lanzenreiter ihm schnell den Garaus gemacht.

Die weit vorgezogenen Chorosanispäher der Südarmee hatten sich inzwischen Quingdong genähert und die Dämonenarmee entdeckt. Sie berichteten General Vardas, Konsul Vespasian und Khan Proll von der riesigen Armee und den Rauchschwaden über der Stadt. Noch war Quingdong nicht gefallen, aber es war wohl nur noch eine Frage der Zeit bis die Balrogs von denen es einige Tausend zu geben schien, eines der großen Stadttore durchbrochen haben würden. Wenn sie erst in der Stadt waren, würde es ein unbeschreibliches Blutbad geben.

„Wir dürfen unsere Männer nicht zu schnell marschieren lassen!“, mahnte General Vardas. „Wenn wir die Schlacht schlagen, müssen die Kämpfer ausgeruht sein. Der Feind ist dreimal so stark wie wir und darunter sind einige tausend Balrogs!“

Konsul Vespasian nickte zustimmend und bemerkte trocken: „Unsere Aussicht diese Schlacht zu gewinnen ist gering. Aber wir sollten in der Lage sein den Großteil der feindlichen Armee zu vernichten. Ich denke dabei vor allem an Ifrits und Magogs. Sie müssten im Bolzenregen sterben wie die Fliegen!“

Khan Proll lächelte fast melancholisch, was für einen Ork eher ungewöhnlich war und brummte: „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich mal als Held sterben werde. Doch was wäre ehrenvoller als im Kampf gegen tausende von Balrogs zu fallen!“


Kapitel 11

Am folgenden Morgen befahl Dämonenfürst Xytramon den Angriff der Balrogs auf das große Tor, um es zu zerbrechen, denn endlich war der Damm so weit, dass Balrogs hinübergelangen konnten. Er schickte als erstes eine Sechsergruppe hinüber, von denen es aber nur einer bis zum Tor schaffte, die restlichen fünf wurden von den großen Pfeilen der Pfeilkatapulte getroffen, verloren das Gleichgewicht, stürzten in den Wassergraben und ertranken. Der Balrog, der es bis zum Tor geschafft hatte, begann nun mit seinen mächtigen Fäusten dagegen zu hämmern. In diesem Moment ergoss sich von oben Seifenlauge über ihn und das Brückenpodest, welches vor dem Tor beim Einsturz der Brücke stehen geblieben war. Laut brüllte er auf, denn das Wasser bereitete ihm Schmerzen. Doch sehr schnell stellte sich heraus, dass das sein kleinstes Problem war. Denn als er mit seinen Fäusten ausholte um erneut gegen das Tor zu donnern, glitt er aus und stürzte wie seine Artgenossen, auf den glitschigen Granitplatten wild um sich schlagend in den Wassergraben.

Xytramon war außer sich vor Wut und es bedurfte einiger Geduld und starker Nerven, bevor er sich den Vorschlag des Protektors Ximons endlich anhörte. Doch schließlich ging er darauf ein und nun begannen die Balrogs Bäume, die sie herausgerissen hatten auf den Damm und neben dem Damm in den Fluss zu werfen. Die Bäume neben dem Damm sollten dazu dienen, dass sich abgerutschte Balrogs an ihnen festhalten konnten, anstatt einfach jämmerlich zu ersaufen. Die Stämme auf dem Damm hatten die Aufgabe den Monstern mehr Halt zu geben auf ihrem Weg zum Tor.

Nun wiederholte sich der Schlagabtausch, den es schon bei der Errichtung des Steindammes gegeben hatte. Doch dieses Mal waren die Großbliden erfolgreicher und sie töteten bis zum Abend ein gutes Dutzend Balrogs. Es hätten einige mehr sein können, doch die Verteidiger wollten die letzten mit Tamiumspitzen versehenen Großpfeile nicht vergeuden, wegen der Draconis. Außer den Balrogs töteten sie auch noch an die hundert Ifrits, die den Chorosani Bogenschützen zum Opfer fielen. Dennoch waren es nur die berühmten Tropfen auf den heißen Stein, im Hinblick auf die gewaltige Anzahl von Dämonen, die vor der Stadt lagen und darauf warteten ein Festmahl in ihren Mauern abzuhalten.

Am Abend dieses Tages war der Burggraben voller Holz und die Baumstämme, die es geschafft hatten auf dem Damm liegen zu bleiben, machten eher den Eindruck einer Barrikade, da sie noch Wurzel und Äste trugen.

Doch weit gefehlt. Die Verteidiger staunten am nächsten Morgen nicht schlecht wie behände die tonnenschweren Monster darüber kletterten, als der Angriff begann. Als die ersten Monster bis zur Mitte vorgestoßen waren, befahl General Han Vidakarer Feuer einzusetzen. Das Feuer selbst schadete den Dämonen nicht, aber sie hofften der Qualm würde sie dennoch behindern und zumindest einige von ihnen in den Graben befördern, sobald das brennende Holz instabil wurde. Als die ersten Balrogs die Reste des Brückenpodests vor dem Tor erreichten, kam wieder Seifenlauge zum Einsatz, doch dieses Mal war es weniger wirksam und zwei Balrogs begannen mit donnernden Schlägen ihrer mächtigen Fäuste das eisenbeschlagene Tor, das von innen durch Holzbalken und Steinblöcke verstärkt worden war, zu malträtieren. Zeitgleich brachten die Draconis weiterhin Ladung um Ladung Magogs in die Stadt. Der Endkampf um Quingdong hatte also begonnen.

Der Dämonenfürst rieb sich die Hände und bemerkte zufrieden an Xitroca gewandt: „Nun ist der Sieg bald unser, wenn das Tor erst gebrochen ist, kann uns niemand mehr aufhalten!“

Der Protektor Ximons nickte zustimmend, obwohl ihn die unerwarteten Niederlagen der Vergangenheit vorsichtig hatten werden lassen, und antwortete: „Ich sehe das genauso, falls keine kampfstarke Armee eintrifft. Wenn wir Quingdong erst einmal haben, werdet ihr als erster Fürst des Orcus über einen eigenen Planeten im Herrschaftsbereich von Ximon herrschen!“

Xytramon war nicht dumm und ließ sich von der Lobhudelei des Ximonpriesters nicht blenden. Also nahm er den Hinweis von Xitroca ernst, hinsichtlich eines möglicherweise herannahenden Feindes und schickte einen Draconis mit einem klugen Ifritreiter auf Patrouillenflug rund um die Stadt.

Just diesen Draconis sahen die Späher der heranrückenden Südarmee und berichteten General Vardas, der etwa eine Reitstunde hinter ihnen lag.

„Wir haben noch sechs Stunden bis Quingdong“, stellte Konsul Vespasian trocken fest. „Unsere vorgezogenen Beobachter haben berichtet, dass Rauch über der gesamten Stadt hängt und eines der großen Tore von Balrogs angegriffen wird. Also schlage ich vor die Trommeln schlagen und die Kriegshörner erschallen zu lassen, bis uns der Draconis bemerkt. Vielleicht lassen sie dann von der Stadt ab und kümmern sich erst einmal um uns!“

Khan Proll und Konsul Vespasian nickten zustimmend und dieser bemerkte: „Sobald wir sicher sind, dass er uns gesehen hat, lasst Essen und Wasser ausgeben. Wir werden in der kommenden Schlacht alle Kraft brauchen!“

„Verdammt du hattest mit deinen elenden Bedenken mal wieder recht“, brummte der Dämonenfürst an Xitroca gewandt. „Es rückt eine Armee auf Quingdong zu. Aber sie ist erbärmlich klein und wird als willkommenes Futter für meine Dämonen dienen. Bis auf die Balrogs, die das Tor berennen, nehmen wir alles was wir haben und ziehen ihnen entgegen und auch die Draconis nehmen wir mit. Schließlich wollen wir ja nicht zu Fuß gehen, mein lieber Protektor. Ich stelle zwei meiner Drachen für Euch und eure Priester zur Verfügung, damit ihr unseren Sieg aus luftiger Höhe genießen könnt!“

Zuerst bemerkten die Verteidiger der Stadt natürlich, dass die Angriffe der Draconis ausblieben und kurz darauf wurde gemeldet, dass sich die Dämonen auf den Weg nach Süden machten.

„Nun ist der rechte Moment um meine Lanzenreiter nach draußen zu bringen!“, drängte der General der Zephirer Fahid al Bakr.

„Es ist nicht nur der rechte Moment, sondern absolut notwendig!“, stimmte ihm General Han zu. „Die Südarmee benötigt die Lanzenreiter um die Balrogs wirksam bekämpfen zu können, denn sie haben vermutlich keine nennenswerte Kavallerie in ihren Reihen. Also lasst auf der dem belagerten Tor abgewandten Seite die Pontons zu Wasser und bringt die Zephirer aus der Stadt.“

Hetman Tamerlan war selbstverständlich derselben Meinung. Er bedauerte lediglich, dass seine Chorosani in der Stadt bleiben mussten, da sie als Bogenschützen unverzichtbar waren. Nur zu gerne hätte er Fahid bei seinem Angriff auf das Dämonenheer begleitet.

„Die Dämonen rücken als ungeordneter Haufen an, wie wir es vermutet haben“, konstatierte General Vardas zufrieden. „Also lasst uns in Stellung gehen, um sie gebührend zu empfangen!“

Um es den Balrogs so schwer wie möglich zu machen, ließen die Generäle die gesamten schweren Nachschubwägen des Trosses vor der Linie ihrer Soldaten zu einer Art Wagenburg auffahren und postierten die schweren Pfeilkatapulte so, dass sie durch die Lücken feuern konnten. Die Auffangstellung war wie ein Trapez geformt, die Orks als körperlich stärkste Kämpfer in der Mitte. An den Rändern bildeten die Milizregimenter eine Art Schildwall, hinter welchem die Schützen mit den Repetierarmbrüsten in Stellung gingen. Hinter dem Schildwall hielten sich die Legionäre in Bereitschaft um als flinke hochtrainierte Einzelkämpfer jederzeit vorstoßen zu können wo es notwendig war.

General Vardas, der vom Rücken seines Pferdes aus über die Wagenburg drüber schauen konnte, sah den Feind kommen. Wie erwartet vorne weg die Balrogs, getrieben von ihrer Gier zu töten und zu fressen, gefolgt von den kleineren Dämonen. Auf sechshundert Schritt eröffneten die Pfeilkatapulte gezielt das Feuer und Balrogs begannen zu fallen oder verwundet unmotiviert um sich zu schlagen. Doch das hielt den Großteil der Monster nicht wirklich auf. Bei dreihundert Schritt begannen die Schützen mit ihren Repetierarmbrüsten auf die kleineren Dämonen zu feuern. Dieses Mal war die Wirkung sehr gut und die kleineren Dämonen fielen wie die Fliegen unter dem unablässig scheinenden Bolzenregen und blieben zurück, während die Balrogs weiter vorwärts stürmten, trotz ihrer Verluste. Bei einhundertfünfzig Schritt griffen die Speerschleudern der Orks ein. Nun verlangsamte sich der Sturm der Balrogs, denn nun fielen mehr von ihnen. Dieser Effekt verstärkte sich noch einmal bei einhundert Schritt als auch die Orks ohne Speerschleudern ihre schweren Wurfspeere einsetzten. Doch es waren einfach zu viele von den Monstern und als sie in die Wagenburg krachten, waren die schweren Planwagen kein wirkliches Hindernis für sie. Diszipliniert zogen sich die Orks einige Schritte zurück und setzten ihre letzten Speere ein, während die Pfeilkatapulte schon kurz vorher mehr als einhundert Schritt nach hinten verlegt worden waren, um noch ein paar Salven feuern zu können.

Das gelang auch, doch dann brachen die Balrogs, immer noch mehrere Tausend von Ihnen, durch die Wagenburg. Die Orks fächerten auf, denn ein Schildwall war gegen die riesigen Monster nutzlos und griffen in Sechsergruppen an. Gleichzeitig gingen von den Flügeln die Legionäre in den Nahkampf, nachdem sie mit ihren Wurfmessern Ifrits oder Magogs ausgeschaltet hatten.

General Vardas, der auf dem rechten Flügel seine Milizen kommandierte, hielt den Schildwall seiner Männer dicht geschlossen, was es Ifrits und Magogs schwer machte dort einzubrechen. Doch im Zentrum sah es nicht gut aus. Im Nahkampf waren die Balrogs kaum zu besiegen.

Ein kurzer Blick über das Schlachtfeld zeigte, dass es wie geplant gelungen war den Großteil der kleinen Dämonen zu töten oder zumindest schwer zu verletzen. Dieses Ziel hatten sie zumindest erreicht, aber Tausende von Balrogs konnten selbst von den besten Infanteristen nicht besiegt werden. Ihre körperliche Überlegenheit war einfach zu groß.

Aber aufgeben und weglaufen war keine Option, sie würden den Balrogs nicht entkommen, also würden sie kämpfen bis zum bitteren Ende.

Khan Proll im Zentrum blutete aus vielen Wunden. Aber er war stolz auf seine Kampfgruppe, der es gelungen war, zwei Balrogs im Nahkampf zu töten. Doch nun verließ ihn die Kraft, denn ein schwerer Schlag einer Balrogklaue, die ihn meterweit durch die Luft geschleudert hatte, hatte ihm offenbar mehrere Rippen gebrochen.

Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte er sich hoch, sein Schwert als Stütze benutzend. Rund um ihn tobte die Schlacht. Kurz schweiften seine Gedanken zurück zu dem Tag, an dem ihm der Hüter zum ersten Mal begegnet war, und der ihn aus der Lethargie von Völlerei und Langeweile gerissen hatte. Der Gedanke nun als Held zu sterben, entlockte ihm ein blutiges Grinsen. Ama würde mit ihm zufrieden sein.

Das war sein letzter Gedanke, denn ein vorbeilaufender Balrog trat ihn einfach in den Boden. So starb der Khan des Bärenclans in der Schlacht von Quingdong und es blieb ihm verwehrt die Kriegshörner der Zephirer zu hören, die heranpreschten und mit ihren schlanken Lanzen den Balrogs in den Rücken fielen.

Auf seinem Draconis, hoch über dem Schlachtfeld, sah Dämonenfürst Xytramon vollkommen fassungslos zu, wie seine Dämonenarmee ihrem Untergang entgegen ging. Ein Blick nach unten zeigte ihm unmissverständlich, diese Schlacht war nicht mehr zu gewinnen. Aber in seiner Domäne im Orcus gab es Millionen von hungrigen Dämonen. Der Feind mochte einen Sieg errungen haben, aber der Krieg war noch lange nicht vorbei.

Also zog er seinen Draconis herum und flog in Richtung des Mogui-Tales. Der Protektor Ximons und seine Priester folgten ihm wortlos auf ihren Dämonendrachen. Dabei ging Xitroca durch den Kopf wie naiv er gewesen war, als er auf Makar eintraf und wie einfach er sich die Eroberung dieses Planeten damals vorgestellt hatte. Doch es war ganz anders gekommen, denn es war ihm mit dem verdammten Hüter Amas ein gefährlicher Gegner erwachsen, der ihn ein ums andere Mal besiegt hatte. Wenn sie erst zurück im Mogui-Tal ihrer uneinnehmbaren Festung waren, würden sie in einem Abnutzungskrieg unter dem Einsatz von hunderttausenden von Dämonen diesen Gegner zermürben müssen, bevor sie Makar in Besitz nehmen konnten.

Als Ragnor da Vidakar mit seinen Truppen in Quingdong eintraf, war die Schlacht geschlagen und es waren sogar einige der hölzernen Brücken zu kleineren Toren bereits wiederinstandgesetzt worden. Sie hatten einen großen Sieg errungen aber die Verluste waren sehr hoch gewesen. Von der Südarmee und den zephirischen Reitern waren nicht mehr viel übrig. Insgesamt waren zweiundzwanzigtausend Mann gefallen, darunter Khan Proll, Konsul Vespasian und General Fahid al Bakr. In der Stadt waren mehr als fünfzigtausend Menschen gestorben, der Großteil davon einfache Bürger. Also loderten vor der Stadt unablässig die Scheiterhaufen, um Krankheiten und Seuchen vorzubeugen.

Der Hüter schickte Chorosani und Ritterschaft aus, um in Richtung des Dämonenhortes alle Dämonenstelen zu zerstören, wie ihm der Amabaum aus den Sümpfen von Gromor aufgetragen hatte. Das würde dafür sorgen, dass der Aktionsradius der Scheusale eingeschränkt wurde, sofern sie bei ihren Expeditionen nicht eigene dämonisierte Stelen mit sich führten.

Kaum im Mogui-Tal angekommen, kam es zum endgültigen Zerwürfnis zwischen dem Dämonenfürsten Xytramon und dem Protektor Ximons Xitroca. Zwar stimmten beide zunächst darin überein, dass es nun galt einen Zermürbungskrieg gegen die Menschen zu führen, doch in Taktik und Vorgehensweise waren sie völlig gegensätzlicher Ansicht.

Während Xitroca darauf drängte mindestens ein Dutzend seiner fähigsten Akolythen mit Hilfe der Draconis in Khitara zu verstecken, damit sie an den verschiedensten Stellen Dämonen beschwören konnten, bestand Xytramon darauf, dass sie im Mogui-Tal blieben, um den Schutzschirm auf jeden Fall undurchdringlich zu machen.

Den beiden Kontrahenten war natürlich klar, dass die Menschen hierher kommen würden, um sie im Mogui-Tal einzuschließen. Der Dämonenfürst war beileibe kein Narr, der die Vorteile von Xitrocas Plan nicht sah, aber die Tatsache, dass diese zusätzlichen dämonischen Streitkräfte aus anderen Domänen des Orcus beschworen werden mussten, weil er auf Makar weilte, passte ihm nicht. Er wollte nicht, dass einer seiner Rivalen Wind davon bekam, dass auf Makar was zu holen war. Deshalb setzte er darauf, dass er die versammelten Heere des Hüters vor dem Mogui-Tal mit Welle um Welle seiner Dämonen zermürben und letztendlich auch schlagen würde. Denn das permanente Dämonentor im Tal war die einzige Verbindung in seine Domäne, solange er hier weilte über die er seine Kämpfer hierher bringen konnte.

Die Ximonpriesterin Chi saß derweil immer noch in ihrem Versteck in Quingdong. Obwohl sie, während die Invasion der Magogs in Quingdong lief, täglich einen Ifrit beschworen und in den Kampf geschickt hatte, hatte sie nichts erreicht, denn keiner der Dämonen war zurückgekommen. Sie waren offenbar ausnahmsweise von den Khitarern und ihren Verbündeten getötet worden. Deshalb machte sie sich daran ihr Äußeres zu verändern, um an einen der Befehlshaber aus des Hüters Armee ranzukommen. Sie hatte keine Zweifel, dass sie mittels ihrer Talente als Konkubine jeden dieser Narren haben konnte. Nun galt es, sich den richtigen Narren auszusuchen.

Nachdem sie mit ihrer kosmetischen Veränderung fertig war, machte sie sich in einen unauffälligen Kapuzenmantel gekleidet auf den Weg um ihr zukünftiges Opfer auszukundschaften. Und sie musste nicht lange suchen, denn der aufgeblasene König von Caer, einer der Kommandeure dieser verdammten Ritter, war genau das, was sie gesucht hatte. Also machte sie sich auf einen Platz unter den Bediensteten in dessen Palazzo zu suchen und sich zu etablieren, bis der König von der Mission, auf die ihn der Hüter geschickt hatte, wieder zurückkam. Dann würde sie sich seiner äußerst liebevoll annehmen.

Besagter König gewann zur selben Zeit einen guten Eindruck, wie Makar aussehen würde, sollten die Dämonen siegen. Auf ihrem Weg nach Norden kamen ausnahmslos durch menschenleere Dörfer und nicht nur das, es war auch ansonsten keine Lebewesen, sei es Kuh oder Schaf dort vorzufinden. Überall lagen zerfetzte blutige Kleidungsstücke herum und der Großteil der Häuser und des Inventars war von der entfesselten Wut und der Gier nach Fleisch wahrscheinlich von den Balrogs zertrümmert worden.

„Ich glaube, wir wissen nun sehr genau wofür wir kämpfen und vielleicht auch sterben!“, bemerkte Kanzler Oswald da Kormon, der neben König Ralph ritt.

Als dieser nicht antwortete, schaute er hinüber und sah, dass es im Gesicht des Königs arbeitete. In diesem Moment hätte er nur zu gern gewusst, was hinter dessen Stirn vorging. Doch Ralph äußerste sich nicht, sondern musterte nur mit starrem Blick das Grauen, dass sich seinen Augen darbot. Man wusste eben wirklich nicht, wie man mit Ralph dran war. Manchmal vermittelte er den Eindruck als wäre er inzwischen etwas weiser und geläuterter und dann brach mit einem Mal ganz unvermittelt wieder der alte Ralph durch. Wenn es eine Konstante in Ralphs Leben gab, dann war es seine absolute Unberechenbarkeit.

Als Ritter und Chorosani knapp zwei Wochen später wieder nach Quingdong zurückkehrten, war inzwischen auch der junge Kaiser mit zwanzig Divisionen seiner Armee dort eingetroffen. Die anderen sechzig Divisionen hatte er in die südlichen Provinzen geschickt, in denen es keine Dämonen gab. Nun galt es sich für den Feldzug gegen den Hort der Dämonen vorzubereiten.

Hierfür wurde ein großer Kriegsrat im Kaiserpalast einberufen. Kaiser Lin an Wang erhob sich als alle versammelt waren und richtete das Wort an die Kommandeure der gewaltigsten Streitmacht die Makar je gesehen hatte: „Wir haben uns hier versammelt um zu beraten, wie wir die Dämonen besiegen und damit die Bewohner unseres Planeten, seien sie Menschen, Orks, Brakk oder Goblins vor dem sicheren Tod zu bewahren. Ich bin dankbar und glücklich, dass es dem Hüter Amas gelungen ist, die kleinlichen Konflikte zwischen Völkern und Nationen beizulegen und uns zu einer gemeinsamen Armee zu vereinen. Bitte verehrter Ragnor da Vidakar tretet vor und unterbreitet uns eure Vorschläge für das weitere Vorgehen gegen den Feind.“

Ragnor erhob sich und warf einen intensiven Blick in die Runde, bevor er anhub zu sprechen: „Wie bereits ausgeführt, sind wir gemeinsam einen langen Weg gemeinsam gegangen und waren bisher erfolgreich. Aber der schwerste Teil steht uns noch bevor, nämlich die Dämonen von Makar zu vertreiben. Doch es wird ein schwieriger und vermutlich langwieriger Kampf werden, der vermutlich nocheinmal viele Opfer kosten wird. Unser erstes Ziel muss sein die Dämonen in ihrem Hort einzuschließen, damit sie auf Makar nicht mehr in großen Gruppen über die Zivilbevölkerung herfallen können.“

Nun meldete sich Ralph da Caer zu Wort: „Sie einzuschließen ist ein guter Plan, doch sie verfügen über diese großen fliegenden Drachen, mit denen sie jederzeit Dämonen ins Land tragen können. Können wir das wirklich unterbinden?“

„Nein mein lieber Ralph, das können wir nicht. Aber wir können um Umkreis von zweihundert Meilen überall in den Ortschaften Soldaten mit tamiumlegierten Waffen stationieren, um diese Plänkler schnell wieder aus dem Verkehr zu ziehen“, antwortete der Hüter. „Damit sollte uns gelingen diese Gefahr kontrolliert zu bekämpfen, vor allem weil die Dämonen nach sieben Tagen zurück in den Orcus müssen, wenn ihnen keine Dämonenstelen zur Verfügung stehen. Es wird allerdings eine Zeit lang dauern, bis wir dazu wirksam in der Lage sind. Es kann erst dann lückenlos funktionieren, wenn die vierzehn Divisionen unserer ehemaligen Kriegsgefangenen aus Gheitan mit ihren tamiumlegierten Waffen hier sind. Bis zu diesem Zeitpunkt werden die Chorosani, die Ritterschaft und Lanzenreiter auf Gheitan, die wir in Kürze erwarten, die Sicherung des Hinterlandes übernehmen, wenn wir erst mit unserer Armee vor dem Hort stehen!“

Hetman Tamerlan nickte zustimmend und ergänzte: „Wir haben mit den Karten unserer khitarschen Freunde das Umfeld des Hortes schon recht gut erkundet, als wir die Dämonenstelen in den Dörfern zerstört haben. Ich habe mit Trutz da Falkenberg bereits Pläne für ein Patrouillensystem ausgearbeitet.“

„Wir werden die Dörfer natürlich auch schon vor dem Eintreffen unserer Truppen aus Gheitan mit unseren Soldaten besetzten, auch wenn wir noch keine wirksamen Waffen gegen die Biester besitzen.“, warf General Zhao ein. „So werden können wir zumindest verhindern, dass sich irgendwelche Dämonen oder Ximonpriester irgendwo einnisten!“

Ragnor lächelte in sich hinein. Es war schon erstaunlich wie gut die Offiziere der unterschiedlichen Nationen seine taktischen Vorgaben inzwischen verinnerlicht hatten. Aber es war nicht nur wichtig schnell und konsequent militärisch zu handeln. Die Errichtung von Schmieden in Quingdong, die in der Lage waren tamiumlegierte Waffen herzustellen, war mindestens genauso wichtig. Doch das wollte er heute hier nicht breittreten, denn was Versorgung und Nachschub anging, hatte er sich bereits vor der Kommandantensitzung mit dem jungen Kaiser abgestimmt, was im Bereich Nachschub und Versorgung zu tun war.

Als König Ralph nach der Kommandantensitzung müde in sein Palazzo zurückkehrte, erwartete ihn diese neue so unglaublich attraktive Dienerin Mailin mit ihren bodenlosen schwarzen Augen, die ihm gleich nach seiner Rückkehr von der Dämonenstelenmission aufgefallen war. Sie reichte ihm einen Pokal mit herrlich aromatischem Würzwein, von dem er dankbar einen großen Schluck nahm. Danach stieg er äußerst beschwingt ins Marmorbecken mit warmem Wasser, wobei seine Augen nicht von der grazilen Gestalt Mailins lassen konnten. Das Seidengewand, welches sie trug, zeigte mehr als es verbarg und so war es nicht verwunderlich, dass sich seine Männlichkeit steil aufrichtete.

Als sie dann mit einem großen Handtuch ans Becken trat, stand er auf, doch anstatt ihm das Tuch zu reichen, ließ sie es fallen, ging in die Knie und ehe er wusste wie ihm geschah, spürte er ihre Lippen auf seiner Eichel.

Was dann folgte, hatte der stolze Caerer noch nie erlebt. Natürlich hatte er schon viele Frauen besprungen, doch nach ein paar Stößen, war es dann auch schon wieder vorbei gewesen und dann war er meist schnell engeschlafen, ohne sich für die Bettgefährtin weiter zu interessieren.

Doch diese mal war es ganz anders. Mailin trieb ihn zart und doch irgendwie gnadenlos von Höhepunkt zu Höhepunkt und tat mit ihm Dinge, die er sich bisher nicht einmal hatte vorstellen können. Als er schließlich vollkommen erschöpft einschlief, hielt er sie fest umschlungen, so als ob er sie nie wieder loslassen wollte.

Geschickt entwand sich die Ximonpriesterin seiner besitzergreifenden Umarmung, ein triumphierendes Lächeln auf ihrem Gesicht, nachdem Ralph da Caer fest schlief. Mal sehen, wie sich der Hagestolz morgen früh ihr gegenüber verhalten würde. Sie hatte ja mit den Männern aus dem Norden bisher keinerlei Erfahrung. Aber sie war sich eigentlich sicher, dass es nur wenige Tage dauern würde, bis er ihr aus der Hand fraß.

In den folgenden zwei Wochen liefen die Vorbereitungen für den Vormarsch nach Norden. Hierbei wurde vor allem jede Menge schweres Belagerungsgerät benötigt, denn der Hüter erwartete über dem Dämonenhort wieder so einen dieser merkwürdigen magischen Schutzschirme vorzufinden, der ihnen schon bei ihrem Angriff auf die Hafenstadt in Caer große Probleme bereitet hatte.

Während dieser Zeit verfiel der stolze Ralph seiner Mailin mit Haut und Haar. Dies fiel auch seinem Kanzler Oswald da Kormon auf, doch er dachte sich nichts dabei, sondern gönnte dem König von Herzen sein Glück. Es hatte durchaus Vorteile, wenn Ralph da Caer vollkommen entspannt an den Kommandantensitzungen teilnahm, ohne ständig zu nörgeln.

Bereits nach wenigen Tagen hatte ihn die Ximonpriesterin so weit, dass er freimütig und arglos von den Feldzugsplanungen erzählte, während er entspannt und glücklich in ihren Armen lag. Dabei wurde der Ximonpriesterin schnell klar, wie brillant dieser Hüter als Feldherr war, und sie war sich gar nicht mehr so sicher, dass Xitroca und die Dämonen siegen würden.

Ralph war im siebten Himmel. Bereits nach ein paar Tagen schmiedete er Pläne wie er diese unwiderstehliche Mailin für immer an sich binden konnte. Hatte er zunächst nur über eine komfortabel ausgestattete Gefährtenschaft nachgedacht, reifte in ihm schnell der Entschluss die Khitarerin zu seiner Königin zu machen. Hierbei war es ihm sogar vollkommen egal, dass sie nicht von edler Geburt war. Wenn sein Kanzler sich mit einer Orkkriegerin verbinden konnte, dann konnte auch er eine Khitarerin aus dem einfachen Volk ehelichen. Für einen hochmütigen Aristokraten mit tiefverwurzelten Standesdünkeln, eine wahrhaft wundersame Wandlung.

Die Ximonpriesterin amüsierte sein Antrag zutiefst, und sie stimmte natürlich überschwänglich zu, nach dem Krieg seine Frau zu werden. Einen kleinen Moment war sie sogar versucht gewesen, ihr Leben als Dienserin Ximons hinter sich zu lassen. Doch diesen Gedanken verwarf sie schnell, denn ihr Hang sich am Leiden von Opfern zu ergötzen und ihre Weihe als Priesterin, machten das unmöglich. Außerdem war dieser König ein aufgeblasener Hagestolz, dessen sie schnell überdrüssig werden würde.

Dennoch kam ihr sein Antrag sehr gelegen, denn nun war es ein Leichtes für sie Ralph zu überreden, dass sie ihm ins Feldlager folgen durfte, wenn der Belagerungsring um den Dämonenhort erst errichtet war. So ergab sich dort vielleicht die Möglichkeit an den Hüter heranzukommen und diesen auszuschalten.

Doch zunächst blieb Mailin alias Chi in Quingdong zurück, als der Hüter mit seiner Armee gen Norden aufbrach, was ihr Gelegenheit gab, in Quingdong zu bleiben und noch ein wenig zu spionieren, bevor sie mit den khitarschen Divisionen, die aus Gheitan heranrückten, ebenfalls in Richtung Dämonenhort ins Feldlager ziehen würde. Als der Hüter endlich weg war, beschwor sie einen Ifrit und trug ihm auf im Palast des nachts zu spionieren. Doch diese Aktion war von keinem Erfolg gekrönt, denn der Dämon wurde bereits in der ersten Nacht von der Palastwache gestellt und getötet.

Kaiser Lin an Wang war äußerst beunruhigt, als ihm der Vorfall gemeldet wurde und er zog daraus die einzig logische Schlussfolgerung, das sich mindestens ein hochrangiger Ximonpriester in den Mauer seiner Hauptstadt befand.

Die Maßnahmen, welche er ergriff, wurden natürlich auch schnell im Stadtpalais von König Ralph publik und so verzichtete Chi darauf einen weiteren Dämon zu beschwören, um nicht aufzufliegen. Den neuen Kaiser anstelle des Hüters zu töten war keine Option. Er war, trotz seines machtvollen Titels nur eine der kleineren Schachfiguren im Dämonengambit.

Dem Dämonenfürst Xytramon im Mogui-Tal war der Aufbruch der Armee in Richtung des Dämonenhorts natürlich nicht verborgen geblieben. Seine Ifritreiter hatten auf ihren hochfliegenden Draconis die Bewegungen des Feindes zu jeder Zeit überwacht. Er plante, sobald sich der Feind bis auf drei Marschtage herangerückt war, ihnen Dämonen entgegenzuschicken. In einem endlosen Strom würden sie durch das Portal kommen und gegen den Feind vorrücken, um ihn zu zerschmettern. Er plante, die lästigen Soldaten der Menschen mit hunderttausenden von Dämonen förmlich zu erdrücken. Der Hüter mochte ein großartiger Stratege sein, aber selbst wenn er eine halbe Million Dämonen opfern musste, würde er die Armee der Menschen einfach nach und nach aufreiben. Sie hatten einfach zu wenig Soldaten um ihn aufzuhalten und hungrige Dämonen kannten keine Angst.

Ragnor zog mit seinen neun Divisionen Infanterie und zwanzigtausend Reitern in Richtung des Hortes. Auch seine Späher sahen natürlich die weit oben kreisenden Draconis und so war klar, dass der Feind bei der nächsten Schlacht im Vorteil sein würde, da er über Stärke und Position von Ragnors Armee Bescheid wusste.

Man benötigte nicht viel Fantasie um zu erwarten, dass die Dämonen nicht ruhig zusehen würden, wenn sie versuchten einen Belagerungsring aufzubauen. Es war im Gegenteil zu erwarten, dass sie die heranrückende Armee angreifen würden, sobald sie in die Zone der sieben Tage Dämonenpräsenz ohne Stelen einrücken würden. Diese erste Schlacht musste unter allen Umständen gewonnen werden, dass die vierzehn kitarschen Divisionen, die sie aus Gheitan erwarteten, die Gelegenheit hatten mit dem schweren Belagerungsgerät und großen Mengen Baumaterialien heranzurücken.

Xitroca der Protektor Ximons saß missmutig in seinem Palast vom Dämonenfürsten zur Untätigkeit verdammt. Xytramons Plan die Ebene vor dem Zugang zum Hort mit Dämonen zu fluten und dann im Höhepunkt der Schlacht große Schwärme von fliegenden Colusaren auf die Soldaten loszulassen, hatte tatsächlich Aussicht auf Erfolg. Doch es würde dann nicht sein Sieg sein, sondern Xytramons Sieg. Ximon der Schreckliche würde dann den Dämonenfürsten belohnen und nicht seinen Diener Xitroca. Doch leider konnte er gar nichts gegen den Willen Xytramons unternehmen, sein Bluteid band ihn an den Dämonenfürsten, solange sich dieser auf Makar befand und am Leben war.

In der Nacht, bevor Ragnors Armee in die gefährdete Zone einrückte, rief er seine Kommandeure im Ratszelt zusammen und erläuterte noch einmal den Schlachtplan: „Liebe Kameraden, morgen früh rücken wir in die gefährdete Zone ein. Aus diesem Grund wird jeder Schütze seinen Ersatzköcher nun am Mann führen. Feuerkraft ist das Wichtigste, wenn die Horde anstürmt!“

„Meine Orks werden die Wagen mit den Ersatzspeeren ab morgen auch in die Mitte ihrer Marschkolonne nehmen!“, warf Großkhan Kamar zustimmend ein.

„Das gilt auch für alle anderen Divisionen bezüglich Großpfeilen für die Pfeilkatapulte und für die Schützen!“, fügte General Malleine mit einem grimmigen Schmunzeln auf den Lippen hinzu.

Ragnor nickte zufrieden, sich nun an die Kommandeure der Kavallerie wendend: „Hetman Tamerlan und Großmeister Trutz da Falkenberg stimmen sich bitte mit General Malleine ab, damit sie wissen, wo sich ab morgen ihr Nachschub an frischen Lanzen und Pfeilen befindet. Ich fürchte, dass unsere nächste Schlacht gewaltig und nicht in ein paar Stunden beendet sein wird, denn wir wissen nicht mit wie vielen Gegnern wir zu rechnen haben!“

General Malleine räusperte sich und bemerkte mit Nachdruck: „In der kommenden Schlacht wird es darauf ankommen, dass die Infanterieregimenter ihre Karrees stabil halten um den Armbrustschützen und den Pfeilballisten Deckung zu geben. Wenn ein Karree wankt, dann müssen die Ritter eingreifen. Nur dann haben wir eine Chance auf den Sieg!“

Konsul Octavian nickte zustimmend und ergänzte: „Neben der Kavallerie werden meine Legionäre und die Orks ebenfalls unterstützen, falls es zu Durchbrüchen von Balrogs kommt!“

Kanzler Oswald da Kormon blickte in die Runde und war zufrieden, was er da sah. Sie waren so bereit, wie man nur sein konnte. Also erhob er sich, hob seinen Pokal mit funkelnden zephirschen Wein und rief in die Runde: „Erheben wir das Glas auf unsere Allianz. Möge Ama uns gnädig sein!“

Der Protektor Ximons blickte aus dem Fenster seines Palastes hinunter ins Mogui-Tal, das von Dämonen nur so wimmelte. Kleine und große Dämonen drängten sich im Talkessel und Xitroca schätzte ihre Zahl auf etwa dreihunderttausend. Xytramon machte also wirklich ernst. Die Draconisreiter hatten gestern berichtet, dass der Feind spätestens morgen den Zugang zum Tal erreichen würde und nun war der Protektor gespannt, wann Xytramon seine Horde losschicken würde. Er hoffte, dass ihm Xytramon gestattete die Schlacht vom Rücken eines Draconis zu beobachten, wenn er und seine Priester schon keinen Anteil daran haben würden.

Hetman Tamerlan, der mit seinen Chorosani die Vorausaufklärung für die Armee durchführte, hatte mit einem halben Auge immer die hochfliegenden Draconis im Blick, deren dämonische Reiter für den Feind aufklärten. Nachdem es die letzten Tag ruhig geblieben war, kam das Mogui-Tal, welches in einem alten zusammengebrochenen Vulkankrater lag, stetig näher. Er war bereits aus der Ferne gut zu sehen mit seinen mehr als fünfzig Klafter hohen gezackten Wänden, die aus der weiten Ebene ragten, über dem sich dieser merkwürdige rauchige Schutzschirm wölbte, den der Hetman schon aus Kiers kannte.

Je näher sie kamen um so unüberwindbar schien das magische Gebilde, welches ihnen schon damals große Probleme bereit hatte. Doch plötzlich erlosch der Schutzschirm und als der Hetman eilig sein Fernrohr hervorzerrte und hindurch spähte, sah er Dämonen aus einer Öffnung der Kraterwand quellen. Am Anfang waren es nur einige hundert, die in ihre Richtung stürmten, doch es wurden stetig mehr. Es war also klar, dass die Ximonisten hatten ihre Dämonen losgelassen.

Also ließ er das Signal zum Rückzug blasen und die Chorosani gaben ihren Pferden die Sporen um die Armee zu warnen, die etwa zehn Meilen hinter ihnen heranzog. Durch ihre Späherkette wurde das Hornsignal viel schneller transportiert, als ein Pferd laufen konnte.

Deshalb hatte die Armee bereits die vereinbarte Schlachtordnung eingenommen, als der Hetman bei ihr anlangte.

Drei Divisionen Orks bildeten die erste Verteidigungslinie, hinter der sich acht Regimenter Bogenschützen und vier Divisionen der Infanterieregimenter mit ihren fünfzehntausend Armbrustschützen und zweitausend Pfeilkatapulten positionierten. Links und rechts der Formation nahmen je eintausend Ritter und je eintausend leichter Lanzenreiter Aufstellung. Die fünf Regimenter Legionäre mit ihren fünfhundert Pfeilkatapulten waren ebenfalls auf die beiden Flügel verteilt worden, damit die Elitekämpfer jederzeit eingreifen konnten, wo sie benötigt wurden.

Nachdem die Schlachtordnung stand, schickte Ragnor die fünfundzwanzigtausend Chorosani auf ihren schnellen Pferden dem Feind entgegen um ihn schon im Anmarsch zu beschießen. Sie hatten aber strikte Order sich nicht auf Nahkämpfe einzulassen. Sobald die zwei Köcher, die jeder Reiter mit sich führte leer waren, würden sie zur Armee zurückkehren um neue Munition aufzunehmen. Jeder Köcher war mit einem Dutzend Pfeilen bestückt und so konnten die fünfzehn Rotten weit über dreihunderttausend Pfeile verschießen, bevor sie umkehren mussten.

Während sich die Chorosani in Bewegung setzten, um die anrückenden Dämonen zu beschießen, musterte Ragnor noch einmal mit einem kritischen Blick die Schlachtordnung vom Rücken seines Schlachtrosses. Die Männer strahlten Zuversicht aus und das war gut so. Sie würden heute allen Mut brauchen, den sie aufbringen konnten. Als sein Blick zum Horizont hinter der Armee glitt, wo die Wagen des Sanitätskorps darauf warteten die Verwundeten zu versorgen, sah er, dass sich am Horizont im Süden dunkle Wolken auftürmten, die sich in ihre Richtung zu bewegen schienen. Hoffentlich hatten die Schützen ihre Sehnen gut eingefettet, denn Regen war der natürliche Feind eines jeden Bogen- oder Armbrustschützen.

Derweil waren Hetman Tamerlan und seine fünfzehntausend Reiter fast in Schussweite. Bei dem Blick auf die Horde von Scheusalen, die bis zum Horizont reichten, biss sich der erfahrene Heerführer kurz auf die Lippen. Der Feind war, soweit er das beurteilen konnte, stark in der Überzahl. Also war es höchste Zeit etwas dagegen zu unternehmen. Immerhin war die dicht gedrängte Lawine von Dämonen ein hervorragendes Ziel. Es würden nur wenige Pfeile verschwendet werden, weil sie nicht in Fleisch, sondern nur ins Gras bissen. Salve um Salve feuerten die flinken Reiter ab, wobei sie nach jeder dritten Salve sich wieder ein Stück zurückzogen. Vor allem die kleineren Dämonen fielen in Scharen, aber das hielt die Horde nicht merklich auf, denn die Geschwindigkeit ihres Ansturms verringert sich nur unwesentlich.

Als schließlich die Chorosani zurückkehrten und über die beiden Flanken zu den Munitionswagen ritten, konnte man die sich nähernde Dämonenlawine bereits mit bloßem Auge erkennen. Kurze Zeit später eröffneten die Langbogenschützen mit ihren weittragenden Bögen das Feuer, dem kurze Zeit später die Bolzenschauer der Armbrustschützen folgten und die Speerkatapulte der Orks folgten kurz darauf. Die Schützen an den großen Pfeilkatapulten warteten ab, bis sich die Balrogs, die sich vorne massiert drängten, da viele der kleineren Dämonen unter dem fortwährenden Beschuss bereits auf der Strecke geblieben waren, in Kernschussweite waren. So war die erste Salve ein voller Erfolg und die meisten der Kolosse wurden schwer getroffen. Hier zahlte sich der Drill der letzten Jahre aus, denn es wurden nur wenige der Balrogs von den schweren Großpfeilen mehrfach getroffen. Obwohl die Dämonen zu Tausenden fielen, erreichten die ersten Balrogs die Linie der Orks und es gab erste Verluste und obwohl die Lanzenreiter für Entlastung sorgten, prallte bereits eine Stunde später die Dämonenflut auf die Verteidiger und die beiden Heere verkeilten sich ineinander.

Das sah Dämonenfürst Xytramon, hoch oben auf seinem Draconis mit großem Vergnügen. Unten auf dem Schlachtfeld sah er das blaue Leuchten des Quasarschwertes und er befahl den restlichen Draconis den Hüter anzugreifen.

Nun war es aber auch an der Zeit die endlosen Schwärme der Colusare auf den Feind loszulassen. Er war sich sicher, dass die rabengroßen Dämonen mit den brennenden Flügeln der Armee der Menschen den Rest geben würde. Er ärgerte sich gegenwärtig nur darüber, dass es über dem Schlachtfeld immer dunkler wurde. Solche Verdunkelungen kannte er aus dem Orcus nicht, denn da gabe es keine Wolken und kein Wasser, dieses überflüssige Element, welches ihm schon bei seinem Eroberungsversuch vor Quingdong in die Quere gekommen war.

Ragnor, der mit grell leuchtendem Schwert an der Seite von Khan Egoman und den Eliteorks erbittert den Feind bekämpfte, sah er aus den Augenwinkeln die feuerrot leuchtende geflügelte Front aus dem Norden kommen.

Von den herabstoßenden Draconis bekam er gar nichts mit, denn die aufmerksamen Mercaner an den Pfeilballisten holten sie alle vom Himmel, lange bevor sie Ragnor hätten gefährlich werden können.

Über der Schlacht zuckten die ersten armdicken Blitze des sich schnell nähernden schweren Gewitters.

„Falls so der Untergang der Menschheit aussah, dann war es zumindest ein würdiges Szenario“ schoss es Ragnor durch den Kopf, während er sein Schwert schwang.

Nun konnte er auch erkennen, dass die zahllosen kleinen Dämonen mit den brennenden Flügeln bereits nahe waren, also hob er Justitia Ama und sandte einen mächtigen blauen Fächer gen Himmel, der eine breite Schneise in die anfliegenden Scheusal riss. Auch die Armbrustschützen forderten ihren Tribut, doch dann waren die kleinen Dämonen mit den brennenden Flügeln heran und stürzten sich auf die Soldaten.

Gerade hieb der Hüter zwei weitere Ifrits mit einem Heumacher nieder um sich den nächsten Balrog vorzunehmen zu können, welcher soeben den hünenhaften Khan Egoman niedergestreckt hatte, als dieser versucht hatte sein Schwert aus der Brust eines weiteren toten Balrogs zu ziehen. Die Grasnarbe war inzwischen glitschig von rotem und schwarzem Blut, das sich zu einer grauen Soße mischte. Ohne Finesse und mit roher Gewalt spaltete er dem Scheusal den Schädel ohne groß weiter auf seine Deckung zu achten und sprang dann zur Seite um sich einen neuen Gegner zu suchen, immer wieder nach den lästigen kleinen fliegenden Dämonen schlagend, die versuchten sein Gesicht zu treffen.

Lauter Donner hallte nun über das Schlachtfeld, Blitze zuckten und dann begann es unvermittelt, wie aus Eimern zu schütten.

„Dieses amaverdammte Wasser!“, brüllte Xytramon, denn diese verfluchte Flüssigkeit verursachte ihm große Schmerzen. Auf seiner schwarzen Dämonenhaut bildeten sich umgehend grünlich schimmernde Blasen, die höllisch schmerzten. Also riss er seinen bockenden Draconis herum und floh in Richtung Mogui-Tal, um dieses zu erreichen, bevor er die Kontrolle über den Draconis verlor.

Ragnor und seine Mitstreiter bemerkten nun, dass der Druck der Angreifer nachließ. Dadurch gewann der Hüter Zeit kurz den Blick zu heben und sah, dass die Dämonen in Richtung Hort davonliefen und dabei offenbar vor Schmerzen laut brüllten. Die dämonischen Feuervögel traf es noch härter, denn sie fielen zu Hunderten, wie Steine, tot vom Himmel mit erloschenen Flügeln.

Hetman Tamerlan und Trutz da Falkenberg, der Großmeister der Ritter reagierten sofort. Die Kriegshörner erklangen und schon setzten die Reiter den fliehenden Dämonen hinterher, um so viele von ihnen zu töten, wie nur möglich.

Die Dämonen flohen in heller Panik in Richtung des Hortes. Nichts wie weg von hier und durch das Tor zurück in den Orcus. Die rachsüchtigen Reiter und der Gewittersturm folgten ihnen dabei unerbittlich.

Der Protektor Ximons Xitroca wusste nicht so recht ob er weinen oder Schadenfreude empfinden sollte, als der Dämonenfürst im Mogui-Tal landete. Barsch befahl er den Schutzschirm wieder aufzurichten, denn das Gewitter war ihm unerbittlich gefolgt und so schafften es nur einige hundert flinke Ifrits aus der letzten Welle noch ins Tal zu kommen, bevor dieses unzugänglich war. Den Rest seiner Armee überlies Xytramon dem Regen und dem Feind. Nachdem der Schutzschirm stand, machte sich Xitroca auf den Weg, um einen der Ifrits, die es zurück ins Tal geschafft hatten zu befragen. Doch er fand keinen von ihnen mehr vor. Sie waren ausnahmslos durch das Dämonentor in den Orcus geflohen. Xytramon hatte sich schmollend zurückgezogen und pflegte seine Wunden. Ein wehleidiger Dämonenfürst, was für eine Blamage! Die Sache mit dem Wasser war aber auch fatal. So langsam verstand er, warum sein Herr Ximon vor eintausend Jahren die Galaxis mit Hilfe der grauen Legionen, Wesen, die ebenfalls aus Andromeda stammten, erobert hatte und es nicht mit Dämonenhorden versucht hatte. Die Sache mit dem Wasser war dabei nicht ihre einzige Schwäche, denn sie verfügten überdies über keinerlei Technologie, zum Beispiel Fernwaffen und es mangelte ihnen an der notwendigen Disziplin um Kriege zu führen. Er, Xitroca, Ximons ergebener Diener, hatte augenscheinlich auf das falsche Pferd gesetzt, als er Xytramon und seine Horde wilder halbintelligenter Tiere, denn das waren die Dämonen im Grunde genommen, nach Makar gebracht hatte. Aber nun gab es kein zurück für ihn, denn sein Bluteid band ihn, solange Xytramon lebte, oder er in seinem jetzigen Gastkörper gefangen war.

Während Xitroca seinen philosophischen Überlegungen nachhing, starben die Dämonen vor dem Schutzschirm im eiskalten Regen. Das Wasser raffte dabei viel mehr von ihnen dahin, als die Pfeile der Chorosani und die Lanzen der Ritter. König Ralph tobte sich so richtig aus. Noch nie hatte ihm Kämpfen im strömenden Regen so viel Spaß gemacht.

Weiter hinten waren Ragnor und seine überlebenden Kommandeuren glücklich darüber, dass sie diese Schlacht nicht verloren hatten. In dieser mörderischen Schlacht hatten sie an die fünfzigtausend Mann verloren, wobei die Verluste bei den Orks am größten gewesen waren. Hier waren die Khane Egoman und Pekatok und fünfzehntausend ihrer Krieger gefallen. Trotz der Erschöpfung waren die unverletzten Soldaten auf dem Schlachtfeld unermüdlich damit beschäftigt alles an tamiumlegiertem Eisen wieder einzusammeln, das dort zu finden war. Man wusste nicht, ob der Feind nicht in Kürze wieder zurückkehren würde und da wäre dann jede Pfeilspitze wichtig.

Während die caerschen und lorcanschen Milizen mit den Palisaden aus ihrem Tross ein befestigtes Lager errichteten, brachte Großkhan Kamar die momentane Situation auf den Punkt: „Hoffentlich treffen bald die Divisionen der Khitarer aus Gheitan hier ein, sonst überleben wir den nächsten Angriff nicht, falls die Dämonen in der Lage sind noch einmal so viele Monster zu mobilisieren.“

Der greise General Malleine nickte zustimmend und fügte hinzu: „Wir können Ama wirklich danken, dass es uns gelungen ist die Khitarer auf unsere Seite zu bringen. Ansonsten hätten wir nicht die Spur einer Chance. Wenn ich das richtig überblicke, haben wir in dieser Schlacht, Dank des Regens, eine zehnfache Übermacht geschlagen. Ein wirklich grandioser Sieg. Aber noch zwei so Siege und Makar ist verloren!“

Doch die nächsten drei Wochen blieb es ruhig und kein Dämon ließ sich blicken. Es herrschte große Erleichterung bei Ragnors Truppen, als General Han mit vierzehn Divisionen khitarscher Infanterie und schwerem Belagerungsgerät heranrückte. Mit den Khitarern erreichte auch die Ximonpriesterin Chi, alias Mailin, das Lager. Sie war erschüttert gewesen, als sie erfahren hatte, dass die Truppen des Hüters fast eine halbe Million Dämonen getötet hatten, was sie in ihrem Entschluss bestärkte, dass nur der Tod von Ragnor da Vidakar den Ximonisten noch zum Sieg verhelfen konnte.

Die khitarschen Truppen machten sich unverzüglich an die Arbeit und begannen hinter dem Palisadenwall der Milizionäre zahlreiche steinerne Podeste zu bauen auf denen die Großbliden installiert werden konnten, mit denen der Schutzschirm des Mogui-Tales beschossen werden sollte. Ragnor war mit einem der Ballons aufgestiegen, um von oben Einblick in das Tal zu nehmen. Man konnte zwar durch den rauchig roten Schirm keine Details erkennen, aber es fiel ihm sofort auf, dass sich ganz offenbar nur wenige Dämonen auf dem Gelände aufhielten. Vielleicht gab es ein paar Tausend in dem hölzernen Palast, aber das waren keine Stückzahlen vor denen man hätte Angst haben müssen. Da es ihm aber klar war, dass der Feind binnen weniger Tage durch das riesige Dimensionstor zehntausende von Dämonen nach Makar bringen konnte, ordnete er an, dass drei Ballone ständig in der Luft waren, um die Aktivitäten des Feindes zu beobachten. Zum Schutz der Beobachter hatte er pro Ballon jeweils sechs Batterien von Pfeilballista aufbauen lassen, um sie vor Angriffen durch fliegende Dämonen schützen zu können.

Zwei weitere Wochen später, in welchen sich im Tal augenscheinlich nichts verändert hatte, begann der Punktbeschuss des Schutzschirmes, der nun Tag und Nacht andauern würde, bis der verdammte Schirm hoffentlich in sich zusammenbrach.

Im Tal machte sich Xitroca indes keine Sorgen wegen des Beschusses, lediglich der Lärm, den dieser verursachte, war ausgesprochen lästig. Viel gravierender war aus seiner Sicht, dass der Dämonenfürst ganz offenbar die Kontrolle über die Dämonen in seiner Domäne verloren hatte, weil sich diese weigerten seinem Ruf durch das Tor zu kommen zu folgen. Selbst der einzige überlebende Draconis war in einem unbeobachteten Moment durch das Tor in den Orcus geflohen. Aufgrund dieser Umstände hatte Xitroca versucht Xytramon zu bewegen die Unterstützung anderer Dämonenfürsten in Anspruch zu nehmen um einen Großangriff auf die Belagerer starten zu können. Doch dieser war stur geblieben und war stattdessen selbst durch das Tor in seine Domäne zurückgekehrt, um die Kontrolle über seine Untertanen zurückzugewinnen, nicht ohne Xitroca und seinen Priestern einhundert ihm treu ergebene Ifrits als Wächter hier zu lassen, damit sie verhinderten, dass er Kontakt mit einem seiner Konkurrenten im Orcus aufnahm. Xitroca war zutiefst frustriert, denn die Wächter waren, was seine Person anging höchst überflüssig. Solange er in dem Wirtskörper sass, den ihm der Dämonenfürst zur Verfügung gestellt hatte, war er vollkommen machtlos, denn sein Eid band ihn absolut. Und was seine Priesterkollegen anging, so hatten sie nicht die Möglichkeiten andere Dämonenfürsten anzusprechen, solange das Permanentportal in Xytramons Domäne existierte.

Von all dem wussten die Belagerer aber nichts, dennoch nutzten sie die Zeit, mit dem Bau einer steinernen Sperrmauer hinter den Palisaden zu beginnen, die einem eventuellen Dämonensturm besser würde standhalten können.

„Zu blöd, dass es hier in der Gegend kaum Wasser gibt“, brummte General Malleine. „Ansonsten könnten wir einen schönen breiten Wassergraben vor der Mauer platzieren.“

„Ja, das ist ärgerlich“, stimme ihm Großkhan Kamar zu. „Aber wenigstens haben wir genug Wasser um aus den Feuerspritzen wieder Wasserspritzen machen zu können. Damit können wir sie zumindest ärgern, falls sie versuchen sollten unsere schöne neue Mauer zu zerstören, falls wir sie vor dem nächsten Angriff fertigstellen können!“

König Ralph da Caer, machte sich wenig Gedanken darüber wie es weitergehen würde, dafür war schließlich Ragnor zuständig. Er genoss das Zusammensein mit seiner Mailin, die ihn jede Nacht bis zum Äußersten forderte. Hätte er die Gedanken von Chi, alias Mailin, lesen können, wenn sie mit ihm zusammen war, dann wäre seine blinde Verliebtheit, wohl ganz schnell einer äußerst unromantischen Ernüchterung gewichen. Doch die gerissene Chi ließ sich nichts anmerken und versuchte äußerst geschickt den König dazu zu bewegen ein Festessen für Ragnor da Vidakar und seine Generalskameraden zu geben, um ihr eine Möglichkeit zu verschaffen an den verdammten Hüter heranzukommen. Schließlich gab er ihrem Drängen nach, nachdem sie ihm versprochen hatte umgehend seine Gemahlin zu werden, wenn er es bei diesem Bankett bekannt geben würde. Die Aussicht diese unvergleichliche Frau fest an sich binden zu können, ließ ihn zu Wachs in ihren Händen werden. Also beauftragte er seinen Kanzler Oswald da Kormon in seinem Namen die Einladungen auszusprechen und zusammen mit Mailin das Bankett zu organisieren.

Bei diesen Vorbereitungen unterstützte die Orkkriegerin Belara ihren Gefährten Oswald. Anfänglich war sie eher belustigt gewesen. Dennoch gefiel ihr die Veränderung an König Ralph, der viel von seiner Arroganz und Schroffheit verloren hatte, seit er mit Mailin zusammen war. Also half sie ihrem Oswald bei den Vorbereitungen. Bisher hatte sie Mailin nur aus der Ferne gesehen und auch noch kein Wort mit ihr gewechselt. Aber das würde sich heute ändern, denn Oswald hatte sie gebeten die junge Frau nach ihren Wünschen bezüglich des Essens zu fragen, weil Ralph großen Wert darauf legte, dass nichts auf den Tisch kam, was sie vielleicht nicht mochte.

Als sie das große Zelt des Königs betrat, war sie wie es sich für eine Leibwächterin des Hüters gehörte gerüstet, trug aber anstelle eines schwarzen Schuppenpanzers, wie ihn die meisten Orks trugen, eine der leichteren Westen aus Vikonarfasern, wie sie die Bogenschützen verwendeten.

Mailin, die Braut des Königs, war gerade dabei ihr Hochzeitskleid anzuprobieren. Es bestand aus feinster roter Seide mit zarten Stickereien und goldenen farbigen Designs, die fast ganz die rote Seide darunter bedeckten. Äußerst prächtig und genau so unpraktisch, ging es der Kriegerin durch den Kopf, die sich knapp verbeugte, um dann ihre Botschaft auszurichten: „Ich heiße Belara, Mitglied der Leibwache des Hüters. Ich bin hier im Auftrag von Oswald da Kormon, um die Liste für das Hochzeitsbankett abzuholen!“

Mailin, musterte die muskelbepackte Orkkriegerin einen Moment intensiv, wohl wissend, dass sie die Gefährtin des Kanzlers war, doch sie sah lediglich ein Tier in ihr. Deshalb antwortete sie kurz angebunden und ein wenig genervt: „Die Aufstellung liegt dort hinten auf dem Lacktisch vor dem Spiegel!“

Belara antwortete nicht, denn die arrogante Art der Khitarerin ging ihr gegen den Strich. Doch sie sagte nichts, nickte nur kurz und ging zu dem Tisch hinüber, um die Schriftrolle, die mit einem schwarzen Seidenband verschlossen war, aufzunehmen. Auf ihrem Rückweg ging sie ganz dicht an Mailin vorbei, die ihr den Rücken zugewandt hatte, um sich im Spiegel selbst zu bewundern. Als sie dann wieder draußen war, hatte sie so ein merkwürdiges Gefühl. Es war, als ob sie gerade etwas abgrundtief Böses gestreift hätte.

Unwirsch schüttelte sie den Kopf. Was für ein Unsinn! Natürlich mochte sie diese aufgeblasene Schnepfe nicht, aber das war auch schon alles.

Am Nachmittag vor dem Bankett stieg Ragnor wieder einmal mit dem Heißluftballon auf, um sich ein eigenes Bild der Lage zu machen. Im Hort war es weiterhin ruhig und es gab nur wenig Betrieb am Dämonentor. Schlecht hingegen war, dass der Beschuss mit den Bliden überhaupt keine Wirkung zu haben schien. Wie er schon befürchtet hatte, war dieser Schutzschirm um ein Vielfaches stärker als der in Kiers. Vermutlich gab es hier eine viel größere Anzahl und vielleicht auch sehr viel stärkere Ximonpriester.

Es war aber unabdingbar, dass das Dämonentor geschlossen wurde und dabei möglichst alle Ximonpriester getötet wurden. Ansonsten würde es keinen Frieden und keine Sicherheit für die Bewohner von Makar geben. Sie mussten nach einem anderen Weg suchen, um ins Mogui-Tal zu gelangen und ihre Aufgabe zu vollenden.

Am Abend versammelten sich die geladenen Gäste in des Königs großem Zelt, wo die Vermählung von Ralph und Mailin feierlich bekannt gegeben würde. Die Gäste saßen einer langen Tafel, die sich unter dem Gewicht von erlesenen Speisen förmlich bogen. Ganz vorne an der Stirnseite standen zwei Sessel auf denen sich Ralph und seine Braut niedergelassen hatten.

Als sich alle Gäste gesetzt hatten, erhob sich der König: „Liebe Gäste. Ich habe Euch heute Abend hierher eingeladen um meine Vermählung mit Mailin, bekannt zu geben. Möge Ama unsere Verbindung segnen!“

Die Orkkriegerin Belara, die neben dem kleinen Goblin Rallog auf der anderen Seite ihren Wachdienst als Leibwache des Hüters versah, beobachtete die Braut aufmerksam. Sie meinte bemerkt zu haben, dass diese bei der Nennung von Amas Namen zusammengezuckt war. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie würde diese Frau auf jeden Fall nicht aus den Augen lassen, solange sich Ragnor da Vidakar hier aufhielt.

Dieser unterhielt sich angeregt mit General Zhao, der als Vertreter des Generalstabes der Khitarer geladen worden war, über Möglichkeiten die Dämonenfestung zu knacken.

„Am Besten wäre es, wenn es uns gelänge, dieses verdammte Tal zu fluten!“, brummte General Zhao.

„Da gebe ich Euch absolut recht“, antwortete Ragnor. „Leider liegt der nächste größere Fluss fast einhundert Meilen entfernt im Norden!“

„Unser Volk ist ziemlich gut darin in kurzer Zeit lange Kanäle zu bauen oder auch Aquädukte, falls dies notwendig sein sollte. Aber wie kommen wir durch die Basaltwand des Vulkankegels?“, fragte General Zhao.

„Nun, da kann ich meine Mercaner Bergbauexperten und meine Belagerungsregimenter empfehlen, die haben schon manchen Stollen durch hartes Gestein gegraben!“, antwortete Ragnor mit einem Funkeln in den Augen. Lasst uns morgen unsere Fachleute zusammenrufen, um zu sehen ob das Ganze machbar ist!

„Findest du die Braut, nicht auch ein wenig unheimlich“, flüsterte der kleine Rallog Belara zu. „Wenn ich ihr zu nahe komme, hab ich immer so ein komisches Gefühl!“

Es ging also dem kleinen Goblin genauso wie ihr. Diese verdammte Khitarerin hatte eine böse Aura, die so abstoßend wirkte, wie ein übler Körpergeruch. Ein Grund mehr, sie nicht aus den Augen zu lassen.

Doch zunächst saß Mailin still und sittsam auf ihrem Platz, wechselte hie und wechselte hie und da ein Wort mit einem der Gäste.

Die Zeit verging und Belara glaubte schon , dass diese Mailin einfach sitzen bleiben würde, bis das Fest zu Ende war, da erhob sie sich in einem Moment, in welchem alle Augen auf den König gerichtet waren, weil er gerade etwas zum Besten gab und ging in Richtung des hinteren Teils des Zeltes, welcher zu den Abtritten führte. Eigentlich unverdächtig, dennoch folgte ihr Belara unverzüglich. Zunächst schien es tatsächlich so, als ging die Khitarerin zu den Abtritten, doch dann bog sie, nachdem sie sich sorgfältig umgeschaut hatte, in den Bereich des Zeltes ab, in welchem die Speisen zubereitet und gelagert wurden. Als sie um die Ecke spähte, sah sie wie die Khitarerin eine dunkle Flüssigkeit in einen der bereitgestellten Pokale goss.

Also doch!!

„Was macht ihr da!“

„Diese verdammt Ork!“

Die Ximonpriesterin fuhr herum und sammelte dabei dunkle Magie, denn im Zweikampf war sie der Orkkriegerin nie und nimmer gewachsen und schleuderte einen schwarzen Lähmstrahl auf sie.

Belaras Hand fuhr zwar noch zum Schwertgriff, aber sie erstarrte mitten in der Bewegung und konnte sich nicht mehr rühren.

„Man sollte nicht so neugierig sein!“, zischte Chi, alias Mailin, und zog ihren schwarzen Obsidiandolch, mit dem sie schon so manches wehrlose Opfer abgeschlachtet hatte.

Hilflos musste die Orkkriegerin zusehen, wie die Khitarerin ausholte und ihr die Klinge in die Brust rammte. Sie spürte dabei nicht einmal mehr den Schmerz, doch bevor es dunkel um sie wurde, sah sie wie Khitarerin mit einem überraschten Gesichtsausdruck zusammenbrach.

Ragnor, der gerade mitten im Gespräch mit Oswald da Kormon war, stutzte plötzlich, griff nach der Klinge, die in weitem Bogen aus dem Rückenfutteral fuhr. Die Waffe leuchtete in grellem Licht und der rote Stein im Griff pulsierte. Ragnor stieß den Stuhl um auf dem er gesessen hatte und stürmte wortlos hinaus. Die Festgesellschaft war zunächst wie gelähmt, bevor ihm einzelne von ihnen mit gezogenen Waffen folgten.

Im Kochzelt angekommen sah er Belara auf dem Boden liegen, bei der der kleine Rallog versuchte mithilfe einer herabgerissenen Tischdecke die starke Blutung in ihrer Brust zu stillen.

Der blutige Obsidiandolch auf dem Boden und die niedergestreckte Gestalt Braut sprachen Bände. Sie war nach vorne gefallen und so konnte man sehen, dass sie Rallog offenbar mit einer Marmorkugel aus seiner Assassinenarmbrust niedergestreckt hatte.

Der starke Blutstrom aus Belaras Brust zeigte ihm, dass er schnell handeln musste, wollte er die Kriegerin noch retten.

Also kniete er nieder legte ihr das Quasarschwert auf die Brust und fiel in Trance.

So bekam er nicht mehr mit wie sich hinter ihm ein Tumult erhob, als der König seine tote Braut entdeckte und voller Zorn versuchte, Rallog mit einem Schwerthieb zu töten. Doch Oswald da Kormon streckte ihn kurzerhand mit einem Schlag seines Schwertknaufes nieder, bevor er den wehrlosen Goblin hätte verletzen können, für den der Angriff durch den König vollkommen unerwartet kam.

Als Ragnor wieder erwachte, lag er auf seinem Feldbett, Kamar und Oswald an seinem Bett.

Oswald kniete nieder und nahm seine Hände: „Belara lebt. Ich danke dir von ganzem Herzen!“

Kamar nickte ihm zu und erläuterte: „Die Braut von König Ralph hieß nicht Mailin, sondern war die berüchtigte Ximonpriesterin Chi, die gerade den Wein in deinem Pokal vergiftet hat. General Han hat sie zweifelsfrei identifiziert. Der tapfere kleine Rallog hat sie mit seiner kleinen Armbrust niedergestreckt, konnte den Stich aber nicht mehr verhindern.“

„Wie kommt Ralph damit zurecht?“, fragte Ragnor mit leiser Stimme nach.

„Nicht gut!“, antwortete Oswald. „Er hat es wohl inzwischen akzeptiert und sich sogar bei Rallog entschuldigt, den er fast umgebracht hätte, wenn ich das nicht verhindert hätte, aber ich fürchte es ist etwas in ihm zerbrochen, was nicht wieder geheilt werden kann!“

„Ich werde mit ihm sprechen, sobald ich kann! Doch zuerst möchte ich Belara sehen. Bitte helft mir auf!“

Kamar und Oswald halfen dem noch etwas auf wackeligen Beinen stehenden Hüter auf, und gemeinsam gingen sie hinüber zum Zelt von Oswald und Belara.

Die Orkkriegerin lag auf ihrer Pritsche und konnte es immer noch kaum fassen, dass sie nicht tot war und vor allem, dass sie sich stark wie immer fühlte. Wenn ihr Liebster nicht geflunkert hatte, war ihr der Dolch mitten ins Herz gedrungen.

„Ich sehe dir geht es wieder gut!“, erklang Ragnors freundliche Stimme vom Zelteingang her.

Spontan sprang sie auf, eilte auf den verdutzten Hüter zu, nahm ihn in die Arme, drückte ihn fest an sich und dabei flüsterte sie nur ein einziges Wort: „Danke!“

Ragnor holte tief Luft nach der stürmischen Umarmung der mehr als kräftigen Orkkriegerin, lächelte ein wenig verlegen, bevor er antwortete: „Ich habe zu danken, meine liebe Belara. Ohne deine Wachsamkeit wäre ich mit ziemlicher Sicherheit tot. Gegen das schnell wirkende Gift hätte ich nicht die geringste Chance gehabt!“

Danach verließ er die beiden Liebenden und ging hinüber zu des Königs Zelt. Doch was sollte er ihm sagen. Ralphs Liebesleben war bisher ein vollkommenes Desaster gewesen. Zuerst seine hoffnungsloses Streben nach Miranas Liebe und nun diese bittere Enttäuschung mit Mailin, alias Chi.

Als er leise eintrat, war sass der König, nur in sein Nachtgewand gekleidet an seinem Schreibtisch. Als er ihn erblickte, winkte er ihn her und sagte mit leiser Stimme: „Hallo Ragnor. Ich habe dich schon erwartet. Nimm Platz und gedulde dich einen Moment. Ich bin mit der Abfassung meiner Abdankungsurkunde gleich fertig!“

Ragnor setzte sich auf einen der Feldstühle, überrascht von der Ankündigung des Königs abdanken zu wollen.

Als dieser schließlich das Pergament gesiegelt hatte, drehte er sich um und lächelte, was Ragnor wiederum erstaunte. Dann sagte er in fast launigem Ton: „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich einmal überraschen könnte, mein lieber Ragnor. Hätte mir aber gewünscht, es wäre ein angenehmerer Anlass gewesen!“

„Du hast mich wirklich überrascht. Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit!“, gab dieser freimütig zu. „Ich verstehe deinen Schmerz, aber warum die Abdankung?“

Ralph lächelte melancholisch und antwortete mit etwas zittriger Stimme: „Ich hatte die letzten Stunden viel Zeit über mein Leben nachzudenken und ich habe dabei nicht viel gefunden, worauf ich hätte stolz sein können. Nüchtern betrachtet bin ich als König und General ein Versager und meine Menschenkenntnis ist erbärmlich. Das Einzige was ich einigermaßen gut kann, ist Kämpfen!“

So viel Einsicht überraschte Ragnor nun wirklich, denn Ralphs Analyse war hart und unerbittlich, nichtsdestotrotz richtig. Doch was sollte er in so einem Moment antworten? Er beschloss, ganz offen zu sein: „Mein lieber Ralph, so viel Einsicht hätte ich dir wirklich nicht zugetraut. Du sollst aber wissen, dass ich gerne dein Freund gewesen wäre, wenn du es nur zugelassen hättest. Ich habe nie nach deinem Thron gestrebt und werde es auch nie tun. Deshalb hoffe ich, dass du deine Schwester als Nachfolgerin eingesetzt hast!“

Nun grinste Ralph ganz unvermittelt: „Ja, das habe ich getan. Du hast ja mehr als klar gemacht, dass du nach keinem Thron strebst. Allerdings war ich einen Moment versucht, Raskal da Momland zum König zu machen. Der macht meinen Job mehr als gut!“

Dann wurde er wieder ernst, sah Ragnor direkt in die Augen, hob die Schwurhand: „Du sollst wissen, dass du dich zukünftig rückhaltlos auf mich verlassen kannst. Für mich gibt es kein anders Ziel mehr in meinem Leben, als die Vernichtung dieser Ximonistenbrut!“

Am nächsten Tag fand im Ratszelt ein großer Kriegsrat statt. Vorher hatte Ragnor in kleiner Runde mit dem Mercaner Heimdal, General Briscot von den Belagerungsregimenter und General Sung, der über fundierte Kenntnisse als Architekt und Baumeister verfügte, sondiert, wie man die Dämonenfestung würde knacken können.

Zunächst gab Ragnor einen Überblick über die Gesamtlage: „Es ist momentan ruhig im Tal und es sind kaum Dämonen zu sehen. Doch das Portal ist weiterhin offen, also kann sich das ganz schnell ändern.

Um einen Ausbruch auf jeden Fall zu verhindern, haben wir folgende Maßnahmen beschlossen. Hinter dem Palisadenzaun wird in vierhundert Schritt Entfernung eine steinerne Mauer als zweite Verteidigungslinie errichtet. Da ihr Bau eine Weile dauern wird, wird das Gefechtsvorfeld vor dem Palisadenzaun großflächig mit Krähenfüßen, die Widerhaken tragen, versehen!“

An diesem Punkt warf General Han ein: „Ich bin überzeugt davon, dass die neuen Krähenfüße aus tamiumlegiertem Stahl eine extrem gute Wirkung vor allem gegen Balrogs entfalten werden. Wir haben mit der Produktion bereits begonnen und werden in spätestens vier Wochen das ganze Palisadenvorfeld damit engmaschig versorgen.“

Ragnor nickte dem General freundlich zu und fuhr in seinen Ausführungen fort: „Was die Eroberung des Mogui-Tales und das Schließen des Dämonentores angeht, sind wir zu der Überzeugung gelangt, dass der Beschuss mit unseren Bliden den dämonischen Schutzschirm nicht knacken wird. Deshalb haben wir beschlossen, einen Kanal über einhundert Meilen vom großen Fluss Tsinan im Norden zur Rückseite des Vulkankraters zu bauen. Während zehntausende von Khitarern diese Aufgabe durchführen werden, schlagen die Mercaner und die Spezialisten von den Belagerungsregimentern einen Stollen durch den Berg.“

„Ja und dann werden wir die gesamte Brut ersäufen, dann gibt es niemand mehr der diesen Schutzschirm aufrechterhalten kann und der Hüter kann dann das verdammte Portal schließen!“, fügte der greise General Malleine hinzu. Doch dann hob er mahnend den Finger und bemerkte trocken: „Glaubt aber nicht, dass das einfach werden wird. Wir werden hier lange durchhalten müssen, bevor der Kanal fertig ist!“

General Zhao nickte zustimmend: „Das werden wir nicht vergessen. Schon innerhalb der nächsten acht Wochen werden weitere zehn Divisionen, ausgerüstet mit tamiumlegierten Waffen hier eintreffen, um unsere Streitmacht zu verstärken!“

Wieder gingen einige Wochen ins Land in denen zehntausende von Arbeitern und Milizionären in den Norden geschickt wurden, um mit den Bauarbeiten zu beginnen. Auch die Mercaner und die Spezialisten der Belagerungsregimenter hatten die Arbeiten am Stollen durch den Berg bereits aufgenommen. Hier zeigte sich wieder einmal, was der Mensch in der Lage war zu leisten, wenn die Organisation und vor allem die Versorgungslogistik funktionierten.

Im Mogui-Tal wurde der Hohepriester Xitroca langsam ungeduldig, weil bisher keine neuen Dämonenhorden aus dem Portal gekommen waren, um einen weiteren Angriff durchzuführen. Er hatte gar kein gutes Gefühl dabei, dass der verdammte Hüter da draußen schalten und walten konnte, ohne dass er wusste was er da trieb. Das Einzige was er von einem der Ifrits, die ihn bewachten, erfahren hatte, war, dass der Dämonenfürst offenbar einige Mühe hatte seine Untertanen für einen weiteren Großangriff zu motivieren. Einige bei der Regenschlacht entkommene Ifrits hatte in Xytramons Domäne wohl Stimmung gegen ihren Herrscher gemacht und die Nachricht von der vernichtenden Niederlage verbreitet. Nun war nur zu hoffen, dass der Dämonenfürst bald in die Gänge kam, denn es war an der Zeit wieder anzugreifen, wenn man den Plan, den Gegner auszubluten in die Tat umsetzen wollte. Xitroca verfluchte den Tag an dem er sich mit Xytramon zusammengetan hatte. Ohne den verdammten Blutschwur hätte er schon lange Kontakt mit Herrschern anderer Domänen aufgenommen, die sicher ebenfalls danach dürstetet in Amas Universum einzudringen.

Es vergingen weitere zwei Monde in denen sich im Mogui-Tal nichts rührte. Das kam den Menschen sehr zupass, denn in dieser Zeit war das Vorfeld der Palisaden flächendeckend mit Krähenfüßen versehen worden und auch die zweite Verteidigungslinie hinter den Palisaden nahm bereits Gestalt an. Die Mauer war zwar noch nicht ganz fertig, aber acht wuchtige Türme, die vor allem als Plattformen für Pfeilballista dienen sollten, waren in Rekordzeit hochgezogen worden.

Beim Kanal durch den Norden Khitaras hatten die eigentlichen Arbeiten jetzt erst wirklich begonnen, weil man zunächst riesige Mengen an Menschen, Material und Verpflegung in den Norden hatte schaffen müssen. Beim Tunnel durch den Fels war es nicht einfach durch den harten Basalt zu dringen, aber Heimdals Leute hatten dennoch bereits die ersten fünfzig Fuß in den Fels geschlagen. Frustrierend war, dass der Dauerbeschuss des Schutzschirmes scheinbar überhaupt keine Wirkung hatte. Er wurde dennoch weiterhin fortgeführt, um die Ximonisten in dem Glauben zu belassen, dass ihren Gegnern nichts Besseres einfiel.

Nun rührten sich auch die Dämonen im Tal wieder. Die Überwachungsballons hatten berichtet, dass vor allem Balrogs in größerer Stückzahl durch das Dämonentor kamen und deshalb erwarteten Ragnor und seine Generäle in den nächsten Tagen oder Wochen einen erneuten Angriff.

Der Protektor Ximons wartete nun fast täglich darauf, dass der Dämonenfürst Xytramon ebenfalls nach Makar zurückkehren würde. Dann würde er endlich erfahren, was der Kerl plante und ob es Erfolg versprach. Nun immerhin schien er das interne Problem mit dem Gehorsam bei seinen Gefolgsleuten überwunden zu haben.

Einen weiteren Mond später wimmelte das Mogui-Tal von Balrogs und auch der Dämonenfürst war mit dem einzig überlebenden Draconis zurückgekehrt.

„Wann soll der Angriff erfolgen?“, fragte Xitroca nach, nachdem nahezu zwanzigtausend der Monster versammelt waren und sie langsam unruhig wurden, weil es im Tal kein Futter für sie gab.

„Sie werden morgen angreifen, denn heute Nacht werde ich mehr als dreihunderttausend Colusare durch das Tor schleusen!“, antwortete der Dämonenfürst und bleckte zu einem furchterregenden Grinsen seine scharfen Reißzähne. „Du hast mir ja versichert, dass es in den nächsten Tagen nicht regnen wird, also sollten wir die Menschen vernichten können!“

Nach den bisherigen strategischen Fehlleistungen von Xytramon war das schon ein fast genialer Plan, also antwortete Xitroca: „Das scheint mir ein guter Plan zu sein. Ich würde vorschlagen, dass wir den Angriff in der Nacht starten, dann können ihre Schützen nur schlecht zielen und die Balrogs kommen ohne größere Verluste an die Palisadenwand. Unsere Dämonen sehen hingegen im Dunklen recht gut und sind somit im Vorteil!“

Als der Nachtangriff begann wurden die Verteidiger zumindest nicht überrascht, denn die Beobachtungsballons hatten die Ankunft der Schwärme von brennenden Flugdämonen gemeldet. Dennoch war es natürlich ein Problem, denn im Licht der Monde war es ausgesprochen schwierig die Balrogs mit den Pfeilkatapulten anzuvisieren. So gelangte das Gross der Monster zur Palisadenwand, wenn auch nicht unverletzt, denn die Krähefüße taten ihren Dienst. Sie konnten aber natürlich die Monster nicht töten, versetzten sie aber in Wut und Raserei, sodass sie sich teilweise gegenseitig angriffen. Ein größeres Problem stellten die rabengroßen fliegenden Dämonen dar, die zwar aufgrund ihrer brennenden Flügel gut auszumachen waren, aber dennoch nicht einfach zu bekämpfen waren. Nun zahlte es sich aus, dass mit den khitarschen Regimentern eine große Zahl an Armbrustschützen mit ihren Repetierarmbrüsten zu den Verteidigern gestoßen waren, und so holten sie mit Schwärmen von Abertausenden Pfeilen den Großteil der Kleindämonen vom Himmel. Dennoch gab es dort, wo die Biester die Truppen erreichten erhebliche Verluste, denn wenn sich die kleinen aggressiven Dämonen erst in einen Feind verbissen hatten, war es recht schwierig sie zu töten, denn sie waren ausgesprochen flink.

Ragnor stand auf einem der Türme und sah, wie die Balrogs die Palisaden niederrissen, um weiter vordringen zu können. Trotz der lästigen Colusare mit ihren scharfen Zähnen und Klauen, sowie dem Feuer auf ihren Flügeln, warteten Ragnors Truppen ab, bis die ersten Balrogs auf Kernschussweite heran waren. Man konnte im Dunkeln zwar nicht so sehr gut zielen, dennoch bot die dicht gedrängte Masse der Angreifer genügend Trefferfläche.

Die Orks, welche zusammen mit den Schildträgern der Milizen die noch nicht ganz fertige Steinmauer besetzt hatten, hielten mit ihren schweren Wurfspeeren erneut blutige Ernte, sodass die Zahl der Balrogs sich mehr als halbiert hatte, bevor sie auf die Steinmauer prallten. Die Wasserspritzen, welche die anstürmenden Balrogs permanent beregnet hatten, sobald sie in Reichweite gewesen waren, hatten diesen zwar Schmerzen zugefügt, aber sie nicht entscheidend aufhalten können.

Nun schlug die Stunde der Ritter und der leichten Lanzenreiter, die von den Flanken her die Monster angriffen. Doch das war im Dunkeln alles andere als einfach.

Die Schlacht tobte bereits mehrere Stunden und es wurde bereits langsam heller am Horizont, als es einigen Balrogs gelang an einer Stelle die noch unzulängliche Steinmauer einzureißen. Danach gelang es, trotz erbitterter Gegenwehr einigen hundert der Monster durchzubrechen, und sie stürzten sich auf die Karrees der Infanterie. Dabei wurden sie zwar mit Armbrustpfeilen nur so gespickt, aber dennoch wüteten sie unter den Infanteristen. Am schlimmsten dort, wo sie an die Armbrustschützen herankamen.

Doch letztendlich behielten die Menschen die Oberhand und auch der letzte Balrog hauchte sein Leben aus. Doch um welchen Preis. In dieser Schlacht waren mehr als einhundertfünfzigtausend Soldaten getötet oder verletzt worden und insbesondere bei der leichten Kavallerie waren siebentausend Mann auf dem Schlachtfeld gefallen. Die Verluste bei der Ritterschaft waren zwar prozentual geringer, aber dennoch hatten sie mehr als fünfhundert Panzerreiter verloren. General Zhao und Konsul Octavian, sowie fast einhundert Obristen waren ebenfalls gefallen.

Im Mogui-Tal war Hohepriester Xitroca dennoch nicht unzufrieden, denn es war den dämonischen Kämpfern gelungen, die Streitmacht der Menschen fast zu halbieren. Die Zermürbungstaktik von Xytramon hatte funktioniert. Doch als der den Dämonenfürsten aufforderte, umgehend eine weitere starke Armee ins Tal zu holen, schien dieser wenig erfreut zu sein und brummte eher missmutig: „Die Bewohner von Makar sind wirklich zähe Gegner. Ich werde morgen in meine Domäne zurückkehren und sehen, was ich tun kann. Aber es kann einige Zeit dauern, bevor ich mit neuen Kämpfern zurückkehre!“

Ragnor und seine Kommandeure konnten trotz der Erschöpfung der Truppen nach dem Kampf ihren Männern noch keine Ruhe gönnen, denn es galt, nach der Bergung der Verwundeten alles an tamiumlegierten Waffen und Krähenfüßen einzusammeln, was man finden konnte. Während die Verwundeten versorgt und dann nach Quingdong transportiert wurden, forderte Ragnor beim Kaiser zwanzig weitere Divisionen Infanterie und alles an khitarschen Lanzenreitern was verfügbar war an, um die Lücken, welche die Schlacht gerissen hatte, wieder zu schließen.

König Ralph da Caer war in der Schlacht ebenfalls verwundet worden. Ein Balrog hatte ihn vom Pferd gefegt und dabei hatte er sich einen Trümmerbruch seiner rechten Schulter zugezogen. Ragnor hatte daraufhin einige Tage nach Beendigung der Schlacht geheilt, denn als Anführer in der Schlacht war Ralph unentbehrlich. Seine vollständige Wiederherstellung durch Ragnor, nachdem er schon geglaubt hatte, sein Leben als Krüppel beenden zu müssen, hatte den ehemaligen Hagestolz mehr als beeindruckt und ihn mit tiefer Dankbarkeit erfüllt, einem Gefühl, das ihm bisher fremd gewesen war.

Militärisch gesehen war es zunächst vordringlich die Steinmauer zu reparieren und soweit der Feind ihnen genügend Zeit ließ, fertigzustellen. Der Angriff hatte gezeigt, dass dies überlebensnotwendig war, denn im Nahkampf waren die Monster nur unter großen Opfern zu besiegen. Des Weiteren ließ er zwanzig große Holzbehälter bauen, die mit Stroh und Holz befüllt wurden. Sie sollten helfen, bei einem weiteren Nachtangriff, das Schlachtfeld zu erhellen für die Bekämpfung des Feindes mit Fernwaffen.

Und wieder kehrte trügerische Ruhe ein, denn im Dämonenhort rührte sich nun für mehr als sechs Wochen wieder nichts. Während die Khitarer und Mercaner wie besessen an der Fertigstellung von Kanal und Stollen arbeiteten, wurde Xitroca langsam nervös, denn er konnte nun mit einem guten Fernrohr gut erkennen, dass die Menschen ihre Steinbefestigung nicht nur repariert hatten, sondern dabei waren sie fertig zu stellen.

Warum brauchte der verdammte Xytramon so lange. Nach seiner Einschätzung würden noch mindestens zwei weitere brachiale Angriffe notwendig sein, um den Widerstand von Makars Bewohnern zu brechen.

Weitere zwei Wochen später erwachte der Protektor Ximons eines Morgens und fühlte sich plötzlich merkwürdig stark und frei, so als ob der Bannschwur, den er Xytramon geleistet hatte von ihm abgefallen war.

Das musste er sofort einmal ausprobieren und griff mit seiner telekinetischen Kraft nach einem der Ifrits, die ihn bewachten. Und tatsächlich gab es keine Barriere mehr, die ihn hinderte und der Ifrit zappelte hilflos in seinem Griff. Das konnte nur eines bedeuten, der Dämonenfürst war tot.

Nachdem er die Ifrits mittels brutaler Gewalt davon überzeugt hatte, dass er nun der Herr war, machte er sich daran das permanente Tor, welches bisher die Kontaktaufnahme zu anderen Domänen der Dämonen verhindert hatte, abzuschalten.

Mit einem Dutzend seiner besten Priester machte er sich nun daran, das Dämonentor herunterzufahren. Das war ein langwieriger Prozess, der weitere vier Wochen in Anspruch nahm.

Danach opferte er kurzerhand sechs Ifrits aus Xytramons Gefolge und sendete eine Botschaft in die sechs anderen Domänen:

„Ich Xitroca, Protektor von Ximons Gnaden, biete Euch Anteil an der Eroberung des Planeten Makar an, wenn ihr mir Dämonen zur Verfügung stellt. Ich erwarte von jedem Herrscher mindestens zehntausend Balrogs und zehn Draconis. Pro einhundert Balrogs einen fähigen Ifritkommandeur!“

Nach zwei weiteren Woche, in welchen er seinen Priestern Erholung gönnte, denn der Schutzschirm und das Herunterfahren des alten Permanentportals hatten sehr viel Kraft gekostet.

Danach begannen die Ximonpriester ein neues Permanentportal aufzubauen, das Dämonen aus allen Domänen offenstand.

Da diese Aktionen von den Aufklärungsballons stets sorgfältig beobachtet worden waren, klingelten nach Wochen der Hoffnung, nachdem das alte Portal erloschen war, alle Alarmglocken, nachdem im Tal das neue Portal feurig zu leuchten begonnen hatte.

„Wie lange benötigen wir noch, bis Kanal und Tunnel fertig sind“, fragte Ragnor an den Mercaner Heimdal und General Han gerichtet nach, die für die beiden Großprojekte verantwortlich zeichneten.

Heimdal überlegte einen Moment und meinte dann: „Nach meinen Berechnungen noch drei Wochen. Die Sperrverbauung im Kanal ist auch fertig. Dann könnten wir von meiner Seite aus loslegen.“

General Han atmete tief durch und versetzte: „Ich weiß es ehrlich nicht genau. Ich erwarte morgen neue Informationen per Brieftaube aus den Bauabschnitten. Aber ich vermute, dass wir so gut wie fertig sind und in weniger als zwei Wochen den Kanal fluten können!“

„Das paßt ja ganz gut zusammen“, bemerkte Ragnor. „Das würde heißen, dass bei einer Fließgeschwindigkeit im Kanal von ungefähr zwei Meilen pro Stunde, das Wasser dann in drei Tagen hier sein wird!“

Im Mogui-Tal war das Portal inzwischen stabil und Xitorca ließ seinen Ruf in die sechs Domänen erschallen. Zunächst geschah nichts. Aber zwei Stunden nachdem der Ruf ergangen war, erschienen die ersten Ifrits mit Botschaften ihrer Herren im Tal.

Nun begann ein ausführliches Palaver, wie Makar nach dem Sieg zwischen den rivalisierenden Dämonenfürsten aufgeteilt werden sollte, das eine Woche andauerte. Xitroca nervte das Gefeilsche, denn er hatte noch nie etwas davon gehalten, dass man das Fell des Bären verteilte, bevor er erlegt war. Doch schließlich einigte man sich darauf, dass drei der Dämonenfürsten sich den Südkontinent und die anderen drei den Nordkontinent aufteilen würden.

Danach dauerte es noch einmal neun Tage, bevor die ersten Dämonen im Mogui-Tal eintrafen. Zunächst kamen nur Balrogs mit ihren Ifritkommandeuren, doch als sich bereits weit mehr als zehntausend Balrogs im Tal tummelten, kamen die Draconis und es waren viele. Der Angriff würde also bald erfolgen. Es war nun ein Wettlauf mit der Zeit Das Wasser war bereits auf dem Weg und der Tunnel bis auf wenige Hammerschläge fertig. Doch würde es da sein, bevor der Angriff begann?

Ragnor hatte den Tunnel nach seiner Fertigstellung selbst inspiziert und durch ein Guckloch, dass die Mercaner vorsichtig geschlagen hatten, gesehen, dass ihr Ausgang in etwa einem Klafter Höhe direkt hinter dem Holzpalast lag. Eine optimale Position, um den Ximonpriestern, die dort den Schutzschirm aufrecht erhielten, keine Chance zu lassen sich geordnet zurückzuziehen.

Es folgte eine bange Nacht, in der Ragnor zu Ama betete, dass der Angriff nicht in dieser Nacht erfolgen möge. Sein Gebet wurde offenbar erhört, denn in dieser Nacht blieb es ruhig, obwohl das Tal von Dämonen nur so wimmelte.

Am frühen Morgen begann der Mercaner Heimdal mit seinen Leuten die mehr als einhundert Großbliden neu auszurichten und auf den Zugang zum Mogui-Tal und die es flankierenden Felsen des Kraterrandes auszurichten.

Sobald das Wasser da war, würden sie das Feuer mit ihren drei Zentner schweren Granitkugeln auf diesen Bereich eröffnen. Zum einen um die Balrogs durch schwere Treffer am Ausbruch zu hindern, zum Anderen um damit einen Teil der Felswände zum Einsturz zu bringen und Schutt im schmalen Durchgang anzuhäufen.

Als sich die Sonne dem Zenit näherte, war es soweit, dass Wasser kam gurgelnd angeschossen, Heimdals Leute, welche die Sperre im Kanal bereits beseitigt hatten, gaben das Angriffssignal und die Bliden eröffneten das Feuer.

Xitroca, der auf dem Dach des Holzpalastes gerade die Ifritreiter der Draconis für den geplanten Angriff instruierte, der für die kommende Nacht geplant war, hatte natürlich bemerkt, dass der Feind das Feuer auf den Schutzschirm eingestellt hatte. Als das Donnern der Geschosseinschläge wieder einsetzte, blickte er nach oben, doch auf dem Schirm waren keine zerplatzenden Steingeschosse zu sehen und so dauerte es einen Moment, bis er begriff, dass des Hüters Artillerie den Zugang zum Tal beschoss.

Zunächst verstand er nicht was das sollte, denn die Balrogs waren durch ein paar Steine, die im Weg lagen, eigentlich nicht aufzuhalten.

Doch was war das für ein Geräusch hinter ihm, welches sich anhörte wie berstendes Glas. Schnell drehte er sich um und sah wie ein gewaltiger Wasserstrahl aus einem großen Loch brach und im ersten Geschoss des Palastes die Fensterläden zerbersten ließ.

Dieser verdammte Hüter! Wo in aller Welt hatte er so große Mengen Wasser aufgetrieben. Hier in dieser Wüste gab es weit und breit kein größeres Gewässer.

Doch nun hatte er keine Zeit für große Analysen, denn das Wasser hatte inzwischen die Balrogs unten im Tal erreicht und die brüllten vor Wut und Schmerzen, als ihre Füße plötzlich im Wasser standen. Wütend gab er den Angriffsbefehl, der Schutzschirm wurde heruntergefahren und die Balrogs stürmten in Richtung Talausgang. Kurz danach erhoben sich auch die Draconis mit ihren Ifritreitern in die Lüfte um, wie bereits von Xitroca angeordnet, die großen Kriegsmaschinen hinter der Mauer zu zerstören.

Ragnor und seine Kommandeure sahen die Dämonendrachen aufsteigen und bereiteten sich auf deren Empfang vor, während die schweren Geschosse der Bliden weiterhin auf den Taleingang einhämmerten. Dieser Beschuss erwies sich als äußerst wirksam, denn Trümmer, Schutt und tote Balrogs erschwerten den Monstern das breite Tal vor der Sperrmauer zu erreichen, während das Wasser im Kessel immer höher stieg.

Xitroca sah von seinem Draconis aus, den er hoch über das Tal gezogen hatte, dass das Wasser recht schnell anstieg und den Balrogs inzwischen schon fast bis zum Bauch reichte. In ihrem Schmerz und ihrer Raserei begannen einige von ihnen, ihre eigenen Artgenossen anzugreifen, als ihre Ifritbefehlshaber ausfielen, weil sie schlicht und einfach ertranken.

Doch viel gravierender war der Umstand, dass das Permanentportal sofort kollabiert war, als das Wasser es erreicht hatte.

Als sich sein Blick wieder nach vorne richtete, waren erst einige hundert Balrogs auf dem Weg zur Mauer, aber er sah dass die Draconis die Mauer bereits erreicht hatten und wütend die großen Bliden dahinter angriffen.

Dort wurden sie gebührend von einem Schwarm von Armbrustbolzen, tausenden gut gezielten Pfeilen und den schweren Geschossen der Pfeilballista empfangen. Das erste Dutzend der Monster war tot, bevor es die Mauer erreichte, doch dann begann der Kampf gegen die überlebenden Dämonendrachen, die gespickt wie Nadelkissen und vor Wut rasend über ihre Peiniger herfielen. Ihre Ifritreiter hatten, sofern sie noch lebten keinerlei Kontrolle mehr über sie. Bei der Bekämpfung der Monster kam Ragnors Truppen zu Gute, dass die Ifritreiter die hochaufragenden Gerüste der Großbliden als erste Angriffsziel gewählt hatten, dadurch blieben die Pfeilballisten zunächst unbehelligt und so gelang es, wenn auch unter großen Verlusten die Drachenbrut nach und nach niederzukämpfen.

Inzwischen waren die ersten Balrogs bis zur Mauer vorgedrungen und droschen mit ihren riesigen Fäusten auf die Mauer ein. Aber die Krähenfüße hatten wiederum gute Arbeit geleistet, denn die meisten von ihnen hinkten mächtig.

Durch den Angriff auf die Großbliden hatte sich das Bombardement des Taleinganges inzwischen in seiner Wirkung nahezu halbiert, doch als Ragnor Blick über das Vorfeld der Mauer schweifte, waren dort nicht mehr als zehntausend Balrogs zu sehen und es kam kaum mehr Nachschub, denn das Wasser kletterte bereits über Schuttberge und die Leichen von Balrogs, was anzeigte, dass der Talkessel nun wohl bereits mehr als mannshoch unter Wasser stand.

Als Xitrocas Blick vom Kampfgeschehen an der Mauer zurück zum Mogui-Tal glitt, musste er mit ansehen, wie der Holzpalast unter der Wucht des Wasserstrahles aus dem Berg zerbrach und das Gros seiner Balrogs elendiglich ersoff.

An die Ximonpriester im Palast verschwendete er keinen Gedanken. Wer von ihnen in der Lage gewesen war sich in den Orcus zu flüchten, hatte überlebt, der Rest war wohl tot.

Ernüchtert sah er wieder nach vorne und versuchte die Zahl der Balrogs zu schätzen, die es aus dem Mogui-Tal geschafft hatten. Mehr als zehntausend von ihnen waren es aber nicht gewesen und mehr als die Hälfte von ihnen lag bereits tot vor den Mauern.

Die Schlacht war verloren und er konnte nichts mehr tun, um das Blatt zu wenden. Zum wiederholten Male hatte ihn der verdammte Hüter geschlagen.

Frustriert wendete er seinen Draconis und flog mit ihm nach Norden um sich zunächst einmal in sein gestrandetes Raumschiff zurückzuziehen.

Beim Blick nach unten sah er dann das schimmernde Band des Kanals, mit dem sein Tal geflutet worden war, und es regte sich in ihm eine widerwillige Bewunderung für seinen Widersacher. Also zog er den Dämonendrachen nach unten, um sich dieses Wunderwerk menschlichen Ideenreichtums näher anzuschauen. Hier mussten zehntausende dieser schwächlichen Spezies am Werk gewesen sein. Als er neugierig noch näher heran flog, um sich anzusehen, wo das Wasser im Berg verschwand, zuckte sein Draconis plötzlich zusammen.

Die Mercaner, die noch unten am Tunnel gestanden waren, hatten die Annäherung des Dämonendrachen natürlich bemerkt und ihre beiden Pfeilballista auf ihn abgefeuert. Einer der Großpfeile traf den Draconis mitten in der Brust, sodass er zur Seite kippte und abstürzte. Dann sahen sie von dessen Rücken einen humanoiden Körper fallen, der schließlich etwa einhundert Schritt entfernt auf dem felsigen Boden aufschlug.

Als sie bei ihm anlangten, sahen sie, dass es sich um einen Khitarer in einem prächtig bestickten Gewand handelte, der da mit zerschmetterten Gliedern auf den Felsen lag.

Und so endet der Kampf der Bewohner Makars mit den Dämonen aus dem Orcus. Möge die Gnade Amas mit ihnen sein und sie dazu befähigen, sich das freundschaftliche Miteinander der unterschiedlichen Rassen und Nationen zu bewahren, welches sie zu diesem gemeinsamen Sieg geführt hat.

Außerdem sollten sie natürlich bedenken, dass der Feind aus dem Orcus nicht wirklich vernichtet worden war, sondern die Gefahr, dass er wiederkommen könnte, allgegenwärtig war.


Epilog

Tatsächlich kehrte nun auf dem Planeten Makar für lange Jahre Frieden ein, denn die Herrscher der einzelnen Rassen und Nationen hatten gemeinsam gegen einen furchtbaren Feind gekämpft. Immer wenn es zu Streitigkeiten kam, wurde der Hüter auf Krala bemüht, um zu schlichten.

Im Königreich Caer übernahmen Margitta da Caer und ihr Gemahl Lamar die Regentschaft mit Graf Rascal da Momland als Kanzler.

Der ehemalige König Ralph da Caer trat mit allen überlebenden Reichsrittern den Amarittern bei und wurde ein von allen geachteter Prätor des Ordens.

Der vormalige Kanzler von Caer Oswald da Kormon folgte Ragnor da Vidakar nach Krala und wurde einer der neuen Konsuln der Insel. Dort lebte er glücklich und von allen geachtet mit der Orkkriegerin Belara als seiner Gefährtin.

Und was wurde aus Xitroca, dem treuen Diener Ximons des Schrecklichen.

Er wurde nach dem Tod seines Gastkörpers zurück in seinen eigenen Körper geschleudert, der im Orcus im Dämonenschloss des verblichenen Dämonenfürsten Xytramon in einer einsamen Kammer lag. Als er erwachte, wurde ihm klar, dass seine Probleme eigentlich erst anfingen, denn die Dämonen in dieser Domäne waren bestimmt nicht gut auf ihn zu sprechen. Also musste er versuchen sich möglichst zu verdrücken, denn wenn er Dämonen in die Hände fiel, die ihn für das Desaster auf Makar verantwortlich machten, dann würde er endgültig sterben.

Doch das ist eine andere Geschichte


Glossar

Ahrborg Große Baronie in der Mitte von Caer.

Ahrweiler Hauptstadt der Baronie Ahrborg

Alkazar Stammburg des Ritterordens vom roten Drachen in Lorca, nahe der Grenze zu Chorosan.

Ama Hauptgott der Bewohner des Planeten Makar, er symbolisiert den Ursprung allen Lebens, das Universum, die schöpferische Kraft.
     Amanar Der größere der beiden Monde von Makar. Er hat eine zartgrüne Färbung und gilt als Symbol für Ama, das Gute.

Ama Confugium Siedlung der Altern im Grenzgebirge Orksteppe zu Gheitan.

Amaoppidum Hauptstadt der Piratenrepublik Krala

Android Hochentwickelter Roboter, der wie ein Lebewesen aussieht.

Aquatum Kleine Stadt in der Grafschaft Caer bekannt durch seine berühmten Wasserfälle.

Arcanor Sagenumwobene Heimstatt der Hüter Amas.

Arx Aedituens Burg des Amaordens in der Baronie Ahrborg, nahe der Grenze zur Baronie Harkon gelegen

Baghapur Hauptstadt des Kalifats Zephir

Bammental Kleiner Weiler mit Gasthof in Kaarborg an Handelsstraße nach Caerum gelegen.

Balrog Bis zu sechs Meter großer muskelbepackter Dämon mit übermenschlichen Kräften

Balliste Pfeilwurfgeschütz, Reichweite bis zu 600 m, Pfeillänge ca. 1 m.

Bartenstein Kleine, aber feste Burg an der Küste Momlands

Baskumandan Zephirischer Titel für den Oberbefehlshaber der Streitkräfte des Landes.

Bhopal Mittelgroße Stadt ohne Befestigung im Inneren Gheitans, auf halber Strecke zwischen Samarkand und der Grenze zu Khitara

Blaster Moderne Energiewaffe die einen energiereichen konzentrierten Feuerstrahl abfeuern kann.

Blide (Tribok) Großes Gegengewichtkatapult, Reichweite 600 Meter, Geschoßgewicht 3 Zentner

Burgos Stark befestigte lorcansche Stadt zwischen Chorosan, Ordensland und dem Kernland von Lorca gelegen.

Cabanum Kleine Ortschaft in der Nähe von Caerum.

Caer Königreich mit feudalem Aufbau auf dem Nordkontinent von Makar. Die Grafschaft gleichen Namens ist auch das Stammland des regierenden Monarchen.

Caerum Hauptstadt des Königreiches Caer.

Capitolum Ama Festung der Amalegion auf Krala

Carbastal Tal am Rand des Lorcawaldes bei Samara in der Baronie Harkon

Castra Legio Garnison der Amalegion von Krala

Caym Fischköpfiger Dämon – Anführer kleiner Armeen

Chorosan Steppengebiet im Nordwesten von Lorca, welches ans Nordmeer und an die Orkgebiete grenzt.

Chorosar Magnifico Höchster Ehrentitel in Chorosan für einen Menschen der Gedanken von Pferden und Menschen lesen kann.

Dafur Kleiner Hafen im Südwesten von Chorosan, der von Lorcanern angelegt wurde und auch von diesen betrieben wird.

Draconis Fliegender drachenähnlicher Dämon mit großen Kräften kann aber kein Feuer spucken.

Duralum Großer See- und Kriegshafen im Süden von Lorca, nahe der Grenze zum Königreich Caer.

Elsalva Zinngrube Zinngrube im Elsalvatal nahe Burg Monstein in Ahrborg im Privatbesitz von Ragnor da Vidakar

Extraoridinarii Ama Elitekorps der Amalegion (1000 Mann), welche als schnell Eingreiftruppe auf Burg Vidakar stationiert ist.

Falkenstein Starke Burg in der Grafschaft Momland

Frontera Zephirische Provinz an der Grenze zu Gromor

Fuß altes Maß, entspricht etwa 30 Zentimeter Länge

Gheitan Kleines Sultanat im Osten des Mittelkontinentes.

Goblin Kleine Humanoide mit spitzen Ohren, etwa 3-4 Fuß groß, Kämpfen mit Speeren. Leben im Gebiet um den Goblinpass inmitten der Orksteppe
     Goblinpass Pass in der Orksteppe, der die östlichen und westlichen Stammesgebiete miteinander verbindet.

Graue Legionen Sturmtruppen des dunklen Imperiums von Xitar

Greifenstein Stammburg der Grafen von Seeland, nahe Hiborg gelegen

Gromor Uneinheitlicher zersplitterter Dschungelstaat in dem die reptilischen Brakk die stärkste Militärmacht stellen

Hannafeld Dorf mit bekanntem Gasthof an der Handelsstraße nach Caerum.

Harkon Kleine Baronie im Nordwesten von Caer, die an das Königreich Lorca und das Randgebirge grenzt. „Burg Harkon“ Stark befestigter Stammsitz der Barone von Harkon.

Hoch(muts)burg Mächtige Burgruine in der Nähe von Caerum beim Ort Cabanum gelegen. Wurde im letzten Orkkrieg zerstört.

Hou Adelstitel Khitara (Graf)

Ifrit Intelligenter humanoid wirkender Dämon. Sehr intelligent und wird daher meist als Spion oder Kommandeur eingesetzt.

Interdimensions-Portal Technische Einrichtung in der Einwegportaakl Sphäre beliebigen Orten in der Galaxis Andromeda programmiert werden können. Die dann auch mehrfach genutzt werden können.

Kaar Insel im Kaarsee, dem größten Binnensee von Caer. Hier befindet sich die mächtigste Burganlage von Caer und die Residenz der Grafen von Kaarborg.

Kaarborg Grafschaft im Süden von Caer, die an das Königreich Lorca und ans Binnenmeer grenzt. „Burg Kaarborg“ siehe Kaar.

Kabellänge Maritimes Maß 185,2 m

Kapra kleine Stadt zwischen dem Hafen Duralum und der Hauptstadt Moron gelegen. Ehemalige Handwerkerstadt der Mercaner in Lorca.

Khitara Sehr großes Kaiserreich, das hinter Gromor und Zephir jenseits des Binnenmeeres im Landesinneren des Hauptkontinentes von Makar liegt. Dort wird sowohl eine Ama-, als auch eine Ximonpriesterschaft offiziell geduldet.

Klafter Altes Maß entspricht 3 Meter Länge bzw. 3 Kubikmeter Raummaß.

Königsburg Residenz des Königs in Caerum.

Kormon Kleine Baronie im Norden von Caer, die an das Randgebirge grenzt.

Krala Größere Insel und Piratenrepublik im Binnenmeer von Makar. Sie wird beherrscht von einem kriegerischen Volk, das von der Seeräuberei lebt.

Ladakar Kleines Erblehen, das an Vidakar grenzt.

Lian Kompanie in Khitara

Lorca Königreich auf dem Nordkontinent von Makar, das an die Königreiche Caer, Chorosan und ans Binnenmeer grenzt.

Lorcamon Starke Burg der Kaarborger am Zentralpass an der Grenze zum Königreich Lorca.

lorcansche Reiter Sturmhindernis bestehend aus X-förmig zusammengebundenen und angespitzten Stangen, welche durch eine Längsstange verbunden werden. (spanische Reiter)

Lozana Starke Burg in der Baronie Loza und Stammsitz der regierenden Barone.

Magog Kleiner flinker Dämon der mit Krallen und Zähnen seine Gegner angreift.

Makar Ein erdähnlicher Planet, der von verschiedenen, auch nichtmenschlichen intelligenten Rassen bewohnt wird. Er umkreist eine große gelbrote Sonne und besitzt die zwei Monde Amanar und Ximonar.

Mogui-Tal Tal südlich von Quingdong

Momland Grafschaft im Nordosten von Caer.

Moron Hauptstadt des Königreiches Lorca, inmitten des Königreiches gelegen. Es erhebt sich ein hoher Turm mitten in der Stadt, der aus grauer Vorzeit stammt.

Mors Freie Stadt in der Baronie Niewborg

Nan Adelstitel Khitara (Baron)

Nano-Kampfanzug Anzug aus einem Material, das äußerlich wie schwarzes Leder wirkt. Besteht aus mit Millionen von Nanoboards bestücktem Hochleistungs-kunststoff, die den Anzug klimatisieren, in bei mechanischen Angriffen lokal verdichten und auf Knopfdruck einen Hand-, Kopf- und Gesichts-schutz gewährt.

Nattborg Stammsitz der Barone von Vuerkon

Nergalwüste Große lebensfeindliche Sandwüste, die Zephir und Gromor vom Kaiserreich Khitara trennt

Nidda Lorcansche Grenzstadt nahe Samara in Harkon

Niewborg Baronie im Norden von Caer.

Onager Torsionswurfgeschütz, Reichweite 300 Meter, Geschoßgewicht ca. 1 Zentner.

Orcus Parallele Dimension, in der Lebewesen hausen die landläufig als Dämonen bezeichnet werden, und die dort eine komplexe Gesellschaft bilden. Der finsterer Gott Ximon ist ihr nomineöller Herrscher aber die Dämonen sind sehr unwillige Untertanen.

Orman Kale Zephirische Festung in der Provinz Frontera an der Grenze zu Gromor.

Otango Dorf von Dämonenanbetern im Dschungel von Gromor, nahe einem alten Ximontempel.

Prätor Titel der Stellvertreter des Großmeisters und Mitglieder des Reichsritterrates, die den Großmeister wählen.

Quingdong Hauptstadt von Khitara

Quirinia Hochtechnisierte Domäne in einer parallelen Dimension.

Ratzenstein Erblehen in Nachbarschaft zu Vidakar und Ladakar

Reichsburg Sitz der Reichsritter in Caerum.

Rujaka Großer Handelshafen in Zephir jenseits des Binnenmeeres.

Sahar Hisar Wüstenfestung in Zephir, welche das große Wüstental Vadi Genis bir Alanda bewacht.

Salamanca Sagenhafte ehemalige Hauptstadt von Zephir mitten in der großen Wüste in einer fruchtbaren Oase gelegen.

Samarkand Hauptstadt des Sultanats Gheitan

Samarkon Starke Burg der Kaarborger an der Grenze zur Baronie Harkon.

Santander Große Hafenstadt in der Grafschaft Kaarborg.

Schlangenpass Pass in der Öde von Harkon

Seeland Grafschaft im Süden von Caer.

Seeborg Starke Burg der Kaarborger nahe der Grenze zur Baronie Ahrborg.

Shangwei Hauptmannsrang in Khitara
     Siphon Feuerspritze (Vidakarer Feuer) aus mit Zinn verlöteter Bronze gefertigt, die von nur 2 Mann bedient werden kann.

Stadtburg Festung der Stadtgarde von Caerum und Sitz der königlichen Verwaltung.

Strich maritimes Winkelmaß (12 Grad)

Summus Dux Titel des Oberbefehlshaber aller Streitkräfte von Lorca

Surat Kleines Bauerndorf in Gheitan nahe dem Grenzgebirge zur Orksteppe 

Tamium Seltenes Metall, das sich durch extreme Härte auszeichnet. Es lässt sich zur Legierung von Bronze oder Eisen verwenden oder auch in dünnen Gussstücken verarbeiten. Schmieden lässt es sich allerdings nicht und ist daher eher für Rüstungen denn für Waffen zu gebrauchen.

Tetrazen entsteht durch Reaktion von mit einem löslichen Salz von Aminoguanidin in Essigsäure. Schlagempfindliche Zündmasse.

Ventura Hall Landsitz des Prinzen Ralph da Caer nahe Caerum auf dessen Gebiet eine ertragreiche Diamantenmine liegt.

Vidakar Reiches Gut inmitten der Grafschaft Kaarborg, rund um einen Vulkankegel gelegen.
     Vidakar alta Waldstadt der Waldleute links vom Vulkan

Vidakar altus Metropole der Mercaner vor dem Vulkan

Vidakar arcis Die Festung Vidakar auf dem alten Vulkan

Vidakar facere Manufakturgebiet von Vidakar hinter dem Vulkan

Vidakar pagus Das alte Bauerndorf rechts vom Vulkan

Vidakarer Feuer = griechisches Feuer, hergestellt aus 1 Teil Kolophonium (Baumharz), 1 Teil Schwefel, 6 Teile Salpeter, fein gepulvert aufzulösen in brennbarem Öl.

Ximon Der Gegenspieler von Ama, ein grausamer Gott, der von Xitar aus versucht die Galaxis Andromeda unter seine Kontrolle zu bekommen. Er symbolisiert das absolut Böse, das Nichts, die zerstörerische Kraft.

Ximonar Der kleinere der beiden Monde von Makar. Er hat eine blass rote Färbung und gilt als Symbol für Ximon, das Böse.
    Xitar Zentralwelt des Imperiums von Xitar. Ximons Machtinstrument in Andromeda. Von dort aus werden alle Planeten, die unter dem Protektorat von Xitar stehen regiert.

Xutol Küstenfestung der Ximonpiraten in Gromor

Xytramon Dämonenfürst aus dem Orcus.

Yiban Generalsrang in Khitara

Ying Bataillon in Kitara

Ytamor Küstenfestung der Ximonpiraten in Gromor

Zephir Wüstenstaat und Kalifat im Süden des Binnenmeeres.

Zhongshi Feldwebelrang im Heer von Khitara
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